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Der Sieg des Imperialismus 
Don Dr. Wütfdhfe 


ah dem Wortlaut des Friedensvertrages vom 28. Yuni fol die 
wa Welt nun befreit aufatmen fünnen. ft ihr do ein Frieden 
7A beichieden, der „die Verlegungen der Gerechtigleit und des Völfer- 
rechtes rächen fol” und der „al ein wahrer Frieden der 
Gerechtigkeit" allen Völkern Europas die politiichen Grundlagen 
ihrer Freiheit fihern fol. Aber bei näherem Zujehen entpuppt 
* doch dieſes Geſchenk der Entente an die nach Frieden lechzende Welt als 
eine ſeltſame Mißgeburt, als ein Geſchöpf mit der Palme in der einen Hand 
und der flammenden Kriegsfackel in der anderen. „Völkerbund“ nennt man 
das eine Mittel, unter dem die Welt für alle Zeit vor grauſamen Selbſt— 
zerfleiihungen bewahrt merden fol, Gemalt beißt daS andere, mit dem die 
Entente nunmehr der Welt gebietet; zwei Zinge, die fi) praftifch nicht gut 
vereinen lafien. Das hatte man wohl aud) gefühlt, al$ man im amerifanifchen 
Senat auf eine Loslöfung des Bölferbundvertrage8 von dem eigentlichen 
Friedensvertrag drängte. Daß fie nicht möglic” war, bemweilt, daß die Kraft 
der Gewalt ftärfer ift als die Kraft des alle Völker einigenden Bundes, daß 
die Ssdee der Weltverföhnung, dur) den Völferbund verkörpert, eine Unmöglichkeit 
it, jolange no die reine Gewalt über Bölfer ihre Geißel ſchwingt. Alle 
Bölferbundsgedanlen, die dem Friedensvertrage eingewebt oder angehängt find, 
fönnen nicht darüber hinwegtäufhen, daß fie nur zur mwohlanjtändigen Um- 
Heidung und Verbrämung des nadten Gemwaltimperialißmus dienen follen, der 
aus jeder Zeile des Bertrages ſpricht. Er enthält nicht Vorſchläge, nach 
denen der Frieden der Welt fich gejtalten fan, jondern nur Vorjcjläge, wie 
der Machthunger der Diktierenden befriedigt werden fann. Er fcheint nit am 
Ende einer Gefchichtsperiode zu ftehen, die den SKıieg der Bölfer aus der 
Welt fchaffen und an feine Stelle den allmählich die Welt verföhnenden Völler- 
bund fegen fol, fondern am Anfang einer Zeit, in der rohe Gewalt über jede 
freiere Regung der Schwachen triumphieren mil. Die Weltmädte jehen das 
Heil der Welt in einer Gemaltherridhaft, in einem Gemwaltimperialismus, der 
auf jeiten Englands ausgeſprochen wirtſchaftlichen Erwägungen entſpricht, 
während er in Frankreich das Geſicht eines nach möglichſt großer politiſcher 
Macht drängenden Imperialismus trägt. Der amerikaniſche aber gründet fich 
Grenzboten IV 1919 1 
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auf die Selarhemſhat von ber ſowohl die wirtſchaftlichen wie politiſchen 
Kräfte der Union abhängig find. Der japaniſche endlich hat ein eigenes 
Geſicht; ſein Wirkungskreis greift nicht nach Europa über. 

Nie hat der Imperialismus, verkörpert in den Machtzielen der vier heute 
allein noch beſtehenden Großmächte, einen größeren Sieg erfochten. Oder 
ſollte der ungeheure imperialiſtiſche Rauſch, in den heute die Entente, vor 
allem Frankreich, verfallen iſt, ein letztes Zuſammenraffen der Kräfte ſein, ehe 
die Welt in ein neues Zeitalter eintritt, das am Ende des imperialiſtiſchen 
anhebt? Die weltpolitiſche Tatſache des Vertrages iſt die: die Idee des 
Völkerbundes iſt kläglich zuſammengebrochen, der Imperialismus triumphiert. 

Der engliſche Imperialismus ſtellt die wirtſchaftliche Tendenz in den 
Vordergrund. In einem ſich ſelbſt genügenden Weltreich, dem größten, das 
je die Erde geſehen hat, das alle ſeine Nahrungsmittel und Rohſtoffe, alle 
ſeine Lebensbedürfniſſe ſelbſt erzeugt und das in ſeinen Gliedteilen gleichzeitig 
die Hauptabſatzmärkte ſeiner Induſtrieerzeugniſſe beſitzt, fieht der Engländer die 
dauernde Behauptung und Stärkung ſeiner Macht. Dieſer wirtſchaftliche Kern 
bes Imperialismus iſt die Staatsidee, die jeden einzelnen Staatsbürger beherrſcht 
und beſeelt und die noch weit vor allen internationalen Ideen, auch vor der 
ſozialiſtiſchen, ſteht. Mag der engliſche Arbeiter noch ſo ſehr die augenblickliche 
Vergewaltigung Deutſchlands und öſterreichs bekämpfen, immer befämpfen 
wird er jeden, der fi erfühnt, in Englands weltwirtichaftlide SKreife einzu- 
dringen und fie zu ftören. “m der deutfhhen, den ganzen Erdball umfafjenden 
Arbeitskraft glaubte jeder Engländer die Macht zu fehen, die fi mühte, dem 
englifhen wirtfchaftlihden Jmperialismus die Spige zu bieten. Das Wort des 
Oberften Nepington vom Jahre 1915: „Die Landesgrenzen des Reiches 
werden weiterhin dem Erdumfang gleihen; unfer Boll hatte und bat den 
Groberungsmillen” ift jedem Engländer au8 dem Herzen gefprochen. 

Englands wirtfchaftliher Amperialismus ift in feinen Wurzeln fo alt 
wie die zur Zeit der Königin Elifabeth begründete Seemadt, mit der es fi 
die Grundlage feiner wirtjchaftlihden Weltmacht, AJndien, eroberte. Aber erit 
feit einem halben Sabrhundert ift England in den „beivußten” Imperialismus 
eingetreten. Er murde Ende des neunzehnten Jahrhundert8 mit aller Schärfe 
und Folgerictigkeit dur” Ghamberlain weiter ausgebaut, fo daß man geradezu 
von einem Chamberlainismus gefprochen hat, der politiich die Kolonien zu den 
Laften des Mutterlandes unter Bildung eines Reichsparlamentes heranziehen 
will, der wirtſchaftlich das geſamte Reich durch eine Zollſchranke abſchließen, im 
Innern aber den Freihandel oder niederen Zwiſchenzollhandel begünſtigen will. 

Dieſer Umwandlungsprozeß iſt infolge gewiſſer Widerſtände zwar noch 
nicht vollendet und es iſt nach den Erſchütterungen, die auch das britiſche 
Weltreich im Kriege erlitten hat, noch nicht abzuſehen, wie die Entwicklung 
dieſer imperialiſtiſchen Richtung ſich geſtalten wird. Zunächſt ſcheint das 
politiſche Moment durch den Krieg zurückgetreten zu ſein, das weltwirtſchaftliche 
mit dem Ziel, möglichſt viel Nahrungsmittel und Rohſtoffe ſelbſt zu 
erzeugen, ſcheint in den Vordergrund gerüct zu fein. Aber es ift wahr- 
fheinlid, daß gerade der Srieg meiteiten Streifen Englands die Erkenntnis 
gebradht bat, daß der Beitand des Neiches nur durch eine Löfung der fehwierigen 
innerpolitiihen ragen im Sinne Chamberlains gefichert werden Tann. 

Die Ergebnifje des Krieges bemeifen, daß England in zäbejter Ausdauer 
und in unverrüdbarer Sielficherheit tro aller Widermärtigfeiten und Naden- 
Ihläge während des Strieges feinen politifh und wirtfchaftlid-imperialiftifchen 
Grundfag ftreng befolgt hat. 
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Der britiſche Imperialismus hat im Bereich der alten Welt eine ungeheure 
Stärkung erfahren. Unter den europäiſchen Staaten hat er keinen Widerſacher 
mehr. Nachdem Frankreich und Italien ihm nach Jahrhunderte altem Rezept 
als „Kontinentaldegen“ ſeinen läſtigſten Nebenbuhler, das Deutſche Reich, zu 
Boden ſchlagen halfen und dabei felbft Außerjt ftarfe Kräfteverlufte hatten, und 
nahdem ARupland in Trümmer fant, ift Europa in der Tat engliihem Macht» 
‚gebot mehr denn je unterworfen. Die „britiide Umflammerung Europas” 
tritt heute nad) Kriegsfhluß noch Marer in Erfcheinung als im Striege felbft 
(vgl. meinen Auffa Grenzboten 1918, Nr. 33), zumal die Dftfeepläne Englands 
in den baltiiden Provinzen jüngjt eine neue Stärkung erfahren haben, Rußlands 
gegenrevolutionäre, von England unterjtügte Bewegung immer noch zum Erfolge 
zu führen vermag, Konftantinopel und Kleinafien ganz engliidem Einfluß zu 

verfallen fcheinen und Galais’ Schidjal noch nicht geklärt ift. 

Nicht minder groß find die Erfolge in Afrila und Aften. Niemals 
während des Krieges hat England feine afrilanifhe und aflatifde Kriegs⸗ 
führung abhängig gemadt von feinen Miikerfolgen auf dem europäiichen 
Kriegsfhauplag, weil e8 ftetS die große mwelipolitifde Leitlinie feiner Politik 
Har erfannte und zielbemußt verfolgte. Europa wird von England ftetS nur 
gewertet im Rahmen feiner Weltpolitif; England treibt niemals europätjche 
PBolitit um ihrer felbit willen; fie ift immer nur ein Beftandteil der Welt- 
politif, die ihren Angelpuntt nit in London und in England hat, fondern 
in Afrika und Indien, wo es von Erfolg zu Erfolg fchritt. Deshalb Hinter- 
treibt England nit Deutfchlands Zerftüdelung dur Frankreih, weil es bei 
dem heutigen Zuftande des feftländifchen Europa, auf dem e8 feine wirkliche 
Weltmacht mehr gibt, nicht das geringfte “Intereffe an der europäticden Politik 
bat, folange fie nicht in Englands außereuropäifche Kreife über weil; deshalb 
— die politiſche Umklammerung Europas, um dieſes Übergreifen zu 
verhindern! 

Es iſt ein billiges Urleil zu ſagen, daß die britiſchen Erfolge in Afrika 
und Aſien dadurch bedingt wurden, weil uns nicht die Möglichkeit gegeben 
war, mit ſtarken Gegenkräften aufzutreten. Ganz abgeſehen davon, daß wir 
niemals imſtande geweſen wären, Englands weltumſpannenden Machtmitteln 
auch nur einigermaßen gleichwertige entgegenzuſetzen, hätte England eher im 
Vertrauen auf ſeine natürliche Inſelſchutzlage auf weitere Kriegsteilnahme auf 
europäiſchem Boden verzichtet, als im überſeeiſchen Gebiet ſeine Machtmittel 
nicht zum vollen Erfolg auszunützen. Standen doch hier Machtziele auf dem 
Spiel, deren Erreichung zur Durchführung ſeines Weltwirtſchaftsprogrammes 
unerläßlich waren: nämlich die Löſung der weltverkehrspolitiſchen Aufgaben. 
Sie ſind im Bereich der alten Welt zugunſten Englands entſchieden, nachdem 
ſie ſchon ſeit Jahrzehnten in den Geſichtskreis der britiſchen Politik getreten 
und beharrlich verfolgt waren, wie das Kap —Kairoprogramm, das Sicherheits⸗ 
programm des Suezkanals, das ſyriſch-meſopotamiſch-perſiſche Problem. 

.Das britiſche Kap-Kairoprogramm iſt jetzt reſtlos erfüllt worden, nach⸗ 
dem der letzte noch vorhandene Querriegel zwiſchen Rhodeſia und Uganda — 
Deutſch⸗Oſtafrika und Belgiſch-Kongo — nunmehr beiſeite geſchoben iſt. Die 
von England ſelbſt zum Teil genährten Träume der Gründung eines deuiſch⸗ 
mittelafrikaniſchen Kolonialreiches vom Indiſchen Ozean bis Kamerun, deſſen 
Verlehrsrückgrat mit der oſtafrikaniſchen Mittellandbahn und der durchgehenden 
Verbindung auf der belgiſchen Lukugabahn und dem Kongo kurz vor dem 
Kriege vollendet war, find zunichte geworden: Deutſch⸗-Oſtafrika iſt britiſch. 
Aber bezeichnend für die Zielficherheit der britifch-imperialiftiichen Bolitit in 
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der Durchführung des britifch-oftafrifaniihen DVerfehrsproblems find die gegen. 
wärtigen Verhandlungen mit Belgien über die Abtretung eines XTeils der 
ehemaligen deutfhen Kolonie an den SKongoftaat. Gie haben zum Ziel, 
Belgien wohl einen Teil Deutfh-Oftafrila8 (vermutlicy die norbmeitlichden Ed- 
landfchaften Ruanda und Urundi), das es miterfämpft hat, zu geben, wofür e3 
aber im Austaufch einen Teil des Kongoftaates England überlaffen fol. Es fann 
nicht zweifelhaft fein, um welden Teil es fich handelt: SKatanga, die erzreiche, 
fhon von England vor dem Krieg ausgebeutete Südprovinz, die bereit mit 
dem britifh-füdafrifanifhden Schienenneg vernüpft war. Denn in unmittel- 
barem Anſchluß an die Katangabahn vermittelt die Kongofhiffahrt ftromab bi8 
zur Lulugababn, dann Diefe felbit die Verbindung mit dem ZTanjanjilafee. 
Berüdiihtigt man, daß im Stiege angeblih auch die oftafrilanifhe Mtittel- 
Iandbahn mit der britiiden Ugandabahn unter Zuhilfenahme des Piktoriafees 
verknüpft ift, fo ift das engliich-oftafrifanifche Verkehrsprogramm unter Mithilfe 
von Schiffahrtsitreden bis auf ein Tleines Reftftüld am oberen Nil durd)- 
geführt. Der oftafrilanifhe Madtblod vom SKapland bis Slgypten ift zu- 
fammengefchmeißt. 

Das zweite für den Beitand des britifchen Weltreiches Tebensnotwendige 
weltverlebrspolitiihe Problem liegt in Worderafien im Zuge des „naffen“ 
Siudienmeged8 dur den Suezlanal und des „trodenen“, des fyrifch-mefopo- 
tamifhen (Bagdadlinie) mit der Verlängerung dur Südperfien und den 
perfiihen Golf. 

Auh bier darf England mit SKriegsifchluß die Erfüllung feiner melt- 
politiihen Ziele al8 einen vollen Erfolg feiner zielfiheren Weltpolitit buchen. 
&3 bat mit der Eroberung Syriens — mag Franfreih au) dort einen mageren 
Broden erhalten — und Mefopotamiens nicht nur den wirkfiamiten Flantenfhuß 
des Suezlanal gewonnen, fondern es hat auch die zweite europäifch-indifche 
Kraftlinie vom Oftmittelmeergeftade aus feft in.-feine Hand befommen. Die Feſtſetzung 
Englands in Kaufafien, beſonders an Bakus Naphtaquellen, und in deu DI» 
gebieten Südperfiend bat bier ein gemalıiges engliich-vorderafiatiihes Madit- 
vollwerk, das längft erftrebte „indifche Glazis“ von Ägypten bis zum Kaufafus, 
vom Mittelmeer bi8 an Indiens Grenzen erſtehen laſſen. Neben dem Kap— 
Kairoprogramm iſt das Kairo —Kalkuttaprogramm durchgeführt. 

Reben dem außerordentlichen politiſchen Gewinn iſt der Territorial⸗ 
zuwachs und vor allem die wirtſchaftliche Stärkung Englands nicht gering zu veran⸗ 
ſchlagen. Mit dem endgültig gewonnenen Agypten hat ſich Englands Beſitz um rund 
eine Million Quadratlilometer vermehrt, den gleichen Zuwachs hat es durch 
Deutſch⸗Oſtafrila und abermals durch Deutſch-Südweſtafrika und den Wiſten 
Kameruns erfahren, d. h. in Afrika allein rund drei Millionen Quadrat⸗ 
kilometer. Stand ihm die wirtſchaftliche Ausbeutung Ägyptens ſchon ſeit 1882 
frei, ſo hat ſein tropiſches und ſubtropiſches Produktionsland eine bedeutſame 
Werterhöhnng in Dſt- und Südafrika erhalten. Meſopotamien und Syrien 
brachten ihm weitere 500 000 Quadraililometer ein, ein durch intenfive Arbeit 
wirtſchaftlich hohe Werte verſprechendes Gebiet. Endlich hat es fich mit dem 
jüngſten Zuwachs in Perſien, einem Gebiet von rund eineinhalb Millionen 
Duadratlilometern, die reichen Dlquellen gefichert, die e3 von amerifaniicher 
Dleinfuhr unabhängig zu machen in der Lage find. Alles in allem ergibt 
ih in ganz rohen Zahlenwerten ein Territorialzumachs von rund fünf Millionen 
Duadratfilometern, d. h. gleich der halben Fläche Europas oder das Schszehn- 
fahe des Mutterlandes. Wenn aud) weite Gebiete des Neulandes wirtichaft- 
liher Werte entbehren, fo ift doch die Stärkung der britifchen Wirtfchaftstraft 
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gerade durch Ginverleibung des tropijhen Kulturgebietes Deutih-Dftafrifas 
und vor allem der reihen Dllager Südperfiend jehr wohl geeignet, die erftrebte 
wirtfhaftlihe Unabhängigkeit weiter auszubauen und damit dem wirtjchafts- 
imperialiftiichen Grundfa des fich felbjt genügenden Wirtfchaftsreiches zum 
Siege zu verhelfen. | 

MWie weit diefes gewaltige, um den Indifchen Dzean fich fchließende, oft- 
bemiiphärifche Weltreich Beitand für die Zufunft haben wird, hängt von ber 
Zurüdhaltung jener innen- und außenpolitifchen Sräfte ab, die die Grund- 
mauern des Weltbaues zu bedrohen fcheinen. Schon hat die radilal-fozialiftifche 
Welle in England Boden gefaßt und greift auch hier in das Wirtfchaftsleben 
und in die vorgeitecten Aufgaben der bisher befolgten britifchen Weltpolitik, 
wie 3. B. die Ereigniffe in Nordrußland, in Armenien, in Ungarn bemeifen, 
bemmend ein. E83 ift nicht abzufehen, wie weit fich ihre Wirkung auf die Pläne 
eritredden wird, die die bisherige imperialiftifch gerichtete Politif des britifchen 
MWeltreiches zur Feftigung des Neichsbeftandes in Ausficht genommen hat. In 
den großen Tochterfolonien bieten gegenwärtig nicht nur die Eingeborenenfragen, 
bejonders in Sndien, aber auch in gypten und Güpdafrila, der britiichen 
Regierung bedeutende Schwierigkeiten; fondern vor allem treten aud) immer 
ftärfer die nad) Autonomie drängenden Selbftändigfeitsbemegungen ber Dominion 
in den Vordergrund. Beide Bewegungen dürften in neue Bahnen gelenkt werben 
oder Do mindeftens in verftärktem Mabe an Kraft zunehmen, wenn erft die 
zahlreichen für England gebluteten Hilfspölfer heimgelehrt fein und auf ihre 
beimatliden Bollsgenofjen aus den Erfahrungen des Krieges heraus aufflärend 
gewirkt haben werden. Ye fefter die Konzentration der politiichen Kräfte im 
Mutterland erfolgt, um fo Träftiger werden aud) die inneren Spannungen fid) 
Hreiheit erringen wollen. 

Aber auch der außenpolitifhe Drucd wird fih dann mehr denn je fpürbar 
maden, der gegen die britifche Weltmaghtpolitif gerichtet ift und in Zufunft fich 
eher verftärfen denn abfhmwächen wird. Yapans Nührigleit auf der Dftfeite 
des britifhen Weltmachtblodes, der ufamerifanifche mperialiSmus auf der 
andern Geite, der fih bereit auf europäifhem und afrifanifhem Boden feit- 
gejegt Hat, find — abgefehen von den Anfprühen Franfreihs und der anderen 
Kampfgenofjen im nahen Drient — Tatfachen, die Englands Weltpolitit ftarl 
beeinfluffen müfjen. Dazu tritt die große Geldabhängigfeit Englands von der 
Union und deren überaus fehneller wirtfchaftlicher Aufftieg, den man in England 
mit Sorgen verfolgt. Nimmt man nod) hinzu, daß aud) die ruffiihe Frage 
völlig ungellärt und es noch nicht abzufehen ift, wie ftark ihre Einwirkung auf 
die afiatifchen, in Sonderheit auf die indifchen Verhältniffe fich geftalten wird, 
jo erfennt man in großer Linie die Gefahren, denen die britifche Weltpolitik 
zu begegnen hat, will fie auf ihrer bisher befchrittenen Bahn ihr Ziel erreichen: 
die Begründung eines fi wirtichaftlich felbjtbefrievnigenden Weltreihes, das 
politifed die Stellung als erfte Weltmacht zu behaupten beftrebt ift. — Zunädjit. 
aber triumphiert noch der britifhe Ymperialismus über allem! 

ft der Weltkrieg im Bereich der alten Welt durchaus zugunften Eng- 
lands entfhieden, fo hat Frankreich erheblich geringere Erfolge zu verzeichnen. 
Die franzöfifhe Politif hat nicht mweitumfpannende Weltprobleme im Auge, 
fondern fcheint wieder völlig auf europäifche SKontinentalpolitit eingeftelt zu 
fein. mar hat Franfreih aud) in Afrifa einen erheblichen Zuwachs ſeines 
großen Kolonialreiches durch Togo und Teile von Kamerun erhalten; aber bie 
großzügige Kolonialpolitif, der es feit 1875 feine Kräfte widmete, feheint gänzlich 
von dem reinften Machtimperialismus, geboren aus Nahfucht und Eitelleit, in 
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den Hintergrund gebräugt zu fein. Es Tann überdies fehr zweifelhaft fein, ob 
Franfreih nad feinem gewaltigen Aderlaß an Menfchen und Gut jemals im- 
ftande fein wird, die großen Aufgaben zu löfen, die ihm fein Riefenkolonial- 
reich bietet. Mit feiner gegenwärtig fehr einfeitigen Betonung des Madht- 
imperialismu8 Tommt e8 allerdings Englands Politil, vermutlich ungemolt, 
entgegen, indem es fih mit feiner engen fontinentalgerichteten Politik als 
britifchen weltpolitifchen Nebenbubler, al8 der es in Afrika auftrat, felbft aus» 
ſchaltet. Sein Afrikareich ſcheint ihm in erfter Linie ein DMenfchenrefervoir fein 
zu ſollen, aus dem es bei dem Mangel an eigenen Kräften die Maſſen zieht, 
er zur Befriedigung feiner politiihen Machtträume in Europa notwendig 
ericheinen. 

Hat England im Rahmen feiner Weltpolitif die Umflammerung Europas 
als ein welipolitifdes Ziel, nit aber die unmittelbare Einwirkung auf den 
Gang der europäiihen Feltlandspolitit um ihrer felbit willen im Auge, fo 
verengert die franzöfilhe Politit den politifd umfpannten und umllammerten 
Raum auf Mitteleuropa. Die Umfchnürung des bdeutfchen Neiches, feine 
Berftüdelung und wirtfhaftliche, politiihe und militäriihe Ausfchaltung ift das 
A und D der franzöfifchen „WWeltpolitif“. 

Sn Elfaß-Lothringen und den Iinfsrheinifhen Landen Liegt die eine 
Bangenbade, in Polen und den ehemals öfterreidhiichen Landen die zweite, 
mit denen e8 Deutichland zu zwingen hofft. Mit dem Raub Elfak-Lothringens, 
den Frankreich mit gleidher Nichtachtung der gefchichtlihen und geographiichen 
Tatſachen ableugnen wird, wie es den Raub Ludwigs des Vierzehnten niemals 
eingeitanden bat, glaubt franzöfifhde „Revandje“ den böchiten Triumph zu 
feiern und feinem beftgehaßten Feinde den ftärfiten Schlag zu verfegen. Man 
verfennt völlig, daß politiiche Gewalt auf die Dauer wirtichaftliche Notwendig 
feiten, wie fie fi aus der geographifchen Einheit der Lande zwifchen Wasgen- 
wald und Schwarzwald ergeben, niemald unterdrüden kann; die gemwaltiam 
. getrennten Zeile des mittelrheinifchen Wirtfchaftstörpers, mit bentichem Geift 
erbaut und erfüllt, Drängen naturnotwendig nach der Wiedervereinigung. Wo 
bleibt bier der Geilt des Völferbundes ? 

Nicht mefentlid anders liegen die Dinge im Dften. Die Sinebelung 
Deutfg-Ofterrcihs gefchieht nicht allein um der ehemals habsburgifhen Lande 
willen, fondern um eine gefügige Provinz in Händen zu haben, von ber aus 
ein Drud gegen Deutichland auszuführen ift, den der hündifch-treue tihecho- 
lomalifhe Nachbar zu verftärken fih erboten hat. Aus diefer Mafregel der 
ganzen Entente jpricht nur franzöfifcher Geift. Ebenfo fann Polens $mperialismus 
mit feinem ausgefprodenen Großmachtsdünkel dieſen franzöfiſchen „Revanche“⸗- 
geiſt nicht verleugnen. Mag auch manche politiſche Richtung im neuen Polen⸗ 
ſtaat dem franzöfiſchen Einfluß mißbilligend gegenüberſtehen und ſich ſeiner 
erwehren, Tatſache bleibt, daß Frankreich alles daran ſetzen wird, ſich in dem 
neuen Weichſelſtaat einen Helfer zu erhalten, der an Stelle des zertrümmerten 
Rußland den Dſtdruck auf das deutſche Reich übernimmt. Die gleiche 
chauviniſtiſche Färbung der Außenpolitik beider Staaten Deutſchland gegenüber 
find das Bindemittel gegenſeitigen Verſtändniſſes und gemeinſamen Handels 
bei der politiſchen Knebelung Deutſchlands. 

Dieſe von Frankreich mit aller Kraft verfolgte militäriſche und politiſche 
Einkreiſung des zu Boden geſchlagenen Feindes enthüllt die weltpolitiſche 
Schwäche der Republik. Frankreichs Entwicklung hat längſt ihren Höhepunkt 
überſchritten und bewegt ſich auf abſteigender Linie; ſeine weltpolitiſche Sendung 
erfüllte es im achtzehnten und der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
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in denen e8 aber auch feine mweltpolitiide Kraft erjchöpfte. Die Verengerung 
feines politiiden Ylides auf Europa tft im Grunde genommen zwar die Fort- 
führung der Bolitit des fiebzehnten Jahrhundert in gerader Richtung, aber 
die Schärfe und Nücfichtslofigfeit im Auswirlen feines Rachegelüftes erfcheint 
immer mebr als ein unbemwußtes Cingeftändnis feiner weltpolitifchen Schwäche: 
al8 ein Angftproduft aus dem Gefühle heraus, daß der furor teutonicus fi 
do einmal wieder regen und dann der galifhen Eitelfucht ein für allemal 
ein Ende bereiten Tönne Man fcheint auch jenfeitS der Bogefen zu fühlen, 
daß Frankreich troß feiner maßlofen Ktolonialpläne als eine in Zulunft wirkende 
weltpolitiihe Macht ausgefchieven ijt, die ihre Kraft zwar jebt noch) einmal bi8 
zum äußerften anfpannt, deren völlige Crfchlaffung aber notwendigerweiſe 
eintreten muß, wenn man nad) dem ungebeuren Menfchenverbrauh au noch 
den ftarfen natürlichen Bevälferungsrüdgang in Betradht zieht. 

Um fo höher erhebt der junge ufamerifanifche Smperialismus fein Haupt, 
fo daß jelbft England vor ihm erzittert. Er iſt der jüngfte und zulegt in 
Ericheinung getreten. Denn erft 1898 erhielt er feinen Ausdrud durd die 
Beiegung der Hamaiinjeln und Samoas fowie durd) die im Anfhluß an den 
Ipanifch-amerifanifhen Krieg erfolgte Erwerbung der Philippinen, der Marianen- 
infel Guam und der Antilleninfeln Puerto-Rilo und Kuba. Seit die Unton 
mit diefem Hinausfchreiten über den Boden des amerilanifhhen Feitlandes 
bewußt in die Bahn der großen Weltpolitif einlenkte, jcheint ihr Landhunger 
in ftändigem Wacjfen begriffen zu fein. or allem im legten Jahrzehnt macht 
fd immer ftärfer da3 Beitreben geltend, in völlig willlürlicher Auslegung der 
Monroedoftrin dem ufamerifanifhen mperialismus durch Landerwerb aud) 
die äußeren Mactitügen zu verleihen. Aber nit mehr Blut und Eifen 
dienen beute diefem Zmwed, fondern an die Stelle des Schwertes tritt die Macht 
des Dollars, die während des Krieges und noch viel mehr jegt inS ungemefjene 
gewachſen iſt. Schätzt man doch heute den Goldbeitand einer einzigen Groß- 
bant (Morgan) höher als den der deutfchen NReichsbant. Die Monroedoftrin 
diente befanntlihd während des Krieges zunädjft der weiteren Befriedigung der 
Herrfhaftsgelüfte in amerifanifhen Gemäflern mit dem nädjlien Zmede, 
itrategiihe Vorpoften zu gewinnen und gemäß ihrer Dehnbarleit fremde 
Einflüffe vor den Toren der Union fernzuhalten. Dänijch-Weitindien wurde 
gefauft, Berhandlungen murden angeblid über Niederländiih-Guyana 
angelnüpft, ja jelbit Kamtichatla und Grönland follten dur die Sraft des 
Dollar gewonnen werden. Wie weit bei einer früheren oder fpäteren Ver: 
wirflihung einzeßner Kaufpläne weltpolitiiche Neibungsfläden befonders gegen 
England und Japan geichaffen werden, habe ich bereits früher in Ddiefen 
Blättern angedeutet. Die Meldungen der legten Monate bezeugen eher eine 
Verfchärfung diefer Gegenfäbe als eine Milderung. | | 

Die jüngfte Entwidlung diefes ufamerilanifhen Bollarimperialismus 
weift nun nad der alten Welt herüber. Afrika und Europa find beide als 
Dpfer auseriehen.. Die Befegung der Azoren, von deren Verzidt man nod 
niht8 gehört bat, waren der erfte Schritt; auf afrilaniihen Boden, nad 
Maroflo und dem Kongobeden, erfolgte der nädjte. Xreten auch die großen 
amerilanifhen Zandanläufe und die Erteilung umfangreicher Bergbaufonzeffionen, 
von denen man fpricht, noch nicht in Erſcheinung, ſo kann doch kaum zweifel⸗ 
baft fein, daß nad) Eintritt rubigerer politiicher Verhältniffe der Einfluß des ameri- 
faniihen Kapitals in jenen erft im Anfang ihrer Entwidlung ftehenden Ländern 
jo groß fein wird, daß weder das franzöfifche noch Das das britifche noch das belgiiche 
mit ihm in Wettbewerb treten fann. — Sn Europa felbit ift Frankreich noch 
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immer ein amerifanifches Heerlager. Die ungeheuren Werte, die an Eifen- 
bahnen, Baradenbauten, Holzlagern und fonftigem Material auf franzöfifchem 
Boden fi) befinden, kann das gelplich geihmwädte Frankreich niemals aufwiegen; 
es wird an die Union ebenfo verjchuldet bleiben wie fein britiicher Verbündeter. 
Schon erwägt man in England ernitlich den Verkauf der weitindifchen Beligungen 
an die Union, um fi von der hödhft unangenehmen finanziellen Feſſel, die 
der ufamerifanifhe Tapitalijtiihe Smperialismus dem nfelreih auferlegt bat, 
zu löfen. Die Angft, alzufehr in die Abhängigkeit de3 Dollar zu geraten, 
wird diefen Plan mindeitens ebenfo ftarf begünftigt haben wie die politifche 
Ermägung, mit dem Verzicht der meitindifhen Befißungen eine politifche 
Neibungsflähe aus dem Wege zu räumen, die dem Beltand des britischen 
Neiches dereinft gefährlich werden fünnte. Denn der Kinficht verfchliekt ſich 
heute faum noch ein politifh ernft Denfender in England, daß in einem Waffen- 
gang zwilhen dem britifhen und ufamerifanifchen Smperialismus England die 
Waffen jtreden wird. Die allmähliche Xoslöfung des britifchen Smperialismus 
von der Weithalblugel der Erde einerfeit3 und die DVerftärfung der politifchen 
Machtitelung auf der Dithalbfugel — fiehe oben! — andererfeits, ift bie 
auch durch diefe Tatfache wieder fcharf hervortretende Hauptrichtung der britifchen 
Weltpoliti. Als unumfchränkter Sieger aber berrfht der Dollar ver 
Vereinigten Staaten, dem damit die Weftfefte der Erde mehr und mehr in 
ihrer Gefamtheit auägeliefert wird! 

Weſtwärts hat er feinen Weg nad China gefunden. Aber rätfelvoll und 
bunflel find zurzeit die Wege, die er in Ditaften einfchlägt. Die fibiriihe Frage 
ift fo ungelöft wie die Schantungfrage, die der Philippinen fo unflar mie die 
auftraliihe. Und es ift nicht anzunehmen, daß fie bald ihrer Zöfung entgegen- 
gehen. An dem mit unglaublicher Zielficherheit, aber auch jehr vorfichtig und 
Hug vorgebenden japaniihen Imperialismus wird vorerft die Klärung biefer 
Sragen fcheitern. in Abenteuer wird fi die Union zweifellos bier nicht ein- 
lafjen, wenn fie fih nicht mit Sicherheit einen vollen Erfolg verfpridt. Das 
jheint deutlih genug ihr Verhalten Deutjchland gegenüber im vergangenen 
MWeltringen zu bemeifen. 

Alles in allem fcheint die gegenwärtige imperialiftiihe Weltpolitif eine 
Drittelung des Erdbals zu erftreben, d. h. fi) in drei Brennpunften zu fon- 
zentrieren: In Europa-Afien, in Dftafien, in Amerifa. Yhre Träger find Eng- 
land im Bereich der alten europäifch-indifchen- Kulturwelt, Japan in dem der 
oftafiatifch-pazififchen, die Union im Gebiet der Wejitfefte und der atlantijchen 
Melt. Tranfreich fcheidet, weil es ihm an jeglihem Kraftügerfhuß mangelt, 
gänzlich aus. Die SKraftquelle der britifchen Macht tft die überaus hode, in 
jahrhundertlanger Übung erreichte politiihe Schulung des Gefamtvolfes, ges 
bunden an einen Flaren, allen fentimentalen Regungen unzugänglichen Verſtand, 
die des ufamerifanifhen mperialismus der Allbezwinger, der Dollar, die des 
japanifchen die völfifche, unverbraudte Naturkraft, die wie ein gewaltiger 
Strom aus dem Schlummer hervorbrad und nun erjtaunlidy fehnell, fiher und 
erfolgreih den Gegenfräften fi in den Weg mirft. 
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Don Georg Eltfdig 


Timer noch jtreitet man fich in Deutfchland um binnenwirtichaft- 
Ad Bliche Theorien, während draußen rings an den Grenzen die 
Begner und Neutralen Berge von Gütern auftürmen, um damit 
| alsbald mit uns ins Gejchäft zu fommen. Auch wenn man die 

’ Schwierigkeiten politifcher und öfonomifcher Art berüdfichtigt, ift 
zu jagen, daß die berufenen Stellen Eojtbarjte Zeit auf unfrucht- 
bare Sunentoirtfehartsproblematif verjchiwendet haben, deren weltwirtichaftliche 
Abhangigkeits- und Wirkungszufammenhänge als doch von vordringlichiter und 
ausjchlaggebender Bedeutung endlich erkannt werden jollten. Es wird tmieder 
das echtdeutſche „Zuſpät“-Verhängnis jein, das uns aus Planwirtjchaftsträumen 
aufwachen läßt, wenn die ausländische Wirtichaftsoffenfive das Sartenhaus 
unjever nationalölonomifchen Kaltulationen und Sdeen unfanft ariedergefegt 
haben wird. 

Einfichtige Beobachter, nüchterne Sachverjtändige dürfen fich nicht durch) 
gefährlichen ‘Bejlimismus in der aftuelliten Aufgabe beirren lafjen, mit Tatſachen— 
erfenntmis und Zipvedbewußtheit Wege zu ergründen und zu beveiten, auf denen 
unjere gegenwärtige und zufünftige Wirtfchaftsentwidlung zu Erneuerung und 
Aufitieg gelangen fann. Braktifcher Nat und zielwifjende Tat fommen nie zu 
jpät, wenn fie nicht der logifchen Entwidlung nachhinken, oder überſtürzt voraus— 
eilen, jondern vovausjchauend mit ihr Schritt halten. 

Unjere weltwirtjchaftliche Bilanz wird auf fehr lange Zeit hinaus durch 
eine übergroße PBalfipfeite belajtet jein. Die Folgen davon find in vevbielfältig- 
ten und überaus gejteigertem Maße doch ähnlich wie bei einem unfolid fundier- 
ten und leichtjinnig geleiteten Einzelunternehmen, das Schuld auf Schuld häuft 
und Damit das Gewicht der Eigenleiftung immer tiefer hevabzieht. xynımer 
jteiler wird die abihüffige Bahn und Befjerungs- und Rettungsiwille werden 
rapid ausjichtslofer und jchhvächer, fo daß metjt nur noch von außen her dem 
Abjturz Einhalt und Ende geboten werden kann. Nur darin hat ein Bolt in gleicher 
Lage eine günjtigere Möglichkeit, daß fein GSefantlog von der Elaftizität viel- 
facher Einzelmwillen und Kräfte abhängig ift, auf die Schwere des Niedergangs 
nicht in überall gleich depremierendem und lähmenden Grade einzumirfen ver- 
mag, jondern weil, entjprechend der Vielfältigkeit der Einzelfaltoren, gegenüber 
unmiljend Haltlofen Schichten durch widerjtandswillige Zukunftsenergien ein 
Itarter, jtigender Auftrieb wirkffam Üt. Frage Des Schidjals ijt es, ob dieſe 
immer noch lebendigen Aufwärtzfräfte, geklärt durch Deranttwortlichteit, 
gegründet in Allgemeinvertrauen, noch zur vechten Zeit den Anker der Feltigung 
legen, den Hebel. de3 Aufjchwunges anjegen fünnen, ob ihre Bereitichaft eine 
mache und geſchloſſene, ihre Aktion eine umfaſſend fähige und eine entſchloſſen 
griffſichere iſt. Ins Praktiſch-Materielle überſetzt, lautet die Formel: Wirkung 
nach außen ermöglicht wirtſchaftlich die innere Ertüchtigung. 

Unſere wirtſchaftspolitiſchen Pläne müſſen viel mehr auf ihre inter— 
nationale Durchführbarkeit und Tragfähigkeit berechnet werden, als auf binnen— 
wirtſchaftliche und binnenpolitiſche Bequemlichkeit und Senügfamteit. Erpanjion 
ift uns notwendig, wenngleich, oder teil fie vorerft nur als Widerftand oder 
gering fcheinender Ausgleichsverfuch gegen die auf ung einjtürmende Wirtjchafts- 
Bu Bon jihtbar und bejcheiden jpürbar werden Tann. 

Die Forderung toirtichaftlihen Erpanfionsgeiftes ruft zugleich nad) den 
dazu befähigten Kräften und man nimmt mit Bedauern wahr, daß die als erſte 
in Frage kämen, die Auslandsdeutſchen und die Ausfuhrfachleute nur zu ſehr im 
Hintergrunde blieben bei den wirtſchaftlichen Erörterungen. — Sollte dem 
Heimkriegertum der Typ des Heimwirtſchaftlers folgen? 
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Setwiß haben einzelne Erportunternehmungen Jtille und für fih an ihrer 
Rüftung für fommende Gelegenheiten gearbeitet, aber ihre Beitvebungen litten 
unter der Unficherheit der jtaatlihen Wirtichaftspolitit, von deren Richtung und 
Abfichten der FYortfchritt jedes Einzelunternehmeng abhängig bleibt. Wie vor 
dem Kriege der Staat Durch feine erpanfive politifche und wirtichaftlide Mad;t- 
entfaltung dem Weltdrange feiner Wirtichaftsfaftoven Borfchub leiftete, Bahn 
brad) und Ziele erjchloß, ſo iſt es der ſich gegneriſcher Gewalt unterworfene 
Jetztſtaat, der, mehr als es durch ſeine politiſche Schwächung entſchuldbar iſt, 
durch experimentierende Geſetzesmaßnahmen die Eigeninitiative der Wirtſchafts⸗ 
träger hemmt und verwirrt und durch Einſchnüvung der in die Ferne ſtrebenden 
Energien dieſen Blut und Kraft entzieht, enghorizontige Grenzen ſetzt und 
Ziele verſperrt. 

Um das Auslandsdeutſchtum aber gebärdet ſich der Staat in ſelbſtgefälligem 
Mitleid, wie ein Wohltäter, der heimgekehrte Bettler hüten und pflegen will, 
weil er ſich immerhin gewiſſer Schuld an ihnen bewußt iſt. Freilich, wenn 
vom Auslandsdeutſchtum die Rede iſt, heißt es nur, daß man es ſchützend auf— 
nehmen und helfend unterſtützen will. Beſſer und für beide Teile wünſchbarer 
iſt es, ihm wieder Ziele zu weiſen, wieder Wege und Zweck zu bereiten, es 
wieder in ſeinem Beruf einzuſetzen. — Das vermögen nur jene Köpfe nicht zu 
erkennen, die mit dem Schreclen notwendiger Maſſenauswanderung operieren, 
ſtatt zur rechten Zeit und mit zeitgemäßer Klugheit Möglichkeiten für andere 
Exportwerte zu erdenben, als gerade für lebende Volksgenoſſen, die man dem 
Lofer der Expatriierung ausſetzen will. 

Statt Daran. auch nur zu denken, Arbeiter zu exportieren, ſollte man mit 
allen Meinungen und Mitteln trachten, Arbeit ausführen zu können. 

Freilich wir ſind arm an Gütern, die wir abgeben können, aber die Not— 
wendigkeit, erſt Rohſtoffe einführen zu müſſen, kann und darf uns nicht ſchrecken, 
wenn wir zur Ausfuhr veredelter Wave den Entſchluß faſſen und die Fähigkeit, 
ſie zu ſchaffen, entwickeln. Freilich unſere Wirtſchaftsmaſchine iſt ſtockend und 
matt, der Arbeitswille breiter Volksſchichten zögernd und mißmutig, aber unſer 
letzter Glaube an uns birgt wohl auch die entſcheidende Wahrheit und das erſte 
Heilmittel: An der Arbeit wird auch der Fleiß geneſen, mit den Aufgaben werden 
auch die Kräfte wachſen. Dieſe Uberzeugung ſoll jedem einzelnen in die 
Zukunftswirtſchaft ſtrebenden Tatwillen innewohnen; ſie wird auch den auf ab— 
gezweigtem beſchränktem Berufsgebiete für die Geſamtentwicklung Arbeitenden 
Stütze und Stärkung bieten. 

Die Ausfuhr materieller Werte iſt bei unſerem wertentblößten Markte 
von ſoviel Vorausſetzungen (Valutafrage, Rohſtoffbeſchaffung, Material- und 
Maſchinenauffriſchung, Betriebsumſtellung, Organiſationsbildung) abhängig, 
daß ſie erſt allmählich in Fluß kommen kann, für manche Produktionszweige 
früher, für andere ſpäter. Das iſt logiſch und unabänderlich, darum nicht mehr 
beklagenswert. 

Wenn wir Arbeit noch nicht exportieren können, muß Vorarbeit exportiert 
werden. Daß die Recdereien und Transportunternehmungen die Vermehrung 
und Verbeſſerung ihrer Betriebsmittel betreiben müſſen, gebietet ihnen das 
Eigenintereſſe. Daß die deutſche Wirtſchaftsgeſamtheit die Notwendigkeit der 
Erneuerung und Bewerkſtelligung geiſtiger Verbindung mit dem Auslande be— 
greift und in Angriff nimmt, heiſcht unſer völkiſch gemeinſames Lebens- und 
Fortſchrittsintereſſe. Man braucht das kaum in feiner ganzen Bedeutung und 
Dringlichkeit ausmalen, nur ſei daneben nicht vergeſſen, daß, wenn der Begriff 
„Export geiſtiger Arbeit“ als „Vorarbeit“ hervorgehoben wird, es ſich bei ihm 
doch auch um erhebliche, unmittelbar ergiebige Wirtſchaftswerte handelt. Schon 
die Vorkriegsziffern unſeres Auslandsvertriebes geiſtiger Werte nennen volks—⸗ 
wirtſchaftlich beträchtliche Summen, wobei man noch die Mangelhaftigkeit der 
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ftatiftifchen Exrfafjung zu berüdlichtigen bat. Aber ivieder fei betont, daß die 
Bedeutung geijtiger Erpanfion vor allem durch ihren ummvägbaren ideellen Wert 
und ihren tiefen Wirbungsbereich gelennzeichnet wird. Das ift befonders wichtig 
in diefer Zeit nach einem Siriege, nachdem fünf Sjyahre Feindfehaft und Fremdheit 
ziwifchen den Völkern ein Vakuum in den gegenfeitigen geiftigen Zujanımen- 
hängen und Gemeinschaftsintereffen erzeugt haben. 

E3 ijt ein Srrtum, zu glauben, daß diejer Riß wilden Meinungen und 
Sefühlen, diefe Kluft zipifchen Intereſſen und Ideen am allereheſten, ſozuſagen 
automatiſch durch die Wiedevaufnahme der Geſchäftsbeziehungen überbrückt 
werden könnte. Es iſt klar, daß eine ſolche Verſtändigung auf der Baſis 
materiellen Inteveſſes nur auf Koſten des Unterlegenen erreichbar und denkbar 
iſt. Es müßte uns dabei zumute ſein, wie einem Notleidenden gegenüber einem 
Pfandleiher, der uns freundlich zuſpricht und von dem wir wiſſen, daß er durch 
unſer Anliegen ein gutes Geſchäft machen will, vor dem wir aber doch eine 
ungewiſſe Scheu und eine ſchmerzhafte Scham empfinden, ſo blank auch der 
Zaler glänzt, den er lächelnd ung reicht. 

Eine foldhe Ausföhnung um des Gefchäftes willen wäre unmwirdig und 
wirtfhaftlih jhadlih. Wir müflen miffen, daß unferem Heil und Fortichritte 
nur jene internationale Stellung entipricht, gu der wir uns durch Arbeit und Er. 
folg den Weg gebahnt, erlämpft haben. 

Dazu bedürfen toir der Avantgarde unferer geijtigen Arbeit. Sie kann 
und wird ung geijtig und wirtfchaftlih den Weg beveiten in die Welt, aus der 
der Strieg deutfchen Namen und deutiche Geltung ausgerodet hat, die uns darum 
wieder Neuland ift, fo lieb und erjehnbar mie ein Neuland. Toch nicht 
fo fremd und ungewohnt wie ein Neuland. Iſt auch unſere welt—⸗ 
wirtjchaftliche Geltung venmüjftet worden, fo ftarren uns aber nicht nur Haß und 
Abſcheu entgegen; wir wiſſen, daß hinter den durch Haß- und VBeradhtungs- 
aufrufe aufgetürmten Mauern langjähriger Feindfchaft eine durftige Neugier 


und eine Wiffensgier warten auf unfere gedanflihe Mitarbeit an der Zukunft. 


Nicht nur in wiffenschaftlihen und künftlerifchen, fondern auch in den wirtichaft- 
li tätigen Kreifen der Auslandsvölfer beiteht ein jich immer mehr enthüllendes 
Bedürfnis nach deutfcher Anregung gu den überall neuen, wergrößerten uud 
erihiverten Zufunftsaufgaben und nach deutfcher Anteilnahme an den gemein- 
famen „yntereffen der Kulturmenichheit. Wir dürfen ung nicht wundern über 
die Spärlichleit der Anzeihen dieſer Löfung aus jtarrer Abgerwandtheit und 
Verfeindung, auch nicht darüber, daß Stunde davon auch jegt noch nur felten ung 
erreicht. E3 wäre kindifch, Lichtzeichen aus einem Lande zu erwarten, da3 felbft 
bis jegt noch duch Zenfurblenden und Offiziöfenverdunfelung befangen 
geblieben ijt in UnfenntniS der ganzen nun auf einmal ins Helle rüdenden 
Aufgabe, ein neues Europa zu jchaffen für Millionen friedlichen Fortichrittes 
ang entiwöhnter und darum doppelt bedürftiger Menfchen. 

Die Univerfalität diefer — die ſogar in Uberſee Millionen 
Willen und Arme anſpannen wird, kann keinem vernünftigen Menſchen irgend 
einer Volksſchicht unklar bleiben und Täuſchung darüber erlauben, daß nur in 
gemeinſamer Ineinanderarbeit die Wohlfahrt der Nationen zu begründen und 
zu ſichern iſt. Davaus ergibt ſich auch ein neuer geiſtiger Geſichtspunkt für die 
Notwendigkeit der Einfügung unferer geiftigen Arbeit in den Dienft einer Welt- 
aufgabe, aber es ift gleich hinzuzufegen, daß wir nicht in verftiegenem Chrgeize 
uns borzudrängen haben zu Aufgaben, zu deren, vielleicht allein möglicher, wirt⸗ 
ſchaftlicher Löſung wir als die jet mwirtjchaftlich unterlegene Macht nicht berufen 
find, vor deren politifher Xöfung wir einftweilen ung fehr gu hüten haben, auf 
deren geiltige Löſung feine kurzfriftige phantaftifche Hoffnung angebradt ift. 

Die hier befürivortete Neferve entfpricht jener, der wir im Auslande 
begegnen, weil man dort zu der Befürdhtung neigt, daß wiederum von Deutich- 
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land aus der Anftoß zu unüberjehbaren Wendungen im Gefchichtsperlaufe aus- 
gehen fünnte. Mit diefer VBoreingenommenkeit, die zuweilen auch aggrejjive 
Form annehmen dann, wird zu vechnen fein und angejichts ihrer haben wir die 
Auslandsverbreitung geiftiger Arbeit zu planen. Man würde jie von vornherein 
zu einem iasfo verurteilen, wollte man fie zum Dedmantel politifcher 
Tendenzen, zum Anfnüpfungspunkte politischer Hoffnungen machen. 

Sede politifche Abficht Schaltet bei der Ausfuhr geiftiger Arbeit aus, nur 


dann kann diefe geiftig wwirkfam, wirtfchaftli” müglich werden. Diefe Notwendig- 


ieit fchließt aus, daß fich der Staat ihrer als Mittel bediene oder daß fie vom 
Staat als folhem bemwuhte Borjchubleiftung erfahre. Deffen Anteil an der 
Aufgabe, an der Arbeit und an dem Erfolge ergibt fi aus feiner allgemeinen 
Pflicht, das geiltige Leben der Nation zu hüten und zu ftärten, die wirtjchaft- 
lichen Strafte zu beifügen, zu ftugen und zu entiwideln. Daraus folgt, daß der 
Staat nichts mit der Organifation einer Ausfuhr geiftiger Arbeit zu tun bat. 
Selbitverftandlich tft nicht gejagt, daß der Staat der Ausfuhr geijtiger Arbeit 
nicht jede tunlicdye Erleichterung bieten joll; aber nur die Trennung politifcyher 
Propaganda und geiltiger Erpanjion gibt der leßteren die nötige Unbefangenheit 
und Geradheit, mit der fie in Auslande in Erfcheinung treten fol. Sie braudt 
dann nicht erjt die politifch-mationaliftifche VBorurteilsmaner mühfelig abzutragen, 
was vielleicht Jahrzehnte in Anfpruch nehmen wird, fondern fie fan mit ihrem 
Werberuf unmittelbar an die geiftigen deen und Snterefienverivandtichaft 
appeilieren. Die Ausfuhr geiftiger Arbeit, die einen ſtarken aktionsfähigen 
Erportbuchhandel vorausfegt, wird ich gleichzeitig ziwei Siele zu fteden haben: 
erjtens Die Gejamtbeeinfluffung der Bevölterung der Auslandftaaten, zweitens 
die Jiweigarbeit innerhalb gewifler Fach-, Willens, Wirtfchafts- und Gejell- 
ſchaftsgebiete. 

Wenn wir gediegene lebennützende und kulturfördernde geiſtige Arbeit, ſei 
es in Schrift oder künſtleriſcher Darſtellung, handle es ſich um Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, praktiſcher Erfahrung, künſtleriſcher Empfindung 
und Erfindung, um belehrende oder klärende, erhebende oder erziehende Literatur 
ausführen wollen, ſo teilt ſich dieſe wirtſchaftliche und geiſtige Aufgabe in über— 
aus vielfältige Einzelkanäle, für deren Anlage und Führung aber die Hauptſache 
bleiben muß, daß ſie zuſammenmünden in dieſem Hauptziele: der wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit und der geiſtigen Kräftigung, dem geiſtigen Anſehen des deutſchen 
Volkstums zu nützen. Damit ſcheiden Hon vornherein alle Zweige aus, die 
ihrem Urſprung und Zwecke nach nur wirtſchaftlichen Vorteil anſtreben und 
dabei ſich in eine geistige oder fünftlerifhe Wefenhaftigfeit vermummen, durch 
die die wahrhafte geijtige Leiftung disfreditiert und gefchmälert wind. So feyr 
e3 uns darauf anfommen muß, Austaufhgüter aufzubringen, fo wichtig wird 
da3 Bemwußtfein fein, daß nur ausführbare Werte unferem wahren ntevefje 
dienlih find. Denn wir werden in allen Gebieten an Maffenaufgebot unter- 
legen fein, und e8 wird gerade nınfere einzige Möglichkeit, unjer ftärkfter Vorteil 
fein, diefe Schwäche durch) die Güte und den Wert unferer wenigen Ausfuhr- 


ortifel wett zu machen. Das gilt insbefondere von unferen geiitigen Export» . 


werten, bei denen twir die Tiefenwirbung amd die Dauergeltung zu beadien 
haben. Es ijt vielleicht in diefem Betrachte die einzige Aufgabe des Staates, Daf 
er den Export mwertlofer und den deutfchen Namen und GBerit fchädigender und 
entehrender Zeugniffe unterbindet oder auf ein möglichit belanglojes Map 
befchränft. Um fo freieren Spielraum wird er jenen Kräaften‘laffen können und 
miülffen, die geeignet find, geiftige Weltbedürfniffe zu befriedigen und damit Arbeit 
nn Ertrag für deutihe Wirtfchaft und deutiche Geiftesgemeinfchaft zu voll- 
ringen. 

Die Umüberfichtlichfeit der Handelspolitifchen Zufammenhänge und Formen, 

in denen fid) der internationale Warenaustaufch fünftig vollziehen twird, läßt es 


/ 


Erport geiftiger Arbeit 13 


unmöglich, vielleiht auch zwedwidrig erjcheinen, jegt Schon Vorfchläge für die 
deutiche Tarifaufitellung zu machen; wir werden uns aud) dabei fait jtets in 
gejeffelter Abhängigkeit befinden und für alle deutfchen Exportbeftrebungen wird 
es notwendiger fein, fich mit der ausländischen SJmportpolitit zu befafien. Aud) 
da wird fich evjt int Laufe der Beit volle Orientierung eröffnen und die Möglich- 
feit zur anpafjenden Berechnungen ergeben. Im allgemeinen neigt die Tendenz 
im Auslande dahin, nicht etwa die Einführung fremder geiftiger Arbeit zu 
belajten oder zu hemmen, jondern nur die binnenländifch erzeugenden Gewerbe 
und ndujtrien vor Shadlicher Konkurrenz zu ſchützen. Laher wird zum Beifpiel 
im franzöfiichen Zollgefetentwurf vorgeseben, ine Auslande, aber in franzcjifcher 
Sprache gedrudte Budzerzeugiiipe mit „lien 2siigerzoll zu belegen, Bücher in 
fremder Sprache aber ganz zollfvei zu Hafen. Eine ſolche wirtſchafts⸗ 
partifulariftifche Sollpolitit heifcht natürlich unfererfeitg mohl zu evrvägende 
Maßnahmen, um ihr die eigenen Erportpläne möglichjt anzupaffen. Es erhebt 
fih die Trage, ob wir auf Koften der Erfolgsmöglichkeiten unfere materiells 
produltiven ntereflen in den Vordergrund ftellen follen, indem wir tracdhten, 
Irudwerfe in den fremden Sprachen zu exportieren zu einem Preife, der auch 
noch den Einfuhrzoll zu tragen vermag, um noch konkurrenzfähig zu fein mit 
dem fremdlandifchen Buchgewerbe und -Handel. Schon indem wir die eigenen 
Produktionstoften fvemdfpradhlicher Literatur obenhin talkulieren, die fi in 
abjehbarer Zeit faum wejentlich verbilligen werden, und fie denen der fremd» 
jtaatlichen Erzeugniffe gegenüberftellen, Ächeint fich uns eine andere Löfung als 
einzig denkbar aufzudrangen. Wir werden nämlich faum produktiv mettberverb3- 
fähig fein und haben uns daher auf die andere Notivendigkeit einzuftellen, geijtige 
Arbeit in unferer Sprache zu erportieren. Daß wir dabei eine wirtjchaft3- 
ziffernmäßige Einbuße gegenüber der anderen fremdfpradhlicden Erporttheorie 
haben, tft Elar, aber den praftifch gebotenen Weg brauchen wir ung nicht allzujehr 
mit nabeliegenden Skeptifchen Bedenken zu verdunteln. Wir wilfen, daß draußen 
in der Welt daS nterefje und das Bedürfnis vorhanden find und wieder wachjen 
werden für geiltige Anregung und Befruchtung durch deutichen Beilt und feine 
Anteilnahme an menfhheitsgemeinfamen Kulturaufgaben. Eigeninterefje, und 
wiedererimachendes Gemeinfamteitsgefühl für einheitliche Aufgaben und Ziele 

er geijtigen Kräfte werden mit zunehmender Rafchheit den geiltigen Jdeen- 
und Erfahrungsaustaufhh wieder in Fluß bringen und diefer wird die Wege 
gehen, die Mittel nüben, wie fie fih auf Grund wirtfchaftlicher Möglichkeiten 
bieten. Es ift nicht vorftellbar, daß die zwifchennationale geiftige Unziehuug 
von einer Seite auf halbem Wege jtehen bleibt, bloß weil man von der anderen 
Seite infolge noch) unabänderlicher wirtſchaftlicher Zwangsgründe nicht Die 
ganze Ztrede zur gegenfeitigen Jneinandewverfchmelzung zu gehen vermag. Die 
magnetifchen geiltigen Bindungen werden ftärler fein als die aus chaupinijtijch- 
nationalen Motiven genährten Hemmungen und Widerftände. Der großen 
Sffentlicheit ift wenig beiannt, in welch erheblidem Mape vor dem Striege 
deutfche, deutfchiprachliche Literatur im Ausland vertrieben wurde, in meld 
großem Umfange deutfche Bücher und namentlich deutfche periodifche Drudwerle 
in fremde Sprachgebiete verfandt wurden. Tas wird nach dem Kriege fauın 
viel anders iverden, wenn deutfcherfeit3 mit Energie, Umfiht und Klugheit zur 
rechten Zeit und mit forgfam gewählten Mitteln Werbung betrieben und 
Snterefie gervedt wird. Außerdem wird noch auf andere Weife eine Ermeiterung 
und Steigerung Ddeutfch-geiftiger Erpanfion erreichbar fein. Überjegungen aus 
deuticher in fremde Sprachen, handle e8 fich um größere oder Heinere, um dauer- 
wertige oder nur altuelle Gebiete, werden für abfehbare Zukunft Eau 
fein, weil dadurch wirtfchaftlihe Ertragsmöglichleiten, materielle Produltions- 
vorteile verluftig gehen. Es Handelt fich dabei freilich um ein Problem, das 
reihlih geprüft und in allen feinen Vorausfegungen und Folgen aufgeklärt 
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iverden muß. Wenn über den Vertragsfompler internationalen Urheberrechts 
und Literaturfchuges wieder allgemein verbindliche Vereinbarungen und Sicher» 
heiten erneuert und Blargeftellt fein twerden, wird die Zeit gefommen fein, um 
über das Thema der Überjegungsfrage Entjcheidungen zu toagen. Heute [on 
ift nötig, daß fi} dafür bei uns die beteiligten SKreife mit Vorermägungen 
und Vorbereitungen befaflen und dabei merden ich die zwei Intereſſenten⸗ 
ſchichten zuſammenfinden müſſen, die an der Ausfuhr geiftiger Arbeit nächiten 
Anteil haben, Schriftitellerfchaft und Buchhandel. Sie find die führenden und 
ausführenden Sträfte bei diefer vollswirtichaftliden Mifjion. Sie teilen fi in 
die Aufgaben der geiftigen Energieaufbringung, der Itügenden Organtjation und 
motoriihen Durchführung. Der Anteil der Schriftiteller mag im ganzen mehr 
pafliver Art fein, aber tweder ihr Rat noch ihre Snitiative wird entbehrt werden 
fönnen, wenn das Schwergeiwicht der Gejamtbejtwebung nicht zu jehr auf die 
einfeitige swirtichaftlihe Tendenz finten fol. Der einzelne Schriftiteller wird 
durd) feine Werke, jei e8 in der Form von Büchern oder in der Mitarbeiterfchaft 
an international fich ausbreitenden Zeitichriften Einfluß gewinnen, Kraft aus 
üben fönnen in Die ausftrahlende Bewegung deuticher geiltiger Macht. xene 
Schriftiteller, die ala Redakteuve über wiljenjchaftliche, wirtjchaftliche, technijche, 
literarifche oder fünftlerifche Organe verfügen, fünnen dieje zu fpeziell erpanfid 
wirffamen Faktoren des deutſchen Geiſtes- und Wirtfchaftslebens nusgeitalten, 
jeder in ſeiner Art und ſeinem beſonderen Bereiche. Dann aber kann der Schrift⸗ 
ſteller, ſowohl in ſeiner Einzelheit, als namentlich durch ſeine vielgeſtaltigen 
Organiſationen, durch die gelehrten Geſellſchaften, Inſtitute und Vereine der 
geiſtigen Fernwirkungstendenz hervorragende Dienſte leiſten durch Aufſuchen und 
Anbahnen neuer geiſtiger Zuſammenhänge zwiſchen deutſchen und ausländiſchen 
geiſtigen Intereſſengemeinſchaften, durch Schaffung und Belebung austauſchreger 
Beziehungen und Verbindungen. 

Dem deutſchen Buchhandel obliegt es, dazu die nötigen techniſchen und 
handelsgemäßen Grundlagen zu liefern, Kanäle zu ſchaffen und zu leiten, durch 
die ſich die geiſtigen Ströme zu finden und zu ſtärken vermögen. Er hat, indem 
er für fich und für die mit ihm einheitbildende Volksgeſamtheit wirtſchaftliche 
Zwecke erfolgreich wahrnimmt, dieſe wieder als Mittel zu der höheren Aufgabe 
der geiſtigen Einflußerweiterung zur Verfügung zu ſtellen. Dieſes Doppelpflichtmaß 
wird ſcharfen Weitblick und ſtarke Intenſität des Willens und Handelns erfordern 
bei allen Einzelunternehmern und den auf das gleiche Ziel bedachten Organiſationen. 
Sie find mit der operativen Durchführung der Geſamtbewegung betraut bis in 
die unſcheinbarſten Einzelheiten. Von ihrer Geſchicklichkeit und Leiſtungsfähigkeit 
ſind von Anfang an Erfolg und Ergiebigkeit abhängig. Sie haben weſentlich 
die taktiſchen Maßnahmen und die praktiſchen Arbeiten zu leiſten. Die Größe 
und Schwere dieſer Aufgabe wird auch auf die inländiſchen Vertriebsbedingungen 
von Einfluß fein und es wird notwendig werden, das Ineinandergreifen ausfuhr⸗ 
politiſcher und binnenwirtſchaftlicher Verhältniſſe weiten Kreiſen aufzudecken. 
Namentlich im Anfange wird jede Expanſionsabſicht nur unter Opfern in die 
Wege zu leiten und durchzuführen ſein und dieſe Einbußen nötigen zum Ausgleiche 
durch binnenmerkantile Maßregeln. Die Geſamtberechnung aller Unternehmungen 
wird von vornherein dieſe Notwendgkeit zu berückſichtigen haben und dabei 
werden fich Fälle ergeben, in denen die an ſich möglichen Preiſe durch koſtſpielige 
Erporimaßnahmen belaftet, d. h. geſteigert werden. Dem Inlandskonſumenten 
muß dann klar ſein, daß ſich dieſe infolge vielfacher Unterteilung immer niedrigſt 
bemeſſene Verteuerung bezahlt macht durch den geſamtwirtſchaftlichen Vorteil. 
Wenn darüber Verſtändnis verbreitet wird, ſollte niemand mehr klagen, wenn ein 
Buch einige Pfennige mehr koſtet, weil Verlag und Handel ſich auf weltmarktliche 
Unternehmungen einſtellen. Die Inſerenten einer Zeitſchrift werden nicht um 
jeden Pfennig knauſern dürfen bei Erteilung von Anzeigenaufträgen, wenn das 
Organ ihres beſonderen Fachgebietes nach Auslandwirkung und Geltung ſtrebt, 
denn gerade auf dieſem Wege werden ſich eigene wirtſchaftliche Vorteile in 
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befonderer Unmittelbarfeit und Beträchtlichleit ergeben. Wenn die materiell 
produftiven und die Erport handelnden Unternehmungen folde Unterftüäßung bon 
ihren binnenländifchen Stunden beanjpruden und genießen, werden fie fih um fo 
umfaffender und tüchtiger den vielfältigen Aufgaben widmen fönnen, die ihnen 
auf dem Zelde der Beltwirtfhaft geftellt find. Die erfte und eindringlicdfte davon 
wird die Entfaltung einer zielbewußten Propaganda für Die deutfche geiftige 
Arbeit auf jedem Wiflens- und Erfahrungsgebiete fein. Dur anfangs probe- 
weile, Eoftenloje Berfendung von Profpelten, Werbebrojhhären und Propaganda- 
zeitichriften wird bei großen und Fleinen Berbänden, Storporationen und @efell- 
ihaften aller Auslandaftaaten Aufmerkfamfeit erregt, Empfänglichkeit erjchlofien 
werden müfjlen für deutiche geiftige Werte und Beftrebungen. In möglidit kurzen 
Zwiſchenräumen erſcheinende Kataloge deuticher Neuerjcheinungen müflen den 
ausländiihen Bibliothefen und Buchhändlern zur ausgedehnten Berbreitung zur 
Verfügung geitelt werden. Die Schaffung einer international angefehenen 
Bibliographie ift eine große Zufunftaufgabe, die filh die junge „Deutiche Bücherei“ 
bejonder8 angelegen fein laffen muß. Durd Nherfendung von FSreieremplaren 
muß fortlaufend die fremdländiihe Preffe angeregt und in die Möglichkeit verfegt 
werden, durch Beipredhungen ihren LejerkreiS über die deuifche Geiftesarbeit zu 
unterridten. Namhafte Kritifer müflen zu diefem Ymede gewonnen werben. Die 
nitdeutfchen Univerfitäten und Alademien werden ein bejonder8 wichtige Bie 
der Propaganda für da3 deutihe Schrifttum bielen. Dem ausländiihen Bud. 
handel muß durd günftige BezugS- und Sreditbedingungen ein ftarfer materieller 
Anreiz gegeben werden, fich für da8 bdeutfche Buch, die deutfche Zeitfchrift 
zu verwenden. Bon und au8 muß auf möglidjit raſche Verſendungs⸗, auf glatte 
Verrehnungsmöglichkeiten im internationalen Berfehr BHingewirft werden. Die 
Einrihtung des internationalen Poftfhed- und Nacdhnahmeverfehrs, die Schaffung 
für Bücherjendungen befonders jchneller und regelmäßiger Speditionsgelegenheiten 
find bei den zuftändigen Berlehröperwaltungen nahdrüdlidft anzuregen; ein 
ſpeziell durchdachter und praktiſch angelegter Telegrammſchlüſſel ift für Bücher- 
beſtellungen in Gebrauch zu bringen. Unſere Buchausſtattung muß ein beſonders 
gediegenes Originalgepräge erhalten, alle Druckwerke müſſen durch Anwendung 
gut lesbarer Typen, durch Ausnützung vervollkommneter Reproduktions⸗ 
verfahren dem fremden Leſer empfohlen ſein, durch Aufdruck des Erſcheinungs⸗ 
jahres gekennzeichnet werden. Die deutſchen Staatsvertretungen im Auslande 
müſſen befähigt ſein, den heimiſchen Buchhandel mit zweckdienlichen Anregungen 
und Nachrichten bei ſeinen Ausfuhrbeſtrebungen wirkſam zu unterſtützen. Dem 
YAuslandsdeutfhtume werden fi) vielfältige Möglichkeiten bieten, dem deutfchen 
GBeift wieder zu Geltung und Einfluß zu verhelfen und e8 felbjt wird aus der 
Beltentfaltung desfelben bejfonderen Nußen gewinnen und Stärkung erfahren in 
feiner für lange Zeit noch fohweren und unmirtlihen Bofition. 

Mannigfad find die Erfolgd- und Wirtungsmöglidkeiten, die Schwierig- 
feiten und Abhängigkeiten, die bei dem Problem der Ausfuhr geiftiger Arbeit fid 
noch zur Erörterung aufdrängen. &8 feien nur noch die ragen de8 Urheber- 
recht3 und des internationalen Literaturjchußeg erwähnt. Über viele Zufammen- 
hänge geftatten die gegenwärtigen Berhältniffe noch feinen hellen Blid in künftige 
Möglichkeiten, aber ficher ift, daß e8 filh Bier um eine Sade von bedeutfamiter 
Wichtigkeit und von dringender Aktualität handelt, die nod) der ratenden und 
tätigen Anteilnahme vieler Berufener wartet. | 
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er Friede mit Deutfchland und Lfterreich ift gefchloffen, die 
Bedingungen für Bulgarien And fertiggeitellt und auch die Ungarn 
Fr Ylind aufgefordert, eine Abordnung zur Entgegennahme des 
zen we A Urteilsfpruchs der Parifer Weltrichter zu entjenden. Der Friede 
; in Europa (bi3 auf die Kleinigfeit Nußland, die man am liebiten 
' - einftmeilen auf fi) hätte beruhen laffen, wenn nicht Herr Bullit 
jo indisfret gemefen wäre, Lloyd Geoige und indirelt au deu Diftator 
Slemenceau jchmwer zu belajten), ift wieder bergeitellt (trotz „kleiner“ Zwiſchenfälle 
in Fiume und Montenegro), und man bat Zeit, fi wieder ein wenig mit 
außereuropäiſcher Politik zu beichäftigen. Wa8 man da fiebt, ift freilich 
fo wenig erfreulih, daß der Gedanfe nahe Liegt, man habe die Augen bisher 
nicht ohne Abficht fait ausschließlich auf die europäiiche Karte geheftet gehalten, 
weil ohne da8 fofort Gegenfäße hervorgetreten wären, die eine vertrauensvolle 
Zujammenarbeit auf der Konferenz erjchmwert " hätten. Jetzt aber ift fein 
Hinansfhhieben Jänger möglich, jebt heißt eS Farbe befennen. seht gilt es, 
nit nur einen beflegten Gegner fefleln, fondern ein politifdes Problem Iöfen, 
an dem die Kabinette Europas feit mehr denn Hundert Sahren Mnaden: das 
türfifhe. Nach den Proben, die die Konferenz bisher abgegeben bat, befteht 
allerdings feine große Hoffnung, daß diejes Problem eine politiih wahrhaft 
großzügige Löfung finden wird. Man wird fih nit wundern, wenn es in 
vier oder fechd Moden mit Variation eines anf Dfterreih-Ungarn bezüglichen 
Wortes heißen follte: Wenn es feine Türkei gäbe, müßt: man fie erfinden. 

ALS im Frühjahr die türkifche Delegation in Frankreih erihien, benubte 
fie bie vafch erfpähte Uneinigfeit der Sieger, um auf völliger “Integrität des 
türliiden Territoriums zu beitehen. Der Erfolg war eine energifhe Antmwort- 
note &lemenceaus, mit der die Delegation jchmeigend wieder beimkehrte. Aber 
no vor ein paar Tagen bat der Großmefir in Konftantinopel dem Beridht- 
erjtatter des „Temps“ erllärt, daß die Türlei die damals geäußerten An- 
fprüde in vollem Maße aufrecht erhalte und in Kleinafien fammelt Muftapha 
Kemal Paihda mit Hilfe der Yungtürlen ein mohlausgerüitete8 Heer, vdefjen 
Hauptquartier anfcheinend in Grzerum feinen Si hat, um bie Aufteilnng 
Kleinaftens mit bemwaffneter Hand zu verhindern. E3 bat den Anfchein, als 
ob er dabei durch die Staliener, die den Griechen die Bejebung Smyrnas 
noch immer nicht vergeffen haben und bejtrebt fein werden, ihnen fo viel 
Schmwierigfeiten wie möglid zu maden, unter der Hand unterftübt wird, Die 
Armeniermafjafre8 werden munter fortgefegt, und die Negierung in Konftanti« 
nopel erflärt wie gewöhnlich, nicht3 dagegen tun zu lönnen. Die Löfung des 
Problems wird erjchwert durch die zunehmende Scheu der ntenteftaaten, 
einen neuen jhweren Krieg zu entfelfeln, vor allem aber dadurd, da man 
nit weiß, ob und in weldem Maße Amerifa fih zur Übernahme von 
Dandaten bereit erflären wird. Aber nicht nur das europäifch-Lüärkifche, 
armenifhe und Hleinafiatifhe Problem bedürfen der Löfung, als befonders 
dringlid hat fih in den legten Wochen die Erledigung des fyrifchen 
herausgeſtellt. 

Das Intereſſe, das England an Syrien nimmt, iſt an dieſer Stelle 
mehrfach (vgl. Grenzboten Heft 17 und 23) angedeutet worden. Es darf als 
ausgemacht gelten, daß England unter feinen Umftänden die Seltfegung einer 
ftarfen europäifhen Macht, die gegen Agypten vorjtoßen, -Mejopotamien und 
den berühmten Landweg von Aftifa nad) Yndien bedrohen Tönnte, dulden 
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wird. Yranfreichs fyriiche Anterefjen dagegen liegen auf mwirtfchaftlicdem und 
politiidem Gebiet. Der Handel mit Syrien ift allerdings relativ unbeträdstlich, 
wird aber für fjehr entwidiungsfähig gehalten, bedeutender find die Sntereffen 
des franzöfiihen Unternehmertums: Bahn- und Hafenbauten, Straßen: und 
Bewäſſerungsanlagen gehen jeit geraumer Zeit faft durhmeg auf franzöffche 
Initiative zurüd. Mehr Bedeutung noh räumt man in Frankreich den 
politijchen Sntereffen ein. Syrien gilt feit Jahrhunderten als Pflanzitätte 
franzöfiihen Geiftes, die yrijcden Chriften find fämtlich franzöftfch orientiert, 
und feit Yrankteih England in Agypten das Feld räumen mußte, war es ein. 
Zraum jeiner Mittelmeerpolitifer, fi dafür nicht nur in Nordafrika, fondern 
au in Syrien ein Aquivalent zu jchaffen. Cine Aufgabe dieſes Traumes 
würde den Franzojen wie eine Abdanlung in der Levante vorlommen, zumal 
da man aud in Konftantinopel zufehen muß, wie der zum Teil durch die 
Deutichen eroberte Einfluß ftatt an die Franzofen zurüd, jet täglich mehr 
den Engländern zu fält. Abdankfung in der Levante aber heißt Abdankung 
im öftlihen Mittelmeer und würde im Grunde für Franfreih Verzicht auf 
Weltpolitif bedeuten, denn eine Beichränktung auf Nord- und MWeftafrifa hieße 
auf die Stufe von Staaten wie Stalien, ja Holland zurüdtreten. Das 
empfindet man in Frankreich recht wohl und darum Mammert man fid) zähe an 
die Igriihe Hoffnung. | 

Würde die Welt dur Dokumente und Verträge regiert, fo wäre bie 
Sadlage fcheinbar einfahd. Das Hauptdofument ift das englifh-franzöitfdhe 
Seheimablommen vom Mai 1916. Panad) follte Paläjtina internationalijiert, 
der Hafen von Haiffa und Mefopotamien von QTekit bis zum Berfifhen Golf 
britifch, die fyriihe Küfte von Tyrus bis Mlerandrette, Eilicien und Güd- 
armenien von Gimas bi8 Diarbelir franzöfiih werden. Was übrig blieb, 
wurde in „Ginflußzonen“ innerhalb unabhängiger arabifcher Staaten aufgeteilt 
und zwar jolten in dem Trapez Afabah (am Roten Meer)-Kuret (am Perftichen 
Golf) Tekrit (am Tigris) Haiffa die Engländer, nördlich der Linie Haiffa-Tekrit 
die Franzofen wirtjchaftliche und politiihe Priorität haben, nebft dem Recht 
folde Ratgeber, wie die Araber fie wünfchten, zu ftellen, die Franzofen foliten 
in der englifchen, die Engländer in der franzöfifhen Zone auf jede politifche 
Einflußnahme verzichten. Dies nahm fi nun auf einer Karte, auf der die 
jeweiligen Zonen hübjh fauber in verjchiedenen Farben eingetragen waren, 
ohne Zweifel für Franfreih recht ftattlid aus. Leider aber entdedten die 
Engländer nad) dem Waffenitillftand nicht nur, daß die Armenter, um endlich 
vor den türkiihen Nachitelungen gefichert zu fein, ein bebeutendes Reich haben 
mußten, da8 vom Schwarzen Meer bi zum Golf von Alerandretie reichen 
und jelbitverjtändlich auch am Mittelländiichen Meer einen Hafen, ausgerechnet 
Alerandrette felbjt, haben mühten (oder ließen e8 die Armenier entdecen), 
fondern eS ergab fih, daB den Qrabern gegenüber nod) ein paar andere 
Verträge eriftierten, die die franzöfifche Einflußzone tatfächlich auf ein Nichts 
befhnitten und dem franzöfifhen Syrien praftiich jedes Hinterland entzogen. 
Dereit3 im Oftober 1915 nämlich hatten die Engländer, um fi die Unter- 
ftügung des Ccherifen von Mella, des Königs Huffein zu fihern, diefem die 
Unabhängigkeit aller Araber füdlih de8 87. Breitengrades (die Linie Haiffa- 
Tekrit liegt etwa auf 34 bis 34%/,9) garantiert, im uni 1917 hatten fie in 
Kairo einer fyrifhen Abordnung zugejtanden, daß die vor dem Kriege beftehenden 
arabifchen Staaten, fowie diejenigen, die durch Iriegerifche Altionen ihrer Staats- 
angebörigen während des Krieges befreit wurden, völlig unabhängig bleiben 
jolten. Endlich eriftiert zur „völligen und endgültigen Befreiung der von den 
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Zürfen unterdrüdten Wöller und zur Einfegung nationaler Regierungen und 
Vermaltungen, die aus freiem Antrieb und aus freier Wahl der einheimiichen 
Bevölferung hervorgegangen find”, ein englifch-franzöfiihes Ablommen vom 
9. November 1918, in dem beide Mächte fih darin einig erflären, in den 
gegenwärtig durch die Alliierten befreiten und weiter zu befreienden Zeilen 
Syriens und Mefopotamiens die Cinfegung einheimifcher Regierungen und 
Verwaltungen zu unterftügen und folhe Regierungen fogleicy nad) ihrer Ein- 
fegung anzuerkennen. „Weit davon entfernt, der Bevölkerung diefer Gebiete 
die oder jene Einrichtungen aufzudrängen, erflären fie fi lediglihd darum 
beforgt, dur ihre Unierftügung und ihren wirfjamen Beiftand da3- normale 
Funktionieren der in Freiheit gewählten Regierungen und Verwaltungen zu 
fihern. Die Rolle, die die beiden verbündeten Regierungen für fi in den 
befreiten Gebieten in Anfpruch nehmen, beiteht darin, eine unparteiiihe und 
für ale gleihmäßige Suftiz zu fichern, dur Anregung und Crmunterung 
Örtlicher Synitiativen die mirtfhaftliche Entwidlung des Landes zu fördern, Die 
Ausbreitung des Unterrichts zu begünjtigen und den von der türkifhen Politik 
allzu lange ausgenüsten Zmiltigfeiten ein Ende zu machen.” 

Was im November 1918 ledigli als ein Erfordernis der örtlichen 
militäriihen Lage ericheinen mochte, entpuppte fi, al im Frühling auf ber 
Triedenskonferenz der mir Faifjal, der folgerecht ermwählte König der Hedihas 
erihien, als logifches Kettenglied einer planmäßigen britiichen PBolitif. ®er 
Emir Faifjal ift nämlich niemand anders als der Sohn jenes Königs Huflein, 
dem die Engländer jchon während des Krieges unter Ausnüßung der religiöfen 
Streitigkeiten der Mohammedaner bemüht waren, die Role eines Kalifen zuzu» 
fchieben. Der Emir Faifjal aber beanfprucdte jet im Namen der Mraber, 
für da ganze fyriide Hinterland mit Mleppo, Hamah, Homs und 
Damaskus (dem Zentrum ber algeriihen Mohammedaner-intrigen!) das Selbjt- 
deitimmungsrecht der Völfer, ja, er kündigte dieſe Anſprüche nicht nur feierlich 
in Paris an, fondern 309g auch unter Aufbietung eines ungeheuren und 
eindrudsvollen Ponmpes feierlihd al8 König in Damaskus ein. Angefidht8 
diefer Entwidlung beihlo man in Raris, aegen den Willen der Franzofen 
die Entfendung einer interalliierten Unterfußungsfommilfion, an der fchlieklich 
jedoh nur die Amerifaner teilnahmen, um die Frage der Mandaterteilung zu 
prüfen. Und nun zeigte fi das überrafhende Refultat, daß mit Ausnahme 
der Ghriften des Libanon, der überwiegende Teil der forifchen Bevölferung 
für ein amerifanifches, und wenn Diefes nicht zu haben, für ein engiijches 
Mandat ftimmte, fih jedoh auf alle Fälle in beftimmter Weife gegen ein 
franzöfifhes Mandat ausiprah. PDiefes Ergebnis madte in franzönfchen 
Xevantekreifen ungeheures Aufjehen. Bereit3 vorher Hatte man fi gefragt, 
was man eigentlih in Mofiul und Diarbelir follte, die man lieber gegen 
Aleppo und Damaskus eingetaufcht gefehen hätte, und hatte zur Eindämmung 
britifcher Beftrebungen darauf bingemwiefen, daß die Syrer Syrien und Paläftina 
als unteilbare Einheit betrachteten, jebt zog man zur Erklärung diefes Ergebnifjes 
ohne weiteres die durch amerifaniihe Hände gehende Lebentmittelverjorgung, 
- jowie die Eigenart der englifhen militärifhen Befegung des Landes heran. 
„Wenn man bie Befegung des Landes zufällig den Zichedho-Slomalen anvertraut 
hätte”, fchrieb ein Parifer Blatt damals wörtlih, „jo hätten fi” die Syrer 
zweifellos au für Prag ausgefproden” und man gab fi viel Mübe, den 
Engländern unter Hinweis auf die Unruhen in Agypten Har zu maden, daß 
fie fi mit Diefer Araberpolitif ins eigene Fleifch fchneiden würden. Höher 
noch ftiegen die Wogen der Entrüjtung als das englifh-perfiihde Abfommen 
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befannt wurde, akut aber wurde die Lage als befannt wurde, daß die englifche 
Militärbehörde auf unbeftritten franzöfiihem Gebiet und ohne Vormiflen, ja 
gegen den Einjpruch der franzöfifchen Behörden den Emir Said, einen franzöfifchen 
Schügling, fowie einen Araberhäuptling, der fi für ein franzöſiſches Mandat 
ausgeſprochen, hatten verhaften laſſen. 

Db die Engländer tatfählich illoyal vorgegangen find, muß zmeifelhaft 
eriheinen. Während des Krieges lag es fraglos in militärifchem ntereffe, 
bie Selbjtändigfeitäbeltrebungen der von jeher unbotmäßigen Araberjtämme gegen 
die Türken nah Kräften auszunugen. Man muß aber aud) berüdlichtigen, daß 
die Araber fhon von fih aus zum Gegenfa zu den völlig franzöfiich orien- 
tierten Chriften Frankreich ab-, und damit England zugeneigt find und daß die 
überaus glänzende Durchführung des Feldzuges in Paläftina, mährend Die 
Sranzofen fi) in Salontfi feftgelegt Hatten, bier, wo Preftigefragen eine viel 
bedeutendere Rolle ipielen als in Europa, ausihlieglich engliihem Anfehen zu- 
gute gefommen if. Dabei braucht man natürli) die Möglichkeit nicht in Ab- 
rede zu ftellen, daß hier und da durch die enghifhen Behörden oder mehr oder 
meniger auögejprochene englijhe Agenten nad im Orient gebräudlider Sitte 
ein wenig nachgeholfen morden ift, fidher find aud die Franzofen in diefer 
Beziehung nicht untätig gemejen und wenn man englijcherleit3 unter umfichtiger 
Benugung ber zeitlichen Abmwefenheit des franzöfiichen Oberlommiffars in Beiruth 
den Emir Said verhaftet hat, fo ift das fiher nicht aus perjönlicher Feind» 
Ihaft, fondern bejtimmt deshalb geihehen, weil diefer durch) franzofenfreundliche 
Propaganda die Ruhe des Landes zu jtören drohte. Man muß fih Hart 
maden, daß die Lage im Drient wegen der Gährung in Aapypten, die weit 
beträdhtlicher fein muß, alS man von englifcher Seite offen zugeben möchte, Die 
allergrößte militärifhe MWachlamtleit erfordert und dab es gar nicht ausgefchlofjen 
it, daß der König Huffein unter Benugung diejer Sährung eine panislamittfche 
Bewegung, die fehr leicht nad) Mefopotamien und Indien übergreifen könnte, 
zu entfeſſeln plant. 

Wie dem auch ſei, die franzöſiſche Preſſe, die angefihts der englifchen Er- 
klärungen über die Unmöglichkeit des Kohlenexports nicht nur die Hoffnung auf 
Kohlen, ſondern auch wohl auf finanzielle Unterſtützung von ſeiten Englands 
aufgegeben hat und vorfſichtig Anſtalten trifft, ſich im Gegenſatz zu dem Bundes⸗ 
genoſſen jenſeits des Kanals, Amerika anzunähern, fing plötzlich an zu toben. 
Von rechts wiederholte man die Formel vom angelſächſiſchen Frieden, von links 
ſtellte man eine lange Liſte der im Kriege durch England errungenen Erfolge 
auf, und überall begann man ſich auffallend eifrig mit Ägypten zu beſchäftigen; 
ja man entfann fi auf einmal franzöffcher Intereſſen in Agypten, die unter 
allen Umftänden fihergeftellt werden müßten. Die englifche Preſſe verhielt ſich 
demgegenüber wie ſtets in ſolchen Fällen auffallend ruhig, ja kaltblütig, die 
Anzapfungen wegen Ägypten wurden überhört, man warf erſtaunt die Frage 
auf, wer denn jemals daran gedacht habe, die franzöſiſchen Anſprüche auf ein 
ſyriſches Mandat in Frage zu ſtellen und wies nur hier und da darauf hin, 
daß für den klar ausgeſprochenen Willen der Araber 'bam. der Syrer doch nie 
mand könne. Die franzöfiihen Klagen, daß 3. B. das franzöfiihe Eijenbahn- 
material durch die engliide Militärverwaltung abfihtli ramponiert und in 
Verwirrung gebracht würde, daß franzöfiiche Offiziere und franzofenfreundliche 
Syrer durch Zoll- und PBapjchwierigfeiten Bewegungöfreiheit einbüßten, fanden 
in der „Zimes“ eine fühle und fachliche Zurüdmweifung, während ein gleich- 
zeitiger Bericht aus Aleppo fich folgendermaßen äußerte (die Stelle iſt zu be- 
zeichnend für das fichere Arbeiten der englifchen Politil, al8 daß ich fie nicht 
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berfegen mödte): „Ob es möglid war oder ift, das Programm eines fran- 
zöfiihen DlandatS über ganz Syrien durchauführen, weiß ich nit. Die beite 
Gelegenheit dazu wäre zur Zeit des MWaffenftiljitands gewefen, ohne daß man die 
Entſcheidung der Friedenstonferenzg abmartete. Hätten wir unfere fämtlichen 
Truppen aus Syrien zurüdgezogen und reihhlihe franzöfifhe Zruppen hätten 
fie erfegt und bätten wir gleichzeitig den Franzofen die Aufgabe überlajlen, 
Geld für die Igrifhen Araber aufzutreiben, dann wäre e8 leicht möglich gemefen, 
daß Frankreich fih als Diandatträger durchgejegt hätte. Ye eher diefe beiden 
Bunkte durchgeführt werden, wenn Franfreih darauf befteht, je befler, und 
lieber heute al$ morgen. Wenn engliihe Truppen eventuell zurüdgezogen 
werben follen, befteht fein Grund, den britifhen Steuerzahler länger zu dem 
‚alleinigen Ziele, Franfreih zu verärgern, zu belaften.” Dies würde 
allerdings, fuhr der Bericht fort, der Entiheidung der Friedenstonferenz vor⸗ 
greifen, und dem Xrtifel 22 der Wöllerbundsalte aumiderlaufen. Außerdem 
waren fich die Franzofen zur Zeit des Waffenitillitandes Teineswegs darüber Mar, 
daß die Durchführung ihrer Aufgabe eine beträchtlide Anzahl von Truppen, 
die auf 100000 Daun gefhäßt werden, erfordert hätte. Ginghalefen find für 
diefen Zmed unbraudbar und Syrien als entmwaffnete und demobilifiertes Land 
wie Bulgarien zu behandeln (eine verftedte Bosheit, die Franzofen hatten noch 
vor einem Monat Mühe, die Entwaffnung Bulgariens durdhauführen) würde 
ichmeres Unheil heraufbefhwären. Auch Oberftleutnant Nepington wies in der 
„Morning Poft“ darauf hin, daß das Land von Waffen ftarre, daß man mit 
minbdejtens 250000 arabifhen Gemehren rechnen müffe und daß in Damaskus 
Waffen in jedem Laden für billiges Geld zu laufen feien. Ex verfchwieg dabei 
forglid, daß die Engländer felbft den Emir Faiffal monatelang mit Waffen 
beliefert haben, natürlich lediglich in Ausführung des Novemberablommens, um 
diefer lokalen Regierung uneigennügig zu helfen. „Die Araber”, meinte 
Repington, „baflen jeden Eindringling einjchließlich der Franzofen, die fich der 
angenehmen Gelbittäufhung bingeben, daß jedermann fie fo liebt mie wir.“ 
Die franzöfifhe Preife aber wollte von nichts hören, man babe in Algier, mo 
weder während des Sriege8 noch nachher irgendmweldhe Unruhen ausgebrochen 
feien (ein Stih wegen Agypten!) bemiefen, daß man mit Mohammedanern um« 
zugehen verftehe, und müjle auf der Forderung, daß fich die englifhden Truppen 
zurüdzögen, beftehen. Zatfächlich ift diefe Forderung durdhgegangen, fo zwar, 
daß die FKüfte von den Engländern geräumt wird, das Hinterland aber aus- 
[hlieklih dem Emir Faiffal anvertraut bleibt. 

Die Lage ift fomit Mar. Geld haben die Franzofen nicht, Truppen 
brauden fie für die Rheinlande und Eljah-Lothringen, wo der Ruf nad 
Autonomte täglich ftärler wird, andere find nicht verfügbar, bei Verwendung 
mobammedanijcher Kolonialtruppen befteht fofortige VBerbrüderungsgefahr mit dem 
Feinde. Die Engländer werden ihre Pofition in Paläftina verftärten (fehon 
wird darauf bingemielen, daß die jüdijche Minderheit fi) dort ohne wirkfamen 
Schug nit wird halten Fönnen), und die Franzojen merden über Turz oder 
lang mit dem Emir Failfal in SKonflift geraten. E3 wird Chriftenmaflatres 
geben, die Franzofen werden ımzulängliche Mittel verzetteln und endlich froh 
jein, menn die fchlagbereiten Engländer ihnen (womöglich mitten in der Zeit 
des Wahlfampfes in Franfreih) gegen Abtretung neuer Zugejtändniffe helfen 
werden. England hat auch) das fyrifhe Spiel, wenn nur Agypten ruhig bleibt, 
auf der ganzen Linie gewonnen, und zwar ohne daß Frankreih irgendeine 
Har formulierbare Urfache zur Bejchwerde haben wird. Menenius 
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Zr 03 Wort von der „Sreien Bahn“ für den Tüchtigen ift bezeichnender- 

weife in einem Augenblid gefallen, alö weite Kreife de deutichen 

1 Bolfes angefangen hatten, in die politiihe Zührung Mißtrauen zu 
wegen. Aber weit entfernt davon, e8 rein fachlich zu nehmen, 

was veritand man dag Wort, wenn nicht ausfchlieglich, fo do durchaus 

u 4 überwiegend im Sinne eincd Klaflenfieged. Das Bürgertum wollte 
die leitenden Stellen, daS Bolt dadhte an da3 Einjährigenpripileg. 

Das Bürgertum, da8 über die adligen Diplomaten fchmälte, hatte ih als 
ganzes im Privatleben und im Gefchäftsverfehr nicht minder undiplomatifh benommen 
und der Arbeiterklafie find politifche Vorrechte ftet3 wichtiger gewejen, als die 
Kulturwerte des Samilienleben8 und der Siedlungsfragen. Ein durchgehender 
Bemweiß für die Berechtigung des Auffiiege8 war alfo noch feinegwegsß geliefert. 
Auch lag dem Gedanken vom „Aufitieg der Begabten”“, der ja mit der „freien 
Bahn“ identifiziert wurde, eine mertwürdige Vorftellung vom Aufftieg zugrunde. 
Aufftieg wozu? Yu den böchften StaatBämtern? Aber au der genialfte Stants- 
mann ift madtlo8, wenn da8 Volk miferabel if. Zur afademifhen Laufbahn? 
Wir Hatten fchon viel mehr Afademifer al8 wir brauchen fonnten. Auch fann 
niemand mit Redht behaupten, daß den minderbemittelten Bolf8klafjen die alademiiche 
“ Raufbahn verfchlofen gewejen wäre. So meift in einem feiner umfichtigen, 
fenninisreichen, Zlaren und in den Tendenzen vorzüglichen Aufläge Alfred Hille- 
Drandt (Beiträge zur Unterriht3politif, Bredlau, W. ©. Korn 1919) an Hand der 
Statiftit nad), daß 1911 5195 Söhnen von afademifch gebildeten Vätern 6651 
foldje gegenüberftanden, die von Männern ohne afademifhe Bildung ftammten, von 
Lehrern, Militärperfonen in Unteroffigierrang, Staat3- und Kommunalbeamten 
ohne afademilhe Bildung, von Bedienfteten und Arbeitern. Gerade diefer bei ung 
verhältnismäßig viel häufigere al8 bei andern Völkern zu findende Aufftieg bat ja 
jene unerquidlihen und für die allgemeine Kultur fehr bedenflihen Neben- 
erſcheinungen des deutſchen ®elehrtenitandes hervorgerufen: das Enge, Sleine, 
Kleinliche, fich frühzeitig ohne rechte Allgemeinbildung troden Spezialifierende, das 
Armliche, Angitlihe, Brotftudentenhafte, wa8 auch an berühmten Gelehrten der 
außländilche Studierende nicht felten mit peinlihem Befremden feftftelt. €8 ift 
eben feinesweg8 gleihgüllig, ob einer in der mannigfacdh befruchtenden Atmo- 
fpbäre einer mit wahrer Bildung gefättigten Yamilie de Gelehrten oder vor- 
nehmen Kaufmanns aufwädhft, wo ihm viel Kulturgut unbewußt zur Selbitver- 
ftandlichfeit wird, oder in der dürftig befchränften oder bieder ftumpffinnigen de8 
fleinen Beamten oder in der öde materialiftifch gerichteten de8 modernen Geld- 
verdieners, nicht gleichgültig, ob am abendlichen Familientiih Schiller, Grillparzer, 
Keller, Stifter, Reuter, Ranfe, Mommfen oder nur die Zeitung gelejfen werden 
und ganz werden fi) foldhe Unterfchiede nie aus der Welt Ichaffen laffen. Das 
Genie allerdings gleicht auch dieje häufig auß, aber da8 Genie ift fo jelten, daß 
es fih nicht lohnt, ihm aguliebe neue Organifationsvorjchriften zu erlaffen. Das 
Genie fett fi auch trog der Umftände durd. Auch ift e8 bedenklich, junge Leute 
in die alademifche Laufbahn zu drängen, die in erfter Linie die materiellen Seiten 
ibre8 Berufe8 ind Auge zu faflen genötigt fein werben. 

Auch wird bei der Erörterung ded Problem die Wirkung der böderen 
Schule, zu der man die Bahn allgemein geöffnet wünjcht, vielfah überfhäßt. 
Sehr vieles lernt der Menich erft wirklih, wenn er es praltiih braudt. Ich 
babe im Striege viele Menfchen gefehen, die e8, obwohl e8 ihre Stellung bätte 
wünjchenöwert erfcheinen laflen, trog höherer Schulbildung nicht fertig brachten, 
auh nur zwei fehlerfreie Säge in einer fremden Spradde zu fprecdhen, während 
andererfeit8 mande Leute mit VBollsichulbildung fih frei und leicht ausgudrüden 
vermodten, ohne e8 je „richtig“ gelernt zu Haben. Das Volk hat eine urfprüngliche 
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Sähigkeit des Lernens, die auf der Schule vielfach abhanden fommt. Sch Babe 
Leute gefannt, die nie ein Buch Tafen und Menjhen und Begebenheiten anidau- 
. > lebendiger fchilderten al8 der Lultiviertefte Literat.. Wa Heißt da 
ufitieg 

Bom Gefihtspunkt ftaatliher Nüglichkeit fommt e8 alfo nicht auf den Auf- 
ftieg an, fondern auf die möglidft reitlore Erfaflung und Nutgbarmadhung (aud 
im fulturellen, nit bloß materialiftiihem Sinne) aller Begabungen. Dann aber 
erhebt fich gleich die Hauptfrage: Was ift Begabung? Was it Tüchtigfeit? 

Auch ohne feite Definition ift foviel Elar, daß begabi und tücdhtig nicht 
da8felbe bedeuten. Der Begabte ift nicht immer tühtig.e Züchlig ift der um- 
fafj-. ndere Begriff, feine Bedeutung eritredt fih au auf Eigenichaften des Charafters. 
Mer aber foll nun 3. B. führender Staatdmann werden: derjenige, der im hödhiten 
Make Menfchenkenntnig, Arbeitskraft, Gefchäfttgerwandtheit, rafhe Auffaliungsgabe 
beligt oder Lerjenige, der diefe Eigenfchaften vielleicht in geringerem Maße mitbringt; 
dafür aber auch noch flares Wollen, politiihen Blid, Zuverläfiigkeit und Charalter- 
feftigfeit beiigt? Das günifigfte wäre offenbar, wenn leßterer der Führer, eriterer 
der Ausführende ift. Aber wird diefer nicht über Ungerechtigkeit murren? Oder: 
von zwei glei) tüchtigen Offizieren Hat der eime eine bejonderd aufgeprägte 
gen mit den Mannfdaften umzugehen, fie anzufeuern, fie mitzureigen, für 
ie zu forgen, der andere dagegen vorgugsweife ftrategifche Anlagen. Die Begabung 
des zweiten wird offenbar befler ausgenügt, je rafcher er in einflußreiche Stellung 
auffteigt, die des eriten, je länger er in möglichft engem Zufammenhbang mit den 
Leuten, alfo jagen wir Hauptmann bleibt. Steigen beide gleih raſch, wird die 
Begabung des erften nicht lange genug ausgenugt, fteigen beide gleich langjam, 
die de8 zweiten zu lange nicht genug und fteigt der zweite rafcher, jo wirb der 
erite da8 murrende Opfer feiner bejonderen Begabung. 

Man fieht, Hier fängt da8 Problem bereit3 an, ungeahnte Schwierigkeiten 
aufzumeifen, die nod) bedrohlicher werden, wenn man berüdfidhtigt, daß nicht alle 
Tsälle jo einfach liegen, daß viele Begabungen etma8 Komplexes find und manche 
ih erjt unter dem Drud der Not als vorhanden erweilen. E3 fommt aber noch 
ein anderes Hinzu: der Aufitieg des Begabten, namentlich, wenn e8 fi um den 
Wechiel der Bevölferungsihicht handelt, ilt feineswegd immer ein Segen weder 
für die Allgemeinheit noch für den Begabten jelber. Am jchönften und tieffien 
hat Died in einer fleinen Dürerbundflugfchrift Eduard Spranger (Der Aufftieg der 
Begabten: Münden, Eallmey) dargelegt. Er warnt eindringlich vor dem intellef- 
tuellen Barvenu, dem heute überall al3 überauß brauchbar angefehenen Menjchen 
mit Verftand ohne Seele, Stenntniffen ohne Geift, Betriebfamfeit ohne ethifches 
Wollen. Der Aufftieg darf nicht nur auß der Züchtung einzelner nüglicher 
Eigenihaften erfolgen, fondern muß den ganzen Deenfchen erfajjen. „Nicht daß 
it das Ziel, dag wir ein Bolf von Dichlern und Denfern oder gar von Ajtheten 
und Hofleuten werben; fondern daß jeder einzelne dem NRahınen feines Wirkungs- 
freifes mit feinem ganzen Wefen organifch angepaßt fei und ihm mit feiner Seele 
ausfülle.“ Uber ed fragt fi au, ob der fchnelle Aufftieg überhaupt wünjchens- 
wert it. Wer fich über die Sphäre feiner Sugend erhoben Hat, ift nirgends 
mehr zu Haufe Man muß fehr vorfichtig fein, einen Menfhen in eine andere 
Klafje hineinzutreiben. „Für die große Mehrzahl tommt nur die Hebung inner- 
bald der eigenen Slafje in Betradht.“ Und mande formen bed Aufitiegeß voll- 
ziehen fich zudem in bedentliher Weife. E3 fei nur an die zunehmende Landfludit, 
da8 Anwadjen der Großftädte, da8 glänzende Elend mander Beamtentlaffen 
uk Deshalb muß auch der Aufitieg in befonnener Weife individualifiert 

erden. 
Aus Ddiefen Gründen find die Bedenken, die Brofefior Beder an bdiefer 
Stelle (Grenzboten 1918 Nr. 45) gegen die Begabtenihulen vorgebradjt Hat, nur 
allzu berechtigt. Was wir tun können (und müffen) ift folgendes: Zunädjit jeder 
au jeinem Zeile auf eine wirklih demofratijche Wertung der Berufe und Stände 
Binzumwirten, jeden Stand, ob einträglih, ob geiftig, ob fauber oder ob farg 
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bezablt, förperlid, handwerklich, unfauber oder fchwer bei gleich tüchtiger Erfüllun 
al3 unbedingt gleichwertig zu betrachten, und daß nit nur theoretiih un 
mit dem Gemüt, jondern praftiih und in allen Kleinigkeiten ded täglichen Ber- 
fehrd. Wer drei Schritte vor dem Gebeimrat den Hut mit einer verbindlichen 
Berbeugung vom Kopfe reißt, und bloß an die Srempe tippt, wenn er dem 
Arbeiter begegnet, bat die viel im Munde geführte „Achtung vor jedermanns 
eörlicher Arbeit” noch nicht innerlid aufgenommen. Dazu gehört dann aber 
auch: die Berufdberatung für die eigenen Kinder fachlid zu treffen. Wie viel 
Entjegen erregt e8 nod Heute in alademifchen oder großbürgerlihen Zamilien 
trog de8 Schimpfen? auf den befier bezahlten Arbeiter, wenn man vorjchlägt, 
den Sprößling Handwerfer oder Kaufınann werben zu lafien. Es darf einfach 
feine „Itandesgemäßen“ Berufe mehr geben. Erft wenn wir uns zu ber 
Anihauung durdringen, daß jede ehrliche Arbeit an fich gleichwertig ift, wird 
auch die höhere Schule imitande fein, ihre Zöglinge nach rein fachlichen Geficht2- 
punften auszuwählen, d. h. nicht bloß alle begabten Unbemittelten aufzunehmen, 
fondern audy alle ungenügend oder unter dem Durchichnitt Begabten au8 befler 
gejtellten Kreijen rüdficht3108 zurüdzumeifen. Wa8 gegen Strüppel und Idioten 
eine Pfliht der Zipilifarton geworden ift: Duldung und “Pflege, ilt auf der 
höheren Schule Uingeeigneten gegenüber. (die deswegen nod feineswegs unbegabt 
zu jein brauden) unter allen Umftänden ein Berbredben an der Sefamtfultur des 
Volkes. Auch das Syſtem der „Preſſen“ und Nachhilfeſtunden follte nad 
Möglichkeit eingeſchränkt werden. Nur wenn der mit Rüchſicht auf die ſchwach 
Begabten notwendig werdende Drill der wirklichen Mitarbeit freiwillig und leicht 
Fortſchreitender weichen kann, wird die höhere Schule, auf der man heute 
„nichts Geſcheites mehr lernt“ weil dem zu wenig Begabten nichts innerlich 
nahekommen kann und für die wirklich Begabten zu wenig Zeit bleibt, wieder 
Gutes und kulturell Wertvolles leiſten können. Dann werden auch die Klagen 
wegen der UÜberlaſtung aufhören. Allerdings müßte auch der Fetiſchglaube 
mancher Kaufleute an Abgangszeugniſſe uſw. einer weitſichtigeren Auffaſſung 
von Begabung und Tüchtigkeit und einem vielleicht altmodiſchen aber für die 
Zukunft unendlichen Ertrages fähigen guten Willen zur Weitererziehung der 
Untergebenen Platz machen. 

Biel gutes kann auch eine verſtändige und ihre Möglichkeiten nicht über⸗ 
ſchätzende Berufsberatung leiſten, für die eine von verſchiedenen Fachleuten 
gegebene, von Alfr. Kühne eingeleitete „Einführung in die Praxis“ (Berufswahl 
und Berufsberatung. Berlin, Trowitzſch & Sohn 1919) ausgezeichnete, durch 
reichliche Literaturangaben unterſtützte Winke gibt. 

Daß den wirklich Geeigneten ein Weiterkommen nach Möglichkeit auch 
materiell möglich gemacht werden muß, iſt eine Binſenwahrheit, die, wie 
oben angedeutet, bereits unter dem alten Regime in ihrer Wichtigkeit voll 
gewürdigt ift, auch daß Stipendien und andere Unterſtützungen alles Demütigende 
und Kleinliche genommen werden muß, iſt ebenfalls ſelbſtverſtändlich. Wichtig iſt 
auch der ſchon vor Jahren von Hermann Paul verfochtene Grundſatz: lieber 
wenig reichliche als mehr knappe Stipendien ausgzuſetzen. 

Endlich ift es notwendig, dem gewaltigen Bildungsdrang des Volkes, 
namentlich des vierten Standes Genüge zu tun. Auf welche Weiſe das durch 
Errichtung von Volkshochſchulen geſchehen kann, hat in einer von edelſtem aber 
bodenftändigem Idealismus getragenen Broſchüre Eduard Weitſch (Zur Soziali— 
fierung des Geiſtes. Eugen Diederichs, Jena 1919) ausgeführt. Auch Weitſch 
warnt wie Spranger eindringlich vor Uberſchätzung des Wiſſens, der Fertigkeiten, 
der Begabung. Die Volksbildungsarbeit, ſo führt er aus, muß los von dem 
Grundſatz, wer vieles gibt, wird manchem etwas geben. „Wenn ich einen 
einzelnen bei der Hand nehme, ihn geiſtig führe, und es mir gelingt, ihn 
menſchlich, nicht ſozial eine Stufe zu heben, ſo iſt mehr geleiſtet, als wenn ich 
tauſend Bücher ‚an die Maſſe bringe. Er wird nicht nur für ſeine Perſon von 
meiner Arbeit gefördert ſein, ſondern er wird einen Halt bedeuten auch für ſeine 
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nädhjfte Umgebung, für feine Familie, für irgendeinen Streiß gleichaltriger oder 
jüngerer ‘Jachgenoffen, kurz, er wird eine Kulturinfel bilden in der Flut der 
Mafiengedantenlofigkeit.” In diefem Sinne find unter Anlehnung an’ bie 
nordiſchen Volkshochſchulen Richtlinien ausführlih in einer Weife ausgearbeitet, 
daß fein Bollßerzieher, dem e3 ernfihaft um feine Aufgabe zu tun ift, da8 Yud 
ohne Nugen und Anregung auß der Hand legen wird. Nicht irgendwelchen 
„Sildungsftoff“ gilt e8 zu vermitteln, nicht ein Nafchen zu ermöglichen, jondern 
geiftige Beratung gu bieten, die, wirklid erarbeitet, aufgenommen wird und 
wirfen fann, und fidhtbar wird, nicht in GStatiftilen mit Belucherzahlen und 
Stundenplänen, fondern in einer nur langfamı bemerkbar werdenden aber tat- 
fählihen Durchfultivierung de8 ganzen Boltes. 

Bor allem aber büte man fi} vor der Verbreitung ber traurigen Utopie, 
al8 ob abjolut alle Ungeredjtigfeiten de Leben® oder der Berhältnifie, alle 
Schwierigkeiten, alle8 Ringen aus der Welt gefchaffen werden fünnten. ®Die 
Katur bringt da8 Bolllommene nur fpärlich hervor, und der „Raffael ohne Hände“ 
ift ein gar nicht jeltener Zall. Bielfay Hat auch da8 Ringen den ZFüchtigen, 
wenn nicht geihaffen, jo dody erwedt und man glaube ja nicht, daß die Füchtigen 
gerade Dadurch vermehrt würden, daß die Begabten fozufagen von der Wiege an durd) 
ftaatlihe Yürjorge automatiih den Berg hinauf gezogen würden. Wir fönnen 
viele8 tun und namentlich Berbitternde® mildern, aber da8 befte hängt dod 
immer von jenem Geheimnißvollen und Unergründlicdhem ab, da8 wir Perfönlichkeit 
nennen. Da8 Problem darf nicht lauten; wie made ih Karriere? Tondern: 
wie nıuge ih in dem mir zugänglichen Sreife. meine Begabung für andere? 
night wie erleichtere ich) Karriere? fondern: wie mache ih Begabungen ohne zu 
ftarfe Belaftung und Reibungen möglichft intenfiv nugbar? 
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Die Alldeutfchen und der Einheitsftaat 


Don Dr. Manfred Eimer 


7 Fe; a m 1. und 2. September hat der Alldeutfhe Verband feinen Tag 
19 — in Berlin abgehalten und ſeine „Hochziele“ beſprochen. Von 
TFA der Einheitsbewegung, die im Reich immer deutlicher geworden 
— he ift und befonder8 am 1. Oktober ihre Triumphe gefeiert hat — 
Sr SI Eintritt der Wirkſamkeit der Reichswehrbefehlſtellen in Süd— 
deutſchland, des Reichswehrminiſteriums, der Reichsſteuergemein— 
ſchaft und der Ubergang der württembergiſchen Poſt ans Reich, — war nicht 
mit einem einzigen Wort die Rede. 

Das iſt doch recht auffallend. Wir müſſen ja alle umlernen oder uns 
umſtellen, wenn wir heutzutage mitwirken wollen. Die Lage Deutſchlands in 
der Welt iſt nun einmal eine leider ſo gänzlich andere geworden, daß man 
erwarten ſollte, gerade diejenigen Gruppen, die ihre Ziele nicht nur nicht 
erreicht haben, ſondern die derſelben zum Teil geradezu beraubt worden ſind, 
mußten ſich andere ſetzen, indem ſie den unabänderlichen Tatſachen Rechnung 
tragen. Natürlich kann nicht erwartet werden, daß der monarchiſch gerichtete 
Alldeutſche Verband republikaniſch werde. Aber ſeine eigentlich deutſchen Ziele 
können doch wirklich, wenn man dem Tatſächlichen Rechnung trägt, kaum ein— 
fach die gleichen geblieben ſein, wie früher. Es gibt heute andere deutſche 
Ziele als vor fünf Jahren. Und eines der erſten iſt zweifellos die Kräftigung 
des deutſchen Bewußtſeins innerhalb unſerer Grenzen. Dabei darf man am 
allerwenigſten ſüddeutſche Verhältniſſe außer acht laſſen. 

Gerade zu dieſem Ziel der Kräftigung kann kaum etwas mehr beitragen 
und beſſer ſtimmen, als die vereinheitlichenden Probleme, welche im Reich 
lebendig geworden ſind. Daß die partikulariſtiſchen Strömungen und Hemmungen 
unſere Deutſchheit nicht fördern, ſteht feſt. Ein Mann, der gewiß nüchtern 
denkt und frei von allem galoppierenden Idealismus iſt, der württembergiſche 
Finanzminiſter a. D. Piſtorius, ſpricht in einem Buche über die neue Steuer— 
gemeinſchaft mannhaft von den Schäden, welche die partikulare Steuerverſchieden— 
heit im Reich auch während des Krieges mit ſich gebracht habe. 

Ein Partikulariſt hat keinen Anſpruch darauf, weitſichtig genannt zu 
werden, und er muß es ſich gefallen laſſen, wenn man an ſeiner tieferen Deutſchheit 
zweifelt. Die Einheitsfreunde dagegen dürfen ſich — welcher Richtung ſie 
ſonſt angehören mögen — bewußt ſein, einen deutſchen Gedanken zu vertreten, 
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der ganz gewiß unter die „Hochziele“ zu rechnen iſt. Sie dürfen behaupten, 
Nachſtreber Bismarcks zu ſein, deſſen Einheitswerk ſo viele Brüche und Riſſe 
mitbekam, weil er vor den Thronen der Dynaſten Halt machen mußte. 

Niemand aber nimmt es ſonſt in höherem Grade in Anſpruch, in den 
Spuren Bismarcks zu wandeln, als die Alldeutſchen. Niemand iſt raſcher 
dabei, andere als weniger gute Deutſche zu betrachten, als die Alldeutſchen 
es ſolchen gegenüber tun, die ihre „Hochziele“ nicht ebenfalls vertreten. 

Da kann man als Unitarier die Gegenfrage ſtellen: wie kommt es, daß 
der eigentlich deutſche Gedanke, nämlich der Gedanke möglichſter Einheit und 
Ginbeitlichfeit, und daß das eigentlich deutſche Ziel, nämlich die Bekämpfung 
des Partikularismus und ſeiner ſchädlichen Wirkungen, bei den Alldeutſchen nicht 
einmal mit einem Worte berührt werden? Wie kommt es, daß dieſe ſo leiden— 
ſchaftlich deutſch geſinnten Männer an dieſem Problem glatt vorübergehen 
und den Einheitsſtaat nicht zu ihren „Hochzielen“ rechnen? 

Das iſt doch eine auffallende Lücke in ihrem Programm. Gerade in 
gewiſſen Sonderſtaaten hätte der Alldeutſche Verband ein ſegensreiches Arbeits- 
feld, wenn er es ſich zur Aufgabe ſtellte, eingefleiſchte Vorurteile zu bekämpfen 
und die Sonderbündler zur Deutſchheit zu leiten. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
wie groß die Gegenſätze der ſüdlichen partikularen Staaten zu Preußen tat— 
ſächlich ind; damit aber auch leider zum Reichsgefühl. Erinnern wir uns 
der offen zugegebenen Gefahr im Juni dieſes Jahres, als der Einmarſch der 
Franzoſen drohte, und die Auflöſung des Reichs damit in greifbare Nähe 
gerückt wurde! Vergeſſen wir nicht, daß es das Beſtehen der ſüddeutſchen 
Sonderſtaaten war, das mitſamt der dadurch bedingten nationalen Geſinnungs— 
ſchwachheit der Bevölkerungen die Gefahr einer Zerreißung durch die Mainlinie 
heraufbeſchwor! 

Nicht nur die politiſche Vereinheitlichung Deutſchlands, ſondern auch die 
Bekämpfung dieſer bedenklichen Geſinnungsſchwachheit iſt das Ziel der Einheits— 
freunde. Und das iſt gewiß eine deuiſche Aufgabe erſten Ranges. 

Warum hat der Alldeutſche Verband, der ſich auch heute noch um Flamen 
und Balten kümmern will, hierfür kein Organ? Warum geht er an dieſen 
Fragen vorbei, wo man doch feſten Boden unter den Füßen hat, keinen Utopien 
nachzujagen braucht, nicht mit der Stange im Nebel herumfährt, und vor allem 
auch nicht in das heute doppelt bedenkliche Fahrwaſſer gerät, Deutichland als 
eroberungsluſtig vor dem Ausland in Mißkredit zu bringen? Warum ver—⸗ 
ſchmäht der Alldeutſche Verband dieſe ſtille aber fruchtbare und notwendige 
Arbeit der Erſtarkung im Innern? Ecs könnte hier doch einmal dem Vorwurf 
mit Erfolg begegnen, daß er es nicht verſtehe, ſich Realitäten in der Politik 
zur Grundlage des Handelns und der Idee zu eigen zu machen, dem Vor—⸗ 
wurf, daß er nur an galoppierendem Idealismus leide. 

Mir ſcheint, an der Hand des Verſammlungsberichtes, daß es das 
monarchiſche Prinzip iſt, welches den Alldeutſchen Verband hindert, dem Ge⸗ 
danken des Einheitsſtaats und der planmäßigen Belämpfung des Partikularis— 
mus Beachtung zu ſchenken, da dem Einheitsſtaat viel Revolutionäres anhaftet. 
Es widerſtrebt den Alldeutſchen offenbar, vor leeren Thronen zu ſtehen. Ihnen 
ſind offenbar die deutſchen Fürſtenthrone ein größeres „Hochziel“ als die 
deutſche innere Einheit und die hieraus zu erhoffende Stärkung unſeres Volks— 
bewußtſeins. Es war auf der Tagung allerdings nur die Rede von der Rüd- 
führung der „Monarchie“, und man ſprach nur vom Kaiſertum, und zwar von 
einem konſtitutionell ſtark beſchränkten, aber zwiſchen den Zeilen ſtand da doch 
wohl zu leſen von „Monarchien“, d. h. den deutſchen Dynaſtien. 
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&3 fol ja jedem unbenonmen fein, in der Rüdlehr 3. B. der Wittels- 
bader auf den bayrifchen Thron und der Herftelung der in der Neichöver- 
faflung von 1919 dem Staate Bayern abgerungenen Refervate ein deutjches 
„Hochziel“ zu ſehen. Aber wenn der Alldeutfche Verband auf diefem Stand- 
punft fteht — aus monardifhen Grundfäben —, fo fteht er eben abjeitS von 
dem Gedanken der deutihen Einheitsentwidlung und aljo fern von einem erit- 
Haffigen deutichen deal. Dies beiteht gewiß nicht in der Vielheit der deutichen 
Fürften und Staaten. Aber der Alldeutiche Verband fteht mit feiner Schmwärmeret 
für die Herjtelung des Kaifertums, nämlih des Hohenzollerntums, überdies 
auch gewifjen Realitäten unferer Zeit fremd gegenüber. Das foll hier einmal 
ausgefprochen werden. 

Mag man über die Republit oder das Kaifertum — was mit beutfcher 
Sefinnung an und für fi nichts zu tun bat — benfen wie man will, — 
zweierlei ftebt feft: 

Die Verbindung Preußens und der SKaiferfrone, wie fie bisher beitand, 
ift erledigt, und vom füddeutifchen Standpunft aus ift da$ gut fo. 

Ferner aber: ein Hohenzollernfaifertum ift in Süpdentfchland fünftig faum 
mehr möglich. 

Diefe beiden Säte damit abzutun, daß man fagt: der Bien muß! wäre 
eine politifde Dberflächlichkeit, mie fie jchlimmer nicht gedadjt werden Fönnte. 

Beide Ziele, die Verbindung der SKaiferfrone mit Preußen, fomwie die 
Einjegung der Hohenzollern find auf gefeglihem Wege nicht zu erreichen. 
Nur eine Gegenrevolution, der eine „Nejtauration” folgen würde, Tönnte das 
— in einzelnen Zeilen Deutihlande — vielleiht zumege bringen. Dem ge» 
feglihen Wege ftehen die heutigen Stimmenverhältniffe entgegen. Aber nicht 
nur diefe, fondern aud) der liberale Geilt großer Teile Deutichlands. 

Man Iaffe fi nicht dadurch täufchen, daß 3. B. auch in Baden und 
Württemberg Heine fonjervative monardiftifche Parteigruppen beftehen und daß 
das bayriihe Zentrum aus partilulariftiihen Gründen unter Umftänden für- 
eine Nüdkehr der Monardiie zu haben fein Fönnte. Gerade in diefem Sal 
würde es fi nur um die Wittelsbacher, ganz gewiß nicht um die Hohenzollern 
handeln; und die Tonfervativen füddeutfhen Gruppen werden von den liberalen 
und fozialdemofratiihen Mafjen der Bevölferung erdrüdt. 

Soviel fann man heute fhon jagen. — 

Die überhaftete Aufrollung der Stage des Kaifertums ift ein Unfegen 
für da3 Reid. ES ift eine Schwärmerei, die mit den gegebenen Verbältniijen 
nicht rechnet. Wer dafür begeiftern will, muß von der allgemeinen “dee der 
Monardie zuerft auf den Boden der Wirklichfeit berunterjteigen und zeigen, 
mober das neue Kaifertum kommen fol, wie e8 gejtaltet fein fol, wie es im 
Bau des ganzen Neiches eingegliedert werden fol; er muß freimütig befennen, 
ob die Monarchie eine NRüdfehr zur Verfaffung von 1871 oder 1918 fein fol, 
oder ob fie fi) in die von 1919 einfügen fol, nachdem das Yahr 1919 das 
Neih im Hinblid auf die partifularen Verhältuiffe auf neue Grundlagen im 
Sinne des UnitariSmus gejtellt bat. 

So einfach) liegen die Dinge denn doch nicht, daß man mit dem Zauber- 
wort „Monardie”, „Kaifertum” und dgl. über alles wegjpringen fünnte, ıwa® 
als Ausdrud des Mehrheitswillens in Weimar beichlofien und gejchaffen 
worben if. Mag man dies verwerfen, — in Rechnung ftelen muß man 
es dennoch. 

Und dies iſt in den Kundgebungen des Alldeutſchen Verbands völlig zu 

vermiſſen. 
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Das deutfche Bewußtfein ift nicht in der Jdee der Monarchie erfchöpft. 


Treben diefer fteht die Idee der völfiichen Einheit, wie der Alldeutiche Verband 
fie auch heute noch vertritt. Uber er irrt, wenn er meint, diefe deutjche “dee 
der völfifhen Einheit betreffe nur die Angliederung von BollSteilen außerhalb 
unferer Grenzen. Die völfifhe inheitsidee hat auch Aufgaben im Sunern. 
Diefe werden durch das Hineinwerfen der Streitfrage ob Monardhie oder 
Nepublif bedeutend erfchwert. Denn die Frage, vb Vtonardhie oder nicht, hat 
mit der Einheitsidee in Grunde niht3 zu tun. a, falls die monrardiiche 
Soce auf die Reftauration der Dpynaftien in den Einzeljtaaten binausläuft, 
riderftreitet fie fogar geradezu der Einheitöidee und ihrer Umfehung in die 
Wirklichkeit] 

Es kommt alſo nur darauf an, ſich zu entſcheiden, welche Frage für das 
deutſche Volk die wichtigere iſt. Es ſcheint, daß der alldeutſche Verband die 
Monarchie für das wichtigere „Hochziel“ hält. Cr wird fi) in dem Mieder- 
hall, den dieſe Propaganda finden wird, vermutlich täuſchen. Das weſentliche 
im Reich ſind heute nicht mehr die Regierungen, ſondern die Bevöllerungen. 
Man ſah, wie hilflos die Einzelregierungen angeſichts des drohenden Ein— 
marſches der Franzoſen waren; die Stimmung der Bevölkerungen war das 
Ausſchlaggebende und man gebe ſich doch im Norden ja keiner Täuſchung hin, 
daß, auch den beſten Willen der ſüddeutſchen Regierungen und tiefſte politiſche 
Einficht derſelben in die Notwendigkeiten des Beſtehens des Reichskörpers 
vorausgeſetzt, mit Schlagworten wie „Hohenzollernkaiſer“, „Preußens politiſche 
Sendung“ und dgl. in Süddeutſchland gar nichts mehr auszurichten iſt. 

Im Gegenteil! Dieſe Zauberworte ſind Abſchreckworte geworden, und 
wenn ſie gar in Tatverſuche umgeſetzt werden ſollten, ſo könnten blinde 
Patrioten und preußiſche Schwärmer es erleben, daß durch eben dieſelbe Idee, 
von der fie fih Wunder in Beziehung auf unſere nationale Zukunft erträumen, 
und von der ſie inbrünſtig glauben, daß allein ihre Verwirklichung Deutſchlands 
Heil in ſich trage, eine Spaltung unſeres Volkes erfolgen möchte, wie ſie 
ſchlimmer nicht auszudenken wäre. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, zu unterſuchen, wo die Gründe zu dieſen 
Realitäten liegen. Aber es ſoll darauf hingewieſen werden, daß der Alldeutſche 
Verband ſich ſtark auf dem Holzweg befindet, wenn er meint, mit ſeiner ein— 
ſeitigen Betonung der Notwendigkeit einer Herſtellung des Kaiſertums viele 
Anhänger gewinnen zu können. Dies Ziel iſt eine cura posterior. Und es 
iſt daher ſehr zu bedauern, daß der Alldeutſche Verband die weit näher 
liegende Aufgabe zu überſehen oder gar abzulehnen ſcheint, den ſchwer 
getroffenen Reichskörper zuerſt einmal von innen heraus zu heilen, burch die 
Weiterführung des 1871 Angebahnten, durch Werbung für den Einheits— 
gedanken im Innern. 

Dieſer iſt durch das Kaiſertum weder genügend getragen noch gefördert 
worden, da die partikularen Intereſſen diejenigen eines einheitlichen Kaiſertums 
und Teutſchtums beſtändig durchktreuzten. Auch die Verbindung des Kaiſer— 
tums mit dem preußiſchen Königtum hat fortgeſetzt eiferſüchtige Widerſtäude 
lebendig erhalten, ſich deshalb als nicht glücklich im Hinblick auf den deutſchen 
Gedanken in den Einzelſtaaten (außerhalb Preußens) erwieſen, ja, im Lauf 
der Zeit, als der Idealismus von 1870 nüchterneren empnnbungen Platz 
machte, ſchãädigend gewirlt. 

Nur wer in Wolkenkuckucksheim lebt, kann das verfennen. Man braudt 
ja nur an das widtigfte Beifpiel in diefer Richtung, welches aber zugleich das 


Ipredenbite ift, zu erinnern, — an Bayern. Da8 alldeutiche Prinzip tft doch 
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gewiß nicht Vergewaltigung, fondern eithalten und Heranziehen. Folglich 
muß aber aud innerhalb der Reihsgrenzen jeter Gedanke, duch Zmany „ein: 
zudentfchen“, verpönt fein. nfolgedefien darf man aber aud nicht einer 
‘dee Macht verichaffen wollen, die alle Iodenden \nhalte verloren hat. Dies 
trifft, 3. B. in Bayern, das Hobenzollerntum. Was fhuld daran ijt, fteht 
bier nit zur Unterfuchung. Aber die Zatfade ift da und will berüdjichtigt 
werden. Ganz nüchtern. 

Gerade weil der Süden Deutichlands fo nüchtern denft und nicht zu 
Schwärmereien und Berftiegenheiten neigt, und meil er eiferfücdhtig ift, müßte 
dem allen Rechnung getragen werden. Die Deutichen lafien fi nicht über 
einen Kamm fcheren. 

Nichts hat weniger Ausfiht auf Erfolg in Süddeutſchland, als das, 
was ich als galoppierenden Idealismus bezeichnet habe, und was in unfere 
ernite Zeit des Aufbaus und der bitteren Notwendigkeiten nicht bineinpaßt. 

E3 ift durchaus nicht unmöglich, daß Deutichland als Phönir aus der 
Aihe fteigt. Aber zur Wiedergeburt gehört vor allem innere Einheit. Um 
diefe zu erreichen, jind Kompromijfe nötig. Der richtige Tolitifer verjteht 
auh zu fubtrahieren und zu dividieren. Wer immer nur addiert oder gar 
multipliziert, ift im Raume, wo fi bart die Saden ftoßen, fein Politiker. 


—— 





Troſtgeſang 


Deutſchland, heiliges Vaterland, 

arm und bloß 

wie ein Kind aus der Mutter Schoß 

läßt dich Gott aus ſeiner wägenden Hand. 
Nackt, wie er die erſten Menſchen ſchuf, 
treibt er dich aus dem Garten des Übermuts, 
aber ins Fordern deines Bluts 

wurzelt er tief ſeinen Werderuf. 

Noch einmal gibt er dir Zukunft und Anbeginn 
und öffnet dir ſeinen weiſenden Pfad — 
nun ſteige über Geröll und Grat 

in die wartende Frühlingsebene hin. 
Aufgeriſſen, unbeſtellt | 
Haffen die Surchen; nun fäe, fie — 

nad Blut und Wehe — 

Liebe in das bereite Feld! 

Sieh, ein zögernder QTaubenflug 

jenft fih und freift 

um der Schlachten geftürzten Pflug —: 

fo über Srrfal und Nächten gleikt 
unverlierbar der ewige Geift! Ernft £udwig Schellenberg 
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an ie Steuergelebe, die von der Negierung vorgelegt find, und die 

NG uns aus der größten finanziellen Notlage retten follen, in der 
Deutichland fi je befunden hat, bringen feine neuen Gedanlen. 
Sie folgen vielmehr dem Orundgedanfen des Cteuerrepertoits 
der legten Jahrzehnte: Möglichfte Beiteuerung von Beſit und 

— Einkommen, nur hilfsweiſe Heranziehung indirelter Steuern. 
Der Hauptunterſchied gegen früher liegt allein in der ungeheuerlichen Steigerung 
der für die Abgaben von Beſitz und Einkommen angewandten Sätze. Und 
doch iſt es eine auf der Hand liegende Wahrheit, daß jedes Steuerprinzip 
ſeiner Natur nach nur eine beſchränkte Anwendungsmöglichkeit hat. Je ſchärfer 
es angeſpannt wird, deſto näher rückt die Gefahr des Überſpannens; ein ſolches 
aber bedeutet notwendig eine Kataſtrophe und zieht unberechenbare Folgen nicht 
nur für die zunächſt betroffenen Kreiſe, ſondern für die geſamte Volkswirtſchaft 
nach ſich, es macht in der Regel außerdem für die Zukunft dieſe Steuerwege 
ungangbar. Es gibt weite Kreiſe, die in den Steuergeſetzen ein Uberſpannen 
des herkömmlichen Steuerprinzips erblicken. Hierauf ſoll in folgendem nicht 
eingegangen werden. Aber auch ohne das rechtfertigt ſich die Erwägung, daß 
man ſich in ſo außerordentlichen Verhältniſſen, wie den unſerigen, mit aller 
Findigkeit und Energie nach neuen Wegen zur Beſchaffung der Staatsmittel 
umſehen muß. Die notwendige Vorausſetzung aber dafür, daß ſich die Ohren 
überhaupt für neue Steuergedanken öffnen, daß überhaupt eine Kritik dem 
herrſchenden Steuerprinzip gegenüber Platz greifen kann, iſt, zunächſt mit einem 
a Vorurteil aufzuräumen, das ftet$ die feitejte Stüge diefes Prinzips 
geweſen iſt. 

Es iſt hergebrachte (ſozialdemokratiſche) Doltrin, der ſich das alte Regime, 
wie auch in ſo manchem anderen, gebeugt hat, daß die Steuern im weſentlichen 
die „beſitzenden Stände“ zu tragen haben, „damit die Minderbemittelten unter 
ihnen nicht leiden“. Dieſe Doktrin iſt falſch. Es iſt ein Trugſchluß zu glauben, 
der Arme leide nicht unter dem Druck der Steuern, wenn der Reiche bezahlt. 
Die Erkenntnis von der Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung muß Allgemeingut 
werden. Eher können wir nicht zu einem vorurteilsfreien, und für das Volks— 
wohl erträglichen Arbeiten der Steuermaſchine kommen. 

Die ſozialdemokratiſche Anſchauung geht von der naiven Auffaffung aus, 
al3 beitände das MWirtfchaftsleten Iediglihd aus der Summe der einzelnen 
Mirtichaftseriftenzen, die felbititändig und voneinander unabhängig neben» 
einanderftehen, fo mie fie fich äußerlich präfentieren. Sie überfieht völlig die 
unzähligen offenbaren und verdedten Zufammenhänge, die jede einzelne _Wirt- 
ihaftseristenz mit allen anderen derart taujendfältig und unentwirrbar verfnüpft 
ınd in Abhängigkeit bringt, daß die Ausicheidung der einzelnen aus dem 
Ganzen eine Unmöglichfeit bedeutet und daß jede allgemeine Wirtichaftsmap- 
nahme — auch Steuern — wenn fie ehrlich behandelt wird, niemals auf bie 
einzelnen, fondern immer nur auf das Ganze, auf das Wirtfchaftsleben abge 
ftelt werden muß. 

Das Wirtfchaftsleben eines Volkes ift ein in allen Teilen zufammen- 
hängendes Ganzes, am beiten vergleihbar einer Flüffigleit in einem Spftem 
fommunizierender Röhren. Der Drud, der von oben auf einzelne diefer Röhren 
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nelegt wird, wirft notwendig al$ Drud von unten in allen übrigen Nöhren. 
Die Flüffigkeit fteigt gleichmäßig in allen übrigen Nöhren bis zu dem Buntt, 
wo fie, fei es durch medhaniihe Hinderniffe, jei e8 dur Schwerkraft und 
Atmofpbätendrud ihren Gegendrud findet, und zwilhen Drud und Gegendrud 
it jedes Zeilden mit gleihem Drud belaftet, der Drud hat fih auf alle Teile 
gleihmäßig verteilt. Das gilt au) vom Steuerdrud. Nehmen wir zunädjlt 
daS dem Arbeiter geläufigere Beilpiel, daß er durch große indirefte Steuern 
bedrüdt wird, daß aljo die Abgaben, die auf feine notwendigften Xebens- und 
Bedarfsartifel gelegt werden, feine Lebenshaltung verteuern. Was wird die 
Folge fein: er wird dur Streits höhere Löhne durchfegen und fo feine Lajten 
zunächht auf den Arbeitgeber abmwälzen, der feinerfeit3S wieder dur) höhere 
Preife eine Abbürdung auf die Gejamtheit der Bollsgenofjen vornimmt. Ganz 
geiingt die Abbürdung des Drudes nie. ALS Gegendrud wirken lebten Endes 
Faftoren, wie die ausländifche Konkurrenz und die Gefamtbilanz der Volf3- 
wirtfhaft, die nur eine gemille Höhe der Preile verträgt, melde durch Ber: 
niinderung der Nachfrage und daraus fich ergebende Betriebseinichränfungen 
bi5 auf den Wrbeiter wieder zurüdreagieren. Zroß anfänglicher Verfuche der 
einzelnen Beteiligten, alle8 abzubürden, oder gar noc einen Profit heraus» 
zuichlagen, ergibt fih doc) zulegt eine unbedingt gleihe Verteilung der Laft 
auf ale DBolfsgenojjen, entiprehend ihrer mirtihaftlihen Leiftungsfähigfeit. 

Ganz ebenfo aber verhält es fich bei der Beiteuerung der fogenannten 
Befigenden. | 

Der Unternehmer, dejjen Einlommen oder Betriebsvermögen von Steuern 
belajtet wird, fuhht fein Cinfommen oder Vermögen wieder entjpredhend zu 
beben. 5a, er tft dazu gezwungen, wenn er, was wieder im {nterefje ber 
Allgemeinwirtfchaft liegt, feinen Betrieb auf der Höhe oder — bei bejonders 
hoben Abgaben — überhaupt nur leiftungsfähig erhalten will. Er Tann dies 
einmal durch Verteuerung der Preife. Und diefer Verteilungsprozeß wirkt fo 
voljtändig, daß er fi in feiner Ausmwirfung auf jede einzelne Mark verteilt, 
‘er tritt in Erfeheinung im Sinlen der Sauflraft des Weldes, in der inneren 
Baluta (für die natürlih auch noch andere Umftände maßgebend find) und 
trifft dadurch indirelt jeden, auch _den Arbeiter. Soweit aber die Preiserhöhung 
dur Verminderung der Abnahme die Betriebe gefährdet, ift diefer Weg des 
Ausgleichs für den Produzenten niht gangbar. Er fuht dann unmittelbar 
‚feine Abbürdbung nad) unten dur) Verbilligung des Betriebes, d. h. Herab- 
fegung der Löhne. infchränfung des Betriebes oder gar Zufammenbrud) de3 
Unternehmens, fall$ die Abbürdung nicht gelingt, und daraus folgende Brot- 
Iofigleit des Arbeiters find das Drucmittel, welches den Arbeiter zwingt, aud) 
feinen Anteil an den Laften der Beftgenden zu übernehmen. Und dabei ift e3 
nit etwa der „böswillige” Unternehmer, der diefes Drudmittel willfürlih an- 
wendet, auch er ijt der Gezwungene, der der ftillmirfenden Macht weicht, melde 
in jedem gefunden VBollSganzen auf einen Ausgleich fämtlicher Laften hinwirlt. 
Auch von den Laften auf Einlommen und Befis trägt alfo in einem gefunden 
Bollswefen der Nichtbefigende den Anteil, der verhältnismäßig feiner mirt- 
ihaftlihen Kraft entipriht. Das bedeutet: Die Folge Hoher Lajten auf den 
Bei ift notwendig auch eine Verfchlechterung der Lebenshaltung der unteren 
Stände. | 

Dagegen hilft auch Feine Sezialifierung. Denn aud) der Staat, der, 
foweit er fozialifiert, nur die fünftlide Zufammenfaffung aller Befigenden in 
einer Berfon ift, muß lebensfähig bleiben, d. b. feine Bedürfniffe und DBer- 
pflidtungen auf alle Vollsgenofjen verteilen. Yn dem volllommen foztalifierten 
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Staat mäffen zulegt ale Steuern und fonftigen Abgaben durh Einnahmen 
aus den Monopolen erfegt werden, alfo durch die für den Arbeiter unmittelbar 
brüdendften indireften LZaften. Und je mehr der Staat verfchuldet ift und je 
weniger er die Leiftungsfähigkeit der Privatwirtfchaft erreicht, deito ftärker 
wird der unmittelbare Drud auf die breiten Schichten des Volles, das 
Broletariat, daS der Staatsgewalt gegenüber nicht mehr, wie jebt in ber 
Privatwirtfhaft, die Möglichkeit der Abbürdung hat. Denn der Staatsbedarf 
läßt ih nicht abbürden! Darum muß der Staat jede Gelbithilfe gegen 
feine Anfprüche nötigenfalls mit Gewalt verhindern; denn fie würde,: wenn fie 
erfolgreih wäre, unmittelbar an feine Lebensfähigfeit greifen. Darum ift 
Zerror — nit gegen „die Belitenden“, die es, von einer Übergangszeit ab- 
gejehen, dann nicht mehr gibt — fondern der Terror gegen das Boll die 
notwendige Begleiterfcheinung des fozialifterten Staates, der Terror, Dem 
einzig die Heine Gruppe derjenigen nicht unterliegt, die den Terror ausüben, 
die Negierenden oder die Diktatoren über das Proletariat (denn nur daS 
bedeutet „Diktatur des Proletariats"). Nun fol aber die fozialifierte Wirt⸗ 
Ihaft rentabler fein, als die Privatwirtihaft. Sie erfpare den Stapitalzing, 
der jegt bei dem Unternehmer außer Gehältern und Löhnen herausgemirt« 
Ihaftet werden muß. (Ungeblih ift da3 fo, aber nehmen mir e3 zunädjit 
einmal an). E38 bleibt fi) glei, ob wir diefe durkhfehnittliche Kapitalrente 
glei dem durhfchnittsüblichen Zinsfuß (zirfa fünf Prozent zurzeit) oder auf 
zwanzia Prozent unter Cinrehnung der „hohen Unternehmergewinne” annehmen. 
Ein höherer Durhfchnitt wird wohl nicht behauptet werden: ES ift flat, daß 
fhon dann der Arbeiter jhlechter ftehen muß als heute, wenn der fozialifierie 
Staat um diefen Prozentfag unrentabler arbeitet, als die Brivatmwirtichaft. 
Nun Haben aber ale — gar nicht fo feltenen — geſchichtlichen Beiſpiele 
fozialifierter Wirtfihaft von dem DBerfuh des Pharao Cheops in Agypten 
(2500 vor Ephrifti) am bis zu den Bolfhemwili eine außerordentliche Unterlegen- 
beit in bezug auf ihre Leiftungsfähigleit der Privatmirtfhaft gegenüber 

erwiefen. Zatfählih Haben alle zum Ruin geführt. Alfo aud) unter diefem 
Gefihtspunfte läuft der Proletarier in Hinfiht auf feine Tünftige Belaftung 


ein böfes Nififo. In Wahrheit aber ift der Glaube, daß bei der Sozialifierung . 


die Stapitalrente gefpart werde, ein Srrwahn. ES steht feit, daß nur ein Zeil 
der ausgezahlten Rapitalrente vom Rentner verbraudt wird; der weitaus größere 
wird wieder in Unternehmungen angelegt, dient alfo der Aufrechterhaltung und 
Fortentwielung der Produktion und ift folange notwendig, als die Bedürfniffe der 
Menfchheit, befonders auch des Proletariuts noch nicht ausreichend befriedigt 
werden. Er Tann alfo auf) vom Staate al8 Produzent nit ohne Rüde 
wirfung auf die Lebenshaltung des Proletariat3 geipart werden. Und der 
Zeil der Nente, der verbraucht wird, wird auch fpäter — mindejtens zum 
größten Zeil — von feinen Eignern verbraucht werden, wenn er ihnen aud) 
in anderen Yormen al3 der der Nente (Gehalt) zugeführt wird. Leben 
müffen die Nentner aud fpäter. Das Fundament der fozialiftifchen Lehre 
entbölt einen ungeheuren Nechenfehler. Und auf diefem wird ein Grperiment 
aufgebaut, da8 das Niftlo der Vernichtung unferer ganzen Bolfswirtichaft mit 
fid bringt. Aber felbft wenn es gelingt, wird der Proletarier im Hinblick 
auf den unausmweidhlihen Drud der Staatslaften nicht im mindeften befjer 
jtehen, al$ heute. Nur heißen die Steuern Staatseinnahmen aus Monopolen. 
&3 ift Hundert gegen Null zu wetten, daß er mefentlich fchlechter fteht. 

Aus dem vorftehenden fol natürlich” nicht der Schluß gezogen werden, 
e3 jet glei, wie die Steuern verteilt find, da ja doch letten Endes ein Aus- 
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gleich unter den Bollsgenofjen zuftande fommt. In Wahrheit ift das Wirt- 
Ihaftsleben nicht nur der fließenden anorganiicdhen Materie vergleichbar, wie 
in dem Bilde der fTommunizierenden Röhren. Es ift mehr, es ilt ein 
organifches Gebilde. Der Organismus aber ift-im Gegenfat zur toten Materie 
Sammlung und Gruppierung der diefer innemohnenden latenten Kräfte auf 
beftimmte voneinander unterfchievene Leiltungsfähigfeiten hin. Ben für die 
Materie geltenden Gefegen ijt au) der lebendige Organismus unterworfen, 
auh der geiftige Organismus, auh das Gefeb des Laftenausgleiche. 
Nur ift diefer Prozeß reguliert, in geordnete Bahnen geleitet. Bier find 
Hemmungen eingef&altet, um befonder3 zarte Organe zu fchonen, dort find 
Schleujen geöffnet, um einen bejonders rafchen Ausgleich zu ermöglichen und 
dort find Urgane gebildet, die dem erjten Drud am fräftigiten begegnen und . 
ihn zunädft aufhalten. Die Art des Ausgleih8 mag in den verfchiedenen 
Organismen, je nad ihrer höheren Zmwedbejtimmung, verfchieden organiliertg. 
fein. Keiner fann fi ihm entziehen. Wohl ijt es ridhtig, daß die Schultern 
eine Lajt noch tragen können, die, an die Fühe gefettet, nicht fortbewegt 
werden Tönnte. Aber man darf nicht hoffen, daß die Füße unter der Laft 
der Schultern ohne Drud bleiben werden. Dort, wo der der Natur eines 
OrganiSmus entfprechende allgemeine Ausgleih) an einer Stelle gehemmt wird, 
it der Organismus Tranf. Das gilt auh vom Wirtfchaftsleben. Gefund ijt 
nut das MWirtichaftsleben, in melchem ein möglichit hemmungslofer Ausgleich 
aller Zaften und DBorteile zwilchen den Einzelgruppen und der Allgemeinheit 
der Bollsgenofjen, entiprechend ihrer wirtfchaftlihen Kraft und Aufgabe gemähr- 
leitet ift, Denn nur fo hat fowohl die Wirtfchaft al$ ganzes, mie die einzelne 
WirtihaftSgruppe die größtmöglichite Leiftungsfähigfeit, und ift das innere . 
Sleihgemicht gewahrt. ES ift zweifellos, daß immer verfudt ift und aud) 
wohl immer verfuht werden wird, diefen Ausgleichsprozeß zugunften einzelner 
Gruppen zu ftören und (ftet3S zum Schaden des Ganzen) Scheidewände auf- 
zuriten, die die Vorteile für Ddiefe Gruppen und die Lajten für andere 
Gruppen in gemwiffem Umfange fefthalten. Aahrhundertelang war in vielen 
Zändern Der arbeitende Mann des Volles zu fchwer belaftet. Dur Bindung 
an die Scholle mittel3 der Hörigkeit und ähnlicher Mittel wurde e3 erreicht. 
Heute erleben wir in Rukland und aud) fehon bei uns den Berfucd), die 
galten allein auf dem Befit feitzubalten und den gefunden Ausgleih durch 
Amangsmaßnahmen des Krieges und der Revolution zu verhindern. — Sn 
beiden Fällen ift der Wirtfchaftsorganismus franf, nur ift die Krankheit zum 
Unglüd der breiten Vollsihichten von ungleich verfehiedener Schwere. Dem 
Belig fällt nun einmal in unferem Wirtichaftsleben die wirtfchaftliche Initiative 
und damit die Leitung und Belebung de3 Ganzen zu. hm fält aljo, um 
im Bilde des Iebenden Organismus zu bleiben, die Rolle der Zentralorgane, 
de3 Hirns, des Herzens zu. 3 Tann zwar ein Organismus jelbft mit ver- 
früppelten Füßen und Händen, bededt mit Geichwüren und Wunden ein hobes 
Alter erreihen. Die eingedrüdte Hirnfchale, der. eingedrücte Bruftlaften aber 
führt jofort zum Tode und zwar aud für Hände und Füße. Auch hier wird 
nicht die Sogialifierung fehüken, Die — wieder in unferem Bilde — den Ber: 
ud bedeuten würde, die natürlich gemwachlenen Zentralorgane durch ein künft- 
lies, den neuen Staat, zu erjegen. Bisher ift der Erfah lebensnotwendiger 
Organe durch künftlihe dem Meenfchen noch niemal3 gelungen. Die Verfuche, 
das Wirtfchaftsleben Fünftlih von Grund auf neu zu bauen, ftehen nicht höher, 
al3 das Streben nad) dem Homunfulus: beide gehen auf denfelben Gedanten- 
fehler zurüd, auf die Nichtachtung des Lebens und der in ihm überall wirkenden 
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lebendigen Kräfte. Wir vermögen dem Leben feine Gefete abzulaufdhen und durch 
Anpaffung an diefe (nur fo!) auf das Leben Einfluß zu gewinnen. Nach unferen 
Ssdeen Leben neu fchaffen, können wir nit. Wiffenfhaftli nennt man Ddiefe 
ichtachtung des Lebens materialiftiihe Weltanfhauung. 

Die oben gebrauchten Bilder find uralte Wahrheiten, fie find jchon einmal 
ähnlich) im alten Nom den ftreifenden Plebejern verkündet worden, als Meneniu3 
Agrippa den Plebejern, die auf den heiligen Berg binausgezogen waren, um eine 
neue Stadt für fih zu gründen, die Fabel von dem Magen und den Gliedern 
erzählte. Und die ‘Blebejer ließen jich überzeugen und fehrten in die Stadt 
zurüd, zum Heil der ganzen folgenden römifhen Geidichte und damit auch 
zum deile der heutigen Welt. Ein merkwürdiger Vorgang. Welden Eindrud 
muß im damaligen römischen Volke diefes Bild genadt haben, daß es der 
Geichichte überliefert wurdel (Wann werden heute die Gründe für eine Streif- 
inigung aud) nur der Offentlichleit befannt?) Diefer Vorgang und feine Aufnahnte 
in die gejchichtliche Uberlieferung Taffen uns einen tiefen Blid in das Geheimnis 
des Schidjal3 des römischen Volkes tun: fie beleuchten blendend den inftinft- 
mäßigen urgefunden Staatsjinn Diejes Volfes, auf dem feine ganze Entwidlung 
rubt. ft das deutfche Volk der Umkehr auf einem eingefchlagenen Wege fähie, 
weil in ihm die Erfenntni allgemein erwadt, daß diefer Weg ein Irrweg iſt? 

Wir faffen die Ergebniffe de3 Vorftehenden furz zufammen: 

1. Im Wirtidaftsleben des Volfes findet ein Ausgleih der wirtichaft- 
lien Laften (und Vorteile) unter allen Bollsgenoffen ftatt, in der WVeife, daß 
die Laften einzelner Gruppen auf die übrigen bi$ zu dem Grade abgebürdet 
werden, daB jeder, entiprehend feiner wirtihaftlien Kraft, Taran zu tragen 
hat. Diefer Ausgleich ift ein gejegmäßiger. 

2. Wird der Ausgleich durch fünftlide Mittel gehemmt, fo Iranft das 
MWirifchaftsleben, eine Krankheit, deren Schwere verjchieden fein lann, die aber 
unter Umftänden zum Tode, zum allgemeinen wirtichaftlihen Zufammenbrud; führt. 

3. Für die Steuerlaften ergibt fi) hieraus, daß jede Steuergefehgebung, 
welche ehrlih daS Wohl der Gefamtheit im Auge Hat, dem mirtichaftlihen 
Ausgleih nad) Möglichleit vorarbeiten muß, um die Erfehütterungen, die er 
vielfach mit fih bringt, dem Bolfe zu erfparen. Die Steuergefeßgebung darf im 
Stnterelfe der Gefamtheit nur ein Ziel haben. Die Steuern möglichit gleihmäßig 
auf ale VollEgenoffen zu verteilen, entfprehend der mirtfchaftlihen Kraft des 
einzelnen. Die unverhältnismäßige Belaftung einzelner Stände muß — 
bejonder8 in mirtfchaftlih fehweren Zeiten — vermieden werden, da bie 


Abbürdung Zeit in Anjprud) nimmt und gerade in fchweren Zeiten befonders 


leiht Krifen verurladt, die verheerend mwirlen fönnen. Maßnahmen, die 
bezweden den natürlihen wirtjchaftlichen Ausgleich zu verhintern, find immer 
ein Verbrechen an der Gefamtbeit des Volles. 

4. Für die Parteien folgt, daß die Gefamtbeit des Volkes, die Befitenden 
mie daS WProletariat, ein unbedingt folidarifhes Intereſſe an der gerechten 
Gteuerverteilung nad) der wirtfhaftlihen Kraft aller Stände hat. Die Erkenntnis 
muß allgemein werden, daß die Beitimmung der Steuern nad Stlafjen- 
interefien oder Barteidoftrinen die Allgemeinheit fehädigt und auf die Stlafje 
felbft zurüdfält, die fie durchfegt. Die hämifche Schadenfreude des verächtlichen 
Demagogen über die ftarfe Beiteuerung des Befites ift Dummheit; denn er 
lat nur über fein eigenes Schidjal. Tas PBorurteil, daß der Befit die 
Steuern zu tragen babe, muß ebenfo fallen, wie das Vorurteil gegen bie 
indirelten Steuern. 
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5. Wenn e8 jet nad gewifienhafter Prüfung notwendig ift, Befih und 
Einkommen befonders jchwere Laften aufzulegen, jo muß mit größter Sorge 
die für die MWirtfhaft des ganzen DBolfes vernichtende Wirkung im Auge 
behalten werden, die eine Überlaftung des Befites nach fi) zieht. Wie bisher 
die Sozialpolitit Schugmaßnahmen für das Proletariat, fo muß fünftig Gefet- 
gebung und Verwaltung Schugmaßnahmen für den Befit ergreifen, bie ihm 
belien, die Gefahr des Zufammenbrudhs zu überftehen, die ihm eine fchnelle 
Erholung und Neubildung ermögliden. Das ift folidarifches Syntereffe von 
Beiig und Broletariat. 
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SEE ic Nivalität der beiden großen norddeutihen Schweſterſtädte 
u Hamburg und Altona konnte den Aufenftehenden folange nicht 
berühren, bis fie mit der Aufrollung der Eingemeindungsfrage 
M zu einer allpreußifchen, oder vielmehr alldeutichen Angelegenheit 
Fo wurde. Belanntlid) hat die Revolution und der Umfturz der 
FH alten Nerfafjung derartige Fragen überall im Deutichen Neich 
aufgerührt, denen wir nur an Groß-Berlin oder den Zufammenfchluß der 
Zhüringifhen Staaten. Wenn bei Groß-Berlin die Zufammenfaffung der 
Berliner Vororte mit Berlin-Stadt, da jene den Ausdehnungedrang des eigent- 
lien Berlin binderten, al3 eine am leichteften Iösbare Frage erfchien, fo liegt 
das zweifellos daran, daß e3 fich hier um rein preußiiche Gebiete handelte und 
die Auflöfung der Berliner Vorgemeinden in rein Berliner Gebiet äußerlich 
längjt alS vollzogen betrachtet werden fonnte. Zum mindeiten erbliden wir in 
einer großen Stadtgemeinde noch) immer feinen Staat; aber anjtatt daß Die 
Nevolution uns den Segen gebradht hätte, die Stleinftaatenmwirtichaft endlich 
einmal zu befeitigen, wird diefelbe durd) die neue Verfafiung fcheinbar vielmehr 
begünftiat.. Zum Glüd hat der Gedanfe einer Auflöfung Deutfdhlands in 
SZmeimillionenftaaten feine unmittelbaren Gefahren gezeitigt, da er von vorn- 
herein beim Volke eigentlih faum Beaddtung fand. “ymmerhin aber birgt die 
zweijährige Friſt bis zum nfrafttreten gemwiffer Bedingungen bei Gebiets- 
abänderungen Diöglichfeiten in fich, über deren Bedeutung — in guter oder 
Ihädigender Beziehung — nicht die Klarheit zu berrichen fcheint, die doch un- 
bedingt wünſchenswert wäre. 

Wir rechnen hierher die Frage der Eingemeindung der preußiſchen Stadt 
Altona in Hamburg. Dieſelbe bleibt einſtweilen alut, obgleich ſie ſeit geraumer 
Zeit wieder auf einem toten Punkt angelangt zu ſein ſcheint. Aber erſt mit 
der durch die neue Verfaſſung bedingten, allerdings erſt in zwei Jahren mög— 
lichen Abſtimmung im ganzen beteiligten preußiſchen Regierungsbezirk, alſo hier 
der geſamten Provinz, würde ſie endlich ganz beſeitigt werden, da bei dem 
Feſthalten der Schleswig ⸗Holſteiner an dem alten Wahlſpruch „Up ewig un— 
gedeelt“ der Gedanke, den Hamburger Wünſchen im Süden uraltes Heimatland 
preiszugeben, auf um ſo ungünſtigeren Boden fallen müßte, als die Provinz 
im Norden ſchon mehr Landbeſitz einbüßen dürfte, als man in ſorgloſem Opti⸗ 
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miSmu3 heute anzunehmen geneigt if. Das Berftändnis für die Hamburger 
MWünfhe und Bedürfniffe ift in der Provinz um fo geringer, alS die durch den 
Krieg bedingte eigenartige wirtfchaftlihe Lage Hamburgs denfelben nicht mehr 
wie ehemal3 genügend Nahdrud verleiht und außerdem der Drang der Hanie- 
jtadt, ji) über preußifches Gebiet auszudehnen, feit langem eher als egoiftiich 
empfunden wurde, denn alS national. Denn was den eriten Pımft anbetrifft, 
jo wird fi) niemand davor entihließen, daß unter den deutichen Großſtädten 
feine durch den Krieg und vielmehr no durch den Friedensfhluß in eine 
ahnli ungünftige Yage, geraten ift, wie Hamburg. Die jahrelange Unter- 
bindung des deutfchen Llberfeehandels und die fajt vollitändige Auslieferung 
unferer Handelsflotte haben für Hamburg eine Zage gejchhaffen, die um fo mehr 
einem volitändigen Ruin gleichfommt, al3 ein Wiederaufbau des hamburgiichen 


Handel3 in einem für die Stadt mwünfchenswerten Make deutfcherfeits ſchon 


infolge der namentlich amerifanifchen Konfurrenz auf Kahrzehnte hinaus nicht 
ald möglich erfcheint. Dazu brauchen noch) nicht einmal die ungünftigen Nob- 
ftoff- und Arbeitsverhältniffe, nit die Snanfprudnahme der Werften durch 
Aliiertenaufträge, nicht die Selbftvernidhtung in Form enormer Arbeitslöhne 
gegenüber einer negativen Leiftungsfähigfeit der Arbeiterihaft in Betradyt ge- 
zogen zu werden; denn die vielfahen amerifaniihen Niederlaffungen in Hamburg 
Hären jchon jett darüber auf, daß die Smitiative im beutfchen Einfuhrhandel 
uns nicht mehr gehört. Dennod) begründet Hamburg feinen Ausdehnungs« 
drang damit, daß es die Oberhoheit auf der Elbe gewinnen mülje, um vor 
allen Dingen die geplanten Hafenneubauten durchführen zu Ffönnen und daß 
ihm für feine Handel3- und Sciffahrtszmwecde der Altonaer Hafen unentbehrlich 
ſei. Es iſt wahr und ift au auf preußifcher Seite nie verfannt worden, daß 
da5 dem bamburgifchen vorgelagerte preußifche Hafengebiet für Hamburg eine 
gemwilfe Behinderung in feinem Hafen- und Schiffahrt3gebiet darftellte. Db aber 
der fünftige Hafen der tichecho-flowafifhen Nepublit und anderer von den 
Altiierten begünftigten Hinterländer in Anfegung feiner unbenußt daliegenden, 
ausgedehnten BHafenanlagen und feiner riefigen Lagerhäufer, in die jeßt 
amerifanifhe Firmen ihren Einzug halten, nad) wie vor noch ohne die Altonaer 
Elbgebiete nit ausfonımen fann, mag bier unerörtert bleiben. Anderſeits 
jedoh fann man fid) dem Gedanken nidyt ganz verfhließen, daß Hamburgs im 
Gedränge der Revolution fieberhaft gemwordener Drang, fich preußilchen Gebietes 
zu bemädtigen, nicht durdaus felbitlofen Abfihten entipringt, und fit nicht 
einztg und allein auf daS Wohl des DVaterlandes und der Gefamtbeit ftüßt. 
wenn man dem die Entrüftung gegenüberjtellt, mit weldher Hamburg dem vor 
zwei jahren von preußifcher Seite ausgeſtreuten Vorſchlag begegnete, für die 
Stadt Altona feinen Curhavener Belig einzutaufchhen. Bei der Bedeutung, die 
GSurhaven für den Hamburger Hafen befigt, ift das allerdings in hamburgifchem 
snterefle zu veritchen; daß dieje Ablehnung aber dem Wohle des Vaterlandes 
tatfjächlihe Berücjichtigung zuteil werden ließ, wird jeder beftreiten, der meiß, 
was vor zwei Jahren noch der Befig Curhavens für Preußen bedeutete. Mai 
wird auch demgegenüber nicht fehlgehen, wenn man den Grund für den ham- 
burgifhen Ausdehnungsdrang anderswo fudht. 

. Die hamburg-altonaifhe Nivalität ift befanntlih fo alt, wie die Stabt 
Altona felbit. Bis um das Sahr 1500 hatte das altehrmürdige Hamburg vor 
feinen Mauern feinen Nachbarn gehabt; dann fiedelte fich, angeblich infolge der 
Berheerung der Elbinjel Finfenwärder dur eine Sturmflut, ganz nahe dem 
St. Paulitor eine Meine Gemeinde an, die zufehends wuchs, um fo mehr, als 
das felbjtherrlihde und ftolze Hamburg fahrenden und zureifenden Leuten Die 
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Tore verichloffen hielt, die dann in der neuen Stadt Altona um fo ungehinderte 
Aufnahme fanden. Daher wohl noch heute in den Wappen ber beiden Städten 
das geichloffene bzw. offene Tor unter den drei Türmen. Schon die age, 
bie die Entjtehung Altonas auf die Selbftherrlichfeit der Hamburger Patrizier 
zurücführt, Tennzeichner frühzeitig den Zug der Nivalität. Die Hamburger 
Herren fühlten fi in ihrem Befit fo ftarf, daß fie mit Leichtigfeit eine neite 
Stadt erbauen könnten. in Knabe wurde mit verbundenen Augen zun Tor 
binausgefchidt, und mo er Hinflele, folle die neue Stadt ftehen. Als das nun 
Ihon wenige Schritte unweit des Tores gefhah, riefen die Herren aus: „Dat 
i8 ja all to nah (all zu nahe)!" Daher angeblich der Name, den die Stadt 
führt. Altona zählt übrigens zu den jüngjten deutichen. Großftädten; es ftund 
erit einige Sabre, alS es bereits von der dänifihen Itegierung Stad‘recite erhielt. 
Mas das ftetige rafde Wachstum der Stadt veraulaßte, lag zunädft Haupt- 
fählih darin, daß der Drt ftetS eine offene Stadt gemwefen ijt, und, mie gefagt, 
alles oHne Unterfchied in fih aufnahm, waS nur irgend eine Heimat fuchte. 
Holändifche, franzöftfhe Emigranten, Schweizer, die bei andern deutfchen Städten 
vielfach vergebens an die Tore pocdten, fanden hier eine Wohnftätte und Ver- 
bienjtmöglichleit. Noch vor. hundert Jahren fiel in den Moreßbüchern die 
außerordentlihde Fülle englifcher, franzöjifher und anderer frembländifcher 
Familiennamen auf. Diefer Wahllofigfeit in der Aufnahme neuer Einwohner, 
Die zumeift nur über wenig materiellen Befiß verfügten, verdanlt die Stadt es 
aud offenbar, daß fie e8 zu Neichtümern nie gebracht hat. Geichichtliche Be- 
deutung erlangte Altona faum; infolge feiner dänifchen Zugehörigkeit blieb es 
von ben verhängnispollen napoleonifchen Kriegen, unter denen Hamburg außer- 
ordentlich zu leiden Hatte, verfchont; dagegen hatte e8 unter dem Nuffengeneral 
Steenbod einmal eine faft vollftändige Einäfcherung erdulden müfjen. Diefen 
Brande und überhaupt der fpäten Entftehung zufolge ift im beutigen alten 
Altona der Altrenaiffanceftil vorberrfchend; ältere Bauftile weilt die Stadt nicht 
auf. Daß Altona den fpäteren wirklich bemerfenswerten Auffhiwung zu Ende 
Des vergangenen SsahrhundertS neben der Vereinigung der fchlesmwig-holfteinifchen 
Herzogtümer mit Preußen und der deutihen Entmidlung überhaupt, der Be- 
deutung HamburgS verdanlt, ift unverlennbar; nicht eine Erdrüdung der Kleinen 
preußijden Schmefter war die Folge, fondern Ddiefe hat in bundertfadher Be- 
ztehung von der unmittelbaren Nachbarfchaft der Welt- und Hanfeftadt profitiert. 
DVennod hat die Stadt ftetS ihren felbftändigen, preußiihen Charafter bewahrt 
und ijt nie zu einem hamburgifchen Vorort im eigentlichen Sinne herabgefunfen, 
alö der fie in der deutfchen öffentlichen Meinung vielfah gilt; und es wird 
den aufmerffamen Beobaditer, der einmal von drüben herüberfchlendert, nicht 
entgehen, daß ihn jener fogenannte preußifhe Zug ummebt, der in preußiichen 
Städten nur zu mwohlbefannt if. Bis vor wenigen Jahren bejak Altona mit 
feinen heute mehr al 180000 zählenden Einwohnern den Rang der größten 
und mwidtigiten Stadt Schleswig-Holfteins, bi8 e8 von Kiel überflügelt wurde; 
Doch ijt bei der heutigen wirtfchaftlichen, ganz dur den Verluſt der Kriegs— 
flotte bedingten Lage Kiel3 anzunchmen, daß Altona jenen Vorrang in abjeh- 
barer Zeit wieder erreihen wird. Daß die Stadt in vielfacher Beziehung eine 
ganz andere Anziehungskraft befigt gegenüber dem einjeitigen, heute fait toten 
Kiel, ift unverfennbar. Hier fpielt allerdings einftweilen noch die Frage 
der Wohnungsnot eine entfcheidende Nolle, an deren Löfung man bingegen in 
Altona’ bereit3 lange mit praftifhem Gefhid und Glüd arbeitet. 

Nun Iann fih niemand davor verfhließen, daß HamburgS Lage, was 
die Ausdehnung ambetrifft, filh längft zu einer empfindlichen Notlage aus- 


38 Bamburgs Werben um Altona 


gemachlen hat. Hamburg als Stadt ift fo im preußifches Gebiet eingefeilt, 
daß eine Flächenausdehnung, joweit hamburgifches Staatsgebiet in Frage 
fommt, fchlechterdings nicht mehr möglih ift. Eine Vergrößerung Hamburgs, 
wenn es nicht gezwungen werden will, diefelbe in die Luft hinein vorzunehmen, 
um feinen .Stadtanwohnern genügend Wohngelegenheit zu bieten, ift nur auf 
dem Wege der Eingemeindung möglich, denn unbebautes preußifches Gebiet in’ 
unmittelbarer Nähe Hamburgs gibt e8 überhaupt nicht mehr. Ym bamburgifdhen 
Stadtgebiet felbft ift der Bauraum fo beichräntt, daß eine Ausnußung desfelben 
faum noch möglich ijt, ohne die Stadt jener Vorzüge zu berauben, die fie in 
Anlagen und PBlägen für ihren Umfang nicht einmal genugfam befigt, fo daß 
felbft der fo notwendige DOpernhausbau zum Teil aus Dangel an dem 
erforderlihen Plat bisher immer noch unterblieben if. Die Lage ift infofern_ 
diefelbe wie für Berlin-Stadt, wenn nicht die Fülle und Breite des Raumes 
im Zentrum Berlins jene der hamburgifchen Enge gegenüber doch nod) günjtiger 
ericheinen ließe. Wäre alfo für Hamburg die Frage der Vergrößerung nicht 
dur Gebietsermeiterung lösbar, jo würde Hamburg vermutlih als erite 
deutfhe Stadt gezwungen fein, zu dem amerilanifhen Wolkenkratzerſyſtem 
überzugehen, — vorausgefegt, daß die Einwohnerzahl dur die ungünftige 
wirtfhaftlihe Lage mit der Zeit nicht eher einen Nüdgang denn einen Zumads 
erfahren wird. Ob aber das nicht ernitli in Betraddt zu ziehen fein wird, 
um fo mehr, als die Arbeiterfchaft fih durch maßlofe Forderungen ihrer Eriitenz- 
möglichleit immer mehr beraubt, fcjeint man in Hamburg nod gar nicht bedadıt 
zu haben. Denn wir haben die alten Berhältnifje nicht mehr, am wenigſten 
in Hamburg. Schon der Umftand, daß man in ganz Weit, Mittel- und 
Süddeutihland in der Verforgung mit Auslandsmwaren heute viel beffer dajteht, 
wie in dem vermeintli an der Quelle befindlichen Hamburg, erfcheint bier 
bedeutfan. Wozu alio die übereilten hamburgifchen Annerionspläne, bie 
überdies heute den fatalen Beigefhmad befiten, ein Kind des A.- und S.-Rat8 
geworden zu fein. 

Um fie in der näheren preußilhen Umgebung einigermaßen beliebt zu 
maden, da dieje Bläie, die anfangs bi8 über Lüneburg Hinausgingen, von 
Hannover frühzeitig eine ziemlich energiihe Abmweifung erfuhren, führt man 
von Hamburg aus mit Vorliebe an, daß die Wiederanfchneidung der an fid 
Ion ziemlich bejahrten Srage, in ber Preußen fi bisher al8 fo bartnädig 
erwies, namentli$ von Altona ausging, al$ wenn man direft gebeten worben 
fei, der preußifchen Nachbarjtadt den Gefallen zu tun, fie in den Schoß de8 
bamburgifhen Staates aufzunehmen. Gemiß ift, daß führende Altonaer Kreife 
diefem Gedanken gleih nah Ausbruch der Revolution wieder befonderg nahe- 
getreten find; namentlich der frühere DOberbürgermeifter Schnadenburg, defjen 
jegensreihem Wirken die Stadt viel gutes verdankt, war ein Liebhaber diefer 
See Wenn man jedoch glaubte, in diefer Yrage die Altonaer Bevölferung 
hinter fi zu haben, fo handelte es fi do hauptfählih nur um den uichte 
preußifhen, bamburgifch denfenden und von Hamburg abhängenden Teil 
derfelben, welcher allerdings nicht unbedeutend ift. Der Nicht-Altonaer betrachtet 
die Stadt nur zu gern als einen Vorort oder Teil Hamburas, ohne Nüdficht 
auf den durchaus preußifchen Charakter der Stadt und die Vorteile, die Preußen 
bietet, ja, obgleich er diefe Vorteile in Anfprucd) nimmt, glaubt er fi) fogar 
etwa3 zu vergeben, daß er in Preußen wohnt, und dient um fo lieber dem 
annerioniftifhen Gedanten, der nun mal in jedem Menfchen mehr oder weniger 
jtarf entmwidelt if. Nun ift e8 dem genauen Stenner der Berhältniffe wohl« 
befannt, daß bie angezogenen Vorteile, mas das Wohnungs-, das Schulweien, 
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wa3 einzelne janitäre Einrichtungen betrifft, zum Zeil bedeutend find und folde 
Vorzüge auch in mandherlei Beziehung als Vorbild von andere Städten ftubiert 
und au eingeführt worden find, denn troß der fehledhten Finanzen fchritt 
man in Altona auf fo mandem Bege voran, und jeber Hamburger meiß, 
dag die Mohnungsverhältnifie in der preußifchen Nachbarftadt im allgemeinen 
nit nur beffer, fondern aud) billiger find. Hier wurden allerdings die hohen 
preußifhen Steuern bisher als abjchredend empfunden, um fo mehr, als in 
Altona bisher das Prinzip galt, die unteren Stufen der Sommunalfteuern 
verhältnismäßig body anzufegen. Dan mollte dadurh einen allzu großen 
Zuzug der Hamburger Arbeiterfhaft verhindern, die die Vorzüge ber unentgelt- 
lichen preußiichen Vollsihule wohl erfannte gegenüber ben fchlechteren Inter 
ritsverhältnifien in Hamburger Schulen, die das Schulgeld nad) Leiftungs- 
fähigfeit der Eltern bemejjen. 

Andererfeit wäre e3 unbillig, die Vorteile zu verfennen, die Altona aus 
der Nahbarichaft Hamburgs zieht. Nicht nur. in fultureller, wirtfchaftlicher 
Dinfiht, in der beide Städte zu einem Ganzen verfchmelzen; aber Altona 
profitierte jhon dur den Zuzug von Hamburg her, feine Elbvororie üben 
al3 bequemer und anmutiger Wohnfit auf den Hamburger viel Anziehungskraft 
aus. Db das in ftenerlicher Hinfiht immer und auf jeden Fall ein Vorteil 
iſt, ſei allerdings dahingeſtellt. Dieſem Zeil der Altonaer Einmohnerjchaft 
würde die Eingemeindung natürlich auch am wenigſten unwillkommen ſein. 
Daß hingegen die Nachbarſchaft Hamburgs in mancher Beziehung die Selbſt— 
ſtändigkeit Altonas ertötet, daß zum Beiſpiel das ſelbſtändige Kunft-, Theater⸗ 
und Muſikleben nur ganz beſcheidene Grenzen aufweiſt, wie es bei einer andern 
Großſtadt von dieſem Umfang nicht möglich wäre, verſteht ſich von ſelbſt. Das 
Intereſſe der Altonaer Bevölkerung an dieſer Frage iſt jedoch um ſo geringer, 
als die ausgezeichneten kulturellen und künſtleriſchen Verhältniſſe in der zweit— 
größten Stadt Deutſchlands hier alle Wünſche zu befriedigen vermögen und 
zur Anteilnahme geradezu herausfordern. 

Man verſuche ſich nun einmal klar zu machen, was Altona von einem 
Aufgehen in den hamburgiſchen Staat zu erwarten hätte, wenn Preußen den 
angeblich ſelbſtloſen Wünſchen der Hanſeſtadt nachgebe. In kultureller Hinſicht 
würde ſich nichts ändern, abgeſehen von der Umwandlung des Schulſyſtems. 
Bedenken wir jedoch den eigentlichen Grund, der Altona mit den hamburgiſchen 
Vorſchlägen liebäugeln läßt, — die ſchlecht beſtellten Altonger Finanzen, ein 
Sorgenkind Preußens, deſſen ſich auch dieſes im allmächtigen Schutz des reichen 
Hamburg hätte entledigen können. Allein bei dem heutigen Stand der ham— 
burger Finanzen und der gewiß nicht allein durch das Prinzip des Bange— 
machens bedingten Vorliebe, den hamburgiſchen Staatsbanklerott an die Wand 
zu malen, wird man in dieſer Beziehung kaum noch weſentliche Vorteile für 
Altona herauszufinden vermögen. Die ſteuerlichen Vorteile, die Hamburg 
einſtweilen noch bietet, möchten zwar für die Bevöllerung eine Verſüßung der 
Pille ſein, um ſo mehr, als der Stadt einzelne feſt eingewurzelte Vorzüge 
auch durch Hamburg nicht genommen werden könnten; dagegen aber ſtände 
auf der andern Seite ein vollſtändiges Aufgehen der fortgeſchrittenen Stadt 
in das immer noch konſervative Staatsweſen Hamburgs, das Aufgeben aller 
Selbſtändigkeit, ja möglicherweiſe noch Unterordnung unter das Fiasko der 
Hamburger Kriegsverſorgung, die bereits vier Jahre lang den Neid der ham- 
burgifhen Bevölferung auf Altona wachgehalten bat. 

Abgefehen von dem allen, abgefehen au) davon, ob man es verantworten 
fönnte, die Zosreifung der Stadt von Preußen und Holftein über die Köpfe 
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der altonaifch, Holfteinifd und preußifch denfenden Bevöllerung hinweg durd- 
zuführen: Was Hätte Preußen-Beutfchland befonders von der Durd)- 
fegung der Hamburger Wünfhe? Dan vergegenmärtige fi do, ob das 
nodh vor einigen Monaten fo beliebte Prinzip der Berkleinerung Preußens, 
das bier zum eriten Male von innen heraus Anmendung fände, heute nod 
eine bemerfensmwerte, urteilsfähige Anhängerfchaft befigt, um jo mehr, feit die 
Altiierten derartigen Plänen eine außerordentliche Geneigtheit bezeugt habeı. 
Hat doch vielmehr die Gefahr, die in der Begünftigung der Kleinftaatenwirt- 
ichaft Liegt, bei allen Einfichtigen die liberzeugung gefördert, daß in einem engeren 
Zufammen'hluß allein unfere Stärke, oder wenigjtens der Neft derfelben I’egt, 
den wir uns no bewahren Tünnen. Niemand wird verlennen, daß ber 
Gedanke, feine alte Selbftändigfeit aufzugeben, für Hamburg äußerft unbeliebt 
if. Wenn Hamburg nun aber mal fo auperordentlid davon überzeugt it, 
für da8 Wohl Aldeutfchlands etmas tun zu müfjen, warum will es denn den 
Preis der Selbitaufopferung fo gnädig andern überlafjen, anjtatt ihn für feine 
vaterländifch gedachte Tat felbit zu zahlen? Facta loquuntur. 
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ereits im vorigen Hefte ift angedeutet worden, daß Englands 
großangelegte Syrienpläne nur durchführbar find, wenn die Baſis 
J Agypten ruhig bleibt. Die Lage in Agypten wird alſo in 
nächſter Zeit in hohem Maße auf bie englifchen Entichlüfle einwirken 
—— und verdient daher eine nähere Betrachtung, beſonders da Unruhen 

in Agypten auch immer in irgendeiner Weiſe die Lage in Indien 
beeinflufien, wo die Engländer, foweit man zu urteilen vermag, zwar feinen 
dDireften Anlaß zu Bejorgnijien haben, wo aber Krieg und Bolihewismus gleidy- 
fal8 da3 ihrige dazu tun, die ftet8 unter der Ruhe vorhandene Gährung an 
vereinzelten Stellen auffladern zu laſſen. 

Uber Unruhen in Agypten ſind beſonders im März und April Nachrichten 
durch die Preſſe gegangen, aber noch jüngſt hat man, wenigſtens in engliſchen 
Blättern von bedrohlichen Streiks und einem Attentat auf den Miniſterpräſidenten 
leſen können. Was alſo geht in Agypten vor? 

Die ſtaatsrechtliche Lage des Landes vor dem Kriege iſt bekannt. Theoretiſch 
war es ein türkiſcher Tributärſtaat, praktiſch ein engliſches Protektorat, dem die 
Engländer mit Hilfe einer einzig daſtehenden, ſcharfſinnig erdachten und mit viel 
praktiſchem Geſchick arbeitenden Verwaltungsſtechnik das Ausſehen eines im 
weſentlichen ſelbſtändigen Staates zu verleihen bemüht waren. Von jeher haben 
die Engländer hier mit einem eigentümlichen Schaukelſyſtem gearbeitet, das in 
der Hauptſache darauf ausging, am Suezkanal den Einfluß jeder fremden Macht 
auszuſchalten. Wie Frankreich verdrängt worden iſt, iſt bekannt, gegen die Türkei 
hat man vorſichtig die ägyptiſchen Selbſtändigkeitsregungen auszuſpielen gewußt, 
während man andrerſeits die letzteren durch Hinweis auf die nominelle fürkiſche 
Oberhoheit lahm zu legen ſuchte. Sowie dieſes infolge des Eintritts des Ktriegs- 
zuſtandes mit der Türkei nicht mehr möglich war, mußte man wohl oder übel 
zur Erklärung des britiſchen Protektorats über Agypten ſchreiten. Es iſt durchaus 
nicht anzunehmen, daß man das gern getan hat, denn unklare ſtaatsrechtliche 
Beziehungen zweier Staaten zueinander können bei geſchickter Taktik die Abſichten 
eines dritten weit mehr fördern als klare. Sowie aber die Türkei den Krieg 
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erklärte, war es nötig, ſchon um der Sicherung des Suezkanals willen, einen 
energiſchen Gegenſchlag zu führen, indem man ihr jede Einwirkungsmöglichkeit 
auf Agypten entzog. Seit Kriegsausbruch alſo war Agypten ein engliſches 
Protektorat, das im Mai durch die Friedenskonferenz beſtätigt worden iſt. 

Das ganze Problem dreht ſich nun um die eindeutige Beantwortung der 
Frage: Was ein Protektorat? Bedeutet es, daß Agypten eine britiſche 
Kolonie geworden iſt, bedeutet es ein Vöolkerbundmandat oder was ſonft? Eben 
dieſe Frage war es, die die ägyptiſche Regierung beunruhigte. Sobald der Waffen⸗ 
ſtillſtand geſchloſſen war, ſtellte fie dieſe Frage in aller Form und machte Miene 
zurückzutreten, als man verſuchte, eine Entſcheidung hinauszuſchieben. Sie wurde 
vertröſtet, aber man konnte nicht verhindern, daß unter Führung des früheren 
Juſtizminiſters Saad Zaglul, der auf eine lange Beamtenkarriere zurückſah, als 
fähig und beredt, fanatiſch und eigenſinnig geſchildert wird und von Lord Cromer 
ſehr hoch eingeſchätzt worden iſt, eine Anzahl von Mitgliedern des bei Kriegs- 
ausbruch vertagten Parlaments um ſich ſammelte und die Forderung ſtellte, die 
ägyptiſchen Anſprüche ſelbſtändig auf der Friedenskonferenz zu vertreten. Da 
man engliſcherſeits einer radikaleren Gruppierung, auf die man nicht hätte 
einwirken können, zuvorkommen wollte, bat man ihn höflich, ſich auszuſprechen. 
Zaglul aber ging gründlicher vor, als man vielleicht vorausgeſehen hatte, er 
wußte, daß man den Engländern jeden Vorwand zu der Behauptung nehmen 
mußte, daB er nur eine Sondergruppe verträte, und ließ ſich und ſeine Mitarbeiter 
zunächſt — geſamten Parlament förmlich ermächtigen, die Sache Agyptens zu 
vertreten. Die Verſammlung wurde aber von Woche zu Woche radikaler und die 
Unterzeichner der Ermächtigung forderten bald Agyptens völlige Unabhängigkeit. 
Das war natürlich weit mehr als man engliſcherſeits zugeſtehen wollte und mitten 
in den Verwicklungen der Friedenskonferenz konnte, und daher wurde Zaglul 
auf Befehl des Foreign Office im März verhaftet und mit ſeinen Anhängern nach 
Malta deportiert. Aber es war bereits zu ſpät, ein Aufſtand brach mit voller 
Wucht los, die Polizei mußte durch Truppen unterſtützt werden, Telegraphen⸗ 
und Eiſenbahnlinien wurden unterbrochen, Beduinenſtämme kamen plündernd 
über die Grenzen und es bedurfte keines geringeren als der Entſendung des 
Orientfiegers Allenbys ſelber, damit die Ruhe wieder hergeſtellt werden konnte. 

Es iſt ſelbſtverftändlich, daß ein Aufruhr von derartigem Umfang nicht der 
Macht einer Sondergruppe oder Partei entſpringen kann. ſondern in einer wirklichen 
elementaren Volksbewegung wurzeln muß. Welche Urſachen aber liegen dieſer 
Bewegung zugrunde? 

Sie find zweierlei Art. Der oben angedeutete Doppelcharakter der engliſchen 
Herrſchaft hat es mit ſich gebracht, daß einerſeits wohl eine große Menge gebildeter 
mit europäiſchen Gedankengängen vertrauter Männer vorhanden iſt, meiſt Zöglinge 
der El Azhar, der mohammedaniſchen Univerſität Kairos, daß andrerſeits dieſen 
Effendi, dieſen Gebildeten, durch den Mechanismus der Bertraltung in viel zu 
geringem Maße Betätigungsmöglichkeiten geboten find. Die. weitgehende Durd)- 
fegung der Behörden mit Engländern madıt ein ralche8 Aufrüden der ägyptiiden 
Beamten fhwierig. Europäifche Bildung aber erzeugt im ganzen Orient eın Selbit- 
bewußtiein, da8 automatijch die Forderung der Selbitverwaltung nad) fich zieht. Der 
ägyptifche Student jagt fich, ich habe daßfelbe gelernt wie der Europäer, ich bin 
in ganz anderm Maße mit den Berhältniffen ded Landes vertraut, wie der junge 
Mann, der von England hergeihidt wird und begreiflicherweife zunädjt allerlei 
Ungefchidlichfeiten begeht, warum fol ich nicht genau fo gut das Land regieren 
fönnen, wie die Engländer, die und doch nur beraten wollen? Entweder Die 
engliihe Erziehungsarbeit ift vergeblid, dann taugt fie nicht8 und die Engländer 
find und nicht8 nüge, oder fie taugt etwaß, dann gebe man ung Gelegenheit, fie 
anzuwenden. Diefe weitverbreitete Unzufriedenheit aber der Gebildeten wäre nicht 
fo gefährlih, wenn fie fi) niht auf eine weiter verbreitete Unzufriedenheit im 
Bolfe zu ftügen vermöchte. Die türfiihe Verwaltung ift awar nie jehr beliebt 
im Lande gewefen, aber da fie in der legten Zeit vor dem Striege mehr und mehr 
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zurückgedrängt wurde, iſt das Volk geneigt, alle Mißlichkeiten ſeiner Lage den 
Engländern Schuld zu geben. Und Anlaß zur Unzufriedenheit ift genug vor- 
handen. Von je her haben in Agypten die ſchärfſten Gegenſätze in der Verteilung 
der Glücksgüter beſtanden; neben wenigen ſehr Reichen ſtanden die großen Maſſen, 
die buchſtäblich von der Hand in den Mund lebten und der Krieg hat dies Ver— 
hältnis eher gefördert als ausgleichend gewirkt. Trotz höherer Löhne haben die 
zahlreichen kleinen Beamten, wie die Arbeiter während des Krieges, bittere 
Not leiden müſſen und daß von der Hochkonjunktur der Lebensmitielpreiſe nicht 
die kleinen Bauern profitiert haben, ſondern nur die Vermittler, verſteht fich von 
ſelbſt. Weder über die Verteilung der Lebensmittel noch über die Preiſe hat es 
während des Krieges in Agypten eine Kontrolle gegeben und mitten in dem 
reichen Land ſind Hungertode nichts Seltenes geweſen. Ein weiterer Grund zur 
Beſchwerde ſind die Vorkommniſſe während des Kriegsdienſtes geweſen. Es ver— 
ſtand ſich von ſelbſt, daß die Engländer kein ſelbſtändiges ägyptiſches Heer auf— 
ſtellten, das hätte eine zweiſchneidige Waffe werden können. Zunächſt wurde alſo 
feierlich proklamiert, daß man von den Agyptern keinerlei Mitwirkung am Kriege 
verlangte, ſie ſollten nur ruhig ihrer friedlichen Beſchäftigung nachgehen. Bald 
aber ſtellte es ſich heraus, daß man dringend Arbeitsſoldaten brauchte, und man 
begann Freiwillige aufzurufen. Da die Löhnung gut war, und man ſich nicht 
auf lange zu verpflichten brauchte, ſoll der Dienſt zunächſt populär geweſen ſein. 
Aber bald genügte die Zahl der Freiwilligen hier ſo wenig wie in England und 
man mußte zu Zwangseinziehungen greifen. Da man hierbei jedoch letzten Endes 
auf den guten Willen der Agypter angewieſen war und allen Grund hatte, Anlaß 
zu Konflikten zu vermeiden, überließ man die Einziehungsformalitäten ausſchließlich 
aͤgyptiſchen Behörden, denen nur die Zahl der zu ſtellenden Leute aufgegeben 
wurde. Dieſe Behörden nun verfuhren bei dem Einziehungsgeſchäft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auf rein orientaliſche Weiſe, d. h. ſie benutzten ihr Amt ausſchließlich dazu, 
ſich ihrer perſönlichen (oder geſchäftlichen) Feinde zu entledigen und ſich 
an den Loskaufgeldern der Begüterten zu bereichern. Es war aber natürlich, 
daß gegen den Unwillen, den dieſes Syſtem erregte, flet8 die Engländer vor- 
geſchoben wurden und daß ihr Krieg für alles herhalten mußte. Aber mit der 
Demütigung dieſer ungerechten Einſtellung waren die Leiden der Arbeitsſoldaten 
nicht erſchöpft, es lag gewiß nicht im Intereſſe der militäriſchen Führung, mit 
dieſen Arbeitskräften zimperlich und ſchöonungsvoll umzugehen, ſeibſtverſtändlich 
waren auch alle hygieniſchen Hilfsmittel unzulänglich und ſo iſt es gekommen, 
daß Seuchen furchtbare Lücken geriſſen haben. Bedenkt man, daß zu gleicher Zeit 
zwar immer nur 100000 Mann, im ganzen jedoch 1000000 Mann (nach den 
Angaben der „Times“, die dem äqgyptiſchen Problem erſt kürzlich eine bemerkens— 
werte Artikelreihe gewidmet hat) eingezogen geweſen ſind, ſo mag man berechnen, 
daß die Einziehungsſchikanen den ganzen Krieg über dauerten und kann ſich vor- 
ſtellen, wie allgemein, die erbitternde Erinnerung an dieſem Zwangsdienſt im 
Lande verbreitet iſt. Dazu kommt, daß auch Agypten den üblen Typus des 
Kriegsleutnants und des ungebildeten Feldwebelleutnants kennen gelernt hat und 
daß die Sitten der in Agypten zur Erholung oder auf Druckpoſten weilenden 
jungen Männer dem Anſehen des Hinterlandes nicht gerade förderlich geweſen 
ſind, man weiß, daß der Orientale, gegen das Laſter ungerechtfertigtor Be— 
reicherung ziemlich nachſichtig, in andern Punkten der öffentlichen und privaten 
Moral recht empfindlich ſein kann. Zu dem allen kam dann die unter dem 
Zwang der Sachlage unvermeidliche Araberpolitik der Engländer, das Hedſchas 
und Syrien, Völker, die längſt nicht die Stufe der Ziviliſation erklommen hatten, 
von der die Agypter mit Stolz auf die Nachbarvölker herabſahen, erhielten, 
wenigſtens theoretiſch, das Selbſtbeſtimmungsrecht zuerkannt und der Emir Faiſſal 
durfte in eigener Perſon auf der Friedenskonferenz erſcheinen, um ſeine Anſprüche 
anzumelden, den Aqgyptern aber wurde dieſes Recht eiferſüchtig verweigert, Grund 
genug zu bitterem Groll und Aufruhr. 
Dem General Allenby gelang es allerdings, den erften Aufſtand nieder⸗ 
zuwerfen. Aber es war gewiß keine leichte Aufgabe, beſonders da während des 
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Sommerd dem „Zemp3“ zufolge da8 Belfagungsheer felbit ſich als nicht durchweg 
zuverläjlig erwieß® und bier und da fogar Eoldatenräte die Serrfhaft an fih 
riffen. Die Agypier aber verjuchten e8 jegt mit einer anderen Methode. Eine 
Menge geheimer Verbände bildeten fi und unvermutet brachen, beforder3 in 
Kairo und Alerandrien, Streif? auf. Bald waren e8 die Safenarbeiter, bald bie 
Zrambahner, bald die Kellner. Alle möglichen Berufe, Stutfcher, Zeitung&verfäufer, 
Schneider, Diener, Haugmeifler, organifierien fih in Syndifaten, ließen durd) 
einen der vielen Advofaten mit fireng nationaliftiihen Anjchauungen eine Lifte 
von gerechtfertigten und unfinnigen Forderungen aufitellen und drohten bei Nicht- 
erfülung mit Streit3. In Kairo felbft Hat fih unter Aufficht eines fehr 
unbequemen Staliener8 und landfremder anardiftifcher Elemente eine Arbeit3- 
börfe gebildet, die die allgemeine Erregung durd) emphatifche Deanifefte mit 
boljhewiitifcher Zarbung zu fehüren bejtrebt ift. Die Regierung erweift fich als 
madtlo8 oder ftellt fich jo, weil e3 bereit recht gefährlich geworden ift, englifche 
Interejlen zu vertreten. Audh auf den Eifenbahnen Haben fich fehon Streif- 
bewegungen bemerkbar gemacht, und der Storrefpondent der „Morning Poft“ 
vom 5. September befürchtet fogar einen Generalitreil. Im allgemeinen drehen 
ih die :Sorderungen weniger um Löhne al8 um Anerkennung der Synditate 
durch die Unternehmer, wodurd) die Wacht der nationaliftiihen Führer allerdings 
einen bedroblichen Zuwadh3 erhalten würde. 

Snzwilhen bearbeitet Zaglul von Bari aus, troß ftrengiter Bewachung 
durh die Engländer, die Parlamente der Weitmädhte, und nußt befonders in 
Sranfreihy die auf die Veröffenilihung des engliſchperſiſchen Abkommens ent— 
ftandene Linzufriedenheit mit dem unerfättliden Allierten fräftig aus. Ab und 
zu läßt er aufregende Nachrichten über feine Erfolge verbreiten, 3. B. jene, daß 
der Ausſchuß de3 amerifaniihen Senat3 die Unabhängigkeit Agyptend erklärt 
habe, eine Kunde, die in Agypten unbejchreibliden Zubel hervorrief und der gegen- 
über ein alsbald und zu Recht erfolgtes Dementi jo madtlo® war, daß eine 
jogleich vorgenommene Sammlung zur Unterjtägung nationaliftiiher Intereſſen 
binnen acht Zagen 50000 Pfund Sterling ergab. Der Tan der ägpptilchen 
Brefie wurde fofort anmaßender und die englifhden Soldaten erhielten den Befehl, 
nur noch bewaffnet auszugehen. Dazu kommt in jüngfter Zeit nod) eine 
bedrohliche dur Zeltiegung von Höchfipreifen entjtandene Lebendmittelfrilis. 
Der Ernit und der Umfang der ganzen Bewegung find noch dur zwei Zatjadhen 
belegt: bercit8 im Sanuar fand in Slairo eine öffentlihe Straßendemonitration 
don 20 000 Frauen Statt, ein im Orient gewiß außergewöhnlidher Vorgang, und 
jüngft Haben fi fogar die driftlihen Kopten der Unabhängfeitsbewegung 
angeſchloſſen. 

Daß bei dieſer Sachlage etwas und zwar bald geſchehen muß, daß es 
unmöglich iſt, das große Land auf die Dauer ſtark beſetzt zu halten, iſt auch den 
Engländern klar. Daß man eine wirkliche Unabhängigleit nicht zulaſſen wird 
ift gewiß. „Wir müſſen“, ſchrieb die „Times“, „dem ägyptiſchen Studenten mit 
warmen Worten klar machen, daß wir ſeinen Standpunkt voll zu würdigen 
wiſſen, daß wir ſeine Unruhe begreifen, und daß unſere wohlüberlegte Antwort 
lautet: Nein“. Das reine Nationalitätenprinzip, erklärt das Blatt dann weiter, 
iſt durch die Mandatdoktrin und die Anerkennung des Vormundſchaftsrechts ein— 
geſchränkt. Der Erfolg eines Mandats wird dadurch deutlich, daß das Mündel 
einmal fähig wird, einen eigenen Platz im Völkerbund einzunehnen. „Und da 
wir mehr und mehr dahin gelangen, das Britiſche Reich als einen unauf— 
löslihen Bund freier Nationen innerhalb des Völkerbundes, ſozuſagen als eine 
Konitellation innerhalb de3 Syitem8 aufzufafien, jo muß e8 unjere erite Aufgabe 
fein, unfere Mündel zu befähigen, ihren Pla al3 freie Nation innerhalb de3 
Britifchen Reiches einzunehmen“. Da die Tsreiheitsliebe der Ägypter aber nod) 
niht groß genug it, daß fie aus eigener Kraft ihr Neich gegenüber jedem 
Dritten verteidigen möchten, fo muß natürlich die engliihe Sarnilon in Ägypten? 
eigenem SInterefle im Lande bleiben. Auch) das Zutrauen in eine nationale 
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Sinanzverwaltung, die mit allen Yehlern des Orientd behaftet fein würde — 
Agypten bat Proben davon erlebt — Sei nicht feit genug, als daß die Zätigfeit 
der Engländer auf diefem Gebiet entbehrt werden fünnte. Aber wofür aller» 
DingS gejorgt werden fönnte, ilt, daß mehr Rüdiiht auf ägyptiſche Wünſche 
genommen wird, und daß da3 ägyptiihe Parlament mchr Einfluß auf die Ber- 
twaltungsziele befommt. Huaypten dürfe nicht Grund zu der Annahıne haben, daß 
über jein Geihid in Domwning Street entichieden werde, und daß England e8, 
anftatt al8 dem Lölferbund verantwortli, nur alß fein Eigentum verwaltet. 
Charafteriftiih ift dann der Nat, mit der Unterrichtstätigfeit aufzuhören, um 
niht noch mehr Unzufriedene zu erziehen. Der Sinn ift natürlich der, daB die 


Engländer unentbehrlicher find, wenn e8 an hinreichend vorgebildeten nationalen 


Beamten mangelt. E83 ift wahrfcheinlicdh), daß diefe anfcheinend unjchuldige fleine 
Infinuation alebald, und wenn es nur durch die Berufung miferabler Lehrer 
täre, tatfräftıg ins Werf gefegt wird, um die Agypter dauernd im Yultande der 
Unmündigfeit zu erbalten. 

Wie weit fi die ägyptifhen Unabhängigfkeitdanfprüdhe Ihon jet dem 
Scheine nad) oder wirklich dDurdhfeßen Tafjen werden, hängt natürlid) von dem 
Sntereffe ab, da8 die andern Weltmäcte daran Haben, England an diejer 
Ihwaden Stelle Uingelegenheiten zu bereiten. Daß fi die Agypter allein durd- 
legen werden ift nicht anzunehmen, dazu find Englands tatiäcdhliche un 
um die Verwaltung de Lande trog aller unerfreulihen Nachkribgs— 
eriheinungen doch zu groß, feine Mittel zu gewaltig und feine Mitwirkung 
wahriheinlih wirkfli‘ unentbehrlid. Aber eine fchwache Stelle bleibt e8 einit- 
weilen im feitgefügten Bau de3 engliichen Weltreihe8 und eine ganz reine Freude 
werden die Engländer aud) in den nädjften Sahrzegnten nit an Agypten haben. 

Menenius 
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Der Verluſt unſerer Wälder durch den 
Frieden von Verſailles. Es iſt eine ſehr 
beklagenswerte Tatſache, daß die große Mehr⸗ 
zahl der Zeitgenoſſen über die entſetzlichen 
Einbußen ideeller und materieller Natur, die 
der Friedensvertrag von Verſailles unſerm 
Vaterlande zugefügt hat, noch ſehr wenig 
unterrichtet iſt. Am meiſten bekannt ſind 
wohl noch unſere ungeheuren Verluſte an 
Kohlen, Eiſenerzen und Kaliſalzen ſowie 
die erheblich verringerten Anbauflächen 
der wichtigſten Körner- und Hackfrüchte 
(Noggen, Hafer, Kartoffeln, Zuckerrüben). 
ZBeniger befannt find die Einbußen der 
natürliden WBaflerfräfte, vor allem dur die 
Sinternationalifierung ded Nheind. Aber 
aud der Berluft an Holzertrag ift durch den 
Frieden ganz außerordentlih groß. Was 
dag für die Wiederaufrichtung der LXeben®: 
möglichleiten, für die Bautätigleit, für den 


Bergbau ufw. bedeutet, ift bisher wohl den 
wenigften tlar geworden, weil fie die Größe 
de& Berluftes no) nicht Tannten. Na der 
„Preußiſchen Statiſtiſchen Korreſpondenz“ des 
Landesamtes zu Berlin (Jahrgang 45 Nr. 32) 
würden an Nutzholz unter Zugrundelegung 
der Forſtſtatiſtik von 1918 im abzutretenden 
Gebiete Preußens zirka 200 000 Feſtmeter 
Laubholz und 18/, Millionen Feſtmeter Nadel⸗ 
holz, d. h. 8,42 bz. 18,22 v. H. des Geſamt⸗ 
ertrages in Preußen als Verluſt zu zählen 
ſein. Rechnet man dazu noch 1 Million 
Feſtmeter an Brennholz und ®/, Millionen 
an Stock⸗ und Reisholz, ſo beziffert der Ge⸗ 
ſamtverluſt an Holzfang auf rund 8 700000 
Feſtmeter. Ein Zehntel des geſamten Anfalls 
an Brennholz wird unſeren Feinden zufallen. 
An dieſem Verluſt ſind in erſter Linie die 
waldreihen Provinzen Wejtpreußen mit 1,4 
Milionen und Rofen mit 1,7 Millionen 


- 
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Feftmeter beteiligt,‘ auf die Rheinpropinz 
entfallen 0,8 Millionen, zur größeren Hälfte 
Laubholz. 

Auf das Abſiimmungsgebiet entfällt 
nahezu ebenſo viel Holzertrag, nämlich etwas 
über 8 Millionen Feſtmeter, darunter 1,7 
Millionen Nutzholz, nahezu 1 Million Brenn» 
holz, das ũbrige Stock- und Reisholz. Auf 
das ſüdliche Oſtpreußen kämen allein 1,1 
Millionen, auf Oberſchleſien 1,6 Millionen 
Feſtmeter, der Reſt auf Weſtpreußen und 
Schleswig. Im fchlimmften Yale würden 
aljo 6°/, Millionen Feftmeter an jährlihem 
Reinertrag an unfere Feinde übergehen, das 
find mehr als 1/, des Gefamtertraged ber 
Borften in Breußen!i Der Berluft trifft 
gleihermaßen den Staat, die Gemeinden, die 
Sleilommißforften wie die im freien Befig 
befindlihen "orften, im Abtretungsgebtet 
verhältnismäßig am meiften die Staats 
forften, im Abflimmungegebiet die SFidei- 
Iommißforften. 

Jedenfalls ſprechen diefe Zahlen! eine fehr 
deutlihde Sprade, fie lehren und auf der 
einen Seite mit dem no) und verbliebenen 
Reihtum an Holz fo fparfam wie möglich) 
zu wirt[haften, dann aber auch unfererfeits 
alled zu tun, um den deutfch gefinnten Be- 
wohnern ber Abftimmungsgebiete ihre Ab» 
fimmung zu unfern Gunften nad Möglich 
feit zu erleichtern! 

Profefior Dr. Halbfaf 


Arbeit und Kultur in Oberſchlefien. Der 
Zentralrat der Provinz Schleſten hat das 
verdienſtvolle Unternehmen gewagt, durch 
eine Ausſtellung den kulturellen Geiſt Ober⸗ 
ſchlefiens bildhaft aufzufangen und gewiſſer⸗ 
maßen zu reproduzieren. In dem Gebäude, 
das vor fünf Jahren errichtet wurde, um 
darin Zeugnis abzulegen von der vater⸗ 
ländiſchen Opferfähigkeit des preußiſchen 
Volkes der Befreiungsjahre 1818/14, find 
nun mit geſchickter raumkünſtleriſcher An⸗ 
paſſung, aber vielleicht zu ſehr mehr nach 
aͤſthetiſchen Geſichtspunkten als nach ſachlichen, 
zahlloſe Zeugen oberſchleſiſchen Ringens um 
die Kultur in faſt fünfzig Zimmern neben⸗ 
einandergeftellt. Und — um das Reſultat 
vorweg zu nehmen — dieſe oberſchleſiſche 
Kultur ift deutfih. Daran Tann fein Zweifel 


fein_für jeden, der die Breslauer Oftober- 
fhau durchichreitet und fi von der fchlefis 
fhen Lanbiuaft in ihrem ftilfriedlichen 
Reiz der Weiten Felder und Wälder er« 
greifen läßt oder vor Prof. Kaempfers düfter 
prahtvollen Gemälden „Hocdofenabftih” 
und „Kohlengewinnung im Pfeiler”, vor 
Wadnerd „Fabrithof" das gewaltig braufende 
Lied der Arbeit aufdröhnen zu hören meint 
oder die taufend Zeichen einer energijchen 
Bildungsbemühung in den Schulen, den 
Bolfsbibliothefen, den Schriften der Ober» 
fhlefier über ihre Heimat verfolgt. — Prof. 
Dr. Wasner, erſter Direltor des Breslauer 
Kunftgewerbemufeumd und Leiter der Aus» 
ftelung, meinte in feiner Begrüßungdans 
iprade bei der Eröffnung der Oftoberjdhau, 
diejenigen, denen da8 Unternehmen unbes 
auem fei, würden ed al3 tendenziöß und 
darum wertlod verfchreien. Diefe Gefahr 
befteht nicht, denn die Tendenz ift — m. @. 
leider — ganz im SHintergrunde verftedt 
und hätte um der fahlihen Eindringlichkeit 
wilen durch vergleihende Gegenüber» 
ftelungen, dur reichere Statiſtik ſtärker 
hervorgelehrt werden müſſen. Reichskanzler 
Bauer und Oberpräſident Philipp betonten 
in ihren Reden bei der gleichen Gelegenheit 
die Bedeutung Oberſchleſiens für das 
Deutſche Reich und gaben als Zweck der Ver⸗ 
anſtaltung offen an: nachzuweiſen, daß die 
oberſchleſiſche Arbeit und Kultur deutſch ge 
richtet find. Es gilt, dem großen Vater⸗ 
lande einen Hauptlebensnerv zu erhalten. 
Da iſt es Pflicht, ſein Licht nicht unter den 
Scheffel zu ſtellen, da kann von keiner 
tendenziöſen Wertloſigkeit die Rede ſein, da 
iſt zu fordern, daß das Tatſächliche als be⸗ 
weiskräftig anerkannt wird. Und als Tat⸗ 
ſächliches ergibt ſich — kurz zuſammen⸗ 
gefaßt — folgendes: 

Oberſchleſien iſt urſprünglich germaniſches 
Siedlungsland. Mit der Völkerwanderung 
drangen die Slawen herein. Von neuem 
aber gewann bald aus Weſten vorrückend 
germaniſches Volkstum wieder Boden. Der 
Höhepunkt deutſcher Siedlung fällt jedoch 
erft ins vierzehnte Jahrhundert. Die noch 
früheren Stadtgründungen beginnen mit dem 
dreizehnten Jahrhundert und ſind im Plan 
und Weſen der zweckvollen Anlage unbe⸗ 
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aweifelbar deutiche. — Borgefhichtliche Funde 
erweijen intereffanterweife die Entwidlung 
DOberfchlefiend al® unverfennbare Analogie 


Modernen, — abgefehen von Badner, deffen 
Malihule eine bemerfen®werte Leiftung dar- 


Ntellt, ſind fuhend-undarakteriftifch, zum Teil 


zum übrigen Schlefien. Bann ded Menfhen ,.Kitfh. Für Odoy mödte man um feiner 


Fuß zum erften Male oberfchlefiihen Boden 
betrat, ift allerdings unbelannt. Erit für 
die Steinzeit ift eine Befiedlung nacdhweis«- 
bar. Funde auß dem frühen Eifenalier 
laffen den Schluß zu, daß die damaligen 
Bewohner Schlefiend Ayrier waren. Schon 
800 dv. Chr. famen Germanen in? Land, 
wie Srabfunde auß dem Oppelner Streife 
erfennbar maden. Die Germanen tvurden 
zeitweilig von Selten verdrängt, um fi 
weiterhin fortdauernd zu behaupten biß zur 
Auswanderung am Ende de dritten Nahr- 
hunderts. Germaniſche Volksreſte blieben 
aber zurück bis ins fünfte Jahrhundert. 
Dann erſt kamen die Slawen, von denen 
Funde aber nur ſeit dem neunten Jahr⸗ 
hundert berichten. Wenn ſich der Aus—⸗ 
ſtellungsbeſucher all dies an der Hand des 
trefflichen Führers aus Waffen⸗, Geräten⸗, 
Urnenfunden klar machen läßt, wenn er 
dann weiter die Urkunden des dreizehnten 
bis neunzehnten Jahrhunderts aus dem 
Staatsarchiv und dem Diözeſanmuſeum über 
die Gründung von Städten und Klöſtern, 
über Privilegienverleihung und Bergordnung 
durchſieht — deutſcher tragender, führender 
Kulturgeiſt grüßt ihn! Die ſpaͤtgotiſche 
Jakobikirche, die barocke Jeſuiten- und die 
gleichfalls barocke Kreuzkirche zu Neiſſe find 
Kleinodien oberſchleſiſcher alter Baudenk⸗ 
mäler. 

Vielgeſtaltig iſt das Abbild der induſtri— 
ellen Entwicklung Oberſchleſiens. Ob wir 
nun die reiche, von Friedrich dem Großen 
ins Leben geruſene, leider mehr und mehr 
eingeſchlafene Fayencejabrikation in Proskau, 
Glinitz, Ratibor, Tillowitz, den Gleiwitzer 
kunſtvollen Eiſenguß, die gewaltigen Unter— 
nehmungen des Bergbaus, der der Initiative 
eine3 d. Heinig und v. Neden, eines Kariten, 
Georg don Giefhe u. a. m. fo viel ver 
danli, die Neuftädter Xertilinduftrie bes 
trachten, deutiher erfolgreiher Unter» 
nehmungsſinn und deutſche Sachkenntnis 
begegnen uns. Das künſtleriſche Schaffen 
trägt für die ältere Generation deutſches 
Weſen an der Stirn; die Bilder der 


glänzenden Linienrhythmik willen die Ablehr 


von den modernen Farb⸗ und Formber⸗ 


ſtiegenheiten wünſchen. Kulturcharakteriſtiſch 
ſind ſolche Malereiproben nicht; fie hätten 
fortbleiben und Raum ſchaffen können für 
eine Rieſenſammlung des oberſchleſiſchen 
Schrifttums, das auf ein Leſezimmer be— 
ſchränkt iſt. Wohl geben Tabellen eine Über» 
ſicht über das Schulweſen, künden zum 
Beiſpiel, daß ſeit 1882 bis 1911 die Zahl 
der Volksſchulen von 1199 auf 1889 ſtieg, 
wohl iſt eine ſchöne Lehrmittelſammlung 
vorhanden, wohl findet man Kollektionen 
der oberſchleſiſchen Verlagsanſtalten vor, 
wohl find Werke oberſchleſiſcher Dichter aus⸗ 
geſtellt, aber was ſonſt Oberſchleſier ſchrieben 
und wirkten, wird nicht ausführlich genug 
dargetan. Hier klafft eine bedauerliche Lücke, 
die das Leſezimmer nicht füllen kann, für 
deren Beſeitigung allerdings die Zeit viel⸗ 
leicht zu knappwar. Aber daß nirgends — 
oder überſah ich's? — die philomatiſchen 
Geſellſchaften mit ihren Buchjahresberichten 
vertreten ſind und die zahlreichen wiſſen— 
ſchaftlichen Vereine, während Geologie, Tier⸗ 
und Pflanzenwelt Oberſchleſiens (nicht etwa 
nur, ſoweit ſie durch einheimiſche Forſchung 
tlargelegt find, fondern ganz allgemein) zur 
Darbietung gelangen, ilt nidt redt vers 
ftändlih. Genug der Fritif, genug des 
Wandern3 durd) die Auzftelung| Nur dies 
fei noh erwähnt: die großen Beutiden 
Eichendorff und der Dichter deg Bürgeriums 
Buftav Freytag find Oberfclefierl Und 
welcher Geift durchweht die Lieder eines 
Bhilo vom Walde, eined Paul Bari, der 
den underbaren Roman ſchrieb „Bon 
einem, der außz0g"? Sind fie nit edte 
Deutiche, echte Oberfchlefier in ihrem tiefen 
Empfinden, ihrer derbfrohen Healiftit und 
fehnenden Schwermut? Sit der Alte von 
Neiffe, Carl Senifh, der Niederfchlefier, der 
durch mehr als drei Kahrzehnte langes 
Schaffen fejtwurzelte in der oberjchlefifchen 
Erde, nit kernhaft deutfh geblieben? 
Spiegelt fih nit in Sage und Volkslied 
Oberſchleſiens deutſches Weſen? Ob wir 
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durch die ftilen XQäler fchreiten, über die 
Berge am Weftrand ded Landes, entlang 
den Ufern der Oder, zivifchen den rauchen 
den Scloten des Sfnduftriegebietß, unter der 
Erde im Bereiche der [hwarzen Diamanten, 
alüberal ftoßen wir auf den iverlenden, 
zingenden, fiegenden, fhöpferifhen deutfchen 
Beift! Dad erlebt man, vielleiht nicht 
prägnant genug, aber man erlebt e3 un« 
ftreitig, wenn man die Breglauer Ausftellung 


fchreitet und bda® gibt dem Unternehmen 
feinen Wert, denn nicht jeder Tann felber 
wandern und jehen Iandauf, landab, aber 
er fann da8 Spiegelbild der Wahrheit in 
ein paar langen Stunden auf ih wirken 
Iaffen und entideiden, two das Recht iſt. 
Dad MNedt ift bei und. SHberichlefien ift 
deutfche Erde, muß deutfhe Erde bleiben. 
Niht aus Mmirtihaftliher Notwendigkeit, 
fondern um der Erhaltung der Kultur und 


Arbeit und Kultur in Oberfchlefien durhde um der Geredtigfeit willen. — Dr. R. 





Ireue Bücher 


Dr. Vilhelm Schüßler, Mitteleuropas Untergang und Wiedergeburt. Deutfche 
Berlags-Anftalt, Stuttgart 1919. Preis 1,50 ME. 

Schüßler bat in feinem vor etwa SJahresfrift erfchienenen Werl „Das 
Berfafjungsproblem im Habsburgerreih“” bewielen, daß er in ungemöhnlichem 
Mabe die Gabe ' befigt, dem biftorifhen Bejchehen in feinen notwendigen 
Bedingtheiten und Berlettungen feinfinnig nadhzufpüren und es mit fharf um- 
reißender Linie zur Barftelung zu bringen. Bei Abfafjung jenes Yuches 
batte der. VBerfafjer no die wenn auch gefährlich untermwühlte, fo doch immer- 
hin als poliijcher Faktor geltende und vor dem Sclimmften vielleicht Doch 
noch zu bewahrende öſterreichiſch-ungariſche Monarchie vor Augen, in der vor- 
liegenden Schrift, feiner Antrittsvorlefung an der Frankfurter Univerfität, liegt 
es ibm ob, angefihts des nicht nur ÄAußerlih, fondern burd) eine innere, 
mahrbaft tragiihe Problematik bedingten Zufammenbruds in gebrängter rüd- 
fhauender Betradjtung den lebendigen Keim einer Zulunft zu erfennen. Es 
ift, al8 ob Mitteleuropa mit Tolonifatorifhem Drang nad) Often in immer 
neuer Form zum Leben erwaden muß. Das alte Mitteleuropa, das 1526 
burch die Verbindung Böhmens und Ungarns mit Deutfc- Dfterreich, das felbft 
ein Zeil von Deutjchland mar, begründet wurde, fonnte nur beftehen, folange 
Dfterreih in Deutfchland verankert war. Mit großartiger Zähigkeit hat e3 
in heißem Ringen an feiner biftorifhen Miffion feitgehalten. Aber als Preußen 
1740 Schlefien erwarb und damit genügend erftarkte, um zum Mittelpunft 
der nationalen deutjchen Staatsgründung zu werden, war dem alten Mittel- 
europa daS Grab gegraben, da dur die mit jenem Derlujt gegebene 
Schwädhung des öfterreichifchen Deutfehtums und durd) das von Maria Therefta 
1741 den Magyaren als Lohn für ihren Schu gegen Preußen und jeine 
Verbündeten gegebene Verfprechen, die alte habsburgifche Zentralifationgspolitit 
nicht auf die Länder der Stephansfrone auszudehnen, Ungarns Macht derartig 
anwuchs, daß aus öſterreich-Ungarn ein Ungarn-Öfterreid), ja ein Groß- 
Ungarn wurde. 1866 trat ein neues, von Preußen und Ungarn organiftertes 
Mitteleuropa niit feinen zwei Mittelpunften: Berlin und Budapelt hervor. 
Diefes völlig veränderte Mitteleuropa wurde 1879 dur den von Bismard 
und Andrafiy gefchloffenen Vertrag fanktioniert. Sein imperialiftiihder Drang 
nad Dften war zunädjft erlofhen. Der Blid! Kleindeutichlands jchweifte über 
See, aber es erwies fih bald, daß infolge der politiichen Einfreifung Deutſch⸗ 
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lands nur der Weg nach dem Drient freiblieb, der über Oſterreich führte. 
Im neuen Glanze erſtand die Idee eines mitteleuropäifchen öftlich gewendeten 
Smperiums unter deutfcher Führung und wurde im Weltfriege für furze Zeit 
Mirklichleit. Aber fhon 1917 haben die Ungarn, indem fie eine eigene 
ungariſche Armee durchlegten, die Habsburger Monardie fo gut mie geiprengt, 
und damals verfant daS 1866 durdy Preußens und Ungarns Siege gefchaffene 
neue Mitteleuropa. Der alte imperialiftiihe Gedanke ift fomit legten Endes 
in verhängnisvoller Derfettung von dem preukifhen nationalen Sammlung 
gedanken, der dur die Schwähung Dfterreih Ungarn großzog, durdhlreuzt 
und vernichtet worden. Aber Schüßler bemerkt mit Nedt, daß unfere 
Beziehungen zum Dften, zu Böhmen, den Südflawmen und Polen mit dem 
Sabre 1918 nicht abgebrochen find. Mitteleuropa tft fein Zufallsproduft, 
vielmehr führt der wirtfchaftliche auf geographiihen Tatfachen berubende Zwang 
feine Völfer zufammen. Ta die Verbindung des deutfchen Volles mit dem 
DOften uralt if, muß die uns bevorftehende Auswanderung wenn irgend 
möglich nad Diten geleitet werden, mo das deutihe Vollstum unvergleichlich 
weniger bedroht ift, alS in den angelfähfifchen und romanijden Staaten und 
der Neuorganifierung eines weiteften Mitteleuropa die Wege zu ebnen vermag. 
M. X. 


Paul Neuburger, Weimars Vermächtnis. Der Geiſt der klaſſiſchen Zeit in 
ſeiner Bedeutung für den Neuaufbau Deutſchlands. Verlagsanſtalt Arthur 
Collignon. Berlin, 1919, Preis kart. 3,50 Mar. 

Neuburger hat in dem vorliegenden Büchlein die Stellungnahme unſerer 
bedeutendſten Klaſfiler und Romantiker, Dichter und Philoſophen zu den Haupt⸗ 
problemen des ſtaatlichen Lebens unter Benutzung zahlreicher Zitate aus ihren 
Werken trefflich gezeichnet. Er will nicht Theorien entwickeln, keine Individu⸗ 
alitäten vor uns hinſtellen, ſondern lediglich den geiſtigen Gehalt jener Zeit, 
die in der Fülle ihrer Erſcheinungen doch eine Einheit iſt, feſthalten und weiter⸗ 
geben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Urteile jener Großen durch die Zeit— 
umſtände bedingt ſind und daß das Jahrhundert, das uns von ihnen trennt, 
Erkenntniſſe gefördert hat, die manches Problem in neuem Lichte erſcheinen 
laſſen. Nichtsdeſtoweniger ſind die Geſichtspunlte der Betrachtung, die Hell- 
ſicht in der Beurteilung von Gegebenheiten, das durchdringende Verſtändnis 
für die unverrückbaren Schranken und unverlierbaren Schlacken der menſchlichen 
Natur für uns ein Vermlächtnis, das wir nützen können und müſſen. Weil über- 
zeitlich ſind die für jene Männer geltenden Drientierungspunkte zeitgemäß im Ringen 
der Gegenwart. Wir wollen nicht, fagt der Verfafler, daß Dichter und Philo- 
ſophen uns regieren, nur daß fie die erziehen, die regieren follen. Wenn es 
zu loben ift, daß jegliche parteipolitiihde Auswertung Haffiiher Zeugen ver« 
mieden ift, fo hätten doch deutliche Hinmweife auf die Gegenwart in Anlehnung 
an „Prinzipien, die durch feine Zeit und leiner Zeit Ereignis geändert werden“, 
die Schlagfraft der wertvollen Schrift erhöht. -  DM.K 


Alten Manuflripten ift Borto binzuzufigen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachbruck ſamtlicher Aufſatze nur mit auſsdrücklicher Erlaubnis des Berlags geftattet. 
Berantwortih: Dr. Mathilde Kelchner in Berlin-Halenjee. — Manuſtkriptſendungen und Briefe werden erbeten 
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Die Lehre von Seipzig 


Don Dr. Mar von Szczepanffi 
am 18. Ditober 1813 wurde bei Leipzig die Völferjchlacht gefchlagen. 






FR We Das war der Anfang vom Ende der Bedrüdung des europäifchen 
E) A seitlandes durh einen Dann und durch eine Nation. Rufen 
N und Schweden, Lfterreiher und Preußen hatten den blutigen 
u Ning gezogen, aus dem zu entlommen dem mächtigen Kaifer 
freilich nocd einmal glüdte.. Aber er war doch diesmal jo 
entjcheidend getroffen, daß jeine® und feiner Mannen Bleiben auf deutfchem, 
Boden nicht mehr fein fonnte. Bi an den Ahein und über den Ahein hinweg 
führten die verbündeten SriegSleiter ihre Deere, den Verteidigungsktieg, den fie 
bis dahin durchgefochten, in einen vernichtenden Nachefeldzug wandelnd. 

Melde Motive nun hatten die verjchtedenen Nationen auf dem Schladt- 
feld von Leipzig vereinigt? Die ruffiiche Kriegführung des ahres 1813 war 
der Nadhitoß aus glüdlich gelungener nachhaltiger ftrategiiher Verteidigung, 
politifch gerechtfertigt durch daS DBeftreben, die eigenen Grenzen zu größerer 
Sic‘yerung gegen fünftige Einfälle durch Einbeziehung weiterer polnifcher Zandes- 
teile in das große ruffiihe Neih nad) Weiten zu erweitern; aber auch ber 
politifche Ehrgeiz, al8 Befreier und Retter der bedrängten Nachbarn die 
bisherige Herrihaft der großen meitlihen Macht dur) eigenen Einfluß in 
Europa zu erjegen, trieb den Kaijer Alerander zu immer neuem, weit über den 
Rahmen ruffiicher Landesverteidigung hinausgehendem friegeriihen Handeln. 
Die Staatsfunft Schwedens fuchhte dur ibren bewaffneten Anfhluß an die 
gegen Frankreich Triegführenden Mächte territoriale Erwerbungen auf jfandi- 
navifhem Boden, den Befig Norwegens, fich zu fihern; durch diefes Wollen 
war fie an den SKriegswillen des großen ruffiihen Nachbarn gefeflelt. Die 
Donaumonardie folgte, indem fie fi nad dem Frühjahrsfeldzug von 1813 
den übrigen Verbündeten zugejellte, ihrem politiichen Syitem in Deutichland, 
das eine Erijtarfung Preußens ebenjo wie ein ruffiiches Protektorat zu verhindern 
ftrebte: erjt Napoleons Maplofigfeit gegenüber Metternich Vermittlungsverfuchen 
hatte diefem StaatSmanne den Weg gezeigt, auf dem er das politiche Ynterefje 
des öjterreidhifchen Kaiferftaates zu verfolgen hatte. Durhaus reale Tendenzen 
aljo waren es, von denen Dieje drei Mächte im Befreiungsfriege getrieben 
wurden. 
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Die preußilhen Waffen dagegen waren durch eine fittliche Notwendigkeit 
nah Leipzig geführt worden. Bon allen jenen verbündeten Staaten war 
Preußen allein der Zuchtrute des großen Kriegsmeifters und Staateneroberers 
verfallen gewejen. Preußen allein hatte die Not und Schmad) einer zerfchmettern- 
den Niederlage erlitten al8 Folgen Ihmwankend [hmwädhlicher Politif und einer 
Vernadjläffigung feines Kriegsmwerlzeuges, des mertvollen Erbes feines großen 
Königs. Doc Ichwerere Schande noch hatte das Voll durch fein Verhalten nad) 
der Niederlage auf fi geladen. „Welh eine Auffafjung von dem eben 
durdftrittenen Kampfe verriet e8, daß der Ausbruch desjelben zurücgeführt 
wurde auf den Standesegoismus des preußifchen Adels, der die ihm bisher 
von feiten Englands gezahlten hohen SKornpreife dur Napoleons Handels. 
politif gefährdet gefehen habe. — Da diefer nichtSmwürdige Stand die Führer 
ftelen in der Armee hatte, fo mußte er auch die Hauptjchuld an der Niederlage 
haben. Die zurüdfehrenden Gemeinen jchrien alle: mir find verraten und 
verfauft worden, die Offiziere waren alle hinter der Front. — Überall fahen 
die Befjermiller Sehler oder Verrat; jür jede Epoche des Feldzuges hatten fie 
einen ftrategiihen Plan auf LZager, der, wenn befolgt, nad ihrer Verficherung 
unfehlbar zum Siege geführt haben würde. — 8 war nod) das Geringfte, 
daß Diejenigen, welde jchon vor dem Kriege das franzöfiide Bündnis empfohlen 
hatten, triumphierend auf ihre Weisheitsfprüche hinwiefen und die Befolgung 
berfelben jet erft recht als Heilmittel anpriefen.” Lieft man folde Säte aus 
Mar Lehmanns Schamhorftbiographie, fo glaubt man mit menigen Wort 
änderungen fie auf unfere Tage anmenden zu können. Werden nicht heute 
das Großfapital und der Militarismus befchuldigt, den Krieg herbeigeführt 
und gar verlängert zu haben? Gilt nicht mwiener als Unbeilsbazillus ver 
Dffizier, der hinter der Front in Wohlleben gefchmelgt habe, während der 
gemeine Mann unter dem feindlichen Zrommelfeuer im Schüßengraben litt? 
Unfere Feldherren beißen heute Hazardeure, und diejenigen, welche vor dem 
Kriege vom Bündnis mit England und tem dadurdy gefiherten Weltfrieden 
geträumt haben, preifen heute als Iegtes Neitungsmittel aus allem Elend den 
endlich errichteten Völkerbund, zu dem wir nicht einmal zugelaffen find. Und 
wenn ferner die Preußen von einft damit fich tröften follten, „daß alle Helden, 
aliöo au) Napoleon, für Friedrichs Vol edelmütige Teilnahme zeigen würden“: 
mer erinnert fih da nicht des uns immer wieder geprediaten Vertrauens in 
den edlen Wilfon, den geiftigen Führer der uns feindlichen Ententemächte? 
Es ift heute wie damals dasjelbe traurige Bild — nur daß noch viel fchmad)- 
voller diesmal der vernichtende Schlag nicht Tediulih) von außen Tam, fondern 
aus den Reihen der Vollsgenofjen, die verräterifh den Umjturz im Innern 
von unten ber vorbereiteten, einen Umjturz, dem dann von oben ber durd 
einen verräteriihen Kanzler die Wege frei gemacht wurden. 

Dafür hat nun das Schidjal die Deutfchen wie einft das preußifche Volt 
in harte Zucht genommen. Wir ftehen unter dem och, das um fo frevent 
lier für uns ift, al8 es freiwillig, ohne Rüdicht auf Ehre und Recht, ohne 
legte fraftvolle Abwehr aufgenommen wurde. Nicht nur die Kronen, die 
Schmerter wurden zerbrodden, auch der tapfere Geift ward gelähmt, der Ddod) 
infolge der angeblich neugewonnenen Freikeit im Innern fi frei nach außen 
zu entfalten berufen gewejen wäre. Solde Sünde wider den Geift haben mir 
heute wie einjt zu büßen — es wird ein langer Weg fein bis zu dem Leipzig 
der Zufunft. Denn anders al8 damals fteht die jetige Staatsgemwalt zu den 
Greignifien und Erforderniffen des völfiihen Lebens: die deutſche Regierung 
felbft ift e8, die durch ihre Schul. und Heerespolitif es unternimmt, die 
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Erinnerung an die einftige Größe und Selbftändigfeit des Paterlandes aus. 
zulöichen, die den Geijt der Ergebung, nicht ben ber Erhebung in die gedrüdten 
Geelen einzupflanzen furht. Um fo weniger darf der nationaldenkende Deutfche, 
der fein Volt Liebt, es fih nehmen lafjen, immer wieder fi) und andere an 
die großen Gedanken zu erinnern, die im unferer geichichtlihen Vergangenheit 
erfihtlih find und uns auch heute no große Pflichten auferlegen. Der 
entrechtete und gefnechtete preußifche Staat im Anfang des neunzehnten Yahr- 
bundert3 bat fieben Jahre der erniten, vorbereitenden Arbeit gebraucht, ehe 
die politifche Lage, der Dann und die Stunde fi einftellten, welche zur Freiheit 
führten. Erſt Werktagsarbeit und dann Sturmtagsfahrt find e8 gemejen, die 
dem entfcheidenden Tage von Leipzig vorangingen. Sieben harte Jahre haben 
den Preußen von 1806 erit gezeigt, daß fie zufammengehören, daß fie eine 
Nation feien. Das größere Deutfchland bat, ehe es an eine neue reibeit 
denken darf, noch einen ähnlichen Prozeß durdgumaden: wir brauchen zunädjit 
einen Siegestag über unfer Selbſt. Wir alle müffen erft noch den Deutichen 
in uns überwinden, nämlich die ‚falfhe Art von MWeltbürgertum und bie 
Heinlihe Barteifuhht, die im deutfhen Wefen fo umverftedt enthalten find. 
Sinnerlid und äußerlid muß alles Bollsfremde befämpft und ausgefchieden, 
muß einmütiges Wollen erlernt und angeftebt, muß die fittlide Notwendigkeit 
einer neuen Erhebung allgemein anerfannt werden — und, jollte fie anitatt 
nach ſieben Jahren erſt nad fieben Luftren möglih fein! Eben dieferhalb 
follten wir auch feinen Gedenktag vergangener Größe ohne mahnendes Erinnern 
vorübergehen lafjen, fondern uns den Inhalt und Wert folder nationaler Gejchehniffe 
vor Geift und Seele ftellen. In diefem Sinne ift der Tag von Leipzig von 
befonderer Bedeutung — nit fo fehr, weil von da „die PViltorie beginnt“, 
fondern weil da erjt die Schmady endet. Nicht was auf Leipzig folgte, fondern 
der Weg, der bis dorthin zurüdzulegen war, ift das Iehrhafte für unfer heute. 
Sreilih werden wir nit im entfernteiten die gleihen Pfade des Aufitiegs 
gehen fönnen; durch den Friedensvertrag und die unter defjen Schwert ftehende 
Neihsverfaflung find fie uns nur allzujehr verfperrt. Wir mifjen jedoch, 
wie viel bei dem Meg allein jchon vom Willen abhängt. 

Die Vorzeit löfte den Gegenfag zwiichen Soldatenftand und Bürgertum 
dadurch, daß fie beide vereinivend veredelte: der Wehritand wurde nur nod 
aus Landesfindern, das Dffizierlorps nunmehr auch aus dem gebildeten Bürger- 
tum ergänzt und dann, zunädft für die Dauer des Krieges, die Wehrpflicht 
allen Berufsftänden auferlegt; die Preußen wurden ein Boll in Waffen. Diefe 
geiftig-fittliche Anderung des ftaatlichen Prinzips vollzog fih unter Sührung 
der Krone. Die heutige deutiche Neichsregierung fehen wir andere Wege 
gehen: die Wehrpflicht wird abgefchafft, eine durch Werbung ergänzte PBolızei- 
madt aufgejtellt, der Bildungsitand und das Anfehen des Dffizierforps werden 
berabgedrüdt. Aus der Nation heraus wird alfo die Aufgabe übernommen 
werden müljen, für welche bei der Regierung jomwohl die Bewegungäfreiheit wie 
aud) der ftaatSmännifche Wille fehlt. Denn eben die demofratifche Geitaltung 
unferer Reichöverfaffung gibt ja der Nation mehr als früher NRedht und Pflicht, 
nit nur mitzuarbeiten, fondern mitzumollen bei ihrer fünftigen politifchen 
Entwidlung.. Auch wir ftehen wieder vor Reformen wie unfere Vorväter 
nad) der durch Napoleon den Erften erlittenen Ihmäbhlichen Niederlage. Wieder 
handelt e8 fi um die hohe, aber fchwere Aufgabe, „die unveräußerlichen 
Nechte des Individuums und die fittlich-geiftigen Jdenle der Menfchheit mit den 
Darten und unbiegfamen Anſprüchen de3 von Natur egoiftifhen und heroifchen 
Staates in Einflang zu bringen.” Ss handelt fi aber auch darum, diefen 
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Staat fo aufzubauen und im Völterleben fo binzuftellen, daß er mächtig genug 
iftt, um feinen Bürgern jene Rechte und ‘deale zu fihern. Auch darin aber 
find wir wieder ganz auf die eigene Straft angemiefen und dürfen auf feine 
tätige Hilfe von außen rechnen, wie fie dem bedrängten Staate Friedrich 
Wilhelms des Dritten fchon vor dem Jahre 1813 mehr als einmal mwinfte. 
Denn das große benachbarte Rukland, die nordifhen Reiche, das freie England 
ftanden in politiihem Gegenfaß zu den Bedrüdern Preußens und durften als 
Helfer fhon für den Aufbau gelten. Heute jehen wir nur Feinde oder 
Sordernde ringsum, nirgends Fördernde, ſondern höchſtens ſchwache Nachbarn. 
Toh mollen wir andererfeitS nicht überjehen, unter welchen Umständen in den 
cußenpolitifhen Verhältniffen uns menigftens Luft werden fann. Den neuen 
polnifhen StaatSmefen wird man wirkliches Gebeihen erjt dann vorausfagen . 
dürfen, wenn etwa feine von Veutichen bewohnten Sanbesteile, anftatt zur 
Irredenta ſich zu entwideln, dem Reiche Feitigleit geben folten. Auch Ketten 
und Zihecho:Slowalen werden erjt ihre jelbjtändige ftaatenbildende Kraft zu 
ermweifen haben. Zie Zurcht, weldhe Franfreihy nocd) immer vor uns zeigt, die 
ftetS erhöhten Sicherheiten, die es für fih vom Völferbunde fordert, bemeifen 
nicht nur.ein inneres Gefühl der Schwäche, fondern audh ein unficheres .Ver- 
trauen auf die Dauer der freundfhaftlichen Geftnnung feiner jebigen Bundes- 
genoffen. Diefe ift ja gewiß aud in Frage geftelt durch der Franzofen 
ungeminderte Begehrlichleit nach der Nheingrenze. Die harten Bejagungsvor- 
fchriften und jonftigen Sriedensforderungen belaften das Deutfhe Reid ja nicht 
nur finanziell in unerfüllbarer und jeder Wilfür ausgejegten Form. Franl- 
reich wird ftetS geneigt fein, jür Nichtinnehaltung territoriale Entſchädigungen 
zu fordern, alſo eine Machterweiterung, welche die Angelſachſen diesſeits und 
jenſeits des Ozeans ſchon aus wirtſchaftlichen Intereſſen ſchwerlich begünſtigen 
werden. Hier kann die Zeit, die im Krieg ſich uns ungünſtig erwies, indem 
ſie den Feinden Sammlung geſtattete, von Vorteil für uns ſein. 

Freilich: ſelbſt wenn die Zeit und der Geiſt günſtig ſind, bedarf es noch 
des Mannes, der die Stunde ergreift. Der Tag von Leipzig war möglich erſt 
durch die Tat von Tauroggen. Denn ein Mann muß es ſein, der die 
Sehnſucht der Nation zum Tun entbindet, ein Mann, der gleich ihr fühlt, 
aber das befitzt, was der Maſſe nie eignet: den Mut zur Verantwortung. 
Solcher Mut aber iſt Macht, ſobald er auf das Verlangen einer Vielheit ſich 
zu ſtützen vermag. Es wäre verkehrt, hier auf Männer hinzudeuten, die heute 
noch dem Volke als Führer von Bedeutung und Willenskraft vor Augen 
ſtehen. Nicht das Volk findet den Mann — die Stunde reift und ruft ihn. 
Gerade von dem ſtrengen York hatte ganz gewiß niemand den rettenden 
Bruch mit aller Überlieferung an gehorjamer Unterordnung erwartet. Auch 
wiederholen fih derartige Lagen in der Gefhichte Taum. Das8 einzige an der 
Tat oder Untat ift ftets daS gemaltig Hinreißende.e ES muß uns genügen 
zu mwilfen, daß die gejchloffene Perfönlichkeit, der felbitändige Charalfter, die 
feeliihe Freiheit und fittliche Größe erreichbare Ergebnifje nationaler Erziehung 
und bewußter Selbftzucht find. " Se eifriger wir in Betrahtung und Belehrung 
an die Großen der Gefchichte herantreten, je treuer und tiefer wir mit ihnen 
ung vertraut machen, je erniter und fiherer wir daS junge Gefchledht auf fie 
hinzumeifen verjtehen, um fo mehr dürfen wir hoffen, daß die Eigenichaften 
und Kıäfte, durch melde jene wirkten, bei uns nicht erfterben, fondern neue 
Männer zu neuen Taten heraufführen werden. E3 ift gewiß fein Zufall, daß 
derjelbe Nork, der den rettenden Schritt des ÜbertrittS zum Freundesfeinde 
tat, al3 Vorlämpfer im Herbitfeldzuge von 1813 bei Wartenburg den Elbe- 
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übergang erzwang, und dadurch dem Heeresteil Blücher, deſſen Initiative bei 
den Geſamtoperationen entſcheidend war, den Weg in die Flanke des Feindes 
bahnte; daß die Mannen desſelben York als erſte in Leipzigs Tore einbrachen, 
und wieder als erſte zur Verfolgung des geſchlagenen Gegners aufbrachen. 
Der erſte ſchickſalsſchwere Entſchluß zwang den Mann und die Seinen, ſtets 
wieder die Bahn des Vorwärts zu weiſen und zu fegen. 

Das iſt die Lehre von Leipzig: aus jeder Not und Niederlage gibt es 
ein Aufwärts für ein Volk, das die ſittliche Notwendigkeit der Erhebung 
erlennend arbeitet, vertraut und kampfbereit folgt, wenn der Mann des Schickſals 
es Aufruft und anführt auf dem Weg zur Freiheit! 
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n den jozialpolitiihen Erlaffen Kaifer Wilhelms des Zweiten im 
Sahre 1891 fommt unter anderem zum Ausdrud, daß die Arbeiter 
durch Vertreter, die ihr Vertrauen befigen, an der Regelung der 
| BetriebSangelegenheiten teilnehmen follen. Sn 8 134h der Ge- 
x B* rs werbeordnung wurde Dieje Yorderung verwirklicht. Die Arbeiter 
zeigten jedoch für die Vertretungen fein allzu großes Snterefle. 
Erit der 5 11 bes Sitfsdienfigefeges pon 1916 brachte die Zrage der Entwidlung 
zur „induftrielen Demofratie* in regen Yluß und von diefem Beitpunfte ab geht 
ed in ftarfem Tempo vorwärtd. Durd) die Verordnung vom 23. Dezember 1918 
erhielten die Arbeiter- und Angeftelltenausfchüfle eine fefte Grundlage und Er- 
weiterung ihrer Rechte. Die Betriebsräte follen nun den vorläufigen Abjichluß 
der Entwidlung bilden. 

Bei der Einbringung ded Gejegentwurfes über Betriebßräte in der National- 
verfammlung wies NReich3arbeitdminifter Schlide darauf Hin, daß der Wieder- 
aufbau unjerer Bolt3wirtfhaft nur möglich fei durch Gemeinfchaftarbeit, ge- 
gründet auf Solidarität aller Bolfägenofien. Ob nun der neue, bither von und 
durch feine Erfahrung erprobte Weg der richtige ift, um Die deutiche Gewerbe- 
tätigfeit zu fördern, um den gejellihaftlihen Aufbau, den gejamten Wohlitand 
und Bildungsftand -de3 deutfhen Volfes günftig zu beeinfluffen, will ih nad)- 
Bean unterjudhen. 

Die Aufgaben der Betriebäräte liegen auf fozialem und wirtichaftlichem 
Gebiete. AS foziale Organe Tollen fie die Tätigkeit der Arbeiter- und Angeftellten- 
ausjhiülje fortfegen und fortbilden. ALS mirlfchaftlide Organe find fie ein 
gänzlich neuer Ssaftor im deutjchen Erwerb8leben. Durch dad Mitbeftimmungs- 
recht bei Einftellungen und Entlafjungen, durch die Beratung der Betrieb3leitung 
und die Mitwirfung an der Zürjorge für die Produktion jollen die Betriebgräte 
mit weit größeren NRedten ald bisher den Arbeiter: und Angeftelltenausfchüfien 
zu Gebote ftanden, ausgerüſtet werden. 

In allen Betrieben, die in der Regel mindeſtens zwanzig Arbeitnehmer (Arbeiter 
und Angeſtellte) beſchäftigen, find Betriebsräte zu errichten. In Betrieben von fünf 
bis zwanzig Arbeitnehmern iſt ein Betriebsobmann zu wählen. Die Angeſtellten 
ſollen nach dem Entwurf nicht ihrer Bedeutung nach, ſondern nur nad) dem Zahlen- 
verbältnifie berüdjichtigt iverden. E83 würde dic aljo eine Majorifierung der 
Angeftellten durch die Arbeiter bedeuten. Mit Recht wiefen die Nachrichten des 
Bereind Kruppicher Beamten darauf Bin, daß gegenüber dem Syitem oe 
Niveauaudgleihung die Ylngeftellten jehr bald erfennen werden, daß fie ihre 
gehobene joziale Stellung auf Grund größeren Wiffend und höberer Bedeutung 
für Die Unternehmung im Zeichen der Betriebsräte nicht werden burdhalten 
fönnen. Die „Bereinigung der leitenden Angeftellten in Handel und Snduftrie“ 
ſchlug folgende gehn vor: E83 find getrennte Angeftellten- und Arbeiteraus- 
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Thüffe zu wählen. Der Arbeiter- und Angeftelltenausfchuß jedes Betriebes bildet 
zur Regelung allgemeiner Angelegenheiten den Betrieb£rat, in den jede Gruppe 
die gleiche Anzahl Bertreter entfendet. Die Mitglieder ded Angeltelltenausjhufies 
werden von ben in den Belrieben vorhandenen Gruppen in: der Weije gewäßlt, 
daß jede Gruppe die gleiche Anzahl Vertreter au8 ihrer Mitte wählt. Zu diejfem 
3mwede werden die Angeftellten in folgende Gruppen geieilt: AYlngeftellte, die rein 
jhematifche Arbeiten oder Dienfte untergeordneter Art verrichten, Angefiellte mit 
allgemein beruflider Ausbildung, Angeftelte mit befonderer beruflicher Aus- 
bildung und endlich Angejftellte, die infolge ihrer Stellung im Unternehmen eine 
verantworiliche Tätigfeit ausüben. Der Ausichuß der Nationalverfammlung für 
da8 Betriebärätegefeg hat nun folgenden von den Mebrheitdparteien veranlaßten 
Kompromißantrag angenommen, der den Wünjchen vieler Angeftellten Rechnung 
trägt: Zur Wahrung der gemeinfamen wirtichaftlichen Interefjen der Arbeitnehmer 
(Arbeiter und Angeliellte) de8 Beiriebe8 den Arbeitgebern gegenüber und zur 
Unterftügung der Arbeitgeber in der Erfüllung der Betrieb8gwede find in allen 
Betrieben, die mindeftend zwanzig Arbeitnehmer befchäftigen, Betriebgräte zu er- 
rihten. Sind in foldhen Betrieben mindeftens fünf Arbeiter und fünf Angeftellte 
beichäftigt und einigen fi) die beiden Gruppen nidyt auf einen gemeinjamen 
Beiriebdobmann, fo wählen Arbeiter und Angeftellte je einen Betriebgubmann. 
E83 wurde weiter beichloffen, den Betriebsobmann in Gewerbebetrieben von fünf 
Arbeitern einzuführen. Yerner wurde ein Antrag der MehrbeitSparteien ange 
nommen, der die Bildung von eigenen Gruppen von Angeftelten- und Arbeiter- 
räten zur Wahrnehmung ihrer fpeziellen Sntereffen fordert. 

Das Gejeg gilt für alle Betriebe, Geichäfte und Bermaltungen de3 öffent- 
lihen und privaten Rehi3 im meiteften Sinne. Bie Höchftzahl der Mitglieder 
des Betriebsrats beiträgt awanzig (biß zu fünfzig Arbeitnehmern drei, von fünfzig 
bi3 einhundert Arbeitnehmern fünf Mitglieder), in folhen von einhundert bis 
unter taujfend Arbeitnehmern erhöht ſich die Zahl der Mitglieder für je zivei- 
hundert meiterer Arbeitnehmer, in folden von eintaufend und mehr Arbeit- 
nchmern für je fünfhundert weitere Arbeitnehmer um je eined.!) Gliedert fi 
ein Betrieb von mehr al3 dreihundert Arbeitnehmern in jelbitändige Abteilungen, 
jo fann für jede Abteilung, der mindeftend einhundert Arbeitnehmer angehören, 
ein AbteilungSbetriebgrat gebildet werden. Die Abteilungsbetrieböräte wählen in 
geheimer Wahl aus ihrer Mitte auf jede angefangene Zaujend in der Abteilung 
beichäftigte Arbeitnehmer einen Berireter für den ®efamtbetriebdrat, der jedodh 
böchitens dreißig Mitglieder Haben darf. In dem Gefamtbetriebörat muß jede 
Abteilung durdy mindeftend eine Perfon vertreten fein. Ein jolder Gefamt- 
betriebgrat fan auch für gleichartige oder wirtichaftlid) zufammengehörige Betriebe, 
die in einer Gemeinde liegen oder in einer Sand vereinigt find, Durch überein- 


ftimmende Beichlüffe der Einzelbetriebsräte errihtet werden. Die großen ftaal- 


lihen Unternehmungen und Berwaltungen erhalten in Anlehnung an ihre 
DOrganifation Einzel-, Abteilungs- und Gefamtbetriebsräte nad) Anhörung ber 
beteiligten Arbeitnehmervereinigungen durd) Verordnung ber Regierung. 


1) Der vorerwähnte Ausfhuß der Nationalverfammlung nahm den betreffenden 
Artikel auf Grund eines Kompromifles der Mehrheit®parteien wie folgt an: „Der Betrieb 
rat beiteht in Betrieben mit Weniger als fünfzig Arbeitnehmern aus drei, in folden mit 
fünfzig bis unter einhundert Arbeitnehmern aus fünf, in folden mit einhundert bis unter 
zweihundert Arbeitnehmern aus fech! Mitgliedern. An Betrieben von zweihundert bis unter 
eintaujend Arbeitnehmern erhöht fih die Zahl der Mitglieder für je ziweihundert weitere 
Aıbeitnehmer, in folhen bon eintaufend und mehr Arbeitnehmern für je fünfhundert weitere 
Arbeitnehmer um je eined. Die Höcditzahl der Mitglieder beträgt zwanzig. Hat ein 
Betrieb weniger wählbare Arbeitnehmer ald die nad) Abjag 1 erforderte Zahl der Mits 
glieder, jo befteht der Betriebsrat aus drei Mitgliedern. Hat der Betrieb weniger als drei 
wählbare Arbeitnehmer, jo findet auf ihn die entjpreddende Beftimmung des $ 1 finn- 
gemäße Anwendung. Die Zahl der Mitglieder ded Arbeiterratö und des Angeftelltenrats 
ift nad den Grundfägen des vorfiehenden Abfages zu bemefjen.“” 
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Das aktive Wahlalter, welche8 nur an den Belik der bürgerlihen Ehren- 
rechte, nicht aber an die Reichdangebörigfeit gebunden ift, beträgt zwanzig Sabre; 
das paſſive Wahlalter, da8 an eine fehsmonatige Betrieb3- und dreijährige Ge- 
werbezugebörigfeit gebunden ift, ift auf vierundzmwanzig Sabre feitgefekt.. Das 
Wahlverfahren ift da der allgemeinen und geheimen Berhälinigwahl. Arbeiter 
und Angeitelte de8 Betriebed oder der Betriebkabteilung wählen gejondert ihre 
Bertreter in den Betriebärat; die Vertreter fönnen aber auch auf beiderjfeitigen 
Mehrheitsbeichluß in gemeinfamer Wahl aller Arbeitnehmer gewählt werden. Der 
Betriebsrat wählt auß feinen Mitgliedern einen Obmann und einen oder zivei 
Stellvertreter, die zur Vertretung de8 Betriebgrat3 gegenüber dem Arbeitgeber 
und dem Schlihtungsaugsfchufle befugt find. Hat der Betriebörat mehr al3 jieben 
Mitglieder, jo ift ein Betriebsausfhuß zu bilden, der au8 dem Obmann, dem 
DObinannfiellvertreter und den etwa beitellten Ständigen Vertrauensperjonen beitebt. 
Die Mitglieder der Betrieböräte werden auf die Dauer von zwei Jahren gewählt. 
Arbeiter und Angeftellte des Betriebes oder der Betriebsabteilung wählen gejfondert 
ihre Vertreter in den Betriebörat; die Vertreter fönnen aber auch auf beider- 
feitigen Meehrheitähefhluß in gemeinfamer Wahl aller Arbeitnehmer gemählt 
werden. Auf einen mit zwei Drittel Mebrbeit in geheimer Abjtimmung gefaßten 
Beihluß der Betriebsverfammlung — da8 ijt die Berfammlung aller Arbeitnehmer 
des Betriebes, in der die Wahlberechtigten Itimmbercdhtigt find — Hat der Be- 
triebSrat zurüdgutreten, auch) wenn feine Amtsdauer noch nicht abgelaufen ift. 
Es kann aber au) auf Antrag de8 Arbeitgeber oder auf Antrag von mindefteng 
einem Biertel der Arbeitnehmerfchaft der Schlihtungsausfhuß die Auflöfung des 
Betriebdrates bzw. das Erlöfchen der Mitgliedfhaft wegen gröblicher Verlegung 
feiner gejeglihen Pflichten beichliegen. Die Beltimmung über die jeberzeitige 
Abjegbarkeit birgt große Fährniffe für unfer Wirtichaftsleben in fih; denn ift 
der Betriebsrat abgeicht, jo wird die unterlegene Bartei dauernd agitieren, um 
wieder in die Betrieböratitellung zu gelangen. Der Betrieb fommt jo überhaupt 
nieht mehr zur Ruhe. | 

Was die Geihäftsführung und Stoften anlangt, jo enthält der Gejegentwurf 
nur einige allgemeine Regeln. Die Geichäftsordnung fol fi) der Betriebsrat 
felbft geben. Notwendige Berfäumnig von Arbeitszeit wegen der Yugehörigfeit 
zum Betriebörat darf nad) dem Entwurf eine Deinderung der Entlohnung oder 
Gebaltszahlung nicht zur Folge haben. Die durch die Gefchäftsführung des Be- 
triebsrates entitehenden Koften fallen dem Arbeitgeber zur Xaft, der auch) die er- 
forderlihen Räume und Geihäftsbedürfniffe zur Verfügung zu flellen bat. Aud) 
beftimmt der Entwurf, daß Verfäumnid von Arbeitszeit infolge Ausübung des 
Wahlreht3 oder Betätigung im Wahlvorjtande eine Entlafiung oder Minderung 
ber Gebalt8zahlung nicht zur Folge haben darf. Bertragsbeitimmungen, die diejer 
Borichrift zumider Taufen, find nichtig. Die Sigungen fünnen während der 
Arbeitszeit ftattfinden. Der Obmann an allerding8 dafür Sorge fragen, daß 
"nit dur) häufige Anberaumung folder Sigungen eine erhebliche Beeinträdhtigung 
de3 Betriebes flattfindet. 

Die Koften, weldhe die Induftrie zu tragen Hat, werden nicht gering fein. 
60 berechnet Dr. Megner für die Zertilinduftrie 45000 Rätemiiglieder, die bei 
zwei Drittel Snanfpruchnahme der Arbeit3zeit und einem Stundenlohn von einer 
Mark der Induftrie 68,3 Millionen Mark toſten werden. 

Der Betriebsrat fol eine Sntereffenvertretung der gelamten Arbeitnehmer- 
Ichaft des Betriebes (Arbeiter und Angeftelte) gegenüber dem Arbeitgeber fein. 
Aufgenommen find nur die oberen Angeftellten, Direktoren der Aktiengejelichaften 
ufw., felbfländige Gefchäftsführer, Betriebßleiter und PBrofuriften. Der Geltungs- 
bereich de3 Entwurf umfaßt alle großen Wirtfchaftsgruppen (mit Ausnahme der 
Schiffahrt, für die wegen ihrer Eigenart eine Sonderregelung vorgefehen wird), 
ferner die Schreibftuben der freien Berufe, der Bereine, Gefellichaften, Behörden, 
Anftalten, Stiftungen ujw. Ay da8 Baugewerbe nimmt eine Sonderftellung 
ein. Hier fann dur) einen für allgemein verbindlich erllärten Tarifvertrag eine 
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andere Art der Vertretung gefchaffen werden, der aber die gleihen Rechte bat, 
die dem Betriebsrat zuftehen. Die Sache liegt nun im Baugewerbe praftijch fo, 
daß nad) der allgemeinen Berbindlichkeit3erflärung die Baudelegierten als Arbeiter- 
vertretung zuläflig find. Solange aber diefe Erklärung nicht au&geiproden ill, 
müflen Betriebsräte errichtet werden. Nach dem Beilpiel des gegenwärtigen 
Reichdtarifvertrages müßten von April bi8 Oftober Betriebäräte errichtet werden 
und im Winter, wenn die allgemeine Verbindlichkeit des Xarifvertraged endlich 
ausgelprochen ift, der Baubetrieb aber ftilliegt, würden Baudelegierte fommen. 
Am 1. April 1920, nah Ablauf de3 Neichstarifvertraged, müßten wieder Betrieb8- 
räte errichtet werden, nach vier bi8 jechd Monaten, wenn der neue Tarifvertrag 
für allgemein verbindlich erflärt wird, würden wieder Baudelegierte zugelaffen. 
run Steht no gar nicht feit, ob überhaupt der Neichstarifvertrag für allgemein 
verbindlich erklärt wird, die Serwerkfchaften Haben nämlich dagegen Widerſpruch 
erhoben. Sollte nun gemartet werden biß jeder einzelne Ortstarif für allgemein 
verbindlich erklärt ift, fo würde dies in einzelnen Sällen biß zum Ablauf der 
Berträge dauern. Ieder Baubetrieb hätte dann für einen Zeil feiner Bauftellen 
mit Baudelegierten, für einen andern Zeil mit BetriebSräten zu rechnen. 8 ilt 
ehr bedauerlid, daß für die Baubetriebe nicht die gleiche Ausnahme bewilligt 
worden ilt, wie für die Betriebe der See- und Binnenichiffahrt, d. h. die Ilrbeiter- 
bertretung durch befonderes Gefek zu regeln. Best ift aber mit Sicherheit vor- 
außzufehen, daß die einzelnen Bauftellen bei der zufälligen Zujfammenjegung der 
Arbeiterjchaft zum QTummelplag einer unverantwortliden Agitation werden, um 
fo mebr, alö der Unternehmer weit außeinanderliegende Bauftellen nicht gleich- 
zeitig felbit leiten fann, fondern Hierzu Angeftellte verwenden muß, die oft felbft 
gewerffchaftlich organitiert find. Dadurdy wird eine dauernde Beunruhigung in 
die Baubetriebe getragen, die Arbeitsleiftung finkt, dad Bauen wird immer teurer 
und zum Schaden .der gefamten Bolf3wirtfchaft immer mehr eingefchräntt werden. 

Sn der Betriebsverfammlung, die aus den Arbeitnehmern des Betriebes 
befteht und in der die Wahlberechtigten ftimmberechtigt find, bilden die Arbeiter 
die Berjammlungdgruppe der Arbeiter, die Angeltellten die Berfammlung?gruppe 
der Angeltellten. Kann nad) der Natur ded Betriebed eine gleichzeitige Ber- 
fammlung aller Arbeitnehmer nicht ftattfinden, fo hat die Abhaltung der Betrieb8- 
verfammlung in gmei Zeilverfammlungen zu erfolgen, die nicht mehr al8 
438 Stunden außeinanderliegen dürfen. Der Betriebsobmann ift berechtigt und 
auf Verlangen de3 Arbeitgeberd oder auf Verlangen von mindeftens einem Biertel 
der mwahlberechtigten Arbeitnehmer verpflichtet, eine Betriebdverlammlung ein- 
zuberufen. Der Arbeitgeber bat da8 Recht, in den auf fein Berlangen ftatt- 
findenden Berfammlungen zu erfheinen oder fi vertreten zu lafien und fi an 
den Berbandlungen ohne Stimmredt gu beteiligen. Der Betriebsverfammlung, 
die grundfäglicy außerhalb der Arbeiläzeit ftattfindet — nur in dringenden allen 
joll mit Zuftimmung des Arbeitgebers Hiervon abgemwidhen werden —, fallen eine 
Nteihe wichtiger Entiheidungen zu, unter anderem über gemeinfame Bertreter- 
wabhlen, über die Bildung von Abteilungs- und BelriebSräten, über daS Erlöjchen 
der Mitgliedfhaft eines Bertreterd und über den Beltand de8 Betriebärates 
überhaupt. 

Die Nedte, die der Betriebsverfammlung zugebilligt werden, find zu weit- 
gehend. Dann würde e8 in der PBraris aud) fo fein, daß fteld dringende Yyälle 
vorgeifhüst werden, um die Berfammlungen in die Arbeit3zeit bineinzuverlegen. 
Der preußifhe Minifter für öffentlihe Ardeiten Hat fich in einem Erlaß vom 
6. Auguft gegen Betriebsverfammlungen während der Arbeitäzeit ausgeiproden. 
E3 Heißt dort unter anderem: „Betrieböverfammlungen müflen in der Hegel 
während der Arbeitszeit unterbleiben. Ausnahmen find nur nad) Vereinbarung mit 
dem Amtsvorftand über den Zeitpunft und in der Beife zuläflig, daß der gejamte 
Betrieb in der Werkitatt während der Betriebverfammlung ftillgelegt wird und 
ih die gefamte Belegſchaft Hiermit einverftanden erflärt. Der Beginn ber 
ArbeitSunterbrehung und der Wiederbeginn der Arbeit werden dur) befonderes 
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Signal befanntgegeben. Zür jede angefangene Stunde der fo begrenzten Arbeifs- 
paufe wird ein Stundenlohn gefürzt. Für die Abhaltung von Werfverfammlungen, 
d. 5. von Berfammlungen nur einzelner Abteilungen der Belegfchaft während ber 
Arbeitszeit fann ein Bedürfniß nicht anerfannt werden. Sie haben de8halb 
gänzlich zu unterbleiben. Die Funktionäre (Bertrauensleute) der Berufsorganifationen 
haben während der Arbeitszeit ihre Zätigfeit im gewerkſchafilichen Intereſſe 
möglichft einzuichränten. Wo fie fih nur fchwer vermeiden läßt (Einzichung von 
Geldbeträgen, Berteilung der VerbandSzeitung), hat jedoch der Zunttionär vorher 
Urlaub zu einer Arbeitspaufe bei dem nädjften Borgejegten nadhaufuchen und 
diefen von der Beendigung der Arbeit3paufe in Kenntnis zu fegen. Sn folden 
Fällen wird ber Lohn in gleiher Weife wie bei der Teilnahme von Bebdierfteten 
an einer Betrieb£verfammlung gefürst. Yür Berfammlungen der Funktionäre 
muß der Zeitpunft mit dem Amtsporftand vorher, wie bei Betriebsverfammlungen, 
vereinbart und Beginn mie Ende der Berfammlung feitgeftelt werden. Auch die 
Kürzung des Xohnes erfolgt wie bei diefen. Außerhalb der Arbeitszeit können 
Dientt- und Arbeilräume irgendwelcher Art für die Betriebsverfammlungen nicht 
zur Verfügung geitellt werden.“ 

Die Betriebsverfammlung lönnte eigentlich völlig unterbleiben, denn pofitive 
Arbeit wird in einem folben Gremium nicht geleiftet werden. Zu größten 
Bedenken gibt auch die Möglichkeit Anlaß, daß die Betrieböverfammlung den 
Betrieb3rat jederzeit befeitigen fann; unruhige Elemente werden fo fortgejegt 
wübhlen, um immer wieder neue Betriebäräte zu wählen. Ein vertrauensvolle 
zwilchen Betriebsrat und Unternehmer Tann auf diefe Weile nicht 
entſtehen. 

Was den Aufgabenkreis anlangt, ſo ſind die Betriebsräte auf ſozialem 
Gebiete Organe für die Durchführung der Tarifverträge. Ihre Aufgabe iſt hier, 
innerhalb des Betriebes den gleichberechtigten Einfluß der Arbeitnehmerſchaft auf 
die Geſtaltung der Arbeitéverhältniſſe im Einvernehmen mit den Gewerkſchaften 
herzuſtellen. Soweit eine tarifliche Regelung nicht beſteht, regeln die Betriebsräte 
in Gleichberechtigung mit dem Arbeitgeber die Löhne und die ſonſtigen Arbeits- 
verhältniſſe; namentlich wirken ſie mit bei der Einführung neuer Löhnungs— 
methoden, bei der Feſtſetzung der Akkord- und Stücklohnſätze, bei der Feſtſetzung 
der Arbeitszeit, bei der Regelung des Erholungsurlaubs und bei der des Lehrlings— 
wejend u. a. m. Greifen wir die Mitwirkung bei der Regelung der Löhne 
heraus, fo ergibt fi} die Außerft wichtige Srage, fünnen die Betriebgräte eigentlid) 
faltulieren, d. 5. find fie imftande zu berechnen, wie hoc fidı die Produftions- 
preije belaufen, mit weldem Gewinn das Fabrikationsgeſchäft abſchließt und 
welchen Anteil als Lohn dem Arbeitnehmer zuſteht? Sind ſie mit der Errechnung 
des Selbſtkoſtenpreiſes und des Verkaufspreiſes vertraut? Die Frage beantworten, 
heißt ſie verneinen. Sehen wir uns weiter die Mitwirkung bei der Feſtſetzung 
der Akkordſätze an, ſo ergibt ſich, daß dies in der Tat unmöglich iſt, beſonders 
im Maſchinenbau, wo dort Hunderttauſende von Akkordſätzen feſtzuſtellen ſind. 

Zuſammen mit dem Arbeitgeber ſetzen die Betriebsräte die Arbeitsordnung 
feſt. Weiter will der Entwurf eine Verhütung von Arbeitsſtreitigkeiten oder doch 
ihre Leitung in geordnete Bahnen herbeiführen. Zu dieſem Zwecke ſoll der 
Betriebsrat das Einvernehmen innerhalb der Arbeiterſchaft, ſowie zwiſchen ihr 
und dem Arbeitgeber fördern und für Wahrung der Koalitionsfreiheit der Arbeit— 
nehmer eintreten; er ſoll ferner bei Arbeitsſtreitigkeiten, wenn keine Einigung mit 
dem Arbeitgeber erzielt wird, den Schlichtungsausſchuß anrufen und in Fällen 
drohender Arbeitseinſtellung im Zuſammenwirken mit den Berufsvereinen dafür 
ſorgen, daß die Arbeit nicht eingeſtellt wird, ehe dies in geheimer Abſtimmung 
und mit zwei Drittel Mehrheit beſchloſſen iſt, es ſei denn, daß die Satzungen 
der Berufsvereine übereinſtimmend ein anderes Mehrheitsverhältnis vorſchreiben. 
Schließlich hat der Betriebsrat zuſammen mit dem Arbeitgeber Unfall- und 
Geſundheitsgefahren im Betriebe zu bekämpfen, Wohlfahrtseinrichtungen zu 
verwalten und an der Einführung neuer Arbeitsmethoden mitzuwirken. 
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Auf mwirtfchaftlihdem Gebiet Hat der BetriebSrat die Betriebsleitung mit Rat 
zu unterftügen, um fo mit ihr für einen möglidjft Hohen Stand der Produftion 
und für möglichit große Wirtfchaftlichteit der Beiriebsleitung zu Jorgen. Sn die 
Auffihtsräte derjenigen Unternefinungen, für welde ein Mufjicytärat beiteht, 
entjendet der Betriebsrat ein bi zwei jeiner Mitglieder nach bejonderem noch zu 
erlaiiendem Gefeg. Betradhten wir Diefe Korderung, fo ergibt jich eine völlige 
Berfennung der reinen Wirklichkeit. Denft man 3. B. an einen Streif. Der 
Auffichtsrat tritt aufammen, um über die Forderungen der Arbeitnehmer zu 
beraten. Die Arbeiter beteiligen fi) an diefer Beratung al3 Auffihtsraismitiglieder 
und gehören womöglich felbit der Streifleitung an. Iſt das nicht ein großer 
Unfinn? Mit Recht betonte Karl Friedrich von Siemens, daß da3 Unternehmen 
unfehlbar einem fchlimmen Scidjal entgegengehe, wenn in den Auflichtärat Leute 
hineinfommen, die nur kurze Zeit dem Betriebe angehören; die Diffretion wird 
völlig fhmwinden. Denkt man weiter, 3. B. an eine Gejellfhaft, die von zwei 
Parteien gegründet und deren Stimmenverhältni8 nad) einem beftimmten Modu® 
geregelt ift; fommen bier zwei Betriebsräte Hinzu, fo wird da ganze Gebäude 
über den Haufen geworfen. Man muß ferner die Anfehtungen in Betradjt ziehen, 
denen die Beiriebörat3mitglieder im Auflichtsrat ausgejebt fein werden. 

Der Betriebsrat Hat ein Hecht darauf, Aufichluß über alle die Arbeit- 
nehmerjdaft berührenden Betriebövorgänge, jfomweit dDadurd) feine Betrieb3- oder 
Seihäftsgeheimniffe gefährdet werden, zu verlangen. Insbeſondere kann er die 
Borlage von Lohnbüchern und Informationen über die Zeiftungen ded Betriebes 
und den zu erwartenden Arbeit3bedarf fordern. Unter Yohnbücdher im Sinne des 
Gejeges find auch die Gehaltsliften zu verltehen. Die Folge wird fein, daß der 
Untergebene über die Bezüge feiner Borgelegten genau im Bilde if, wad nur 
Neid, Mikgunft, Erbitterung und neue Forderungen zeitigen wird. Bon befon- 
derer Wichtigkeit ift die Beltimmung, daß in Unternehmungen, die Handelsbücher 
au führen haben und mindeitend 50 Arbeitnehmer beichäftigen, der Betriebgrat 
‚vom 1. Sanuar 1920 ab jährlih die Vorlage einer Bilanz und einer Gewinn- 
und Berluftrechnung verlangen fann. Dieje Beftimmung wird ruinös gerade für 
teinere Ziumen mwirten. Denn folange die Menfchen feine Engel find, folange 
müffen wir auch mit beftehlichden Elementen rechnen. Ohne Zweifel werden fich 
die Fälle der Indiskretion, der fahrläffigen Preisgabe von Einzelheiten der 
Entlohnung3- und Betriebgleiftungsverhältnifje und der Bilanz häufen. Nebenbei 
erwähnt, fommt nicht die Bilanz der Aktiengefellichaften in Betracht, die dieje zu 
veröffentlichen gejeßlich verpflichtet find, fondern die Bilanzen der Einzelfirmen, 
offenen Handelögejellichaften. Auf der einen Seite hütet der Unternehmer auf das 
Sorgfamfte die widhtigiten Gejhäftsgeheimniffe vor ber Stonfurrenz, auf ber 
andern Seite wird die Art des Konfurrenten zur Zertrümmerung feines $tredits 
angelegt. Zwar iſt die Geheimhaltung der dem Betrieb8rat mitgeteilten 
Ge härtsgebeimniffe durh Strafvorfgriften gefihert. In 8 51 des Entwurfs 
heißt e8: „Mitglieder des Betriebßrated, Ergängungsmitglieder, Beriraueng- 
perfonen und ®Betrieb3obleute, die unbefugt Betrieb$- oder Geichäfts- 
geheimnilfe offenbaren, die ihnen in diefer Einenfchaft befannt geworden 
und als jolhe bezeichnet worden find, werden mit Gelditrafe bi8 zu 1500 Mart 
oder mit Haft beftraft. Begeben fie die ftrafbare Handlung, um den Unternehmer 
zu jhüdigen oder um fi) oder anderen einen Vermögensvorteil au verfchaffen, 
jo werden fie mit Gefängnis beftraft. Neben der Gefängnisitrafe fan auf Ber- 
Iujt der bürgerliden Ehrenrehte und auf Geldftrafe biß zu 3000 Mearf erkannt 
werden. Auh fann auf die Einziehung der dur die ftrafbare Handlung er- 
langten Vorteile erfannt werden. Die gleidhe Strafe trifft denjenigen, der bie 
ihm unbefugt offenbarten Betrieb8- oder Gefchäftägeheimnifie für fich oder einen 
andern verwertet oder an andere mitteilt.“ 

Diefe Strafporfchriften heben fih auf dem Papier ganz Ichön ab. Praftifch 
gedacht Tiegen aber die Dinge fo. Durch Verrat von Gejchäftögeheimnifien ift 
der Kredit de8 Unternehmers, der mit einem jchlechten Geihäftsjahr abgeichloffen 
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Batte, völlig erihüttert, trogdem er fich wieder emporarbeiten könnte. Er ift alfo 
ruiniert. Diefem großen volf3wirtichaftlihen Berluft fteht geradezu eine lächerlich 
wirfende Sühne auf der anderen Seite gegenüber. Hier muß die Natioral- 
verfammlung feft einhafen und darf nicht Ioder lafien. | 
Die Beitimmung bejhmwört aber aud) die Kolgen der Gefahren herauf: 
Bon den Arbeitnehmern der Betriebe wird der Aniprud erhoben werden, daß 
die etwa erzielten Gewinne eines Sahres in LRohn- und GehaltSaufbeflerungen 
ungewandelt werden; mit anderen Worten, die Arbeitnehmer werden auf den 
vollen Arbeit2ertrag Anfpruch erheben. Nah den ölonomifhen Grundgefeßen 
muß jedoch ein möglidhit hoher Unternehmergewinn im Snterejje einer gejunden 
Bollswirtichaft erzielt werden. Um dies zu erreichen, hat der Unternehmergewinn 
den Unternehmern zur Verfügung zu bleiben, um fie inftand zu fegen, dafür zu 
forgen, daß genügende Beträge für die Dedung fpäterer Berlufte zurüdgeitellt 
und die Broduftion&mittel verbeffert und vermehrt werden. Nur fo fann Die 
Kapital- und Steuerfraft unferer Bolldwirtichaft erhalten bleiben. Ä 
- Nun zum Mitbeftimmungdredht bei Einftellungen und Entlaffungen. Die 
Ausübung des Mitbeftimmungsreht3 ift in der Weife gedacht, daß der Arbeit- 
geber von jeder Einflelung und Stündigung dem Betriebgrat Kenntnig zu geben 
und diefer, wenn er wichtige berechtigte Interefien des Betriebes oder der Arbeit- 
nehmerfchaft des Betriebes verlegt glaubt, ein Einjprudsreht Hat. Das Recht 
des Einjpruch8 befteht nicht bei Einftellungen und Entlafjungen, die auf einer 
geieglihen oder tarifvertragliben oder durch Sciedgiprud auferlegien Ber- 
pflitung beruhen, bei Entlafjungen, die durh Stillegung de8 Belriebes er- 
forderlid) werden und bei friftlojen Entlafjungen au einem wichtigen Grunde. 
Kommt e3 nicht zur Einigung mit dem Arbeitgeber, jo fann er den SchlidhtungS- 
ausſchuß anrufen, der dann endgültig und bindend entjcheidet. Die Eingriffe in 
die Berfügungsfreiheit de8 Unternehmer? in den Berfonalverhältnifien deö Be— 
triebes feien, fo jagt die Negierungsbegründung, bei den Stündigungen geredht- ' 
fertigt durch die ungünftige Lage des Arbeitömarlteg; fie jeien bei den Einftellungen 
gerechtfertigt, weil auf diefe Weife da8 Intereffe an der Innehaltung der Zarif- 
verträge und des BerantivortlichfeitsgefüHlg der Arbeitnehmer für den Betrieb 
gewedt und geitärlt werden würde. Wie geftaltet fi nun dag Mitbeitimmungs- 
recht in der Prariß? E& wird fo fommen, daß der Unternehmer die Schädlinge 
de3 DBetriebe3, jeien e8 mindermertige Arbeitöfräfte oder Heger und Aufwiegler, 
weiterbefchäftigen und bezahlen ih Alle diejenigen Arbeiter und Angeftellte, 
die dem Betriebärat nicht genehm find, werden auß den Betrieben Hinautgeefelt 
und der Arbeitgeber wird durd) da8 Einfprudhßredht gezwungen, nur Anhänger 
de8 jeweiligen Betriebsrats einzuftellen. Die beireffende Gejegesbeftimmung gibt 
aljo dem Betriebsrat das Mittel in die Hand, die politifhe Gefinnung der Ar- 
Deiter und Angeftellten zu vergewaltigen. Diefe Befürchtung Steht nicht auf dem 
Papier, fondern fie bat fih in der Prariß beitätigt. Bei der Berliner Metall- 
warenfabrif De: ıeberg u. Quandt follte am Morgen des 1. Oftober von der 
Betrieb8leitung ein Schlofjer eingeltellt werden. Al8 er dem Arbeiteraugfchuß 
porgeftellt wurde, ftellte diefer feit, daB der Dann Meehrbeitsfozialift fei; trogdem 
er gewertihaftlic) organifiert war, wurde er daraufhin von dem Arbeiterausſchuß 
abgelehnt, da er Mebrheitzjozialift fei und die Unabhängigen und Kommunifter 
nit mit ihm aufammen arbeiten wollten. Diefed Verhalten wurde damit erklärt, 
daß ein „Mebrheitsiozialift“ nicht mehr angenommen werben fünne, weil diefer 
Mann funft Unruhe in den Beirieb bringen würde. Bertreter der Geichäftsleitung 
widerfprachen diefem politiihen Boykott entfchieden; ihnen wurde jedoch erklärt, 
daß der Ausihuß auf dem Standpunft ftehe, daß die Betricbgleitung die Tüchtigfeit 
des Arbeiterd, der Arbeiterausjhuß dagegen die politifche Richtung desjelben zu 
prüfen habe. Wa3 ift die Zolge? Manche Arbeitnehmer werden, um der Gefahr 
der Nichteinftellung oder der Entlaffung zu entgehen, eine ihnen widermwärtige 
Gefinnung erheudyeln. Eine Korruption der ganzen Wirtjchaftsverbältnifje wird 
eintreten. Ich führe noch ein weitered Beifpiel an: 
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Der Verwaltung ber vereinigten (jtaatlihen!) Kliniken in Göttingen ift 
vom dortigen fozialdemokratiihen Gewerfichaftöfartell folgender Beichluß zugeitellt 
worden: „In Betrieben, wo ed angängig ift, wo ein Arbeiterausichuß beiteht, 
der gewählt ift von freigewerfichaftlihen Arbeitern, follen nur Arbeiter beichäftigt 
werden, die einer freigewerfichaftlihen Organifation angehören. Arbeiter, die 
nit der Generalfommiliion der Sewerfichaften Deutichlandg angeichloifen find, 
müjjen ifoliert bejchäftigt werden zu dem alten Yohnfag, weldier vor dem 12. Teb- 
ruar 1919 deftand. Neuanfangende Arbeiter, welche fich innerhalb 48 Stunden 
einer freien Semwerfichaft nicht angejchloffen haben, find fofort gu entlafjen.“ 

Nach dieſer Probe ſozialdemotratiſcher Geſinnungstüchtigkeit kann man ſich 
ausmalen, welchen Terror gewiſſe Betriebsräte demnächſt ausüben werden 
und wie außerordentlich unter ihrem politiſchen Einfluß die Produktion „ge 
hoben“ wird. 

Dieſe Beſtimmung über die Mitwirkung bei Einſtellungen und Entlaſſungen 
hat auch in Arbeiterkreiſen eine tiefgehende Erregung hervorgerufen. Das 
Kartell der chriſtlichen Gewerkſchaften in Düſſeldorf, dem 20000 chriſtliche Arbeiter 
und Angeſtellte angeſchloſſen ſind, hat mit Bezug auf dieſe Beſtimmung einen 
Beſchluß gefaßt, in dem es unter anderem heißt: „Der bisher von Mitgliedern 
der fogenannten ‚Freien‘, lies ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und ihrem 
Anhang gegen uns chriſtlich Organiſierte geübte Terror, machte es uns zur Pflicht, 
gegen die Aufnahme der genannten Beſtimmung mit aller Entſchiedenheit zu 
proteſtieren. In der Hand der Terroriſten würde die Beſtimmung, wenn ſie 
Gelegeöfraft befüme, ‚Rot oder kein Brot‘ und damit die Knechtung anders 
Denkender bedeuten. Die geplanten Sicherheitsbeſtimmungen genügen nach 
unſeren Erfahrungen nicht, um ſolchen Terrorismus fern zu halten.“ 

Auch aus den Angeſtelltenkreiſen ſind die ſchärfſten Proteſte erhoben worden. 
Im Baugewerbe iſt die geplante weitreichende Mitbeſtimmung des Betriebsrats 
bei Einſtellungen und Entlaſſungen unvereinbar mit der ſo ſtrengen geſetzlichen 
a de3 LUinternehmerd für die technifche Güte ded Baumerf3 und die 

icherbeit der Konftruftion, fomwie für Leben und Gefundheit der Arbeiter felbit. 

Die ganzen Beltimmungen, wie wir fie foeben fennen gelernt haben, greifen 
tief an die Wurzeln unferer Wirtfhaft. Sie verfennen völlig, daß diefe ein 
Lebendiges ift, dag unausgefegt in der Entwidlung begriffen, die Möglichkeit 
freier Entwidlung haben muß. Der Unternehmer fann fi) nit mehr frei be- 
wegen, bei jeder Entfcheidung muß er fi mit den ihm gleichgeorbneten 
Snitanzen ber Arbeitnehmervertretung, oder joweit dies nicht erforderlich ift, mit 
ſich ſelbſt zu Rate gehen, ob feine Entjchliegungen au die Billigung aller 
BHetrieb3angehörigen finden, ob ihm nicht feiten® der Arbeitnehmerfcaft 
Schwierigkeiten gemacht werden, die fchließlih ale Berechnungen über den 
Haufen werfen. Der deutiche Snöduftriele, Saufmann und Gewerbetreibende ilt 
aljo gegenüber feinen ausländifchen Berufsgenofjen weit, weit im Nachteil. Mit 
Zurht und Widerwillen wird fünftig die Unternehmerichaft an ihre Arbeit 
denfen, da8 bedentet fcehlieglih ein Dabinfiehen der beiten Kräfte in unferm 
nationalen Wirtjchaftäleben. Die indufiriellen Vertretungen, voran die Vereinigung 
der Deutſchen Arbeitgeberverbände und der NReichöverband der Deuifchen 
Snduftrie, Haben in Eingaben an die Nationalverfamnmlung und in einer am 
24. September in Berlin ftattgefundenen Tagung ihre Bedenfen gegen den 
Negierungdentwurf zur Geltung gebradt. Sn der Eingabe der beiden Spigen- 
verbände Beikt es: | 

„Die Arbeitgebermitglieder der Kommilfion zur Beratung des Gefegentwurfeß 
über Betriebgräte Haben nach Prüfung der zweiten Yallung die Mberzeugung 
gewonnen, daß die in den früheren Beratungen von ihnen bervorgehobenen und 
begründeten fchweren Bedenken fo gut wie gar nicht berüdfichtigt worden find. 
Sm Gegenteil enthält die zweite Zaflung mehrere Anderungen, die die Durd)- 
führung diejes Gefege8 nur noch mehr erjchweren werden. 

Die genannten Kommiffionsmitglieder find ber Mberzeugung, daß Ddiefer 
GSejegentwurf, weldher die Wünfhe der Arbeitnehmer auf Siceritellung ihrer 
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Intereffen und ihrer Mitwwirtung an der Hebung der Produktion in den Belrieben 
verwirklichen follte, um dadurd die Arbeitsluft zu heben und den augenblidlichen 
niedrigen Stand der produftiven Leiftungen der Betriebe ivieder auf eine normale 
Höhe zu bringen, in der vorliegenden Zaflung da8 eritebte Ziel nicht erreichen, 
jondern im Gegenteil die Beunruhigung und die Kämpfe in den Betrieben noc) 
weiter vermehren wird. : 

Die Arbeitgebermitglieder der Kommillion bedauern unter diefen Umftänden 
eine Berantwortung für den Inhalt de3 fo gefakten Entwurfd ihrerfeit3 nicht 
übernehmen zu fönnen, und müflen fi die Stellungnahme zu der demnädjitigen 
Borlage an die Nationalverfammlung nad jeder Richtung vorbehalten.“ 

Sehr war nimmt fih die fozialdemofratiihe Partei des Betrieböräte- 
gefeges an. In einer Entichließung, die kürzlich in verfchiedenen Berfammlungen 
der Groß-Berliner fozialdemotratifchen Fraktion vorgelegt wurde, fam folgendes 
zum Ausdrud: „Wir erbliden in dem Betriebsräteygejeg den eriten Schritt zur 
Befreiung der Arbeitsleiftung von der dienftyerrlichen Untertänigfeit des Stapital3. 
Die BetriebSräte bilden den erften Schritt, um das Wirtichaftäleben zudemotratifieren.“ 

Bliden wir nun nad) Rußland, wo die Betrieböräte zum YZujammenbrud) 
der Wirtihaftsverhältniffe geführt Haben. Dort ftrengen fich die führenden Organe 
an, um Maßregeln zu treffen, die ed ermöglichen, eine gewifje Ordnung in den 
tsabrifbetrieb Hineinzubringen, um die Arbeitsdisziplin und Produktivität zu heben. 
E38 führen diefe Maßregeln jedodh nicht zum Ziel, da die Hausordnung in den 
Yabrifen jeiten® der Betriebsräte feftgejegt wird, die Verantwortung für den 
regelrehten Gang des Betriebes aber auf den Direktionen laftet, die madtlos 
find, die Vorichriften in die Prarid umzufegen. Hierdurch entfteht die große Un- 
ordnung, die allmählich mit tötlicher Sicherheit da3 Unternehmen dem Starrframpfe 
zutreibt. Klar und deutlich fann man in Rußland erfennen, daß die Betriebgräte 
lediglich Kirchturmspolitif, treiben und nur beftrebt find, ihre eigene Stellung zu 
halten. Gie find de&halb fteiß den Arbeitern gegenüber zum Nadhgeben bereit, 
ihre Entjcheidungen fallen daher immer nur einjeitig au8 und da eine Berufung 
danegen nicht möglich ift, jo wird die Organijation des Beiriebed durch Die 
Zätigfeit de Betriebörat3 unterwühlt. In al den Zällen, in denen der Be- 
triebörat den Standpunft Ändert, faufmännifch vorgeht, von den Arbeitern Pflicht- 
erfüllung zu verlangen beginnt, find feine Stunden gezählt. Ahnliche Gefahren 
drohen und von dem vorliegenden Gefegentmwurf. ' 

Der fozialpolitiihe Ausihuß der Nationalverfammlung, dem daS Betrieb3- 
rätegejeg übermwiefen ift, hat feine Arbeiten bereitS aufgenommen. Eine fehwere 
Berantwortung laftet auf ihm. Wenn NReidhSarbeitäminiiter Schlide glaubt, daß 
der Wiederaufbau unferer VBolfswirtfchaft auf dein neuen Wege möglich fei, To 
fol dem entgegengehalten werden, daß e8 awedmäßiger gewejen wäre, die Urbeit3- 
gemeinihaft der induftriellen und gewerblichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
Deutichlandg zum Audgangspunft der Löjung der gewaltigen und harrenden 
polfswirtichaftlihen Probleme zu machen. Starl Friedrid) d. Siemend wies 
fürzlich darauf Hin, daß die deutiche Induftrie auf jchwerjte enttäufcht worden 
jei. Die deutjche Wirtfchaft ruhte bi3 Heute auf der ftarfen Säule „sSnödufirie”. 
Die deutihe Wirtjchaft war ftark, und weil fie jo ftart war, hat fie die Anjtürme 
vertragen fünnen. Gie ift aber am Ende ihrer Straft, am Ende ihrer Kraft find 
auch die Betriebsleiter. Das bisherige Gequatjihe fönnen fie nicht mehr aus- 
Balten, fie wollen endlih wieder zur wirtichaftlihen nüglihen Arbeit foınmen. 
Mögen diefe Worte eines der größten Yührer unfere8 Wirtichaftölebeng bei den 
Mitgliedern der Nationalverfammlung nicht ungehört verbalen. Mögen fie noch 
in zmölfter Stunde die Beflimmungen ausmerzen, die ein Streb8jchaden unferes 
Wirtichaftölebeng find. 
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Von Rechtsanwalt Dr. Barandon 


ir ſtehen unmittelbar vor der Volksabſtimmung über die Zu— 
aehörigfeit Nordichleswigd. Der Kampf um die Nordmark iſt in 
der deutſchen Offentlichkeit gegenüber den Abſtimmungskämpfen 
Min Oſtpreußen, Poſen und Oberſchlefien ſtark zurückgetreten. Und 
& doch fällt hier demnächſt die Entſcheidung über wertvolles deutſches 
MLand und über den wichtigen Handelshafen Flensburg. Während 
der Auſmarſch zur Abſtimmung von Norden und Süden im vollen Gange iſt, 
wird ein Überblid über die gegenwärtige Xage und die Ausfichten für die Zukunft 
nüglich fein. 

Die nordfchleswigfche Frage wurde im Oftober und November 1918 dur) 
den damaligen Staatsfefretär de8 Außeren Dr. Solf wieder aufgerollt, und zwar 
dur eine Erklärung im deutihen Reihdtag und durd ein Schreiben an den 
Dänenführer 9. PB. Hanfien, der damal$ deuticher Reihstaggabgeordneter war 
und jegt däniiher Minifter für nordichleswigiche Angelegenheiten ijt. Hiernad) 
ftellte fich die deutfche Negierung auf den Standpunft, daß die nordichlesmwigicde 
Frage gemäß dem TFriedensprogramm des Brälidenten Wilfon auf der Grund- 
lage de3 Gelbitbejtimmungsredhtes der in Betracht fommenden Bevölferung zu 
löjen fei. Allerdingd erwähnte da8 Wilfonfhe Friedensprogramm — nämlid 
die Botihaft vom 8. Januar 1918, die dad Evangelium der 14 Punfte enthält — 
Nordihleswig mit feiner Silbe, und die Abgeordneten Oberfohren und Aunfel 
ftellten eine entjprechende Anfrage an die NReichdregierung, wie fie dazu füme, 
ohne Not von fih aus und auf Koſten deutſcher Volksgenoſſen Konzeſſionen in 
einer Frage anzubieten, die überhaupt gar nicht zur Diskuflion ftand. Auf dieje 
Anfrage erwiderte die bereit3 nicht mehr Kaiferlihe Regierung, e3 könne nad) 
Lage der Dinge nicht beftritten werden, daß e8 fich bei den dänifchen Anjprüden 
auf Zeile Nordicdleswigd um eine klar umjchriebene nationale Forderung handele, 
auf die der Grundjat de8 allgemein anerfannten Selbftbeitimmungsrecht3 ohne 
weitere8 Anwendung finde. Auf den Kernpunft der Frage, worauf fi die 
„tar umjchriebenen nationalen Anjprühe Dänemark“ denn eigentlich gründeten, 
hat die Regierung nicht geantwortet. — Naxdem die Regierung joldermaßen 
ihre Bereitwilligteit erflärt Hatte, war es felbitveritändlid, da die Dänen 
lofort zugriffen. 9. B. Hanflen richtete, geftügt auf die Erflärungen de3 Staat?- 
fefretärd Dr. Solf, im Namen fämtlicher Dänenvereine Nordichleswigd eine Ent- 
Ihliegung an die dänifche Regierung mit Forderungen, die im wejentlihen alle 
durch die Artifel 109—114 des Verjailler Friedenzvertrages erfüllt worden find. 

Sn diejen Artifeln it als oberfter Grundjag aufgeltellt, daß die Grenze 
zwifhen Deuirchland und Dänemark nad) Maßgabe der Wünfche der Bevölkerung 
feitgejfegt werden fol. Zu Ddiefem Zwede war urjprünglid) eine Abjtimmung?- 
zone vorgejehen, die von der Königsau big zur Linie Schleimündung— Eider- 
mündung reichte. Die gefamte Abftimmungszone war in drei Zonenabichnitie 
oder — wie wir ung abweichend vom Sprachgebrauch de8 FFriedensvertrages zu 
jagen gewöhnt haben — in drei Zonen eingeteilt. Die erjte Zone reichte und 
reicht big zu einer Linie füdli” Alfen — nördlih Sylt und umfaßt bie rein 
deutihen Gemeinden Zondern und Hoyer. Im diefer Zone foll fih das Ab- 
fimmung&ergebni8 nad) der Mehrheit aller im Gefamtabfchnitt abgegebenen 
Stimmen beitimmen, d. h. die Abftimmung in diefer Zone erfolgt enbloc. € 
ift flar, daß hierbei die im Süden liegenden rein deutfchen Gemeinden wie 
Zondern und Hoyer durd) die dänischen Majoritäten des Nordens überftimmt 
und vergewaliigt werden. Ein gerechte Abitimmungsergebni3 kann auf biele 
Weile niemald erzielt werden. Das geht nur, wenn gemeindemweife abgeltimmt 
und die Grenze dann derartig feftgelegt wird, daß verftreute Enflaven diesjeits und 
jenjeit8 gegeneinander ausgetauscht werden und nicht mehr Deutihe in Dänemart 
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verbleiben, ald Dänen in Deutihland. Bon einer folden Löfung find aber die 
Abftimmungebedingungen für die erfte Zone weit entfernt. Sm der zweiten Zone, 
deren Südgrenze in Flensburg vom Bften bi füdlich der Injeln Föhr und 
Amrum verläuft und Flengburg mit umfaßt, fol fünf Wochen nad der Ab- 
ftimmung in der erfiten Zone abgeitimmt werden, und zwar gemeindeweife. Sn 
ber dritten Zone, dem jüdlichften Abichnitt, war gleihfall3 gemeindeweife Ab- 
ftimmung vorgefehen. 

Der Broteft der deutfchen Regierung, der fid) richtete gegen die Ausdehnung 
des Abftimmungsgebieid, gegen die feindliche Bejegung, gegen die Zoneneinteilung, 
gegen den Zeitpunft der Abftimmung, der vorgelehen war zu einer Zeit, mo 
Deutichland noch unter der vollen Wirtung der Hungerblodade ftand, und 
namentlich gegen die en bloc-Abjtimmung in der erften Zone, durch welche rein 
deutfche Gemeinden einfady vergewaltigt werden — biejer Proteft hat einen Erfolg 
nur infofern gehabt, ald im endgültigen Yyriedensvertrag die Beitimmungen über 
die Befegung und Abftimmung in der dritten Zone ganz in Kortfall getommen 
find, fo daß wir e8 nunmehr nur mit zwei onenabfchnitten zu tun haben. Der 
Berziht auf die dritte Zone ift auf den ausdrüdlichen Wunjch der dänischen 
Regierung und 9. PB. Hantiens gejchehen. Trogdem fordert eine lärmende dänijche 
Bropaganda nad wie vor die Abftimmung in der dritten Bone oder doch wenigfteng 
ihre Räumung und Belegung durch Ententetruppen. Angelicht3 der feititchenden 
Faſſung des Friedensvertrages iſt das ein ganz unrechtmäßiges und ausſichtsloſes 
Unterfangen, wie die Friedenskommiſſion der Entente und die däniſche Regierung 
ſelbft ausdrücklich und wiederholt erklärt haben. 

Das geſamte Abſtimmungsgebiet iſt innerhalb von zehn Tagen nach dem 
Inkrafttreten des Friedensvertrages von den deutſchen Truppen und höheren 
Behörden zu räumen. Der Friedensvertrag tritt in Kraft, wenn außer der 
deutſchen, die Ratifikationsurkunden dreier der alliierten und aſſoziierten Prinzipal⸗ 
mächte in Paris niedergelegt ſind. Bis jetzt hat nur Deutſchland ratifiziert. 
Auch die engliſche Ratifikationsurkunde iſt noch nicht in Paris, da die engliſchen 
autonomen überſeeiſchen Befitzungen wie Auſtralien, Kanada und die ſüdafrikaniſche 
Union auch ratifizieren müſſen. Nach den letzten Nachrichten ſcheint die Abſtimmung. 
in der nördlichen Zone nicht vor November, in der zweiten Zone gar erſt im 
nächſten Jahre zu erwarten ſein. Während der Abſtimmung geht die Verwaltung 
und die Staatshoheit des geräumten Gebietes an eine fünfgliedrige Kommiſſion 
über, die aus drei Ententemitgliedern, einem ſchwediſchen und einem norwegiſchen 
Mitglied beſteht. In dieſer Fünferkommiſſion ſind weder Deutſchland noch 
Dänemark vertreten. 

Die Arbeit der Yünferfommiffion befteht außer der Verwaltung de Landes 
während der Abftimmung in der Vorbereitung der Grengfeitfegung auf Grund 
de8 Stimmergebnifje® und „unter Berüdfichtigung der beſonderen geographiſchen 
und wirtihaftlihen Bedingungen der einzelnen Ortichaften“, wie es im Bertrage 
heißt. An diefen Baljus Haben fih die lebhafteiten Befürchtungen gefnüpft. 
Dänifcherjeit3 wird und zugerufen „Gebt Euch feine Mübe, die Entente zieht die 
Grenze doch wie fie will und wie wir wollen“, und aud von Deutichen Hört 
man den Sag „Wozu follen wir abftimmen, e8 nügt ja do alles nidht8“. 
Einem folhen Standpunkt kann nicht fcharf genug entgegengetreten werden. Es 
ift ganz helbftverftändli, dag al3 oberfter Grundfag für die Grenzfeftlegung da% 
Stimmergebni8 zu gelten hat, und um diefem zur Geltung zu verhelfen, ift es 
ebenjo jelbitverftändlih, daß wir ung rühren und unfer Deutichtum durd) die 
Abliimmung laut und tatkräftig dofumentieren müllen. 

Die endgültige Grenze fol dann durd) eine Kommilfion von fieben Mit- 
gliedern, unter denen fi au ein deuifches und ein dänifches findet, an Ort 
und Stelle feitgelegt werden. \ 

Stimmberedtigt ift jede über zwanzig $ahre alte Berfon, die im Abjtimmung?- 
gebiet geboren oder feit einem früheren Beitpuntt ald dem 1. Januar 1900 
wohnhaft if. Wer im Abftimmungsgebiet wohnt, ftimmt am Wohnort, wer nicht 
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im Abftimmungsgebiet wohnt, ftimmt am Geburtsort. &8 ift natürli von 
der Außeriten Wichtigkeit, daß die vielen Zaujende von Stimmberechtigten, die 
im Abftimmung2gebiet geboren find und nun im übrigen Deutjchland verftreut 
wohnen, geichloflen und vollzählig zur Stimmabgabe anrüden. Zu dielem Ywed 
it von dem Ddeutjhen Ausihuß für da8 Herzogtum Schleswig in Flengburg 
eine großzügige Organilation geichaffen, durd) die jedem Stimmberechtigten freie 
Eifendahnjahrt an den Abjtimmungdort und freie Unterkunft und Verpflegung 
dafelbit gewährleiftet ift. 

Wenn man nun fragt: Wie ift die Stimmung im Lande, wie find bie 
Augfihten? So kann man getroft fagen: Die Ausfihten für die gweite Zone 
und für Slendburg find gut. Zu Beginn des Sahres allerdings, al® man nod 
unter dem friihen Eindrud der Revolution in Deutſchland und unter der vollen 
Wirfung der Blodade ftand, madıte fich gerade auch in Flensburg eine große 
Panik und Sopflofigfeit geltend. Man erblidte in Dänemarf ein Paradies, in 
da8 man fi reiten Tonnte. Wenn man vor Lebendmittelläden in der Stette 
ftand, hörte man die rauen Jagen: Da8 dauert nun ja bloß nod) ein paar 
Wochen, dann find wir dänifch und dann haben wir alles, wa8 wir brauchen. 
Eine eifrige däniiche Agitation tat das ihrige, um Durch Lebensmitielpafete für die 
Stimmberedtigten, Stonfirmationsanzüge, Stiefel und TFerieneinladungen für bie 
Stinder diejen Wahn zu ftärfen. Seitdem ift man aber zur Befinnung gekommen, 
und zwar ift der Punkt, der den Leuten — und nit nur den Deutichen 
‘ allein fondern auch den dänildy gefinnten — am meilten gu bdenten gibt, die 

Balutafrage. 

Bei der großen Berfchiedenheit der Wirtfhaftsverhältniffe in Deutichland 
und Dänemark ijt e8 Mar, daß durch eine Anderung der politiihen und damit 
der wirtichaftlichen Grenzen fo gut wie alle wirtfchaftlichen Werte betroffen werben, 
die fih im Abtretungdgebiete befinden. YZunächjit tritt der an Dänemarf fallende 
Landesteil unter die dänifhe Münzhoheit. Die deutiche Marfwährung wird durd 
die dänische Kronenwährung erfegt. Damit verliert der Beliger von Markwerten 
heutzutage rund vier — ſeines Vermögens. Denn der Tageskurs der Mark 
beträgt jetzt für 100 Mark noch nicht 20 Kronen, während die Friedensparität 
89 Kronen war. Mberdies ift die Stauffraft der Krone in Dänemark fehr ftarf 
gejunfen und zurzeit nicht größer al8 die der Mark in Deutichland. E3 ift ganz 
audgefchloifen, dag die däniiche Regierung einen höheren Kur al8 den Tagesturd 
feitiegt, weil daS die finanzielle Leiftungsfähigkeit des Heinen Landes bei weitem 
überfteigen würde. Die 145 Millionen Stronen der fogenannten dänifchen Wieder- 
vereinigungdanleihe fünnen für eine Balutaregulierung nicht aufgemwendet werden, 
weil fie beitimmt find für den Erwerb des preukiichen fisfaliihen Eigentums 
und zur Übernahme der Verbindlichfeiten gegenüber den Empfängern von Staats» 
penftonen und Renten. Allein für diefe Zwede wird die dur die Wieder- 
vereinigungsanleige aufgebrachte Summe nicht annähernd außreichen, für eine 
allgemeine Balutaregulierung fommt fie feinesfall3 in VBetradht. 

Die Bevölkerung Nordichleewigs ift vorwiegend bäuerli und lebt vom 
Abjag Iandwirtichaftliher und namentlid) viehmwirtichaftlicder Erzeugniffe, für die 
das induftriereiche Deutichland, auch wenn man feine Zukunft noch fo peffimiftiich 
beurteilt, ein immer bereiter Abnehmer fein wird. Dänemark ift felbit ein 
Agrarerportland und in feiner mährend des Strieges fo lohnenden Ausfuhr durd) 
bie zollpolitiichen Maßnahmen Englands und durh ben fdhlechten Balutaftand 
Deutichland3 jegt fo eingeichränft, daß die Zahlungsbilanz bereit wieder pajfiv 
geworden und der ganze Scheinreihtum in Srage geftellt if. Daß weiß ber 
nordfchleswigihe Landwirt. Und der Gtäbter in Flensburg weiß, daß feine 
Stadt beim Verbleib bei Deutfchland Freihafen wird, alfo Auslandshandelgort, 
für den da8 bißchen Hinterland feine Rolle mehr fpielt, während ein bänifches 
sliensburg bald durd Kopenhagen an die Wand gedrüdt wird. Dies alles ift 
dem Nordichleswiger im Laufe diefer Monate zum Bemwußtfein gefommen, und 
man fann beobadhten, daß viele dänische Yahnenftangen, die in Norbfchleswig des 
Danebrog3 Barrten, jet bereit3 wieder verjchwunden find. 


>=. _ 


Siume 65 


Dies ijt die Lage. Das Ziel wird fein, daß unfere Volfdgenofien, die ung 
durd) die neue Srenzregulierung politiih verloren gehen, innerhalb der dänischen 
Hoheitsrechte als fulturelle Minderheit anerkannt werden und ihnen außer dem 
freien Gebraud) der deutihen Sprade ein Eigenleben, namentlih auf dem 
Gebiete der Schule und Kirche, der Prefle, des Vereind-und Berfammlungswefeng 
dauernd gejeglic gewährleiftet bleibt. Die Vorarbeiten zur Durdhfegung diefer 
Forderungen find im vollen Gange. Möge Pflichttreue und gefchlojjene Teilnahme 
an der Abftimmung auf unjerer Seite, ftaatsmännifch weile Zurüdhaltung auf 
der anderen Geite für alle Zufunft verhüten, daß wir und unfer Ziel weiter 
fteden müffen. Sollte diefe Hoffnung trügen, fo werden wir der Worte Theodor 
Stormd eingedent fein: 

„Wir haben Kinder noch, wir Haben Snaben, 
Und au wir jelber leben, ®ott fei Dant.“ 


Fiume 


as ſich ſeit nun bald vier Wochen in Fiume begibt, bildet ein 
Probeexempel für die Wirkſamkeit des Völkerbundes. Anſpruch 
ſteht hier gleichberechtigt neben Anſpruch, beide Gegner führen 
politiſche, militäriſche, völkiſche, moraliſche und wirtſchafiliche 
JGründe ins Feld, beide fordern, was ſie ſich für durchaus berechtigt 
4 halten zu verlangen, beide find einem Kompromiß abgeneigt: nun 
Bölterbund entjcheidel | 

Der Völferbund — im vorliegenden Falle Rilfon, der die an fich unerhebliche 
Zrage unvorfichtigerweife zu einer Preftigeangelegenheit hat werden laffen — 
iſt — krank. Es iſt, als ob die Weltgeihichte einen Wig machen wollte. Gewiß 
it da8 ein Zufall, aber- einer von jenen Zufällen. die wie ein Blig in duntler 
Nacht jäh die ganze Lage erhellen. Nach den Erfahrungen de3 Weltkrieges kann 
ed al3 aufgemadjt gelten, daß in Zeiten der Not, und gerade in jolden fol doch 
der Bölterbund feine ganze Wirtjamfeit bewähren, nur ein Mann, ein einziger, 
die Geihide eined Bolteg in die Hände nehmen, felbft fehen, felbft hören, feldft 
entjcheiden muß. Das wird troß aller Betriebsräte jchon bei jedem gutgeleiteten 
Unternehmen jo bleiben, da8 wird trog allem Parlamentarismus und troß aller 
Näteiyiteme au in den. Staaten der Zukunft der Zal fein. Franfreich ohne 
Elemenceau, England ohne Lloyd George, Amerita ohne Wilfon find. gar nicht 
denfbar, und foviel man gegen diefe Männer im einzelnen einzuwenden berechtigt 
jein mag, e3 ilt faum anzunehmen, daß e3 befler um ihre Ränder ftände, wenn 
dDieje diejen einzelnen nicht ihr Vertrauen gejchenkt hätten. Auch Stalien ftände 
Heute — da8 darf ald ausgemacht gelten — ander3 da, wenn Giolitti fich hätte 
durchiegen fönnen und in Deutjchland ift während des Krieges und Schon vorher, 
in allen Lagern der Auf nad) dem einen Großen immer wieder laut geworden. 
Der „Zufall“, der jet eingetreten ift, wird alfo aud) in Zukunft immer wieder 
möglicy werden und die Tage ift wegen ihres Beiſpielwertes wohl wert, eingehender. 
betradhtet zu werden. 

Bad aljo ijt eigentlich vor fi gegangen? Zwei Staaten haben ihre 
Sade vor den Gerichtshof gebradt. ALS die Entfcheidung dem einen nicht gefiel, 
hat er trogig den Gerichtshof verlaffen. Mit Not und Mühe ift der Trog 
gebrohen worden, find neue Berhandlungen eingeleitet. Nun aber ift der eine, 
der mwidhtigfte, außfchlangebende Faktor im Hohen Rat nicht mehr perfönlich 
aniejend. Er ift auf Reifen, jchwer erreichbar, dringend mit anderen Aufgaben 
beihäftigt, er wird infolge der Überarbeitung franf, ift verbandlungs- und 
entiheidungsunfähig, bat aber feinen Bevollmädtigten ernannt, weil er in diejer 
überau3 wichtigen Angelegenheit, an der in der Tat der Friede zweier, vielleicht 
mehrerer großer Staaten hängt, aus den oben angeführten Gründen die Berant- 
wortung feinem andern überlajjen fann und will. Die Enticheidung fegt aus. 
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Induſtrien geraten ins Stocken, der Handel ſieht ſich gehemmt, wochenlang, Millionen 
gehen verloren in einer Zeit, da alles nach Wiederaufbau, nach intenſiver Wieder⸗ 
aufnahme der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen drängt. Eine unerträgliche Situation. 
Da reißt einem der beiden Prozeßgegner die Geduld. Schlimmer noch. Angehörige 
des einen Gegnerlandes werfen der Diplomatie den Fehdehandſchuh Hin, Natio— 
nalismus proteſtiert gegen Internationalismus, völkiſches Beſtreben gegen über- 
ſtaatliche Abſtraktion, Tatkraft gegen Theorie, Selbſtvertrauen gegen Seldſtaufgabe. 
Zeile des einen Volkes ſetzen ſich durch Handſtreich in den Belig der umitrittenen 
Stadt. Die Regierung ift madıtlod. Wa3 nun? Bor der Tatjadhe fapitulieren 
heißt daS Gewaltrecht beftätigen. Aber Taten gegenüber find NRechtöiprüde madtloß, 
wenn feine Erefutive da ilt. Die Erefutivmaht des Völferbimded Hat niemand 
ftellen wollen, aud; Amerifa nicht, au8 dem einfahen Grunde nicht, weil — die 
Menichen find nun einmal fo — Blut eines Volkes nur für feine eigenen Ziele geopfert 
werden fann. Alfo bleibt nur die unblutige Erefutive: die Blodade. Aber jchon 
bei Fiume zeigt fih, daß die Blodade unmirffam ift. (Und blodiert einmal 
im Frieden Rußland oder Indien oder Perfien!) Wa aljo nun? Dean blodiert 
aljo vielleiht dad Land, defien Regierung fih gegen die Hebellen nicht durcjlegen 
kann. Zittoni bat diefe Möglichkeit ja in feiner großen Rede vom 27. September 
bereitdö angedeutet. Unter dem Drud wird die Regierung vielleicht geftürgt 
werden, wird eine, jagen wir, fozialiftifihe and Ruder fommen (mas ım funfreten 
Fall Italien nicht unbedingt wahrfjcheinlih if). Aber was ift damit geändert? 
Werden die antimilitariftiihen Sozialiften da8 Heer gegen Xand3leute zu führen 
imftande fein? Da3 Heer ift in diefem Falle ja gegen fie. Welhe Machtmittel 
hat alfo dieje jogialiftiiche Regierung, fich gegen die Rebellen durchzufegen? Das 
einzige ift, fie degavoutert die Rebellen. Folge: dieje erklären fich jelbitändig und 
figen immer noch) da, wo fie nit fein follten. &8 ift im fonfreten Falle nidt 
wahrjhemlid, daß fi d’Annunzio ewig wird in Yiume halten fönnen, aber e& 
wird ficher Säle geben, in denen das doc möglih if. E3 entfteht dann ein 
Ieiner felbjtändiger, ein Pufferftaat. Gerade die Löfung im böjen, die Wiljon 
nad den neuelten Meldungen — da8 PBroblen zeitigt immer neue Xöjung®- 
vorfchläge, wa8 die Verworrendeit der Lage und die Berlegenheit der Schied$- 
richter deutlich fennzeichnet — im guten anjtrebt. Aber jeder tlardenfende Bolititer 
weiß aud, daß Pufferftaaten feine Röfungen bedeuten, nur ein SHinausichieben 
von (vielleicht fchmwer oder gütlih gar nicht möglichen) Löfungen und lediglid 
Anlaß zu neuen Konflitten und (jchlimmer noch) fortdauernden Chifanen bilden. 
Der Korflift dauert aljo fort trog Bölferbund. Auch der Bölterbund fichert 
den Weltfrieden nidjt, folange er feine Erefutivmadht beiigt. Eine Erekutid- 
macht aber ift au8 den oben angedeuteten Gründen nicht möglid, folange nidt 
ein Bolt die Hegemonie über die ganze Erde befigt, wozu vorläufig wenig 
Ausficht befteht. 

Damit fol nicht befiritten werden, daß ber Völferbund immerhin mertvolle 
Dienste zur Erhaltung des Friedens leiften könnte. &8 ift möglich, daß er bie 
Herabjegung der Rüftungen früher oder fpäter durcdhaufegen und damit Striege 
wieder weniger verluftreich zu geftalten vermag, und e8 ift wahricheinlich, daß 
der obligatorifche Appell an den oberiten Staatengeriht3hof die Möglichkeit eines 
blinden plöglihen Hereinbredens einer Stataftrophe herabjegt, aber in allen Fällen, 
in denen e8 tatiächl d) hart auf Hart geht, wird er, wie dad Sculbeifpiel Fiume 
zeigt, verfagen müflen, und jelbit, wenn e8 gelänge, in folden fällen wider—⸗ 
ipenftige Bölfer durch wirtichaftlihe Drudmittel zu zwingen, würde c3 zälle 
geben, in denen ein derartiger, von einer abftraften Macht audgeübter Drud dem 
nationalen Willen der Völker, der nun einmal eine Realität ift und porausiichtlid 
auc bleiben wird, derart unerträglidy werden fünnte, daß fie gemeinfam gegen 
diefe ald unnatürlid) empfundene Weltordnung Front machten, um eine neue 
herbeizuführen, innerhalb derer dem individuellen nationalen Willen ınehr Xeben3- 
möglichfeit gegeben wäre. &3 ift hier im politifhen Leben derfelbe Vorgang wie 
im privaten dad Duell. Man mag gegen dag Duell und feine Auswädje fagen, 
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was man will, es wird immer Fälle geben, in denen beide Gegner es vorziehen 
werden, ſtatt ihre Sache vor einen unperſönlichen unintereſſierten Gerichtshof zu 
tragen, ſie perſönlich auszumachen und es iſt eine Sache der Weltanſchauung, ob 
man die Entſcheidung dabei den Waffen oder dem Würfelbecher überläßt, immer 
aber wird dann dieſe, und nicht die überperſönliche Löſung als endgültig oder 
maßgebend angeſehen werden. Ob jemand, der ſeinen Nebenbuhler bei ſeiner 
Geliebten überraſcht, auf Scheidung klagt oder den Nebenbuhler totſchlägt, iſt eine 
Frage des Temperaments und der Lebenskraft, aber auch im Leben der Völker 
wird es immer Individuen geben, die den zweiten Weg wählen und ſo wenig 
das Gericht derartige Vorkommniſſe im Privatleben völlig unterbinden kann, fo 
wenig wird der Bölferbund inftande fein, Einenmädhtigfeiten in der Bolitif zu 
verdindern. Tas Redt ift nur ein, nicht da8 Mittel zum Leben. 

Damit erfcheint die Problematik de8 Fiumezwifchenfall, der eigentlich ſchon 
längft fein Zmwilhenfall mehr ift, voll aufgerollt, und ed bleibt und nur noch, das 
tonfrete Geichehen in furzen Umrifien nachzuzeichnen, und die Zage zu überfehen. 

Der Zatbeitand ift befanntlich überaus verworren. Das adriatifhe zum 
außjchlieklidy italienischen Meer gu maden, war dad Striegsziel der Italiener. 
Auf der Friedensfonferenz präfentierten fie zur Erreichung dieſes Zieles zwei 
Reditstitel: den Londoner Vertrag von 1915 und ba8 Gelbitbeftimmungsredht der 
Bölfer. Auf Grund des eriteren beanfprucdhten fie alleß wefentliche der adriatischen 
Ditfüfte außer YZiume, auf Grund de3 zweiten Yiume felbft. Der Londoner 
Vertrag war zwar mit England und Frankreich geichloffen, von Wilfon aber nicht 
anerfannt und damit, da laut Konferenzbefhluß, dem auch Italien unvorfichtiger- 
weile zugeftimmt hatte, ale Entiheidungen einftimmig gefaßt werden mußten, 
Binfälig. Die Anwendung des Selbitbeitimmunggredht3 auf Ziume fhien firittig, 
da die Italiener nur in der eigentlichen Stadt die unbeftrittene Dtajorität haben, 
die Borftädte aber und daS Hinterland ebenfo unbeftreitbar flawilch find. Zroß- 
dem bejtanden die Italiener, die offenbar nach dem Grundjag: alles fordern, um 
viel zu befommen, handelten, unentwegt auf ihren Sorderungen, Wilfon um die 
wirtihaftlihe Zukunft der Südflawen fiher zu ftellen, ebenfo unentwegt auf 
peinlifter Durchführung ded Gelbitbeitimmüngsrechtes, die eine überaus - ver- 
widelte ftaatgrechtliche Lage geichaffen hätte. Während der Berhandlungen Hielten 
3 Orlando und Sonnino für klug, ihren Anfprücden durch eine überaus Tebhafte 
Seitung3propaganda mebr Gewicht zu verichaffen. Al es dann zur Entiheidung 
fam, blteb ihnen, aus Rüdfiht auf die voreilig aufgerufenen und nun nicht mehr 
103 zu werdenden nationaliftifhen Geilter ded Landes nichtd anderes übrig, als 
die Stonferenz unter PBroteit zu verlaffen. Wenn fie aber gedacht Hatten, die 
Konferenz mit diefer Sezeflfion zu fprengen oder zu nötigen und den Abjchluß 
des ‘sriedens mit Deutichland unmöglich zu maden, weil ein Kondoner Abtommen 
den Sonderabihluß von }riedensverträgen verbot, fo Hatten fie fich verrechnet: 
die Partner fehrten den Spieß um und erflärten, wenn Stalien freiwillig au?- 
iceide, nod) dazıı in einer Sache, an der e8 nur mittelbared Interejfe habe, jo 
jei da8 feine eigene lngelegenbeit, ändere aber nidht® an der Entjcheidung 
der Verbündeten. Italien jah fi ifoliert und mußte klein beigeben. Tittoni 
nahm die Verhandlungen wieder auf und Nitti erklärte ji für engſtes 
politifhes Einvernehmen mit den Weftmädten. In den näcdhjiten Wochen änderte 
fih die Lage infofern, al8 Stalien zwar nicht fein neues politiiches Hiel, den 
Anichluß der öfterreihiichen Nepublif an Deutichland, wohl aber feine unmittel- 
baren Zerritorialanfprühe gegen Sfterreih durdfegte. Dann folgte Wiljong 
Ubreife, der Friede mit Bulgarien und an einer Zöfung der Adriafrage arbeiteten 
die Kommiflionen. Inzwiichen aber hatten die Engländer fi in DOjterreih und 
Südflawien bedeutende wirtiaftlihe Vorteile u. a. den größten Teil ber Donau- 
{Hiffahrtaftien gefichert, und Clemenceau begann e8 angelicht8 der verworrenen Lage 
in den Bereinigten Staaten, deren Senat den ganzen SFriedengdvertrag nebit dem 
Bändnidablommen und mit Iegterem alle militärifchen Sicherheiten für Sranfreich 
u Srage ftellte, Shwül zu werden. Da: der fFriedendvertrag, um in Kraft treten zu 
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fönnen, von drei Ententemädten ratifiziert fein muß, fing man an, fi), troßdem der 
„Temps“ flehenden Einfprud) erhob, mit dem Gedanfen vertraut zu machen, daß 
im Notfalle au Italien als dritter Ratififant herhalten könnte, und war infolge- 
deifen geneigt, die italieniichen Anjprühe auf YZiume mit freundlicheren Augen 
anzujehen. Gern tat man da8 in Syranfreih nicht, da man noch immer auf 
engen Zufammenfchluß mit Amerifa Hofft (dem der „Zemp8“ fogar franzöfiiche 
Unterftügung in Olftalien anbot), und e3 daher vermeiden möchte, Wilfon bloß- 
auftelles, eine Rüdjicht, die England, das den Bölferbund nicht mehr braucht und 
deffen Einfluß angefiht3 der in den Senatöverhandlungen zutage getretenen 
amerifaniich. engliichen Rivalität um die Weltherrihaft wegen Srland, Berfien 
und Agypten eher fürchtet, faum mehr nötig zu Haben glaubt. Dean einigte fich 
aber in Clairfontaine darauf, daß Staliend Deandat über Albanien, fein Anipruch 
auf Balona anerfannt werden follten. Die Meerenge von Storfu follte neutralifiert 
werden — ein alter engliiher Wunih —, Zara follte reiftadt, Dalmatien jüd- 
lawiich werden. Fiume follte italienisch fein, fein Hafen und feine Eifenbahn 
in? Hinterland jedoch dem Bölferbund unteritellt werden. Da3 war eine Xöfung, 
die Zittoni, wenn auch nicht für abfolut befriedigend, doch, da fie genügende 
Garantie für ein italienifches Mbergewiht im adriatiichen Meer bot, für aus— 
reihend Bielt. 5 blieb nur noch übrig, die Zufiimmung des auf feiner Bropa- 
gandareife begriffenen WBilfon einzuholen, ohne die weder England noch Yrantreid) 
fih binden wollten (wobei e8 allerding8 dahingeltellt bleiben muß, ob man von 
feiten der Weltmäcdhte die Verantwortung für die Nichtbefriedigung der italienifchen 
Anfprücde richt einfad) von fi ab- und Bilfon zufchieben wollte). 

Die war im Gange als d’Annungio der Eniwidlung vorgriff und Fiume 
eigenmädtig für Italien annettierte. Er tat damit nicht8 andered, al3 was der 
General Haller den Ufrainern, die Rumänen Ungarn gegenüber getan hatten. 
Was die Lage fomplizierte, war nur, daß Hinter diefen der ganze Staat ftand, 
hinter d’Annungio anfcheinend nur ein paar Freiwillige, und ein paar natio- 
naliftiihe Gruppen, ja daß die Regierung de8 eigenen Staates fi) gegen ihn 
erflärte. MWa3 hätte fie anderd tun fönnen? Bereit8 durd) den all des 
Stabineti3 Orlando war erwiejen worden, daß eine Brüdfierung der Triedeng- 
fonferenz, ‚ein eigenmäcdtige& Vorgehen Staliend® nicht wnöglih war. Die 
Drohung Wilfond im Falle vorgreifender Belegung Yilumes durch Italien feine 
Schiffe (aljo auch feine Lebensmittel) jchiden zu wollen, lang dem eifrig mit 
dem Wiederaufbau de8 noch immer von Streifd® und Bolfherwismuß (eigen- 
mächtiger Nandbereiherung durd) die Bauern Apuliens!) erfchütterten Landes 
eindringlich in den Ohren, er jahb da8 Land auf3 neue dem Hunger, der ohne 
amerifaniihe Hilfe untilgbaren Schuldenlaft und dem wirtfhaftlihen Ruin preis- 
gegeben. Allerdings ift Schwer begreiflich, wie d’Annunzio feinen Plan, der der 
Regierung nad) „Avanti* Thon im Auli befannt gemelen fein mu$, bat durd)- 
führen fönnen, ohne daß die Negierung etwas merltee Aber an der 
Ehrlichkeit von Nittis Abjchüttelungserklärung fanın trogdem faum gezmweifelt 
werden, man muß eben berüdlichtigen, daß die Stellung de8 Kabinettd Nitti nie 
jo feit gemwejen ift, al8 daß c8 nicht jeden Zufammenftoß mit nationaliftiihen 
Streiien tunlihit Hätte vermieden fehen wollen. Wöglid, daß fie im 
ehrlihen Befteceben, da8 unbedingt Befte de8 Landes zu wollen und den ficheriten 
Weg zu gehen, die Imponderabilien falfh eingefhätt Hat, möglich aud), daß gerade 
der unglüdjelige Gedanfe der Engländer, in Fiume PBolizeiloldaten aus Malta 
zu verwenden, alfo Italiener gegen Stalien zu jtellen, für dD’Annunzios fofortiges 
Handeln den Ausfchlag gegeben hat, jedenfall8 fiel die Regierung, im Beltreben 
die Scylla zu vermeiden, fogleich in die Starybdiß: e& zeigte fih auf einmal, daß 
fie daS Heer nicht mehr hinter fi) Halte, defjien man andererfeitd bedurfte, um 
der inneren Unruben Herr werden zu fünnen. Daß Heer lief entweder zu dem 
raſch zum Nationalbelden gewordenen Dichter über, oder weigerte fi) gegen ihn 
zu marjcdieren, und auch die Zeitungen, die fih zunädit abmwartend verhalten 
Baiten, mußten, wabrjheinlih unter dem Drud der fchnell erregten öffentlichen 
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Meinung, jühb an bie Seite de8 vorläufigen greifbaren Erfolge umfchwenten. 
Unter diefen Umftänden famen die ruhigen und fachlihen Erklärungen Tittonrig 
natürlidy zu jpät, e8 blieb, wollte man vermeiden, daß Nationaliften und Sozia- 
Iiften die Regierung weiteifernd ſtürzten, um fi} dann felbjt untereinander zu 
zerfleilchen, nicht3 andere8 übrig — der alte Giolitti hat da8 Mar erfannt 
und die geringe Mehrheit des Bertrauenspotums für Nitti bemeilt e8 — als 
die ganze Yiumefrage durch Neumablen zum ©egenftand einer neuen Bolfß- 
abitimmung zu machen. Da dieje Wahlen fehr rafch, fhon am 10. DOftober 
erfolgen jollen, ift, foweit man 'nady der Stimmung, die fich in den Zeitungen 
ausjpricht, urteilen darf, und fofern e8 d’Annungio gelingt, offene Zufammenftöße 
mit den Südjlawen zu vermeiden, wahrfcheinlich, dag eine übergroße Mehrheit, 
— aud die Reformfozialiften Haben fih für d’Annunzio erklärt, — fi für ein 
italienisches Fiume ausfprehen wird. Man rechnet in Stalien eben darauf, daß 
man infolge der Emte vorläufig mit Lebensmitteln verforgt ift, daß Frankreich 
und England fih für Stalien erllärt und daneben aud ein Snterefje haben, 
möglidjt rafch den ‘Frieden hergeftellt zu jehen, und treibt im übrigen nad) wie 
vor eine Bolitif des Gefühl! Was dann geihieft muß abgewartet werden, 
weil man nod nicht Mar überfiegt, melde Yolgen der anicheinend jchwere 
Zulammendbrud Wilfong zeitigen wird. Möglich, dat ein Stellverireter ernannt 
werden muß, auf dem dann Yyranfreich, das zur Zeit der Wahlen ein Nbergreifen 
fuzialiltiicher Unruhen in Stalien fürdhten muß, dahin einen Drud ausübt, der 
Mehrbeit de italienischen Voltes nachzugeben, damit die Sozialiften feinen Grund 
zu Öegenaftionen befommen, möglich au, daß Wilfon die Zügel in der Sand 
behält und um äbnlihe Vorfälle, namenilih im Hinblid auf dad Baltitum zu 
Bindern, zu fofortigen Reprefialien greift, um den Ausfall der Wahlen zu 
beeinfluffen, möglich, daß dann die Wahlen für die Nationaliiten weniger günitig 
ausfallen, in mwelhem Falle fie wahrfcheinlicd) der neuen Regierung durch Bor- 
Ihiebung der Bolihemwilten Schwierigfeiten bereiten werben, jedenfall3 fieht man, mit 
einer halben Enticheidung ift Stalien nicht gedient, befommt nicht eine Partei die 
erdrüdende Mehrheit, fo geht der unglüdliche Sieger den Ihweriten Zeiten entgegen. 
Ein Wort noch über die Stellung der deutihen Zagesprefie zum tZiume- 
fall. €3 fol natürlich jedem unbenommen bleiben, ob er d’Annunzio für einen 
großen oder fleinen Dichter, für einen Charlatan oder einen ehrlichen Idealiften 
halten will, (e8 gibt übrigeng auch Mittelftufen), obwohl jemand deshalb nod) 
fein Heiner Dichter, weil er deutichfeindlich ift, und fein Charlatan fein muß, 
weil er fih vom hedoniftifhen Dekadent im Frieden, zum geiftigen Yyührer der 
Nation im Sriege entwidelt bat (wohl ung, wenn wir ein paar folde Führer 
nehabt Hätten, ihre Friedensſünden follten ihnen vergefien fein!), daß jeinem 
Unternehmen jedoch die größte politiihe Tragweite und Bedeutjamfeit zufam, 
war für den, der, wa8 man von den Bolititern der Zageszeitungen annehmen 
jollte, die Lage in Italien aufmerffam verfolgt Hatte, vom eriten Tage ab 
deutlih zu erfennen. Staliend Herz hing an diefer Zat, und ängftlid ſchaute 
ed auß nicht ganz reinem Gemwiffen dbanad) aus, wie fi) die übrige Welt dazu 
ftelte._ Mit Dankbarkeit wurde verzeichnet, daß franzölifhe Preifeitiimmen 
ih, wenn vieleicht auch ffeptiih über den Erfolg, doh ſympathiſch äußerten. 
Aug Deutihland aber fam, mit ganz geringen und daher jehr rühmlichen 
Audnahmen, nur Hohn über den „Dperettenhelden“. Sogar in Wien hat man 
fein Desintereffement erflärt, wa8 hätte e8 und, denen Erfolg oder Mißerfolg 
d’Annungios fahlidh ganz gleichgültig fein fann, gefoftet, dem neuen Bolt3helden 
ein paar, wenn aud) nur in der Zorn freundliche Worte zu widmen oder wenigjiend 
Zurüdhaltung zu bewahren? Seßen wir nicht mit derartigem Hohn über eine 
Sade, die für Stalien, ob eingebildetermeife oder nicht, eine Xeben£frage bedeutet, 
den Bölterhaß fort? Hier war Gelegenheit, Smponderabilien, deren Verfennung 
jo oft der Bene ung zum Vorwurf gemacht worden ift, richtig zu werten. Im 
allgemeinen Bat die deutjche Prefle diefe Probe nicht beitanden. Menenius 
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Das NKaifertum und die politiiche 
Agitation. Der Abgeordnete Dr. Heinze 
hielt e3 für richtig, in der Nationalverfamm« 
{ung am 10. Oftober zu äußern, daß die 
Deutihe Bollapartei „mit vollem Bewußtiein 
die Monardhie anftrebe”. Einem Manne, 
der befonderd unter den geiltig Negjamen 
der Deutfhen Volfepartei über etliche Fühlung 
verfügt, mag vielleiht die Beobadtung ge» 
ftattet fein, daß diefe Außerung ded Ab- 
geordneten Dr. Heinze einigermaßen Ülber- 
taihung und Befremden hervorrief. Zwar 
verhält e3 fi, Teinesmeg® fo, al® ob nun 
wir, die wir Mberrafhung und Befremden 
empfinden, wafdhehte. Republifaner wären 
und den monardifhen Gedanten verleugnen. 
Aber wir bemerken in einem folhen Trom⸗ 
petenfioß für die „Monardie“ einen Mangel 
an politiiher Umfidt, der un? eıftaunt. 

Bisher halte die Deutfche Bolfäpartei e3 
vermieden, fi) auf da3 monardiiche Prinzip 
beftimmt fejtzulegen, und ihren Mitgliedern 
die Bereitfchaft zur tätigen Mitarbeit in der 
Nepublif freigeftelt und überlaffen. Daß 
indejjen die Grundftimmung der Deutidhen 
Volfepartet von Anbeginn ftark Faiferlich war, 
das weiß ich und billige e. Ich Habe aber au 
immer einen wejentlihen Unterjchied zwiichen 
der monardifhen Sefinnung der Deutichen 
Volkspartei und der monardilhen Gejinnung 
der Deutichnationalen gefühlt. Bermutlic 
dürfte man mit einiger Richtigkeit diefe Frage 
in der Art auffaffen, daß die monardiicdhe 
Gefinnung der Deutihnationalenredht lebendig 
von einem preußijch orientierten LZegitimigmug 
durchlegt fei, während die menardiihe Ge- 
finnung der Deutihen Vollepartei vor allem 
den Glauben an den Kaifergedanten bedeute. 
E3 liegt auf der Hand, daß nur durch die 
jüngjte Vergangenheit der deutfdhen Geidhichte 
beide Rihtungen miteinander verfnüpft er- 
jcheinen, obwohl fie in Wahrheit zwei durdh- 
aus verfhiedene Gefhichtefräfte find. Das all- 
gemeine Belenntni3 zur „Monardie” des Adges 
ordneten Dr. Heinze ijt darum nidjt frei don 
Zweifelhaftem und führt leiht in die Ärre. 
Denn zieht man aud dem Begriff der Monardie 
nad Maßgabe der legten Yuftände in Deutjch* 
land, jo wie fie Did zur evolution vor- 


handen waren, die notwendigen Folgerungen, 
fo müßte die Grenze nad) der deutichnatio» 
nalen Seite Bin völlig derwifht Iverden und 
ih die Abfiht gu einer Wiederherftellung der 
nabezu zwei Dugend Bundesfürften mitfamt 
ihren Territorialftaaten ergeben. ine folde 
Adficht entiprädhe jedod ganz und gar nit 
den Vorftellungen namhafter Streife in der 
Partei. Daher hätte e8 wünfchen®wert fein 
müffen, zwilhen dem SKaifergebanfen und 
dem dynaltifhen Zegitimigmus einen fharfen 
Unterfied zu maden, fofern man e8 über 
haupt für richtig bielt, den SKaifergedanten 
mitten in den Lärm der bevorftehenden 
Bahllämpfe zu werfen. Das Bedauerlichfte 
ift aber, daß man diefeß eben für rihtig 
bielt. Denn e8 Widerfpridht der Ehrfurdt, 
die wir vor dem Geihichtäiwert des deutihen 
Kaijertumes empfinden. 

Wer eine mehr oder weniger gewaltfame 
Wiederaufrihtung des Faiferlichen Th ones 
wünfhen follte, handelt unreht an ber 
deutihen Nation. Wer indeffen für die 
nädılte überfehbare Zukunft diefe Wiederaufr 
rihtang „auf verfaffungsmäßigem Wege“ für 
möglih hält, muß fid den Vorwurf unzu- 
reihender Kenntnis der tatfächlihen inneren 
und äußeren Kräfteverhältniffe gefallen laflen. 
Jedoch das, worauf ed im tiefften anlommt, 
ift leider, daß eine Wiederaufrichtung des 
Ktaifertumes in den nädhlten Jahren gerade um 
der Ehrmwürdigfeit ded Kaifergedanteng willen, 
gerade um der Echtheit der Faiferlichen Mo» 
nardie willen nit erfehnt werden darf. 
Denn könnte dad Kaifertum in der 
Zat in abfehbarer Zeit auf verfaffungs- 
mäßigen Wege wiederhergeitellt werden, 
jo bälten Wir troßdem mit einer fo 
ftarfen und iwiderwilligen, republifantid) 
bewußten Minderheit zu rechnen, daß wir 
zu innerli”‘ ganz ungelunden Berbältmijjen 
gelangen, etwa zu Yuftänden nach Art des 
fpanifchen Barteilebend. Wer da8 Kaifertum 
wirtlih Tieb bat, darf fo etwas nidt 
wünihen. Man fönnte freilih einwenden, 
daß die Nepublit mit einer fehr ftarfen 
monardiihen Minderheit diefelben Gebrechen 
aufweife. Riejer Vergleich trifft jedoch nicht 
bollfommen zu. Sn einer republifanijchen 


Lene Bücher 71 


Staatsform gibt es für die ſtarke monarchiſche 
Minderheit doch immerhin Möglichkeiten, um 
mitzuarbeiten, poſitive Wirkungen hervor⸗ 
zurufen und etwas zu leiſten. In einer mo⸗ 
narchiſchen Staatsform gibt es für die ſtarke 
republifaniihe Minderheit folhe Möglichkeit 
nicht. Dieſer Gegenfag Tiegt in dem 
innerften Wejen beider Staatöformen be» 
gründet. Man bat fi hiermit abzufinden 
und danad) dor dem eigenen politifchen Ge- 
wiflen zu urieilen, wie die Entwidlung der 
Dinge gelentt werden darf. 

Da8 Beinlihfte an dem ganzen Bortall 
ift dies: Indem die Deutſche Volkspartei 
ſich dem Anſchein nach darauf angewieſen 
fühlt, aus der tauſendjährigen Kaiſerkrone, 
vor der wir in frommer Inbrunſt uns 
beugen, ein ſchreiendes Plakat für den 
Wahlkampf zu machen, geſteht ſie indirekt 
zu, daß fie nicht fähig genug iſt, um wahr⸗ 
haft ſchöpferiſche politiſche Gedanken hervor⸗ 
aubringen. Wenn dem tatſächlich ſo wäre, 
würde es für uns eine entſetzliche Ent⸗ 
nãuſchung ſein. Denn gerade von dieſer Partei 
hatten wir erwartet, daß fie vermöge ihrer 
Mitieflelung und vermöge ihrer Berwur«- 
zelung im geijtig arbeitenden und wirtichaft- 
lichen Kern der Ration in der Zage fein 
würde, zu erfennen, worauf e8 baupis 
fählih anflommt. Bor allem fommt es jegt 
darauf an, ‚im Innenleben de3 deutichen 
Bolfed die Voraußiegungen dafür Ichaffen 


Verantwortung "und der Wille zum Opfer 
entitehen und fi einniften, daß man 
Achtung dor der Notwendigkeit behutiamfter 
Pflege der zarten Keime unferer nationalen 
und fozialen Erholung befommt und daß 
fi) daraud endlih einmal ftaat2politifche 
Fähigkeiten entwideln. Die Entwidlung 
folder ftaat3politiihen Fähigkeiten Würde 
dann jchlieglih von felber diejenige Leben?- 
form der Nation erzeugen, die unferem 
aufgewühlten und immerhin verwandelten 
Wefen und unferer Zufunft am meiften ge« 
möß ift. Es wird fih dann zeigen, ob 
diefe Staatsform die Nepublit oder das 
monardifhe Kaifertum wäre Nicht ftumpf 
und gefügig abzuwarten haben wir, wa 
nad blinden Naturgelegen mit uns gefchieht, 
fondern gerade die Aufgabe zur Entwidlung 
ftaatepolitiicher Fähigkeiten fchreibt uns den 
Villen zur felbitändigen Arbeit vor und 
weilt ung die Möglichkeit an, die au langer 
Vergangenheit vorhandene Überlieferung des 
Kaifergedanlend wieder umzufhaffen zu 
lebendigen Kräften. Aber diefe berantiwore 
tung3volle und entfagende Arbeit Iangfamer 
Erziehung ift ganz etwas anderes, ald ivenn 
man heutzutage „mit vollem Bewußtfein die 
Monardie anftrebt“. 

Sn die praftifch-politiihe Tätigkeit einer 
bollstämlihen Mittelpirtei follte im Augen» 
blid da8 monardiihe Problem überhaupt 


nit einbezogen werden. 


zu belfen, daß die Gefühle der politifhen Dr. Karl Hoffmann 


TS, 
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Briefe aus der franzöfiihen Revolution, ausgerwählt, überfegt und erläutert vor 
Guftav Landaner. Zwei Bände. Literarifhe Anftalt Rütten u. Loening, 
Zrantfurt am Main, 1919. 

Se tiefer eine Zeit den Boden unter fi erfchüttert fühlt, defto ftärfer drängt 
fie danad), auß dem Bilde verwandter Epochen Klärung und Löiung ihrer 
Schmerzen zu gewinnen. Ale Beradhtung Hiftorifcher Betradhtungsmeife, alles 
Selbitverirauen, ganz von unten auf einen neuen Menjchheitsbau errichten zu 
fönnen, vermögen niht8 gegen da leidenjchaftliche Bedürfnis, bei der Gefchichte 
al der verläjfigiten Beraterin Aufihluß zu fuchen. Lebendige Menfchen in 
gleihem Erleben find e8, die die erjhütterten Seelen jenfeitd der Gräber erfühlen 
wollen. In foldem Sinne genommen, ift diefe Brieffammlung in vielfachen 
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Betracht ein einzigartige Buch. Hinreißender fanrı jene ungeheure Bewegung, 
zu der alle folgenden Ummwälgungen wie zu ihrer Mutter aufbliden, nicht vor 
ung entrollt werden al8 bier, mo fie von Männern und Frauen, Yrangojen und 
Fremden, Handelnden und Betradhtenden, Helden und Opfern in immer 
neuen Spiegelungen erzählt, erlebt, erlitten wird, wo daß große Gefchehen in 
den erjchütterndjten Einzelfhidfalen Geftalt gewinnt und Do al ein Ganzes 
geichloffen und unerbitilih an ung vorüterjchreitet. 

In den Kriegsjahren, ald daS Biftebende fi aufiteigend zu befeftigen fchien, 
it da8 Buch zufammengeftellt; mit dem Wunfd, e8 möchte „und in den ernften 
Zeiten, die vor uns flehen, eine Hilfe fein“, ward e8 ber Offentlichfeit übergeben, 
als dieſe Zeiten kaum dunkel fich anfündigten: e8 wurde von ibdr auf- 
genommen, als fie flammend ausgebrohen waren. Gerecdhte Würdigung konnte 
e8 jhon damald finden, feine zeitgejhichtliche Wucht mußte e8 wachjend von 
Monat zu Monat offenbaren, jegt hat ed zudem einen Schauer perfönlichiter Tragif 
empfangen, von dem der Xejer nicht Iosfommt, und der das Buch in die Gefchichte 
Hinüberbegleiten wird. Wer da8 fnappe Vorwort, die Iparjamen, perfönlichen 
Anmerfungen lieft, ja, wer nur verfolgt, wie die Briefe ausgewählt und anein- 
andergereiht find, fühlt, daß bier ein Mann am Werke war, der nidt nur daß 
heiße Herz für die großen Ideen und die großen Seelen der Revolution, jondern 
auh den fühlen und fcharfen Blid für ihre Irrtümer, die Zrauer um ihre 
Beflefungen und ihre Zragit bejag. Nur da8 ironifde Lächeln, da8 um die 
Lippen der Geichidhte Spielt, wenn der Menjch in ihren Büdern Weilung für fein 
Zun und Laflen zu finden begehrt, ift ihm entgangen: der Strom ded Gejchehend 
übermältigte den klugen Bejchauer und Beurteiler, und die blutigen Schatten der 
Revolution, die er in der Wirklichkeit beichwören alt, rien ihn mit in die Tiefe. 


Dr. Paul euburger 


Kaiſer Friedrichs Tagebuch. Mit Einleitung und Altenftüden von Eduard 
Engel. Heinrih Dielmann, Berlagsbudhhandlung, Hale (Saale) 1919. 
Preis geb. 5 Marl. 

Seit dem Ssahre 1918 ift die urheberredilihe Schupfrift für das 1888 
in der Deutihen Rundfchau veröffentlichte Zagebuch Katfer Friedrichs abgelaufen 
und nun bat e8 Eduard Engel unternommen, dief?3 Dolument in Buchform _ 
herauszugeben, um es dem deutihen Volke zucänglih zu maden Daß dieſe 
Buchausgabe Iedigli dem Gefühl der Pietät gegen Saifer Yriedrich entfprang 
und nur dem gejcichtlichen sntereffe dienen fol, wird niemand annehmen, der 
fie zur Hand nimmt. Die Hälfte des Bändchens ijt den unerquidlihen or» 
aängen gewidmet, die jene erjte Beröffentlihung ded Tagehudy8 bewirkte. Die 
Darftelung jehließt fi an eine ausführliche aftenmähige Wiedergabe der An— 
Hage gegen Gefichen an, der damal3 daS Manuffript der Deutfchen Rundihau 
überwiejen hatte, um fie zu einer Waffe gegen Bismard und Wilhelm den 
Zweiten zu ſchmieden. Wir haben zurzeit wichtigere8 zu tun, als den Rip, 
der dur unjeer Bolt gebt, durch unfrucdhtbare Uberlegungen, wie die des 
Herausgebers, über daS was bätte fein Ffönnen, wenn Saijer Friedrid”) ung 
erhalten geblieben wäre, die in gehäfligen Ausfällen gipfeln, zu erweitern. Gegen 
die Burhausgabe des Tagebuch läßt fich natürlich niht8 einmwenden, e8 wird 
gern wieder gelejen werden, obglei e3 in der vorliegenden Form ſchwerlich 
für eine einwandfreie Hiftorifhe Quelle gelten fann. 


Hilen Manuftripten ift Borto Hinzuzufügen, da ud bei Ablehnung eine Rädjendung 
nicht verbärgt werben lann. 

Nachdruck ſaämtlicher Aufſaätze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlagd geſtattet. 
Verantwortlich: Dr. Mathilde Kelchner in Berlin⸗ ——— — Manuitriptiendungen und Briefe werden erbeten 
unter Der rene: 

e Ehriftieitung der Grengbaten in Berlin SW 11, Tempelhsfer fer 85a. 
Fernſprechrt vo en Amt Lidhierreide 48, bes Verlags und der en en —— 5610. 
XX Bea der Grengboten &. m. d. 9. in Berlin SW 11, Tempelbofer U 
Drud: „Der Reihbsbote* G. m. 6b. 5. in Berlin SW 11, Deflauer Straße Ber, 





Der Katholizismus und das deutfche Beiftesleben 


Don Profef[or Dr. Sri Hartung 


e gefährdeter unfer politifche8 Dafein wird, dejto wichtiger wird 
für uns die Aufgabe, unjere geiftige Einheit zu bewahren und 
zu entwideln. %reili jehon beim Niederfchreiben diefes Sabes 
4 erhebt fich die Frage, ob wir denn überhaupt eine geiftige Ein- 

an beit beiten. Es find die Erinnerungen des Grafen Hertling!), 
” die diejen Zweifel in mir gewedt haben. Das Buch ift eine recht 
unerquidliche Zeltüre. SHertling zeigt fich darin als ein Heinlicher Geift von 
übergroßer perjönlier Empfindlichkeit, von eng begrenztem nterejjenkreis, von 
fehr oberflählihem Urteil. E$ bezeichnet die innere Dürftigfeit feines Buches, 
daß wir über den Kulturfampf, den er an einem feiner Brennpunkte als Dozent 
an der Univerfität Bonn erlebt hat, überhaupt nichts Neues erfahren, weder 
neue QTatfahhen, noch eine neue Beleuchtung der Dinge. Daß ihm durch den 
Konflift zwifchen Staat und. Kirhe der Aufitieg zu einer Profeffur erjchwert 
worden ift, das erjcheint in Hertlings Darftelung faft al3 die Hauptfache. 
Hertling ift eben ein unfreier Menjch gewejen, der den Dingen nicht felbftändig 
gegenüber geftanden bat. Das wird aud) dur) die Art, wie er über Menfchen 
ipricht, bewiefen. Er ift ganz unfähig, das Wejen anderer Menjchen unbefangen 
zu beurteilen; ihre Stelung zur Kirche gibt allein den Ausjchlag. Die leicht 
gefräntte Eitelkeit verjtärkt den unangenehmen Eindrud dieler Lebenserinnerungen. 
Man wird natürlich” den zweiten Band “abwarten müjjen, bi$ man ein end- 
gültiges Urteil fällen darf. Ginjtweilen ijt e8 umbegreiflih, wie ein jolcher 
Mann Führer der Zentrumspartei, Minifterpräfident des zmeitgrößten deutfchen 
Bundesftaates und in Fritifchiter Zeit fogar deutfcher Reichsfanzler hat werden 
fönnen. 

Sn erjchredender Weife zeigt dies Buch, mie ablehnend ein großer Teil 
der bdeutfchen Katholifen fchon lange vor dem SKulturfampf dem deutjchen 
Geiftesleben gegenüber gejtanden bat. Es iſt fein offener Kampf, hinter dem 
menigftens Leben und Kraft jtedden würde. So weit läßt man es nicht fommen. 
Man ignoriert, man fperrt fi ab. In dem Hertlingfchen Haufe, das dur 
die Mutter mit den Brentanos, mit Goethes Jugendfreundin Marimiliane La 





& y ®. dv. Hertling, Erinnerungen aus meinen Leben (Kempten und Münden 1919, 
384 ©. 
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Node eng verwandt ift, lernt man Goethe und Schiller zunädjft dur Wolf 
gang Menzel kennen und freut fih, auf diefe Weile vor einem übertriebenen 
Kultus unferer Dichterheroen bewahrt zu werden. Db Hertling überhaupt etwas 
von Goethe gelefen Hat, bleibt zweifelhaft. Beim Scillerjubiläum des 
Stahres 1859 hat er zwar Chöre aus der Braut von Meffina mit vorgetragen, 
aber bleibenden Eindrud bat auf ihn auh nur ein rtilel des Mainzer 
Sournal3 gemadt: menn die Deutihen eine Sälularfeier begeben mollten, 
folten fie warten bis zum jahre 1876, wo hundert “Sabre jeit der Geburt 
des großen Görres verfloffen fein würden. in diefer bewußten Ablehnung 
liegt daS Unfrudhtbare, zugleich aber aud) das Unangreifbare diejes Katholi- 
zismus. Wer nicht8 lernen will, dem fann der bejte Lehrer nichtS beibringen. 
Km Rultnfampf wurde der Verfuh gemadjt, dem Katholizismus von Staats 
wegen Nationalgefühl einimpfen. Der Berfucdh fcheiterte und mußte fcheitern, 
denn er mollte den Katholizismus aus feiner firhlihen Verbindung mit Rom 
berauslöfen, wollte aus der univerfalen eine nationale deutfche Kirche machen. 

Syn diefen Fehler wollen wir nicht wieder verfallen, fo jehmerzlih uns 
auh das Hertlingihe Buch berührt. Jeder Zmang von außen würde nur 
bie Kluft vertiefen. Es wäre Anmaßung, wollten wir den Satholifen vor- 
fchreiben, wie weit ihr Katholizismus geben darf. Wenn nad) Hertlings 
Morten das Enticheidende für den Katholifen die rüchaltlofe Unterwerfung 
unter die Autorität der Kirche und ihre Lehrausfprüde ift (vgl. ©. 222), fo 
baben wir da8 einfach anzuerkennen. Aber der Menjch lebt doch nicht nur 
im Senfeits und fürs Jenfeit3, fondern aud) auf diefer Erde, er gehört nicht 
nur einer Kirche, Tondern zugleich einer Nation an. Auf diefe weltliche Seite des 
Lebens fünnen und dürfen wir immer wieder hinweifen. E38 ift das Schidjal 
unferer Nation, einer der vielen Pfähle, die ihr im Fleilch ftedlen und bie 
freie Bewegung in der Welt feit alters her verlümmern, daß fie Lonfefftonell 
geipalten ift. Diefes Schidjal müffen wir tragen, und alle, die e8 mit ihrem 
Volle gut meinen, haben ohne Nüdfiht auf die Konfeffion, die fie befennen, 
die Pflicht, ihm diefe Laft leichter zu machen. Denn mir fönnen nicht au 
einander, daS lehrt ein Blid auf die Konfefftionslarte Darum mäüfjen wir ver 
fucen, einander Tennen zu lernen und zu verftehen, müffen das pflegen, was 
ung gemeinfam ift. 

Dabß es Gemeinfames gibt, hat auch) Hertling früher zugegeben, als er 
1899 in einer Schrift über das Prinzip des Katholizismus und die Wiffenfchaft 
eine ftärfere Beteiligung der Katholifen an dem wifjenichaftlichen Leben Deutid> 
lands empfahl und in allen rein millenfhaftlihen Fragen auch für den Kutho- 
lifen Teine , andere Regeln gelten ließ als die des allgemeinen mwiffenfchafilihen 
Verfahrens. Wir fünnen aber die Gemeinihaft auch auf einen yroßen Zeil 
unferer Literatur ausdehnen, auf alle die Dichtwerle, die feine Zonfeifionellen, 
fondern allgemein menjhlide Fragen behandeln, vor allem natürlih auf 
unjere Haffiihe Pidhtung. Dem geiltig regfamen Teil des deutjchen 
Katholizismus ift das längft far geworden. K. Muth, der Herausgeber des 
Hodland, ift in diefer Zeitfehrift mie in felbftändigen Arbeiten immer gegen 
die Emanzipation der Katholiten vom „alatholiihen Literaturichaffen“ ein- 
getreten, und SM. Spahn hat 1909 von dem großen Prozeß bes bemuhßt 
eritrebten Wiederanichlufjes der deutichen Karholiflen an das zeitgenöffiide 
und nationale Leben gejprodhen, hat die Aufgabe dahin formuliert, e8 gelte 
zablreihe mattgewordene Kräfte in den Satholifen wieder anzuregen und 
Gebiete gemeinfamer Arbeit mit den Anverspenkenden zu erfchließen. 
Mir müflen abwarten, ob diefe Bewegung, bie ja innerhalb des Katholizismus 
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auf Widerftand ftieß, jebt nach dem Kriege neu aufleben und Erfolge haben 
wird. Sie aufdringlid zu unterftügen, wäre ficherlih verfehlt. Aber wir 
tönnen ihr entgegenfommen, in dem wir den Katholizismus nicht al8 Hemmniß, 
fondern al3 einen biftorifh gewordenen Faltor unferer gelchichtlihen Ent- 
widlung betraditen lernen. Wir haben nur wenige gemeinfame gefchichtliche 
Erinnerungen. Die großen Ereigniffe der deutfchen Gefchichte feit der Nefor . 
mation pflegen Protejtanten und Katholifen verfhieden zu beurteilen; jelbft der 
Reihsgrändung von 1870/71 fteht ein Zeil der Katholifen, wie wir aus 
Hertlings Buch von neuem erfehen, innerlih kalt und ablehnend gegenüber, 
der Rulturfampf hat diejfe Ablehnung gefteigert, da8 große gemeinfame Erleben 
des Weltkrieges ift vorläufig menigftens dur” die Nevolution ausgelöjdt. 
Und Ddod ermedt gerade die Betradtung der Geihichte Hoffnung auf ein 
künftiges beſſeres Verſtehen. In den fechziger Jahren des neunzehnten Yahr- 
BundertS wurde jelbft unfere mittelalterlihe Gejchichte in den politifchen Streit 
zwiſchen großdeutich-fatholifcher und Heindeutfch-proteftantifcher Aufffaffung Hinein- 
gezogen; der gelehrte Kampf zwifchen Fider und Gnbel flug fogar bis in 
die Verhandlungen des deutfhen Neichstags feine Wellen. Gründlides und 
unbefangenes Studium hat diefen Streit beendet, wie ja überhaupt ein ein- 
gehendes Studium der Dinge in der Regel aud Verftändnis für den Stand» 
punlt des Gegners erwedt. Nur leichtfertige Dberflächlichfeit begnügt fi mit 
dem äußeren Schein; nur beihhränkte Einfeitigleit verzichtet darauf, aud) Die 
andere Seite, die jedes Ding bat, zu betrachten. Und dazu fommt noch eines. 
Mögen au Proteftanten und Katholifen in ber Beurteilung der Geichichte oft 
auseinandergehen, wir haben trogtem eine gemeinſame Geſchichte, denn jede 
Not, die auf Deutichland laftet, trifft beide Konfeifionen gleid. Wir haben 
das erlebt im Zeitalter des bdreißigjährigen Srieaes, Ludwigs des DVierzehnten 
und Napoleons, wir erleben e8 heute auf neue. Sn folder Zeit der Not 
bilft e8 aber nichts, ih zu ftreiten, wer die Schuld trägt, Tondern es beißt 
gemeinfam Hand anzulegen zum Bau einer befjeren Zufunft. Gemeinjame 
Hilf in gemeinfamer Not hat Reihe und Staaten gegründet. Diejes Wort 
Grillparzer8 fol au) uns eine Dtahnung fein. 
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BE ie Verhandlungen in St. Germain haben fich jchlieklid do 
etwas anders geftaltet, al3 ih im Auguft (Grenzboten S. 229 ff.) 
= Vermartete. Niht nur die Schweizer privaten Propaganda» 

A itellen, die auch weiterhin die öffentliche Meinung des Auslandes 
SS a aufklären und den beginnenden Umfhmwung der Stimmung in 





- England und Amerila befördern können und müffen, nit nur 
der Verlehr mit den Wiener Entente-Miffionen (die der Drudfehlerteufel S. 230 
auf „Bänfefühe” geftellt bat, obwohl fie vollgültige und fehr entfchieden 
auftretende Miffionen find), fondern auch Unterredungen in St. Germain felbit 
famen dem Triedenswerf und in beicheidenem Maße der deutfch-öfterreichiichen 
Auffaffung zugute. Der hriftlich-foziale „VBerater” des Staatstanzlers, Abge- 
orbneter Profeflor Dr. Gürtler, bat fi in einem im Grazer Volksblatt vom 
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28. September veröffentlichten Vortrage darüber folgendermaßen ausgefproden: 
„Da ift e8 am Plate, eines Mannes zu gedenken, der uns unjchäßbare Dienjte 
leiftete, des Generals GSlatin..... GSlatin war es, der den Meitfordon 
durchbrochen hat, der uns umgeben hatte. Er bat dafür gejorgt, da& Mit- 
teilungen, die wir fonft unmöglih an die leitenden Ententemänner gelangen 
lafien fonnten, an die richtige Adrefje gebradt wurden. Und wenn einmal 
ein Bann gebrochen ift, dann geht es fchon leichter. Die Offiziere der Militär- 
miffton, die ung umgaben, traten in ein immer freundfchaftlicheres Verhältnis 
zu ung, und fie nahmen au Mitteilungen von uns entgegen. Wir erfuhren 
dann au das eine und das andere über die Vorgänge in der hohen Friedens: 
fonferenz. Da waren au wieder Schwierigkeiten, denn ma3- wir erfuhren, 
becte fich nicht immer mit dem, was tatfähhlih vorging, und wir mußten nun 
erraten, was das richtige fein wird." Der Beginn diefer „inoffiziellen Ver- 
handlungen”, wie e8 Gürtler nennt, foheint in die Zeit vom 4. Auguft an zu 
fallen, foweit fi für einen ſolchen allmählichen Vorgang ein Datum nennen 
läßt; nad) dem Befuche des Kanzler in Wien bi zur Überreihung des end- 
gültigen Vertrags wurde wieder „hin und ber verhandelt”. Daß man auf 
diefe Überreihung fo lange warten mußte, war ein gutes Zeihen. „Wir 
daten, je länger e8 dauerte, defto beffer wird der Vertrag.” Der großdeutfche 
Kollege Gürtlers, Abgeordneter Dr. Schönbauer, hat fogar die Überzeugung 
ausgefproden, daß man die Verhandlungen nidht lange genug binausgezogen 
habe. €&3 tft fiher, daß man um fo mehr für uns erreicht hätte, je Ipäter 
der Friede geichloffen worden wäre, da die Einfiht in die Unnatur der 
geftellten Bedingungen auch auf der Gegenfeite fi immer mehr Bahn brad). 

Das geben aud diejenigen zu, welde Schönbauer megen dieſer Außerung 
angreifen. Aber ſie erklären, daß eine weitere Verzögerung unmöglich geweſen 
ſei, da die Termine nicht in St. Germain, ſondern in Paris beſtimmt wurden. 
Ein Fehler wurde jedenfalls begangen. Man entließ die Vertreter der 
Länder zu bald nach Hauſe, da man die Grenzfragen für endgültig geregelt 
hielt. Und dann erfolgten plötzlich Abänderungen jener Vereinbarungen, welche 
der Kanzler ſchon daheim hatte mitteilen laſſen. Ob die Ländervertreter in 
dieſem Stadium noch hätten wirkſam aufklären können, ob die General— 
kommiſſäre denſelben Standpunkt vertraten und vertreten konnten, den jene 
eingenommen hätten, ob fie überhaupt noch zu Worte kamen, dies und anderes 
läßt ſich nicht beurteilen, ſolange jene Vorgänge nicht amtlich dargeſtellt ſind. 
Aber es muß angenommen werden, daß die Heimſendung dieſer Sach— 
verſtädnigen den ſüdſlawiſchen Vertretern zeigte, unſere Delegation halte die 
Gebietsfragen für erledigt und ſei keines weiteren Angriffs mehr gewärtig. 
Die Südſlawen unternahmen aber einen ſolchen in letzter Stunde und mit 
Erfolg. Ich komme darauf noch zurück. 

Das Ergebnis der Verhandlungen entſpricht den von mir ausgeſprochenen 
Erwartungen. Die Milderungen beziehen ſich weſentlich auf wirtſchaftliche 
Fragen und die Wiedergutmachungskommiſſion mit einer von ihr einzuſetzenden 
Spezialkommiſſion erhält weitgehende Befugniſſe, den „Lebensintereſſen Oſter⸗ 
reichs“ Rechnung zu tragen. Auch die Verträge, welche die Hauptmächte mit 
den öſterreichiſchen „Sulzeſſionsſtaaten“ über den Minderheitenſchutz abſchließen, 
ſcheinen nicht ganz ſo nichtsſagend auszufallen, wie wir gefürchtet hatten, wenn 
auch keineswegs befriedigend. Die gewährten Zugeſtändniſſe mußten aber 
durch eine ausgeſprochen „weſtliche Drientierung“ erkauft werden, der nun 
Renner bei wiederholten Gelegenheiten beſtimmten Ausdruck gegeben hat. Und 
die gehäſſige Annahme, daß unſer Alpenſtaat der alleinige Rechtsnachfolger 


Die Fünftigen Grenzen Deutfch«®efterreichs 77 


Ofterreichs, daß feine Bewohner und jene Ungarns die alleinigen „Schuldigen“ 
am Weltkrieg feien, wird in der Begleitnote aufrecht erhalten. Ya wir lefen 
bier die jedem Wiener höchlichft Gberrafhende Behauptung: „Man hat aus 
Bien den mwirtfhaftliden und politifhen Mittelpunft des Reiches gemadit; 
alles war bafelbft künjtlich konzentriert, man hat die Provinzen ihres Blutes 
beraubt, man bat die Eifenbahnftraßen Iahmgelegt, um die Hauptftabt blühender 
zu geftalten.” ine derartige Anklage gegen einen Staat, der feine Hauptftadt 
von Tag zu Tag mehı vernadjläffigt hat, beleuchtet grell die Wahrbeitsliebe 
derjenigen, welche die Entente über Öfterreich-Ungarn unterrichtet haben. Aber 
 feibft wenn fie wahr wäre, würde fie die Gehäffigleit der Friedensbedingungen 
nit rechtfertigen. 

Im folgenden fol das an dem Beifpiel der Löfung gezeigt werden, bie 
man den Gebiet3- und Örenzfragen angedeihen ließ. Die Begleitnote 
behauptet, diefe fei „in billiger Weife” und derart erfolgt, „daß in Mitteleuropa - 
ein dauernder Friede herbeigeführt werde“. Dur Ddiefen Sab ſoll wohl 
gerehtfertigt werden, daß — um der Begleitnote jelbjt zu folgen — bier die 
„biftorifden Grenzen der Krone von Böhmen“ feftgefegt, und nur in zwei 
Fallen davon abgewihen wurde, „in denen die wirtfchaftlidden Sntereffen der 
neuen Staaten die Gegenvorftelungen der öfterreichiihen Republif zu über- 
wiegen fchienen und jcheinen”, dort, in bezug auf Jugoflamwien, „nad Möglich- 
keit den anerlannten Spradigrenzen“ gefolgt werden follte, wieder anderswo 
an Stalien auf Grund „einer. abfitli” gegen das Leben des italientfchen 
Bolls gelenkten Bedrohung” durch die vorgejhobenen militärifchen Stellungen 
Ofterreih- Ungarns „die natürlihe Grenze der Alpen“ zugeftanden wird und 
endli Dfterreih von Ungarn „gemiffe Gebiete deutfcher Zunge”, d. h. nur 
einen Teil Deutfh-Weftungarns erhalten fol. Ich babe gerade in Grenz. 
fragen doltrinäre „Srundfagtrene” immer für politifh verfehlt und Die geo- 
graphiichen Verhältniffe des Einzelfalls für maßgebend gehalten. Wer aber 
wie die Entente (und ihr Anhang bei uns) immer hochtönend von „Grund: 
fäben” predigt, Tann diefe vierfache DVerfchiedenheit des beitimmenden Gefichts- 
punktes nicht rechtfertigen. Zudem ift auch daS jeweilige Prinzip nicht ein- 
gehalten oder falfh angewendet. Die Hiftorifchen Grenzen der „Böhmifchen 
Krone" umfaflen nit die Slomalei und nicht die abgefchnittenen Zeile 
Niederöfterreihs. Die Grenze gegen Jugoflamwien folgt nicht einer „anerlannten 
Sprachgrenze“, fondern flomentfhen Ansprüchen, die durch faliche Behauptungen 
über die nationale Beichaffenheit des Grenzgebiet8 begründet werden follen, 
auf angeblih „germanifierte”, heute aber zweifellos deutfche Gebiete. Der 
waflerfcheidende Alpenfamm ift nur für eine veraltete Diplomatenweisheit eine 
„natürliche Grenze”, und die „abfichtlihe” Bedrohung Italiens wird dadurch 
gefennzeichnet, daß 1866 und 1915 nit aus Tirol nad) Stalien, fondern 
von der Poebene nad) Tirol und 1915 au in den Karft der Angriffskrieg 
getragen wurde. Deutiche Geographen und Militärs Haben die „natürlichen 
Grenzen“, die Tirol fhüßen, am Ausgang der Südalpen gefucht.") Überdies 


1) Die beutföfterreihifche Abwehrliteratur Habe ich zufammenfaflend in der „Weltivirte 
haft“ 1919, ©. 142—148 und in der „Deutfhen Arbeit in Ofterreih“, XVII ©. 248 
bis 249, 305 behandelt. Hier fei neben den nun auf vierzig Hefte gediehenen „lugblättern 
für Deutih-Hfterreih® Necht“ nur einiger umfangreiherer Darftellungen gedadt: PBend, 
Die öfterreihifhe Alpengrenze, Stuttgart 1916. — Die Einheit Tirols, Denkichrift des 
alademifhen Senat? Innabrud, 1918. — Butte, Deutihe und Slowenen in Kärnten, 
Magenfurt 1918. — Die Südgrenze der deutihen Steiermark, Denkichrift des atademifhen 
Senats, Gray 1919 (dazu Birdegger, Daß fteirifhe Draugebiet — ein Teil Deutich- 
Dfterreihe, Graz 1919). 
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griff Italien über die geforderte Waflerfheide der Adria an drei wichtigen 
Stellen hinaus, indem e8 Eerten, Tarvis und Mdelöberg an fi) riß.?) 

. Da8 Ergebnis diefer „billigen“ Erwägungen iſt die Verftümmelung und 
die Lebensunfähigkeit Deutfch-Ofterreichs, das tn feiner Verforgung mit Nahrung 
und Robftoffen an die feindlichen Nachbarn und die Staaten der Entente ge 
bunden, durch offene, verteidigungsSunfähige Grenzen entwaffnet, dem jlamwilcden 
Simperialismus preißgegeben, alle Selbitändigfeit gegenüber den Ententemädhten 
verliert und durch ein wahres Hereinfluten fremder Unternehmer, Die feine 
Bodenfhäte und Amduftrien billig erwerben, mit dauernder wirtjchaftlicher 
Snechtung bedroht if. Der Umfang feines Gebiets ftempelt e8 zum Sleinftaat, 
die Form des Staatsgebiet begünftigt die Sonderbeitrebungen der Länder, 
von denen ein andermal die Nede fein fol. Vorarlberg, defien Erwähnung 
in St. Germain man erwartete — fein Landeshauptmann mar anfangs in 
unferer Delegation — fam dort nit zur Sprade. Es bleibt nad) dem 
Vertrag bei Deutf-Ofterreih, und damit wird auch Nordtirol fefter an biefes 
gelittet. Der Kanzler fand entihiedene Worte der Abmehr gegen die früher 
ziemlich gelafjen bingenommenen Ablöfungsbeftrebungen und gegen die jtaatd 
rechtliche Auffaffung der Tiroler, unter denen der Gedanfe einer Vereinigung 
mit Stalien lebendig zu mwerden fcheint. Durch ihn fol die Einheit. des Landes 
erhalten bleiben. Cr ift übrigens nicht neu. Die vorarlbergifch-inntalerijche 
Grenzhalbinfel vom Großvenediger bis zum Bodenfee fucht ihresgleichen auf 
der Karte von Kulturftaaten; fie erinnert an den Saprivizipfel oder an da8 
afgbanifche Gebiet am PBanıir. Wirtfchaftlich hängt fie mit dem Kern des Staats faum 
mehr zufammen; die einzige Bahn, die fie mit diefem verbindet, ift wichtiger 
als Verbindung „Ofterreihs“ mit der Schweiz und dem Weiten, wie als folde 
mit dem vorgejhobenen Teil des eigenen Staatägebiets. Diefer ift aber auf 
zwifchen Deutihland, Schweiz und dem ermeiterten Stalien Teines felbjtändigen 
MWirtfchaftslebens fähig, er wird ein Kampf und Durcdhgangsgebiet für die 
Intereſſen diefer Nachbarländer. DVerteidigen kann ihn weder er felbit, nod 
das mit ihm fo f&hledht verbundene Reich, ganz abgefehen von der Entwaffnung. 
. Der Reft des Staat3 ift gefchloffener, befommt aber überall offenv Grenzen. 

Ehe wir diefe betradhten, fei eine Überfiht der Gebietsverlufte gegeben; 
da die Grenze fajt nirgends genau feftgelegt ift, fondern im einzelnen n 
durh Kommifflonen beftimmt werden fol, Tann das nur in runden Zahlen 
gefhehen. Deutich-Ofterreih wurden rund 82000 Duadratlilometer zugejprodhen, 
auf denen im Jahre 1910 6,6 Millionen Menihen, davon 6 Millionen Deutide 
lebten. Das find etwa 68 v. H. des als Staatögebiet Deufc-Ofterreihd 
beanfpruchten Bodens, 63 v. 9. feiner Bewohner und 64 v. 9. feiner Deutfden. 
Bayern mit 76000 Duabratlilometer ift etwas Meiner, bat aber mit 
6,9 Millionen etwas mehr Einnahme. Verloren gehen an die Zicheden 
27000 ÜQuabdratlilometer mit 3,3 Millionen Cinwohnern (3,1 Millionen 
Deutihe), an die Staliener 9000 Duadratlilometer mit etwa 287000 
Menfchen (231 000 Deutfche), an die Südflawen 2500 Duabdratfilometer mil 
200 000 Einwohnern, darunter 60 000 Deutihe. Dazu lommen bie beiben 
Abftimmungsgebiete in Kärnten. Das füböftliche, das von ben Yugoflamen 
befegt ift und in dem fie rüdfichtslos die Abftimmung „vorbereiten“, hat eine 
Fläche von 1740 Duadratlilometern und 72000 Einwohner, davon 22 600 
Deutfche. Stimmt e8 für Deutfch-Ofterreih — wie e8 bei einer wirklich freien 


2) Die Sprahgrenze in Tirol gäbe den Xtalienern eine militärifch geficherte, Bogen 
bedrohende und beherrfhende Brenzftellung. Sie wurde von Deutfch-Dfterreich vorgeſchlagen. 
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Abdftimmung zu erwarten wäre, nun aber immer zweifelhafter wird — fo kommt 
das engere Klagenfurter Gebiet ohne weiteres zu unferem Staat; andernfalls 
wird aud) bier abgejtimmt. ES handelt fih um 329 Duadratfilometer mit 
58 600 Einwohnern, davon find gegen 50 600 Deutihe. Günftigenfall kann 
alfo der deutfhe Süpdoftftaat auf rund 84000 QDuadratlilometer mit 6,7 
Millionen Einwohnern kommen. 

Wie ift nun dies Gebiet begrenzt? Für Zirol find die Beltimmungen 
vom 2. uni unverändert geblieben. Grenze ijt die adriatiihe Waſſer⸗ 
feide im ganzen, aber an dem Reichenpaß wird ein Heiner Zeil des 
Snngebiets, beim QToblaher Feld das nicht unerhebliche oberfte Draugebiet 
zu Stalien gefchlagen, daS dadurdh das Gertental und einen leichteren 
Zugang nad Kärnten von Weiten her befommt. Nordtirol und Südofttirol 
werden dadurd) völlig voneinander gerifien; letteres, das Gebiet von Lienz, 
wird id wohl an Kärnten anfchließen müflen. Das geographiich jo einheitliche 
Kärnten wird zwilchen drei Staaten geteilt, die Karamanlenmauer in feinem 
Süden fol ihren jahrhundertalten Charakter al3 Grenzmauer verlieren. Italien 
greift im Kanaltal längs der Pontebbebahn ins Draugebiet bi an den Eingang 
des Klagenfurter Bedens bei Thörl ein, beberrfht alfo den bei Üfterreich 
bleibenden weftlihen Zeil des Bedens mit Villach durch feine Gefhüte. Das 
teilmeife flomenifche Gailtal bleibt bei Ofterreih. Die Anfprüde des Süd- 
flawenftaat8 auf färtnerifhes Gebiet waren Gegenjtand vieler Erörterungen. 
Der Bertrag vom 2. Juni fprad ihm den ganzen Südoften des Landes mit 
Klagenfurt und Völfermarlt zu bi zu einer an einzelne Berge und meilt an 
Bezirlsgrenzen gelehnten, im bejonderen noch zu bejtimmenden Linie, melde 
die äußerften flowenifchen Vorpoften verband, und damit etwas mehr Deutiche 
al8 Slowenen. Dazu lam ein auf Bollsabftimmung bezüglicher Vorbehalt, 
über den man fi) aber nicht einigen fonnte, der daher nod) nicht mitgeteilt 
wurde. Die Kärntner verlangten VolBabftimmung nad) vier Gebieten unter 
neutraler Auffiht und nad vollzgogener Räumung dur die jugoflamiidhen 
„Eroberer”, Ber endgültige Vertrag brachte aber eine Dreiteilung. Der falt 
zein flomenifche füdöftlichite Teil, alfo das Miekgebiet mit den Bleibergmwerfen 
und das Drautal unterhalb der Lavantmündung fällt ohne weiteres an den 
Südflamenftaat. Sm Großteil des in Frage ftehenden; GebietS mit Völkermarkt 
fol eine VollSabftimmung innerhalb dreier Monate, aber unter füdflamifcher 
Befeung und Verwaltung ftattfinden. Se nad ihrem Ausgang findet eine 
folde böchitens drei Wochen fpäter im Stlagenfurter Gebiet im engeren Sinne 
ftatt oder fält diefes ohne meiteres an Ufterreih, wie wir fehon bdarlegten. 
Diejes Gebiet ift fo umfchrieben, daß die Grenze vor den Toren der Stadt liegt 
und dieje von ihrer Wafferleitung abjchneidet. Sie ift wejentlich durch Gemäjler, 
nämlid”) Wörtberfee, Glanfurt, Glan und Gurk beitimmt. Wie immer das 
Ergebnis ausfält, ift das Beden von Dften ber den Südflamen ebenfo j&hublos 
preisgegeben, wie von Weften den SStalienern. Eine wirtfchaftlide Cinbeit 
wird zerriffen, der Ausgang des Lavanttald von einer Grenze abgefchnitten, die 
Sübbahnlinie im füdalpinen Längstalzug in ein italienifches, deutjch-öfterreichifches 
und jüdjlawifches Stüd zerriffen. Die von Norden kommenden Bahnen enden 
blind, in Kärnten, wie in Steiermarf und am Brenner, ohne eine inländilche 
Berbindung. Der gegenfeitige Verkehr der ſüdlichen Länder Deutſch-Oſterreichs 
liegt in der Hand der Nachbaritaaten. 

Wurde die Naturgrenze der Karamanklen nicht beachtet, fo noch weniger 
ihre Fortfegung, der Weitenfteiner Zug, der Steiermarl eine gute Südgrenze 
gäbe. Man hatte feine Ausficht, ihn zu behaupten, hoffte aber die verlehrs- 


80 Die tünftigen Grenzen Deutfch-Oefterreichs 


geographiihe und wirtihaftlihe, vom beutihen Marburg beherrfchte Einheit 
de8 DPrau-Engtal® und das Bettauer Gebiet zu retten und wir machten 
insbefondere geltend, daß das Bacherngebirge nördlich der Drau unbemohntes 
MWaldland und eine Verfehrsicheide ift, das Draufeld bei PBettau aber eine 
fcharfbegrenzte mwirtichaftlihe Einheit darftellt. Die Slowenen fetten aber ihre 
angeblihe „ethnograpbifche Grenze” dur, die auf der unmwahren Behauptung 
beruht, die Gebiete bis über die Dur feien erft im legten Jahrhundert (dur 
die Öfterreihifche Regierung, die immer die Slomwenen begünftigte) „germanifiert“. 
Der 2. Juni Ipracdd dem Südflawenftaat al$ Grenze zunädjit die niedere, wenig 
trennende Wafferfcheide nördlich der Drau, den fogenannten Posrud zu, von 
dem aus die mittelfteiriihe Ebene beherriht und Graz bedroht werden Tann, 
der aber ein unfelbftändiger niederer Zug des Bachern if. Dann gebt biefe 
Grenze längs einer Bezirfsgrenze in das rein deutſche Gebiet an die Mur, 
folgt diefem Fluß und fchneidet fchlieklich nördlih von ihm die deutfche Stadt 
Nadkersburg mit Umgebung von Deuti-Dfterrei” ab, um den Slomenen der 
Steiermarf eine von Kroatien unabhängige Verbindung mit jenen bes „Lbermur- 
gebiet3“ in Ungarn zu geben. Da das Marburger Draugebiet über 52 v. 9. 
Deutfhe Hat,. war diefe Linie au dort der Sprachgrenze nicht angemeflen. 
Die Steirer verlangten daher Vollsabftimmung im Marburger und Nabfer3- 
burger Gebiete, eventull auch bei den deutichfreundlichen Slomenen um Pettan. 
Das weitere fchildert ihr Vertreter in St. Germain, Dr. Kamniler aus Radfers- 
burg in der Grazer „Zagespoft" vom 18. September. Die Denkfhrift vom 
6. Auguft verlangte zwei Abftimmungszonen, nämlid) das Drautal mit Marburg 
und Umgebung und das Murtal mit Radkersburg und dem füdlid der Mur 
gelegenen, rein deutihen Abstaler Beden. „Am 25. Auguft hatte der Oberfte 
Rat die Bollsabitimmung für das Marburger und NRadfersburger Gebiet 
entfprechend der fteiriichen Denkichrift befchloffen. Da ging wieder ein Sturm» 
laufen der $ugoflawen 108, die von ihrem alten Freunde Tardieu geführt 
wurden. Diefem gelang e8 au Lord Balfour umzujtimmen; in der Gebiete: 
fommijfion wurde geltend gemadt, daß die Gerichtäbezirfe feine Vermaltungd- 
‚ einbeiten bilden und nur die politiihen DBezirfe als folde zu gelten haben, 
demnach die Ausdehnung auf diefe ausgedehnt werden müffe.“ Diefer Einwand 
ift bezeichnend für die Slomenen. Sie mußten ganz genau, daß der Geridtd- 
bezirt in Steiermark zugleich Steuer- und Straßenbezirt ift und eine autonome 
Bezirfsvertretung hat. Aber fie operierten mit dem Namen. Run wurde 
alfo ein fo großes Abftimmungsgebiet in Frage gezogen, daß ein für Deutfc- 
Dfterreich günftiges Ergebnis zweifelhaft wurde. Uber da8 weitere jagt Kamniker, 
der damals fchon heimgefendet mar, nur folgendes: „Der Widerftreit der 
Meinungen und die allgemeine Müdigkeit der Konferenz führte chließli zu 
ber Entiheidbung, die Mur al$ Grenze zu ziehen, ohne der Zatjahe Rechnung 
zu tragen, daß das deutfche rechte Murufer mit dem NAbstaler Beden in 
unlösliihem fpradjlihen und wirtfhaftlihen Zufammenhang mit dem Norden 
fteht.” Dadurd ging Marburg und ein Stadtteil von NRadlersburg verloren, 
der Neft des Städtchen murde gerettet. Diefes Beifpiel tft bezeichnend für 
das „großzügige“ Vorgehen, fobald das deutfche Volk in Frage fam. Wafler- 
fcheiden- und Flußgtenzen, in Kärnten faft ganz vernadläfftgt, follen in Tirol 
und Steiermarf das alte Schema zu Ehren bringen. : 

Deutfchmeftungarn ift der einzige Gewinn Deutfch-Ofterreihs, der aber 
verloren gehen mag, wenn die Regierung weiter zaubert, zuzugreifen. 4360 
QDuadratlilometer mit 345 000 Einwohnern, davon 246 000 Deutfchen, 49 000 
Kroaten, 44 000 Magyaren follen uns zumachen. Das ganze beutfche Gebiet 
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in ben vier Komitaten umfaßt aber 5879 Quadratkilometer mit 491000 Seelen, 
davon 314 000 Deutfhen, 56 000 Stroaten, 98 000 Magyaren. Eine faft 
nirgends an natürliche Linien gebundene, durch einzelne Firpunlte bejtimmte 
Grenze weift den Großteil des deutfhen Gebiets an Dfterreih, von dem Reft 
zunädjt einige Randgebiete — in allzugroßer Rüdfihtnahme auf 
die magyarifierten Städte und auf gemwifje Verfehrsmege Doch mehr, 
als erwänifht — an Sugoflawien und Ungarn. Ferner fällt Brep- 
burg an die Ziehen, die aus ibm einen Berfehrsmittelpunft 
maden wollen. Da fieaud eine nur durh Ungarn gehende Ber: 
bindung mit AYugoflamwien, al$ Erjag für den früher erftrebten 
flamwifhen Korridor zur Adria mwünfden, foll au der wertvolle 
deutfhe Dften der Wiefelburger Bejpanjhaft bei Ungarn bleiben. 
Dadurd verliert daS von Vfterreich neu erworbene Gebiet die Möglichkeit, ein 
felbftändiges Land zu bilden. Der Süden des fchmalen Streifens wird zur 
Steiermarf, der Norden zu Niederöfterreich gelangen müflen — ein Umitand, 
den die magyarifhe Gegenagitation ausbeute. Die neue Grenze, die im 
einzelnen noch feitgelegt werden muß, tft bis auf FHleine Kamm- und Sumpf. 
ftreden durchaus offen. Auch der Vorteil, daß die Staatögrenze etwas weiter 
von der Hauptjtabt entfernt wird, ift gerade an der mwidhtigften Stelle, eben 
bei Preßburg, dur das Eingreifen der Tichechen nicht erreicht worden. 

Niederöfterreich follte die Mar an die ZTichechen verlieren und damit 
jede Beteiligung an einem Donau—Dderlanal. Die widerfinnige Grenze, die 
man am 2. Juni zwifhen Yluß und Bahn 309, wurde dann fallen gelafjen. 
Die Grenze folgt dem Fluß. Auch im Norden Niederöfterreih8 verlangten die 
Tichehen wegen Eleiner Minderheiten große deutfche Gebiete. Diefe Forderung 
wurde zum größten Zeile fallen gelaffen und es blieben fogar recht unregulierte 
und gemwundene Grenzitreden bejtehen. Aber die Zichedhen brachten neben ihren 
Spradjinfeln und Minderheiten in jenen Gegenden Doch aud) die deutjche Stadt 
Teldsberg und die Querbahn, an der fie Liegt, ferner den Bahnhof und die 
Werkitätten des uns verbleibenden Gmünd in ihre Hand, fie legten aud) bie 
Grenze an diefen Stellen auf günftige Höhen und beberrfchen zum Beifpiel die 
von Gmünd ausgehende Lofalbahn. Sie Haben aber mit diefer ziemlich un- 
erwarteten Forderung wohl in erfter Linie nicht den Zmwed verfolgt, die Beute 
zu machen, die ihnen dabei nebenher zufiel, fondern durch eine Gegenforderung 
das Verlangen Deuti-DOfterreih8 nah dem Böhmermwaldgebiet, Neubiftrit und 
Deutfchlädmähren rafch zu Fall zu bringen. 

Das führt uns auf die größte Einbuße Deutfh-Ofterreih8 zurüd, den 
Berluft der Subetenländer. Geographifh hängen fie mit den Dftalpen- und 
Donauländern fo wenig zufammen, daß das Kartenbild des jungen Staates 
geradezu phantaftifh ausfah. Die geographifhen und Hiftorifhen Argumente 
der Tichehen mußten bei der Entente, die nicht Völferfriedens-, jondern Krieg$- 
gedanken im Auge hat und Wert auf „gute Grenzen“ ihrer Freunde legt, um 
fo durchfchlagender fein, al3 die Spradhgrenze an fih offen und gemwunden 
genug ift. in fchlagender Einwand hätte fi nur dann ergeben, wenn bie 
Vertreter der deutfchen Randgebiete der Lehre von der hydrographiicden, geo- 
graphifhen und mirtichaftlihen Einheit der Böhmifchen Krone ihre engen 
nationalen, fulturellen, verfehrögeographifchen und mwirtichaftlihen Beziehungen 
zu den deutfchen Nachbarländern Bayern, Sachfen, Schleftien entgegengeftellt 
hätten — und nicht theoretifch, fondern durch die Tat. Der Anfchluß Deutich- 
Diterreih8 in getrennten Teilen an das Deutiche Neich hätte — das erfennen 
wir leider erft jet mit voller Deutlichleit — allein den Verluft diefer Gebiete 
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verhindern können, wenn dies überhaupt möglid) war. Gr hätte der Welt 
zum Bemußtfein gebradt, daß Deutihböhmen und Deutihnorbmähren als 
Grenzmarlen eines Staates, der feine Grenzgebirge ganz inne hat, geograpbiidh 
berechtigt und lebensfähig find — ebenfo lebensfähig wie im ode von Prag, aus 
dem das böhmiiche Deutfchtum feit Jahrzehnten in: den Zufammenhang eines 
größeren Ganzen ftrebte.e Auch im einzelnen ift 3. B. der Böhmermaldgau 
ein unnatürliher Zipfel Dberöfterreihs, aber ein gelunder Teil Bayerns. 
immer haben die füdlihen Teile des Subdetendeutfhtums den räumlichen Zu— 
fammenhang mit Deutf&-Dfterreich geltend machen können und ihre Angliederung 
an diefes hätte die Grenze laum verfhledhert.. Dem mußten die Tidedhen 
vorbeugen und das geihah durd die auf recht magere Argumente geftügten 
„wirtichaftlicden” und „nationalen“ Anfprüde im nördlichen Niederöfterreid). 
Durch den Berluft der fudetenländifchen Deutfchen vor allem aber ift Qeutid)- 
Dfterreich arm geworden, arm an Gütern und Gnergien. Soll das alpen- 
ländiide Deutfhtum, foll das verängftigte und allfeitS angefeindete Wien wieder 
zu fi fommen und fi) zu rafcher Arbeit aufraffen, jo muß es den Blid auf 
das Beijpiel richten, das ihm dıe Deutfchen im Zfchechenftaat bieten und es 
darf vor allem aud) die Zufammenfaffung aller Kräfte nidht durd) den Gegenjag 
der 2änder untereinander und zu Wien verhindern Iafien. Zentralismus oder 
Autonomismus, fet es auch Föderalismus, aber keine Auflöfungl Ter Friede 
von St. Germain, der uns das lehren follte, bat aber durch die Grenz. und 
Gebietsformen, die er fehuf, fehr dazu beigetragen, die Landedgrenzen, die 
während des Krieges fhon immer mehr Mauern wurden, zu hinefifhen Wällen 
zu machen, hinter denen jeder Teil feinen mirtfchaftlihen Sonderinterefjen nad)e 
finnt und dabei Gefahr läuft, die gemeinfame Lebensnotdurft zu verfehlen. 
Die neue Verfafjung muß den Frieden zwifchen Staat und Ländern, wie von 
Land zu Land, endgültig bringen. Sonft ift fie wertlos. 


* Ns) RZ EN AR 
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Der amerifanifche Dölferbundsgedantfe als Kortfegung 
des britifchen „europäifchen Bleihgewichtsgedanfens” 


Don Kapitänleutnant Stoß 


n Anbetradit der deutichen Neigung, dem Völferbundsgedanfen 
7% Wilfons pazififtiihe Grundanjhauungen beizulegen und ihn dem 
9 Sspeen eines Sant näher zu bringen, erfcheint es geboten, auf 
F% folgendes binzumeifen: | 

Die heutige Stellung der Vereinigten Staaten und bie 
” Ziele, die diefes Imperium verfolgt, find nur zu verftehen aus 
geſchichtlicher Betrachtung. Beſonders lehrreich wirkt der Vergleich mit dem 
britiſchen Imperium. 

Der Boden der Vereinigten Staaten kann im Gegenſatz zu dem Boden 
Europas mit ſeinen eingeborenen Kulturvölkern als koloniales Neuland bezeichnet 
werden. Mit dem Wachstum der europäiſchen Völker war es natürlich, daß 
dieſer Kolonialboden in zunehmendem Maße beſiedelt wurde. Alle europäiſchen 
Völker mit geringem Heimatsboden hatten an einer ſolchen Beſiedelung und 
Wirtſchaftsausnutzung ein Intereſſe. Es iſt natürlich, daß in dieſer Beziehung 
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diejenigen Staaten Europas, die an das atlantifhe Meer grenzten und bie 
ihrer ganzen gefchichtlichen Entwidlung nach als „ältere Staatengebilde betradhtet 
werden müflen, dem deutjchen Reiche vorangingen. 

Wie fam es jedodh, daß bei diefer Befiedlung die angelfähftihe Raffe 
einen fo gewaltigen Borfprung vor dem franzöfifhen Volle erfämpfte? Der 
Grund liegt nit nur einfach in der Tatfache der größeren Ausdehnungstraft 
der angelfähfilhen NRaffe. Gerade diefe Ausdehnungsfraft bat ihre bejondere 
nr Und diefe Urfache liegt vorzüglich auf geographiihem und politifcehem 

ebiet. 

England hatte durch feine infulare Lage den großen Vorteil, daß es 
nit taltiih an die Länder des Kontinents grenztee 8 bedurfte feiner 
ihüßenden Heeresfräfte und Tonnte daber feine Bolfskraft ausichließlih dem 
Reichtumswillen widmen. Franfreih verbraudte dagegen jeine Bolfstraft 
einmal in den nötigen Kämpfen gegen die Vormadjtitelung des fpanifchen 
Smperiums und weiter mährend der Tontinentalen Überlaflungspolitit Ludwigs 
des Vierzehnten in übertriebenen Raub- und Angriffsfriegen gegen die deutjchen 
Stämme. So entftand — faft unbeadtet von dem Iontinentalen Europa und 
wie ein Geichen? des Himmels an England — der Gedanfe des britifchen 
„europäifchen Gleichgewichts“. | 

Diefes britifche „europäifche Gleichgewicht” Hatte feinen Schwerpunft in 
der Straße Dover— Calais als der nächiten widerftandsihmädhlten Verbindung 
zum Stontinent. England bedurfte der unumfchränlten Herrihaft in bdiefer 
Straße, damit e8 feine — nur wenig Volkskraft verbraudenden — Krieg3- 
flotten heute weftlih und morgen öftlih derfelben einjegen und fomit fomwohl 
Überfeebeftrebungen al8 aud) Angriffsabfihten der Europavölfer verhindern 
Ionnte. E83 lag ihn aus diefem Grunde auch befonders daran, daß eS Feine 
fontinentale Macht gab, die zugleich weitlich und öftlih der Straße Landbefig 
oder HandelSbeziehungen ihr eigen nennen Ionnte. Die mannigfadhen früheren 
Staatenformen des heutigen Belgiens reden hierin eine beredte Sprade. 

Für den britifchen Gleichgemichtsgedanten genügte jedoch nicht nur die 
Iofale Srage der Straße Dover—GCalais. Wenn England feine Seemadhtitellung 
wahren und feinen Rafjenangehörigen fomohl die unumichränfte Ausnugung 
der Kolonialländer als au die reihe Front des fernen DOftens filhern mollte, 
bedurfte e8 nicht nur einer gegenfeitigen Inſchachhaltung der Fontinentalen Völker 
vor dem „lofalen” Brennpunkt Calais, fondern es braudte eine foldhe gegen- 
feitige Feflelung aller militärifhen und wirtf&haftlihen Kräfte aller Europa- 
völter, daß Iettere zur Ausrüftung von Kriegs- und Handelsflotten und zum 
Antnüpfen Iebensfähiger Überfeebeziehungen nicht imftande waren. 3 bedurfte 
einer englifchen „Freiheit“ in allen Meeresengen und damit einer englifchen 
„Treibeit” aller Deere und Ströme. 

&3 ift unberedtigt, in bezug auf die Durchführung diefes englifchen Zieles 
übertrieben von dem Gefhhid des enalifhen Staatsmannes zu fpredhen. Bor 
allem war e8 die europäiihe Wölferlonftellation, die diefen Gleihgemicht!- 
gedanken ermöglichte, in ähnlicher Form, mie früher zur Zeit des fpanifchen 
Smperiums und der Alleinherrfchaft der Päpfte und wie wahrjheinlih in der 
Zufunft für die Zeiten des amerikanischen Weltimperiums. Das britifche Heid) 
ift daher auch nicht eine Schöpfung der britifchen Kriegsflotten oder des britijchen 
Kaufmannes allein, fondern es ift vor allem aud) eine Schöpfung der europäijchen 
fi genenfeitig befehdenden Volls- und Heeresträfte, furz der europäifchen Not. 

England genoß den Vorteil diefes europäifhen Gleichgewichts im Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts, als durch die überlaftende Politit Ludwigs des 
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Vierzehnten das eigentliche europätfche Übergewicht Frankreich auf dem Kontinent 
vergeudet wurde. ES Tonnte daher mit leichter Mühe das amerilanijche 
GSiedelungsland almählih an fich reißen. Erſt alS am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts Frankreich feine frühere Politit umzuändern begann, zeigten fi 
für England Gefahren. Der Abfall der Vereinigten Staaten gejchah in einem 
Augenblide franzöfifhen Ubergewidt3 in Guropa, als alſo Frankreich fo 
fontinental entlaftet war, daß es fomohl größere Flottenfräfte bauen als au 
feine HandelSinterefjen mit dem amerifaniichen Neuland betonen konnte. Die 
franzöfiichen Nevolutionsfriege, die einen fo ganz anderen Verlauf nahmen, 
al3 England bei ihrer Anftiftung erhofft hatte, ficherten meiter die Selbftändigfeit 
der Vereinigten Staaten. Mochte aud; England aus diefen Kriegen endgültig 
al3 unumjchränkte Bormadht hervorgehen, mochte e8 nad) dem Bölferringen 
der andern troß Anmendung nur geringer Kräfte der fi) allein freuende Dritte - 
fein, e8 hätte den Cigenwillen der Bereinigten Staaten nur bredden Tönnen 
dur Bildung von größeren Heeresfräften. Hierauf hat es verzichtet. 

Das europäifche Gleichgewicht britiiher Auffaffung blieb durch das ganze 
neunzehnte Jahrhundert beftehen. Ohne eigentliche SHeeresfräfte Fonnten fid 
bei den ausgleichenden Gegenfäten der fontinentalen Völker fomohl das britiiche 
Imperium als auch das Staatengebilde der Vereinigten Staaten entwideln. 
Wohl fah England in Amerila eine Gefahr für fein Monopol heraufvämmern. 
E3 bemühte fich daher auch, auf dem amerilanifhen Kontinent einen leid 
gemwihtszuftand zu fchaffen, wie es ihm in Europa im allgemeinen und auf 
der porenätihen Halbinfel fowie beim Sunde im befonderen gelungen war. 
Der amerilanifhe Bürgerkrieg wurde weſentlich durch England geregelt und 
geftüßt. Doch diefe englif hen Verfuche mißlangen. Amerila gewann langjam 
und ftetig an Macht. 

England mar auch immer weniger imftande, jeine Yront gegen Amerila 
zu rihten. Somohl das imperialiftiiche Rußland, al8 auch das bepölferungd- 
wachſende eingeſchnürte Deutſchland drohte den britiſchen Gleichgewichtsgedanken 
zu erſchüttern. Der Anſchluß Schleswig-Holſteins und der Bau der deutſchen 
Flotte nahmen England die „Freiheit“ der Meerengen zwiſchen Nord⸗ und 
Oſtſee. England mußte weiter auf der Hut ſein. Amerika genoß wachſende 
Freiheit und konnte diejenigen Vorteile ausnutzen, die früher England gehabt 
hatte. Immer mehr beſaß es den Vorzug eines geſamteuropäiſchen Gleich⸗ 
gewichts. Immer mehr trat England weltpolitiſch in die frühere Stellung 
Frankreichs. England gab ſich daher die erdenklichſte Mühe, auf dem 
Kontinent das übervölkerte Deutſchland zu hemmen. Es ſtützte mit aller Kraft 
das weſtliche Frankreich, ſchenkte ihm bedeutende Poſitionen im weſtlichen 
mittelländiſchen Meere; es beförderte die Einheit Italiens als neue Abwehr⸗ 
macht gegen das wachſende Deutſchland; es ſchloß ſchließlich den Bund mit 
dem beutegierigen Rußland, um ſo durch den Krieg den alten Gleichgewichts⸗ 
gedanken wiederherzuſtellen. 

Amerika hatte an dieſem alten britiſchen Gleichgewichtsgedanken kein 
Intereſſe. Solange England durch das ausgeglichene Europa freie Hand auf 
dem Meere hatte, war eine freie kapitaliſtiſche Entwicklung für Amerika nicht 
möglich. Die Vereinigten Staaten erſtrebten ein Gleichgewicht in Europa, an 
dem das britiſche Imperium einer der mitwiegenden Faktoren war und nicht 
der ausſchlaggebende. Die letztere Rolle erſtrebte es ſelber. 

Durch den Wellkrieg erhoffte Amerika dieſe weltſtrategiſche Verſchiebung. 
Es ſtellte ſeine Politik und ſeine Strategie auf dieſe Forderung der gegen⸗ 
ſeitigen Inſchachhaltung von Geſamteuropa ein. Es wollte weder den Sieg der 
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einen no der andern Mäcdhtegruppe in Europa. 83 bedurfte für feine eigene 
ftaatliche Stellung und feine Ziele ebenfo des Gleichgewichts in Gefamtenropa und 
der weiteren Welt wie früher England des Gleichgewichts auf dem Kontinent. Und 
wie England diefen Weltkrieg entfachte, weil e5 das wachlende Deutfchland den 
britifchen Gleichgewichtszuftand vor Dover—Ealais und in den anderen Meer- 
engen allmählich durchbrehen jab, weil es erfannte, daß es den früher natürlich 
gegebenen Kräftezuftand in Europa nunmehr nur fünftlid durch Gemalt 
würde halten fönnen, mas aber wieder feinem Reidhtumsimperium überall Ab- 
bruch getan hätte, fo mußte auch) Amerifa 1917 in den Srieg eintreten, als 
nach dem fiegreichen Abfchlagen der feindlichen Dffenfiven für die Einheitsfront 
der Mittelmächte die Wahrfcheinlichkeit beitand, daß fie die feindliche Front 
durhbredden würde. Ein deutfcher Durchbruch über Calais hätte den künſt⸗ 
lichen Aufbau des britiſchen Imperiums in ſeinen Grundfeſten erſchüttert und 
damit der amerilaniſchen Weltfſtellung die Stütze des einen Wägegewichts ge— 
nommen. Ein ſolcher Durchbruch hätte daher den ſtaatlichen Formen der 
ganzen angelſächſiſchen Raſſe einen Todesſtoß verſetzt. 

Amerika erſtrebt in dem Völkerbundgedanken heute nichts anderes als dieſen 
geſamteuropäiſchen Gleichgewichtszuſtand. Wie England in der Geſchichte 
ſeinen materialiſtiſchen Gedanken ſtets hohe Töne zu geben wußte und damit 
andere Völker zu „bluffen“ verſtand, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß der 
Angelſachſe Wilſon heute ähnliche Fähigkeiten aufweiſt. Der amerikaniſche 
„Völkerbund“ iſt in ſeinem hochtragenden Namen eine hiſtoriſche Fortſetzung 
der britiſchen „heiligen Allianz“. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß das amerilaniſche Ziel heute bei der 
deutſchen Ohnmacht noch das Beſte darſtellt, was ſich für Deutſchland ergeben 
kann. Amerika braucht bei den verworrenen Verhältniſſen Rußlands ein ver—⸗ 
haͤltnismäßig ſtarkes Deutſchland, das ſowohl Teile des britiſchen Imperiums 
als auch Frankreich in Schach halten kann. Das britiſche Ziel dagegen erſtrebt 
ein ſchwächeres Deutſchland, das nur Frankreich allein ausgleichen ſoll. Und 
Frankreichs überſpannte Ziele drängen natürlich auf eine volllommene Auf- 
löſung der deutſchen Einheit wie zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten. 

Es iſt aber auch nicht zu beſtreiten, daß das amerikaniſche Ziel das 
Selbſtſüchtigſte darſtellt, was ſich nur vorſtellen läßt. Es erſtrebt eine ſolche 
Niederhaltung Europas, daß es ſelbſt mit den geringſten Mitteln befähigt iſt, 
gewaltigen Reichtum zu ſchlucken. Amerika zielt über ein ausgeglichenes Europa 
auf die Monopolifierung des internationalen Handels. Zu dieſen Zwecken 
baut es ſeine gewaltigen Kriegs- und Handelsflotten. 

Es mag ſein, daß ſich auch zwiſchen Amerika und England Gegenſätze 
zeigen werden. Die verſchiedenen Auffaſſungen bedingen dieſe bereits. Es 
erſcheint jedoch nicht geboten, von deutſcher Seite dieſe Gegenſätze beſonders zu 
betonen. Bei der gewaltigen Verteidigungskraft, die das deutſche Volk im 
Kriege gezeigt hat, bei ſeiner unvergleichlichen Arbeitskraft, die es ſtets bewieſen 
hat, und bei der Wachstumtendenz, die es bisher gehabt hat, wird für Amerika 
und England das Ziel ein ähnliches ſein: Deutſchland ſo lange wie möglich 
auszuſchalten. Wie für England ein Überwiegen Weſteuropas in der Geſchichte 
exträglicher war als ein ſolches Mitteleuropas, ſo wird auch für Amerika ein 
Überwiegen des britiſchen Imperiums und der Weſtmächte ſymopathiſcher ſein 
als ein ſolches des neuen deutſchen Reiches. 

Die Intereſſen der beiden angelſächfiſchen Reiche müſſen ſich weiter 
einer Einheit nähern, je ſchneller fich Deutſchland erholt. Dieſe Tatſache knüpft 
aber bereits jetzt ein gemeinſames Band, ein Band, das noch durch gemeinſame 
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Sinterefien im fernen Often verftärkt wird. Amerilas Weg zum fernen Dften 
geht in feiner Hauptfront mie bei allen gefchichtlihen Imperien über das 
mittelländiihe und das indifhe Meer. Wenn Amerila feine Kriegsflotten heute 
in der Dftfee und morgen via Panama zum SKampfe gegen Iapan einfehen 
will, bedarf es einer ftarfen britifhen Seemadt, die einerfeitS die Deutliche 
Seemadt in Shah hält und andererfeitS im mittelländifhen und indiichen 
Meere jenes Gleichgewicht jchafft, das zur Aufrechterhaltung ficherer VBerbindungs- 
wege erforderlich it. 

Die obigen Ausführungen follen den Madtitandpunlt Wilfons dharafteri- 
fteren. Sn dem Bölferbundgedanfen gibt e8 feine Spur emwigen Friedens. 
Amerika wird der Diktator der gebeugten Welt. Yede Yreiheitsbewegung will 
e3 dur Schiedsgerichte befämpfen. Das Unterfeeboot als mefentlichite Waffe 
gegen die Hegemonie wird einfach verboten. mn erjter Linie werden e3 deutiche 
Treiheitöregungen fein, die verhindert werden. Gegen alle diefe Machenjchaften 
wird es nur ein Nettungsmittel für das unterdrüdte Deutfchland geben: und 
— Zuſammenraffung zu deutſcher Einheit und äußerſter Ausbau deutſcher 

aft. 
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e beunruhigender in Frankreich die Nachrichten über das Schickſal 
lauten, da8 der Bölferbundövertrag und da8 franzöfifdh-amerifanifche 
u Bündnisablommen in Amerifa erfahren fönnen, je länger - 
eine endgültige Regelung der Berhältnifje im Often fich Hinaus- 
N zuziehen fcheint, je deutlicher auch die Kleinen Staaten im Südoſten, 
N die Südflawen, die heftig verftimmten Aumänen und bejonders 
die Zichegen, jfeptiih gegen die Möglichfeit wertvoller Hilfe durch Frank⸗ 
reih, da8 vor allem bie Polen zu begünftigen fcheint —, die legte Rede 
Benes bat in Frankreich ziemliche Beflürgung erregt, weil man feft damit gerechnet 
batte, die Tichehen al8 Sturmbod gegen Deutfchland verwenden zu fönnen — 
durdhbliden laflen, daß fie ihre eigenen Wege zu gehen entidhloffen find, defto 
energiicher geht man in %ranfreich darauf aus, fıch felber gegen einen noch immer 
befürchteten Angriff Deutichlands zu fihern. Die Franzöfierung bes Eljak mird 
trog der vorfihtig bremfenden Zätigfeit Millerands mit Hochdrud betrieben, bie 
Umtriebe in der Pfalg und im NRheinjand zur Loslöfung von Preußen, womit 
man natürlid da8 „verpreußte“ Deutichland, defien fortichreitenden Zufammen- 
Thluß man mit fteter Beforgnis verfolgt, meint, wollen nicht aufhören und werden 
e8 aud ferner nit und im Saargebiet wird, um die Volfdabftimmung in fünf 
zehn Sahren gründlicd) vorzubereiten, mit der Neitpeitfche franzöfiert. Aber Diele 
„Garantien“ genügen den bald trogigen, bald offenbar furchtiamen franzöfifcen 
Militärd_ nod) immer nicht, zu einer wirfliden Sicherung ift, fo argumentieren 
fie mit Hinweis auf den Berlauf de8 Krieges, die Hilfe Belgiens unentbehrlid). 

Um bieje Hilfe gu gewinnen (und aus wirtfchaftlihen Gründen), hat man 
fi, zumal gelegentlich der im Juli unternommenen Reife Boincare3 nad; Belgien, 
bemüht, die belgiich-franzöfiihe Solidarität zu betonen, die Freundfchaft beider 
Völker in enthufiaftiihen Ausdrüden zu feiern und eine wirtichaftliche Annäherung 
herbeizuführen. Greifbare Ergebnifje jind allerding8 damals nicht erzielt worben, 
aber fürglid) hat do der frangöfifche Wiederaufbauminifier Loucheur betont, 
daß er alle tun werde, um den Handel Antwerpen? zu Beben, zu.nal ba befien 
natürlider Hinterhafen Straßburg fei. Alle Zranfitwaren für EIfak-Lotfringen 
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würden baber in gleiher WVeije wie bie der franzöfifhen Häfen behandelt werben. 
Auch der franzöfiihe Botichafter de Margerie bat beim Stapellauf des erften in 
Belgien gebauten Betroleumfdiffes erklärt, Yranfreidh werde altiv an der Wieder- 
beritellung be8 Antwerpener Hafenverfehrs arbeiten. Den eriten Anftoß dazu 
biete die Gründung einer franzöfiich-beigiihen Sciffahrt2gefelichaft. Außerdem 
werde die Compagnie generale transatlantique eine jtändige Dampferlinie amiichen 
Antwerpen und Maroffo einridten. Auh NRubrtohle ift Belgien verjprochen 
worden und, die surtaxe d’entrepöt ift, foweit e8 irgend mit frangöfiichen 
Sonderinterefien vereinbar war, herabgejegt worden. E83 Tann aber al8 auß- 
gemacht gelten, daß man in den maßgebenden Sreilen beider Ränder bemüht fein 
wird, der wirtfchaftlichen und kulturellen Annäherung aud ein Militärablommen 
folgen zu lafjen. 

Unlängft ift allerdings durch den Ausfall des Neferendums in Luremburg 
ein Schatten auf diefe Yreundjchaft gefallen. Daß Luremburg fih für eine 
Birtihaftsunion mit Frankreich enticheiden mürde, fonnte nad) der jchon im 
Dezember erfolgten Kündigung der jeit 1842 beftehenden Zugebörigfeit zum deutichen 
Zollverein, und dem am 2. Januar abgegebenen einftimmigen Botum der lurem- 
burgiihen Wirtihaftstommilfion. nicht mehr zweifelhaft fein. Die Landwirtichaft 
Zuremburgß, die vom Anjhluß an Belgien den Berluft ihrer lothringifchen Dlärtte 
und die Konkurrenz der billigeren belgifhen Erzeugung fürdtete, und die Hütten» 
indufirie, der Belgien feine Erze liefern fann, da e8 felbft mehr verbraudt als 
erzeugt, die aber wegen der drohenden Erihöpfung der eigenen Gruben auf 
fremde Erze angemwiejen ift, waren für den Anidhluß an Tyranfreid, und der 
Beinbau, die Brau- und Handichyubinduftrie, die für Belgien waren, vermodten 
dagegen nicht aufzufommen, befonder8 da aud) die Arbeiter wegen der höheren 
franzöfifhen Löhne und, feitden in Deutihland der Lehrftuhl für den in 
Quremburg noch immer geltenden Code Napoleon aufgegeben worden ift, auch 
ein großer Zeil der Sntelleftuellen für YZranfreih waren. In Yranfreich hat man 
diefe Zage von Anfang an ridhtig einzufchäßen gewußt und fi) mit Rüdfidht auf 
Belgien aller offenen Propaganda für den Anihlug an Tranfreid) enthalten. 
Bährend Belgien in Yuremburg eine Gefandtichaft einrichtete, begnügte man fich 
franzöfilcherfeit8 mit einem Gefchäftäträger und bejchräntte fih darauf, die Monardie 
gegen revolutionäre Unruhen zu Shügen. Ob hinter den furz vor der Abjtimmung 
erfolgten Enthüllungen de „Messager de Bruxelles“, der die annerioniftifchen 
Abfichten des belgiihen Minifter8 Hymand an die Öffentlichkeit brachte, franzö- 
filcher Einfluß rege war, fann nicht mit Beftimmtheit entjchieden werden, ficher 
iſt, daß auch diefe Auslafjungen der belgischen Sadhe nicht eben förderlich gewefen 
find. Set fleht die franzöniche Prefle, nachdem fie die bevorftehende Angliederung 
des Iuremburgifchen an da8 frangöfiiche Eifenbahnneg fommentiert Hat, die Belgier 
an, das Ergebni8 der luremburgiihen Volksabſtimmung um Gotted willen nicht 
übel nehmen zu wollen und daß „Echo de Paris“ beionte die Notwendigkeit 
eines belgifch-Iuremburgifch-franzöfiihen Bündnifjes. „Wir wiffen“, hieß e3 dort, 
„daß unjere Regierung bereit ift, einer Verfiändigung zuliebe Opfer zu bringen, 
fogar die Verwaltung der Eifenbahnen würden fie im Einverftändni3 mit Brüffel 
und den intereffierten Gegenden beitimmen wollen“ (natürlich! e8 wäre vortrefflid, 
wenn man ein möglichjt einbeitliche8 Tothringifch-oftfrangöfifch-Iuremburgifch-jüd- 
belgiſches Eiſenbahnſyſtem zuſammenbrächte). „Die legten Monate haben Tran. 
reich bewiefen, daß es, will e8 feinen Rang ald Großmadht behalten, dem Bündnis 
mit England und Amerifa unbedingt felte (I) Stontinentalbündniffe Hinzufügen 
muß: mit Belgien, Italien, den Eleinen Staaten Sentral- und Ofteuropa fchon 
jegt, mit Nußland morgen. In diefem Syftem fteht Belgien an erfier Ste le, 
fowohl in Anbetracht de Beiftandes, den e8 ung zu leilten vermag wie der Ge- 
fühle, die in jedem Franzoſenherz für e8 fchlagen. Wir werden das durch Taten 
zu beweiſen wiſſen.“ 

Dieſe Politik läßt ſich auch in der unverhehlt hollandfeindlichen Stellung 
wahrnehmen, die man in Frankreich dem holländiſch⸗belgiſchen Konflikt gegenüber 
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einnimmt. Belgiens Wünjche gegen Holland Iafien fich befamntlidh in zwei großen 
Sorderungen zujammenfaflen: Oberboheit über die Scelde und Befit von 
Holländiih - Limburg, dem fogenannien Maaftriht- Zipfel. Beide Forderungen 
hängen mit Belgien? Antwerpenpolitif gufammen und find vom Standpuntt des 
aufitrebenden und unternehmungsluftigen fleinen Staates, der eben erft die Seffel 
feiner Neutralität abgemworfen Hat, fehr begreiflich, laffen fi jedoch ohne weit. 
gehende Verlegung bolländiicher Hoheitörechte nicht vermwirklihen, zu deren Auf- 
gabe Holland um fo weniger Grund fieht, al3 dadurd) die Entwidlung de$ 
Ihärfften Konkurrenten Rotterdamd gefördert würde. Und fo Hat fi Holland 
den belgifchen Anfprüden gegenüber von vornherein auf den Standpunft geftell: 
feine Minderung bolländifcher Souveränität, feine territorialen Abtretungen, aber, 
befonder83 auf mwirtichaftlidem Gebiet, weitgehendes Entgegenfommen. Aber in 
den Belgiern ift nun einmal während des Krieges ein ehrgeiziger Annerionigmug 
wach geworden, mit dem ganzen Egoismus von zum politifchen Leben erwachenden 
Siaaten verwirft man alle Sompromifie und will ganze Arbeit machen, und fo 
bat man lich nicht geicheut, befonders in Limburg, da8 man für den geplanten 
Rhein— Man8— Schelde-Stanal braucht, der (vielleicht!) befonderg den ARheinverfehr 
bon Rotterdam nach Antwerpen ablenfen würde, eine probelgifche Propaganda 
bervorzurufen. Man entdedte, daß fich die alteingefeflene Bürgerfhaft Maaſtrichts 
jeit 1830 unterdrüdt gefühlt habe und verlangte von der Sriedenskonferenz, fie 
jolle eine Boll8abftimmung in Limburg anordnen. Dabei war man aber flug 
genug, nit die wirtfchaftlichen, fondern militäriiche Erwägungen in den Border- 
rund zu Stellen. Man madte geltend, daß bei einem neuen Angriff Deutfchlande 
elgien nicht imftande fein würde, den bdeutfchen VBormarfh aufzuhalten, falls 
Deutihland fi entichlöffe, den Limburger Zipfel zu durchqueren, den bie 
Holländer weder in der Lage, nody, wie man aus Erfahrungen von 1914 enthüllen 
ii fünnen vorgab, gemillt feien, militärifch zu verteidigen, Hatten fie doch 1918 
ogar erlaubt, daß ein bedeutender Teil der deutfchen Heere den Rüdzug durd 
Limburg genommen hätte. Das hieß aljo den Sranzofen bedeuten: wenn ihr 
wollt, daß wir eudy dag nächfte Dal wieder tatkräftig verteidigen können, dann 
jorgt bitte dafür, daß ung daß aud) möglih wird, und obwohl der Marfchall 
so fühl erklärt Haben joll, einen militärisch wirklich ausreichenden Schug würbe 
nur die vollftändige ARheingrenze, alfo auch die des bolländifhen Aheins, gewähren 
fönnen, nahmen PBarifer Blätter diejfe8 mot d’ordre willig auf und fegten fich für 
Belgien mit einer Wärme ein, als gälte es, ein neues Eljaß-Lothringen zu ge 
winnen. Die Holländiihe Preffe nahm diefe Kampagne mit bemundernäwerter 
Ruhe auf, die auch) durch allerlei Grenzzwifchenfälle faum geftört wurde, in legter 
Zeit beginnt aber aud) fie nervös zu werben, bejonder8 da jüngft die Möglichkeit 
erörtert worden ilt, die Belgier könnten in Nachahmung von d’Annunziod Hand- 
ftreich, fich eigenmädhtig in den Befig von Maaftricht fegen. Schon beginnt man 
auch die Amerikaner, die Antwerpen zur Verpflegungsbafi8 für Europa maden 
wollen und in dem verarmten Lande fleißig Zabrifen kaufen, gegen Holland auf 
zubegen und die Reife des belgifihen Stönigspaares8 und des Kardinals Mercier 
bat, wie die Hollandfeindlihe Sprahe amerifanifcher Blätter zeigt, fiher im 
wejentlihen den Zmed, Stimmung für Belgien zu machen. Der Kardinal Mercier 
ol jogar, laut einem Bericht der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ erflärt haben, 
daß Belgien für feeländifh) Flandern mit Sreuden einen neuen Srieg führen 
würde. Die Meldung Elingt infofern unwahrfcheinlich, al8 Belgien gerade an 
jeeländifch Flandern wegen dbe8 daburd) entitehenden Zumachfes an Slamen nicht 
joviel gelegen fein fann, wie an Limburg; follte dieje Außerung von feiten de$ 
al3 fluger Politifer befannten Kardinal aber wirklich gefallen fein, fo darf man 
die Möglichkeit eines friegeriihen Konfliktes immerhin ernfthaft ind Auge fallen. 
Inzwiſchen jollen, nad einer unfontrollierbaren Meldung der „Libre Belgique” 
bie Großmädte den Beſchluß gefaßt Haben, beiden Mächten folgenden Vergleih 
vorzujßlagen: 1. Vereinbarungen über wirtihaftliche Fragen. 2. Holland gibt 
die Erflärung ab, daß e8 jede Verlegung Holländifh-Limburgs als casus belli be- 
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trachtet. 3. Holland verpflichtet fich, fofort um Aufnahme in den Bölkerbund zu 
erfuchen. Daraus erhellt, daß man Holland nötigen will, fich der Koalition der 
wefteuropäilhen Mächte Tranfreich-Belgien und -Stalien, dem man in ranfreich 
neuerding® wieder ftarfe Avancen macht, auf Gedeih und Berderb anzufdhließen. 
Die Bewilligung von PBuntt 2 würde Holland in einem wichtigen Moment der 
freien Entihliegungsmöglichfeit berauben und ein Eingehen auf Punlt 3 bieße, 
jo lange Deutihland nicht im Völferbund aufgenommen ift, direft einer gegen 
Deutfchland gerichteten Koalition beitreten. 
E3 muß jedoch Hervorgehoben werden, daß die belgische Annerioniftenpolitit 

nur bon einer zwar einflußreihen aber Lleinen Glique betrieben wird. Daß 
Land braudt Frieden und will ihn wahren und die Chancen eine8 fieg- 
reichen eldzuges gegen Holland find nicht groß, da Holland fein Heer während 
des Krieges organijiert bat und feit entichloffen fcheint, fi) ohne äußerite Not 
nidht3 wider jeinen Willen abringen zu lafen. Auch muß man berüdfichtigen, 
daß Belgien fchwer unter inneren &egenjägen leidet. Die Arbeiter jcheinen fich 
jegt, nahdem e8 eine Zeitlang bedrohlich gefrijelt hat, allerding3 vorläufig wieder 
beruhigt zu Haben. Die Leben3bedingungen find erträglih in Belgien und der 
praftiihe Sinn des Belgiers ift leicht davon zu überzeugen, daß für die nädhite 
Zeit einmal alle auf eine Steigerung der Erzeugung anlommt. Dafür ift aber 
auch die SSlamenfrage in ein überaus fritifched Stadium getreten. Nachdem man 
zunädit den Willen zur belgiichen Einheit dadurh behandelt Hatte, daß man 
durd Mikhandlungen und Hochverratsprogefle gegen diejenigen Altiviiten vor- 
ing, die während der deutidren Belegung mit den Deutjchen zufammen an der 
erwaltungsirennung gearbeitet hatten, an der Genter Hodfchule wieder fran- 
zölifhe Vorlefungen einführte, und flamifch Sprechende Abgeordnete in der Kammer 
niederbrüllte, zeigte e3 fi, daß die nicht dur Zufammenarbeit mit den 
Deutihen fompromittierten Baffiviiten auf ihren flamiihen Standpunft beharrten 
und der von van Gautmelaert jeinerzeit in Holland gegründete „Vlaamſch 
Berbond“ und die flämifche Yrontpartei mächtiger waren denn je. Das Blatt 
der Yrontpartei „Ond Baderland“ fonnte im Frühjahr jogar nad) Brüfjel verlegt 
werden und al e3, da e3 gemäß dem aud vom „Blaamjch Berbond“ ver- 
tretenen Brogramm Aufteilung der Armee in flamifche und walloniihe Regimenter 
forderte, für Soldaten verboten wurde, gewann ed mit einem Schlage aud im 
Heere Zaufende von neuen Lefern. In Antwerpen ftand e8 eine Zeitlang fo, daß 
auf Anfammlungen von fünf Berfonen ohne Warnung gefchoflen werben follte, 
und in Gent, wo in den erften Wochen nad) einem Bericht der „NRheinild)- 
Beftfäliihen Zeitung“ allein 156 Häufer durdy walloniihe Soldaten geplündert 
worden find, konnte die Ordnung nur durch) englifche und amerifanifde Truppen 
aufreht erhalten werden. Aber gerade in Oftflandern werden die flämifchen 
Intereſſen durch die niedere Geiltlichleit geichügt, die überall im Lande, ſehr 
gegen den Willen de3 Kardinal Mercier, ih) der lamen annimmt und dad aud) 
tun muß, wenn fie dad VBolf nicht dem mädtig von Frankreich her eindringenden 
Liberaliemud und Freidentertum in die Arme treiben wil. Im Vai ift die 
Kammer allerdings noch nad) einer auf nterpellation von Cauwelaert$ erfolgten 
NRegierungserklärung gegen die PBerwaltungstrennung, gegen die Trennung im 
Heer, und daß von einer flämifchen Sodhihule in Gent fhon deswegen nicht 
die Rede fein fönne, da man badurd zu fehr die Erinnerung an die deuljche 
Berwaltungszeit aufrütteln würde, mit 71 Stimmen gegen 44 bei 11 Ent- 
Baltungen zur Tagesordnung übergegangen, inzmwiichen aber hat die flämifche 
Bewegung weitere Zortichritte gemadt. Nicht nur bat man in Gent im Sep- 
tember den Berfud gemacht, die wieder frangzöfierte Hochfchule in die Luft zu 
Iprengen, nicht nur bat der Bifhof Autten von Tiüttic) neuerdings wieder betont, 
daß die Forderungen der Flamen nad) kultureller Selbjtändigfeit, nah flämifcher 
Unterridt8-, &ericht3- und Heeresiprache völlig berechtigt feien, aud) der Kammer- 
präfident PBoullet: Hat fi unlängft mit der Association catholique von Löwen 
* praliiih dem Programm des „Blaamid) Berbond“ angeichlofien und in Roefelaere 
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bat fi ein umfafjerder flämifcher Studentenfongreß jcharf gegen da$ imperia- 
Iıftiihe Treiben der Negierungsfreife außgeiprochen. Unter diefen Uimftär den 
verfpriht der Wahlfampf auferordentlih erbittert zu werden, ein großer Zeil 
der tlerifalen zraftion ift ſchon jetzt aktiviſtiſch geſinnt, die Flamen ſcheinen jetzt 
aber auch ihre frühere ziemlich ungefährliche Wahlpraxis, nach der die Kandidaten 
im Rahmen ihres klerikalen oder liberalen Programms nebenbei auch auf 
flämiſche Forderungen verpflichtet wurden, was dann nach der Wahl zu lediglich 
platoniſch bleibenden Demonſtrationen führte, aufgeben, und wo es geht, beſondere 
rein akliviſtiſche Programme aufſtellen zu wollen, wie das z. B. in Antwerpen 
geſchehen iſt, wo dem international-nationaliſtiſchen Huysmans der attiviſtiſch- 
flamiſche van Cauwelaert gegenübergeſtellt worden iſt Auch der alte und 
angeſehene Graf Woeſte, der ſeit faſt 50 Jahren den Wahltkreis Aalſt vertritt, 
hat ſeine Stellung gefährdet geſehen. 

Nun muß man ſich wohl vor der Annahme hüten, als ob die Flamen 
weniger gute Belgier oder gar unbedingt deutſchfreundlich ſeien. Aber für einen 
von Frankreich her unterſtützten und praktiſch in erſter Linie gegen Holland 
gerichteten Annexionismus ſind ſie gewiß nicht zu haben, und mit dieſen Wider— 
Händen wird die belgiſche Regierung unbedingt rechnen müſſen. Die Annexioniſten 
treiben ein gefährliches Spiel und würden eines kriegeriſchen Erfolges gegen 
Holland kaum froh werden. Hoffen wir, daß es ihnen nicht gelingt, das Land 
in eine Konſtellation hineinzutreiben, die eine holländiſche Irredenta erreichen 
könnte, welche über kurz oder lang bei Nichtbefriedigung der flämiſchen Forde— 
rungen der gedeihlichen Entwicklung des Landes ſehr gefährlich werden könnte. 

Menenius 


Dom Altertum zur Gegenwart 
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ehe Werte ein planlofer Berliörungstrieb binnen iveniger 
| Monate zu vernichten imjtande ift, Haben uns die Ereignifie der 
jüngften Bergangenheit nur zu deutlih erfennen laflen. Aber ob 
auch unter den Trümmern mances jcheinbar unerfeglide Gut am 
Boden liegt — jchlimmer noch al® der Berluft der Werte felbit wäre 

SA 08, wenn wir durch den großen Wirbeljturm aud) der Kräfte beraubt 
werden jollten, die alein dazu befähigt find, und Erjag zu fchaffen für das 
Verlorene, vor allem für vernichtete Aulturwerte. Noch ftehen ja die Säulen 
aufrecht, die bisher den fiolzgen Bau der deutschen Geilteswelt getragen haben. 
Aber auch) bier jehen wir bereits den Spaten angejegt, und niemand fann wiffen, 
ob nicht morgen jchon der plumpe Hammer Herniederfauft, um die geloderten 
Grundjteine vollend3 zu zericdhmettern und den Tempel deutjcher Geiltesgröße zu 
Zal zu bringen. 

Da ijt e8 mit befonderem Danf zu begrüßen, wenn berufene Männer recht- 
zeitig daran geben, für bejtinmte Wiflensgebigge die Kräfte nachzumeijen, durch 
die einzelne Teile unierer Geiltesbildung zu ihrer bisherigen Höhe gelangt find, 
und, falls fie von diefer Höhe hinabgefiogen werden jollten, wieder zu ihr empor- 
geführt werden fünnten. | 

Diejer gewiß nicht leichten Aufgabe Haben fi) eine Anzahl Hohichullehrer 
und Reftoren angenommen, Bhilologen, Jurijten, Bädagogen, Hiftoriter, Theologen, 
auh ein Maıhematifer, durchweg Namen eriten Ranges, um unter Zührung 
Eduard Norden und A. Biejede- Teubner die Kulturzufammenhänge in den 
Hauptepoden und auf den Hauptgebieten nachzuweilen in eınem foeben erfchienenen 
Buche!) „Bon Altertum zur Gegenwart“. Der Stoff it jo gegliedert, daß nad 


1) Bei ®. ©. Teubner, Berlin und Leipzig 1919, Preis geh. 9 Mark, geb. 
10,50 Marf, dazu Teuerungszujchläge. 





Dom Altertum zue Begenwart 91 


einem einleitenden Auflage über den Humanismus ald Zradition und Er- 
lebni® zunädjft in je Skizzen die Zufaimmenhänge im allgemeinen, dann in 
achtzehn kürzeren Abhandlungen die Zufammenbdänge auf den einzelnen Gebieten 
beiprocdhen werden; den Edhluß bildet eine Außerft geihimadvolle Erörterung über 
den Wert der Überfegung ‚für den Humanismus. 

&3 fann nit unfere Ablicht fein, fo verlodend e8 auch wäre, die fech®- 
undzwanzig Beiträge der einzelnen Berfafler der Nrihe nach durchaufprecen. 
Das Bud muß 1rog feiner Biclteiligfeit ald Ganzes gewürdigt werden, und 
darum fei e8 aud ung erlaubt an einzelnen Höhepunften länger zu vermeilen, 
andere Streden fjchneller zu durcheilen und in der Hauptiadhe zuſammenfaſſend 
zu berichten, welde hohe Yedeutung dem Gange vom Altertum zur Gegenwart 
: — auch für die Zeiten des künftigen Auſbaus in deuiſchen Landen 
zukommt. 

Das Buch verfolgt, wie im Geleitwort ausdrücklich hervorgehoben wird, 
durchaus keine apologeuſchen Abſichten. Es will lediglich die Einheit der geiſtigen 
Weli aufzeigen, als die fih die Entwidlung vom Altertum über Mittelalter und 
Renaiflance biß zur Gegenwart dem in die Ziefe dringenden Blid darftelt. 
Daß diefer Nahmweid aucd, dazu dienen werde, die im Geheimen der Voltöjeele 
fortwirtenden Bafeintwerte wieder nußbar zu madhen und in unferm Bolfe den 
Blauben an fi, an die Aufcabe, die e8 in der Menfchheit zu erfüllen hat, wieder 
zu weden, ift die zuverfichtliche Hoffnung der beiden Herausgeber. 

Ver ein Bild geben will von der Nadywirfung der Antife auf die Gegen- 
wart, muß notwendig von der Tzrage aufgehen, in welcher Weife der Humanıdmus 
aud) unfer Sriltesleden noch zu beeinfluffen befähigt und berufen ıfl. Werner 
Säger, der Berfafler der bereit3 erwähnten Abhandlung über den Humanismus 
als Zradition und Erlebnis, feßt fih’8 daher zur Aufgabe, den Humanidmus nicht 
von Gefichtöpuntten der äußeren Organifation und des Lebrplaned aus, fondern 
„in feinen geiftigen Notwendigfeiten” zu verliehen. Dabei findet er, daß der 
deutiche Geift ih zunädt begnügt Habe mit einer fehr langen Periode der bloß 
palliven Aufnahme grieijch-römifchen - Lehngut3, dann aber von der „rohen, 
ftofflihen Rezeption“ vorgedrungen fei zur produftiven Aneignung, fo daß die 
Elemente des der Anlite eninommmenen Kulturbefige8 unferem Organigmus mehr 
und mehr als geiltige Kräfte ind Bewußifein traten. Ohne dab die Tradition 
jemals aufgehört hätte ihren Gtoff den aufeinanderfolgenden Kulturepochen zu 
übermitteln, bat fie fi eben durd) ihre fortichreiiende Bergeiltigung zur leben- 
Ihaflenden Kraft Hindurchgerungen. Zadurd) wurde der Humanismus dem 
deutschen wie auch allen anderen Sullurvöltern zum Erlebnis, und e3 Handelt 
fih für die Bildung der Gegenwart nicht mehr um die bloße Aufnahıne eines 
überlieferten Stoff3, jondern um da8 Erleben der Antife als formgebende Araft. 
Diefe Wirkung bat fih in allen Seiten hoher Sultur regelmäßig geltend gemadt, 
und jo fonımt e8, daß die Antife in Diefen Zeiten „niemal® al3 Tradition, 
fondern umgekehrt al8 Geygengift und Schußwehr gegen die Tradition” ericheint. 
zreilih, auf die augenblidliche Zoslöfung folgte jedesmal wieder eine Rücdkehr 
zur Tradition, nur fozufagen von einer höheren Stufe aus, gu der fich die 
Bildung inzwilchen durd daß neue Erleben der Artife emporgejchwungen Hatte. 

So bat e3 fih, wie dDurd) das ganze Buch bewielfen wird, alle Sahr- 
Bunderte hindurch wiederholt und twird fir) aud) jet wiederholen müfjen; denn 
„der SHellenismus ift ein bBijtorifche® Schidfal, dem man nicht entfliehen fann, 
fo wenig man die Gefchichte des Beiftes ungefhehen machen und die lebendige 
Quelle veritopfen kann.“ zu dem Echema vom gleihmäßigen „sortichrüt“ 
mag diejer Wechfel zwifchen Zradition und Erlebnis freilich fchleht genug paſſen. 
Biel eher gleicht er dem TSadelwettlauf der alten Aubener: die aneinander Dor« 
überfliehenden Generationen werfen fi) gegenfeitig die brennende Yadel zu, und 
wer, fie mit fefter Sauft padt, der jhwingt fie hoch empor ıumd trägt fie ein Stüd 
Beged vorwärts, bi8 er fie dem Nachfolgenden übergibt. Der Sinn de Laufe 
aber ift die LZebendigerhaltung der göttlichen Geiftesflammen .. . 
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Wie fih nun diefeg Weitergeben und Erleben der Antike geitaltet, wie fid 
in8befondere zunädft der Mbergang von der Antife zum Mittelalter vollzogen 
bat, zeigen in großen Zügen die Auffäge von Alfons Dopih, Karl Hol und 
Eduard Norden für Außere Kultur und Wirtichaft, für Staat, Kirche und Sultur, 
jowie für die Literatur. Indem Dopih gründlich mit der faljchen Vorftellung 
bon der Vernichtung der antifen Kultur durch die „barbariihen“ Horden der 
Bölfermanderung aufräumt und aufs Elarfte nachweilt, daß die römifchen Wirt. 
Ichaftsverfältnifie von den auf römiſchen Wohnplägen bHeimifc) gewordenen 
Germanen forgjam weiter ausgebildet wurden, fommt er au dem Scluffe, daf 
die Einwirfungen der römihen Rirtfhaft auf das frühgermanifche Mittelalter 
weitreihend und allfeitig gemwejen feien. „E8 Handelt fich dabei aber nit um 
eine jchlichte Kopierung de3 alten, fondern um eine Neugeftaltung, die auf 
antifer Grundlage erwadjjen, doch den Bedürfniffen der neuen Zräger der Ent- 
widlung angepaßt war.“ 

In ‚ähnlicher Weile zeigt Hol, wie die Kirche, „Die einzige Einrichtung, 
die aufrechtitehend aus der alten in die neue Zeit hinüberging“, al die eigentliche 
Bermittlerin zwilchen Altertum und Mittelalter alle Kräfte der Kultur in ihren 
Dienit geitelt und injonderheit der Antife dadurch einen unvergleichliden Dienft 
geleiltet bat, daß fie der auf der Antife beruhenden Kultur dag wiedergemwann, 
was ihr feit dem Untergang der alten Stadtitaaten verloren gegangen war, „die 
Beziehung auf ein großes Gefamtleben und auf einen höcdhiten Zwed.“ Erinnert 
man fi) aber, daß ein Sahrtaujend fpäter auch die Reformation ihre weltlichen 
Bildungsmittel und Bildungsziele aus der Antike fchöpfte, jo liegt für da8 Gebiet 
der Kirhe die gefitaltende Einwirkung der im Altertum wurzelnden Kultur hin- 
reichend flar zutage. | 

Ein fehr anjhauliche® Bild vom Einfluß der Antife auf Die deutide 
Geiftesbildung ergibt fi für das lTateinifhe Mittelalter au8 dem Auflat 
E. Norden? über die Literatur, für da deutiche Mittelalter und die Neuzeit au 
einer ausgeführten Skizze Guftan Roethes über denjelben Gegenftand, weshalb. 
es fi) auch empfiehlt, Hier beide zufammen au behandeln. ALS unverlierbare 
Größen retteten ji vor allem die Literaturformen aus dem Altertum binüber 
ind? Mittelalter. Dabei ging in der Poeſie Altheidniſches — Auſonius, 
Slaudianu3®? — und Ehriftliches, befonder3 vertreten durch die Symnendichtung, 
nod) eine. zeitlang nebeineinander ber, biß fich die afzentuierende PVoelie auß den 
Tseffeln des quantitierenden Berjes löfte und mit dem Reime die Brüde chlug 
bi8 zum proteitantiichen Stirchenlieve Martin Luthers und Paul Gerhardts. In 
der Brofa handelte e3 fich zunächft nur um Weiterführung der antiken Hiftoriographie 
und um Zujammenfaflung ded Gejamtwiflend in dem Syitem der septem artes 
liberales, bi3 man an die Stelle diejes „auf Flafhen gezogenen Bildungsertraftes“ 
wieder die autores felbft treten ließ und fchließlich durch die Vermittlung der 
Nömer auch zu Blaton, den Tragifern und Homer wieder den Zugang gewann. — 
Deutliher noch zeigt uns der von Noethe behandelte Stoff, wie nötig es ift, daß 
wir die von Griehen und Römern getviefenen Wege fennen, wenn wir und 
felbft verfiehen, die unerjeglichen Geiltesihäge unjerer Ahnen und wirklich treu 
bewahren, ihren nationalen delgehalt ausichöpfen mollen. „Berlieren wir 
die Zühlung mit Hellad und Rom, fo erftarrt unfer Toftbariter, durchaus Ieben®- 
voller literarifcher Befig allmählich zu totem Stein, der ung zu Boden preßt, 
nicht erhebt.“ Lateinifchen Urfprungs war der Reim bei Otfried, auf die nad) 
Vergild Borbild geichaffenen chriftlihen Dichtungen ftügte fih der „SHeliand“, 
Edehartd Walthariug erflang zwar in lateinifher Sprade, war aber deutjhen 
MWefend und deutfchen Geifteg vol. Mancherlei, wenn auch nody nicht ganz klar 
nadweisbare Straft auß der Antife ftrömt den folgenden Zahrhunderten zu, bi8 
auerft wieder beim Drama eines Frifchlin, Hand Sady8 und anderer deutlid 
erfennbar wird, wie der alte Beilt auf deutichem Boden neue8 Leben ſchafft. 
Dann fommt die Zeit des Proteftantismus, und mit ihr der Einzug des Griechiſchen 
in die deutfhe Schule. Bald wird auf dem ungewöhnlichen Wege über Arijto- 
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tele, Scaliger und Ronfard die antilifierende Formdichtung, die bi dahin 
lateiniid erflungen war, durdh Martin Opig in bdeutfcher Sprade Gemeingut 
ber Gebildeten, Leffing reinigt den Ariftotele8 und die griedifche Tragödie von 
der franzöfiihen Schminfe, Windelmann und Herder üben ihre neue Anfdhauung®- 
weile an griehifcher Kunit, an griehiiher Dichtung, und die Entdedung Homerg 
bildet den Nährboden für den Ddeutichen Neuhumanigmus. Was Noethe über 
ihn zu fagen weiß, wie er Goethe und Schiller, 3. A. Wolf und ®.v. Humboldt 
in diefen Rahmen Hineinftellt, ja wie er den „befreienden Geift des Hellenentums“ ° 
bi8_ in unfere Zage verfolgt und Niekiche wie Spitteler, Hoffmannstbal, 
®. Hauptmann famt all den Neueren in ihrem Berhältnis zur Antife fchildert, 
dad muß man bei ihm felbjt nachlefen, wenn man nidht8 von dem YFeingold 
feiner wohlabgewogenen Darlegungen einbüßen will. 

An den „Mbergang von ber Antife zum Mittelafter“, den wir für einen. 
Augenblif verlaffen Hatten, um Zufammengehöriges nit trennen zu müflen, 
reiht fi eine Abhandlung von Walter Goeg über die Wiederaufnahme der 
Antile im Mittelalter und in der Renaiflance: Italien, in vieler Hinfiht das 
Mutterland der europäiihen Kultur, Iäßt in feiner Renaifjance nicht fo fehr tiefe 
Gegenfäge zum Mittelalter, jondern vielmehr defien notwendige Weiterentwidlung 
erfennen. Auch bei den andern romanijchen und den germanischen Völtern tft 
die Antife niemal3 allein die treibende Kraft zum Neuen gemwelen; aber fie Batte 
ihre Geltung neben dem vorhandenen Beitreben zur Entfaltung eined eigenen 
Rulturlebend. Erft von der Hocrenaiflance läßt fich jagen, daß in ihr daß 
nationale Element im wefentlihen gejiegt Hat, wenngleich feine Erhöhung zum 
großen Zeil auf dem beruht, ma8 ihm da8 Altertum zugeführt Hatte. 

Mit außerordentlicher Klarheit beipricht Jodann Paul Henfel den Neu- 
bumanismug, fragt, worin er dem Humanigmu3 der Nenaifjance gleihe und 
wodurh er fi von ihm unterfcheide, und findet, daß auch Bier von einer 
erftarften Tradition fort der Weg zu den Quellen gefuht und die Jreilegung 
origineller Gedanten von der angebauten Tradition erftrebt worden jei, daß e8 
fh aber nur um eine vorwiegend deutiche Angelegenheit und faft ausfchließlich 
um die Wiedergewinnung bed Griehentums gehandelt Habe. Dieje Darlegungen 
werden erläutert durch wertvolle Ausblide auf die literariihen Schöpfer und 
Zräger der ganzen Bewegung, auf Herder und Goethe, auf Schiller und Humboldt, 
aber au) auf Hölderlin, 5. Schlegel und Scelling. | 

Nicht weniger anziehend ift die reichhaltige Mberficht, in der Eduard 
ESpranger da8 19. Sahrhundert und das Altertum behandelt. Indem er für die 
Auffafijung des Altertums von zwei verfhiedenen „Einftellungen“, der biftoriichen 
und ber idenlifierenden, außgebt, findet er als ein Mittleres zwijchen beiden „die 
Abhängigkeit der Geihichtsauffaffung von der jeweiligen Bewußtleinglage der 
Gegenwart.“ Danad) unterfcheidet er zwiſchen dem reinen Klaſſizismus, der 
Romantik, bei der fich teil8 eine mehr politifhe Bewertung, teild eine befonders 
in der bildenden Kunft bervortreiende chriftlich-griechifche bemerkbar madıt, bi8 
Ihließlich die Biltorifche Wiederbelebung der antifen Philojophie in den Vorder- 
grund tritt, ferner die Durch den jungen Niekiche angebahnte Neuromantit und 
zulegt eine feit den adjtziger Iahren maßgebend gewordene tulturgejhichtlihe 
Auffaflung. ES ift gang unmöglid, Hier im einzelnen auszuführen, wie fidh 
Spranger8 jcharfblidendem Auge da8 Berhältnid der Antife zu den führenden 
Beiftern der jüngften Vergangenheit und der Gegenwart darftelt. Das Gejamt- 
ziel, Daß diefer Epoche vorjchtwebt, läßt fi) vielleicht am beiten wiedergeben dur 
die Worte, mit denen in3befondere die Beftrebungen Sacob BurdhardtS getennzeichnet 
werden: „auß fortichreitender Gelbitbejinnung über unjer Leben die Antile zu 
verftehen und aus bdiejem Verftändnid wieder unfer eigene® Leben feelif) au8- 
zuweiten, zu erläutern und zu erhöhen.“ 

Außerordentlich interefjant ift e8 nun, zu fehen, wie Diefe mehr allgemeinen 
Beobachtungen von befonderen Kennern für die verfchiedenften Wifiendgebiete im 
einzelnen als zutreffend nachgewirjen werden. Immer wieder finden wir beftätigt, 
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daß zunädft ber von den Alten überlieferte Wilfenzftoff in der römiihen Faflung 

utgläubig berübergenommen, dann an der Hand der Urterle erneut geprüft und 
lich zur Befreiung der G©eilter aus drüdend gewordenen gyefeln und zu 
Traftvollem Aufbau unter Benugung der altbewährten Erfenntnifle verwertet worden 
if. Daß died auf dem einen Wiffensgebiet deutlicher erfennbar wird als auf 
dem anderen, darf nicht wundernehmen. 

Wenn Eduard Meyer über Staat und Wirtichaft fchreibt, fo kann man 
newiß fein, über den Biftorifchen Widerftireit von Macht und Recht, über den 
Ndergang von der alten patriarchaliihen StaatEgeftaliung zum modernen Redht3- 
flaat, vom demofratischen Zdeal der Aıhener und von anderen Formen des Ideal⸗ 
ftaaid, vom Aufihmwung des Wirtfhatislebens, von der Geichichtefonfiruftion der 
modernen Nationalöfonomen, vom römilhen Brinzipal und vom Kodınopolitismus 
manded intercfjante Wort zu lefen. Ludwig Miteid fügt fich in feiner Skizze 
dom römilchen Recht auf den Sag: „es it dag juriftifche Denken, in dem die 
Größe de3 römishen Recht? gelegen ift”, und der Freiburger Brofefior Iojef 
Bartfchy weit überzeugend nad, wie „der griechijche Gedanfe in der Recdhtömwilien- 
Ihaft“ vom vierten vordriftlihen Sabrhundert bıi8 in die belleniftiiche Zeit die 
römifhe Rechteordnung ftark beeinflußt bat und deshalb auch heute noch die 
ernitefle Beadytung verdient. 

szaft überrajhend wirft e8, wenn Pulius Sieben in feinem Auflag über 
Bädagogif chreibt, „Daß noch niemals fo fehr wie im Altertum das Erziehungß- 
wejen eine herrfchende Stellung in der Sefamifuliur der Zeil eingenommen bat”, 
und daß „auf dem Gebiete der Bädagogif die Antife lebendig bleiben muß, nicht 
nur um dad Werden der Dinge zu verfiehen, fondern in mindeftens gleihem 
Maße, um da8 zurzeit Vorhandene nad) flaren und zielficheren Richtlinien weiter 
zu entwideln“. Darum zwar nicht „zurüd zu Platon und der Antife“, wohl aber 
„weiter im Sinne Platond und der Antike!“ 

Aus Wilhelm Schulges inhaltvoler Skizze über Sprachwillenfhaft braucht 
man nur einen Saß hervorzuheben, um zu wiffen, worauf ed ihm ankommt. 
„Das geihichtliche Verftändnis der Mutterjprache, defjen fein Xehrer ded Deutichen 
an unferen höheren Schulen entraten fann, wird ohne Kenntnig des Briedhiichen 
niemal3 zu lebendigem Befige erworben werden, der doch allein Wieder Leben 
zu erzeugen vermag.” Lange möchte man dagegen verweilen bei den flaren und 
anfchauliden Darlegungen 9. v. Martind über Geidichtsiwifienfhaftl.e Ob er 
über den Inhalt oder über die Form, über Griechen oder Nömer, über alte, 
mittelalterlihe oder neugeitlihe Gefcichtichreibung fpricht, immer weiß er zu 
fefleln und in die Ziefe zu führen. „Wetieifer mit der Antike, nicht NRahahımung“ 
war da3 Rezept der Renailiance. „Für die Wirkung des Humanismus auf Die 
biftorifhen Studien ift nicht3 cdharalteriftiicher ald das Beftreben, die Gefchichte in 
Bezug zur Gegenwart, zur Mitwelt zu fegen.“ In der Epvche der Aufklärung werden 
die inhalilihen Borzüge der antifen Geichichiichreibung endgültig Allgemeingut; 
in formaler Beziehung Schafft die Beit fich ihren eigenen modernen Gtil. Auch 
- in der patriotiih erregten Zeit der Freiheitsfriege ftiegen die Alten wieder 
berauf. Und Heute? „Die Arbeit der alten Gefchichtichreiber erhält fich in der 
unfrigen al3 für immer errungen.“ 

Ein etwas fraufer Efiay von 8. Eurtiuß über Kunft fällt, wie mir fcheint, 
ein wenig au8 dem Rahmen unfjere8 Buches heraus, während Hans Liegmann 
mit feinem Aufjag über Religion und Dar Wundt mit einer feinfinnigen 
Abhandlung über Pbiloiophie und Weltanfchauung da8 Bedürfnis des Leiers 
in danfenSswertelter Weife befriedigen. „Das Ehriftentum bat fich die antife Welt 
erobert, indem e3 fie zivar grundjäßlich verneinte, aber praftijch ihre wertvoliten 
Errungenichaften übernahm und zum Ausbau feines eigenen Hauled verwandte.” 
„Die moderne Yorfchung Hat ung das ChHriftentum in feiner firchlichen Auß- 
geſtaltung als die reife Frucht und daS geiflige Ziel der in der Spätantife fi 
vereinigenden Kräfte der alten Welt begreifen gelehrt.” So Liegmann. Bei 
Bundt aber lefen wir: „Sedenfalls ift e8 feine Mberireibung, wenn man behauptet, 
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daß die Philofophie der Neuzeit von ihren Anfängen bi8 in die unmiitelbare 
Gegenwart herab feinen entihiedenen Schritt vorwärts getan hat, ohne von 
antıfer Philofophie aufs tieffte beeinflußt zu fein.“ Alle Richtungen der deuifchen 
Philoſophie tverden kritisch beleuchtet, und bei allen fiellt fi heraus, daß die 
Wurzeln ihrer Kraft nirgends al3 in Hellas zu fuchen find. 

Weniger ergiebig find vielleicht die Aufiäge Conrad Müller über Mathe- 
matit und ssranz Bol3 über Aftronomie. Daaegen führt Eınft Goldbed in feiner 
Stiszze „Weltbild und Phyſik“ wieder den deutlichen Beweis, daß unfere Denter 
immer dann die größten ‚Sortfchritte machten, wenn fie, ftalt fi) auf die Antife 
zu ftügen oder gar fie nahzuahmen, die Gedanken der Alten auf eigenem Wege 
nugbar zu maden, womöglich über fie hinauszukommen trachteten. „Antike 
Problematik in ihrer Größe it e3, die und ans Altertum feilelt.” „Wer die 
Brinzipien durchleuchten will, wende fih zu ihren gejchichtlihen Urfprüngen. Er 
wird dort imuıer wieder auf die griechifche Antike ftoßen, auch in den eralten 
Wiffenichafien.” Das zeigt uns bejonder® auch ber Artifel „Geographie“ de8 
Leipziger Profeſſors Joſeph Partſch. Man ift erftaunt zu fehen, wie eigentlich 
alle Einzelgebiete diefer Gegenwartswiflenihaft den Alten Shon Stoff zum Nach» 
Denken geboten baben, jo daß wir Irog jchlechtefter Mberlieferung aud) heute nod 
von ihnen lernen oder wenigftens ihren Problemen auf8 neue nachgehen können. 
Wenn aber PBartih in Strabo8 Werfe ben Geift erfennt, der in Karl Ritter und 
feiner Schule wieder auflebte, fo freut ung die8 nicht weniger al8 da8 Urteil 
eined Sadverftändigen, da8 Bohannes Sılberg in feinem fefjelnden Auffag über 
Medizin anführt: die ganze modernjie Technik der legten Desennien fei nötig 
gewejen, um die Antike in der öffentlichen Gelundheitfpflege wirtlid zu übertreffen. 

Bon Biologie (H. Stadlır), Chemie (E. vd. Lippmann) und Zechnif (Nibert 
Hehm) wird man für unjere Zmwede nicht allzuviel erwarten dürfen. Smmerhin 
bieten aud) diefe drei Aufjäge, bejonderd der zulegt genannte, de8 Interefjanten 
genug, und je weniger man bisher gewohnt war, von diejen Gebieten den Blid 
überhaupt big zur Antife rüdwärts zu wenden, um jo mehr ift man erftaunt, fidh 
aud bier auf Schritt und Zritt von ihrem Geifte ummeht zu fühlen. 

Dod) genug der Einzelheiten. &3 erübrigt noch mit ein paar Worten den 
vorirefflihen Gedanfen geredt zu werden, mit denen Eduard Tsraenfeld Auffak 
vom Werte der Mberjegung für den Humanismus das Buch abichließt. Warum 
folen wir, fo läßt er wohlmollende Zweifler fragen, immer wieder den bejchwer- 
lien, weiten, oft nicht einmal zum Hiele führenden Weg über die Urterte wählen, 
flatt und an getreue, fünitleriich wertvolle Mberjegungen zu Halten, an denen e8 
im Bolfe der Bibel- und der Shafefpeareüberjegung doch gewiß nicht fehlen fann? 
Und er antwortet zunächft von ich auß: weil der Zufammenhang zwilhen dem 
Spreden und dem Denten nicht nur, fondern dem Gefanterlebnig d:8 Menichen 
unlösbar if. Dann mit Berufung auf Bundolf: „Die Sprade ift Träger der 
geiltig gelebten Vergangenheit eines Voltes, und wer die Sprache als folche, als 
lebendige Bewegung erlebt, wer da8 Spracherlebnig hat, der erlebt durd ihr 
Medium den ganzen Umfang der in ihr ausdrüdbaren Scidiale, ohne diefe 
primär auf fih nehmen zu müljen.“ Schon daraus wird Far, warum der rechte 
Humanisınus auf Griehifch und Lateinisch nicht verzichten fann. Da3 Unüber- 
fegbare muß empfunden, muß erlebt werden. Sodann: da8 Leben, da8 in den 
antifen Sprachen feinen Ausdrud gefunden bat, ift in entjcheidenden Momenten, 
ja gerade in feinen elementaren Bedingungen dem gejamten Bereich ded modernen 
Menfchen entrüdt. Immer find tvir in der jpradlichen yormung von modernen, 
von deutichen Erlebniflen, Borjtelungen, Iiterariichen Gejtaltungen abhängig und 
in deren Grenzen gebannt. &o müljen wir gerade an den enticheidenden Stellen 
Duft und Farbe des Original opfern. „Segen wir eine Wiedergabe an die 
Stelle de3 Originals, fo geben wir eine Deutung Statt des zu Deutenden, einen 
Zeil ftatt einer Zotalität, und unterbinden fo den Blutjtrom fchöpferifher Sräfte, 
der nur auß dem frei geitalteten Stüd Leben, dem Sunftwerfe felber, in die 
Adern aller fommenden Gefcdhlechter rinnt. Das wäre tödlih ... für das 
Erlebnis de Humanismus, deflen Wejen Aktivität ift. . .“ 

* [2 


96 | Maßgeblidyes und Unmaßgebliches 


Alles in allem ein reife, tief dDurchdachteß und fein ausgeführtes Geſchenk 
deutſchen Fleißes und deutſcher Gelehrſamkeit, ein überaus wertvolles Seitenſtück 
an dem jchon früher empfohlenen Buche „Das Gymnafium und die neue Zeit“. 

ag fi) die deutihe Willenihaft und ihr liebites Sind, die Sugenderziehung, in 
Zukunft enifalten wie fie will — an den Ergebniflen folder Bücher darf fie nicht 


porübergeben, wenn fie fid) 
Ihlagen will. 


night felbft ihres wohlverftandenen Borteild ent- 


Möge ein guter Stern au über unferen Regierenden walten, daß ihnen 
bie Sprache, bie aus folhen Büchern redet, nicht unverfianden bleibt! 





— und — 


Ein Anfang ſüdſlawiſcher Selbſibeſinnung? 
Der Berichterſtatter des Laibacher „Slovenec“ 
hatte mit dem kürzlich aus Paris zurückge⸗ 
kehrten Mitgliede der jugoſlawiſchen Friedens⸗ 
delegation Dr. Rybar in Belgrad eine 
Unterredung, wobei ſich dieſer über das 
Verhältnis zu Deuiſch⸗Oſterreich wie folgt 
äußerte: 
zWirtſchaftliche Bande — uns mit 
Deufiſch⸗Oſterreich, denn dieſes iſt der uns 
am nächſten gelegene Induſtrieſtaat, zugleich 
aber auch das nächſte Exportgebiet für unſere 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe. In poli⸗ 
tiſcher Hinſicht iſt dieſer Staat Jugoſlawien 
am wenigſten gefährlich. Mit Rückſicht auf 
den Verluſt Deutſch⸗Südtirols find Jugo⸗ 
ſlawien und Deutſch⸗Oſterreich eigentlich 
natürliche Verbündete gegen jenen Staat, 
der uns 400 000 bis 500000 unferer natio» 
nalbewußteſten Landsleute wegnimmt. Alles 
das zwingt uns zu einem freundſchaftlichen 
Verhältnis zu Deutſch⸗Oſterreich. Dieſem 
Ziele aber muß auch unſer Vorgehen gegen 


jene Deutſchen angepaßt werden, die in 
Augoflawien geblieben find, denn ihre Bes 
ihwerden, wenn fie gerecht wären, würden 
unfere Beziehungen zu BDeutich-Diterreich 
vergiften. Das deuiſche Bolt bleibt troß 
feiner Riederlage groß und Wird bald er 
ftarlen. &3 wird befier fein, mit ihm in 
guten Beziehungen zu leben, al3 Tag und 
Nacht Grenzpoften zu unterhalten.“ 

Dieſe Einfiht in Sugoflawien ift zu bes 
grüßen, au Wenn fie jpät fommt. Der 
vernünftiger gewordene Dr. Nybar hätte 
freilihd noch Hinzufügen müffen: „Um aber 
mit dem erjtartenden Deuifh-Dfterreich auf 
erträgliben Zuß zu kommen, müflen wir 
Sugojlawen vernünftig werden und alle 
Naubablihten auf fremde Gebiete aufgeben 
und unfere haudiniftiihen Heer zum Teufel 
jagen.” Die Sarawanlen und der Weiten» 
fteiner Zug füdlih der Drau als einzig na» 
türlide GSüdgrenze Deutſch-Oſterreichs — 
das ift und bleibt die unerläßlihe Worauße 
fegung für gute Rahdurfchaft! 





Allen WManuflripten ift Borto Binpasufägen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdiendung 
ht verbärgt werden laun. 
Nahbrud fämtlicher Uuffäne nur mit ausbrüdiiher Erlaubnis des Berlagd gefattet. 


Berantwortih: Dr. Mathilde Kelchner in Berlin-Halenfee. — WManujtriptfendungen und Briefe werden erbeten 
unter der Adrefle: 
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Don Regierungsrat II. Conrad 


enn man auf den Belig außerordentlide Laften Iegt, weldhe die 
ernite Gefahr mit fi bringen, daß er in feiner für das Boltg- 
ganze notwendigen Zeiftungsfähigfeit beengt wird oder gar teilweije 
A I zujammenbricht, jo dürfte eine jo gefährlide Maßnahme nicht er- 

griffen werden, ohne ihm gleichzeitig neue Wege zum Wiederaufbau 
zu eröffnen. Soldhe Maßregeln dürfen fich natürlich nicht auf das 
Gebiet der Steuergeleßgebung befhränfen. Sie bedeuten einen neuen Weg in 
unjerer gejamten Geietggebung. Aber aud in dem bejchräntten Rahmen der 
Steuergejeggebung füönnen und müffen fie wirffam zur Geltung fommen. Hier 
Toll nur eine Maßnahme befprochen werden, welde in diejer Richtung liegt. Das 
tt die Einführung einer VBerbrauchsfteuer. 

Als Berbrauchsfteuern werden bither Steuern der verjchiedendften Art be- 
zeichnet. Im der Regel wird dabei an indirefte Abgaben und Lurugfteuern ge- 
dadt. Beides bleibt Hier außer Betradt. Die allgemeine VBerbrauchsiteuer, von 
der bier die Nede fein fol, trägt durchaus den Charakter einer direkten Steuer. 
Sie ijt bereit3 wiederholt vereinzelt in der Literatur gefordert. Sn ein ‘Bartei- 
programm bat fie jedoch bisher nicht Aufnahme gefunden und ijt daher partei- 
politiih unbelaftet. Walther Nathenau, einer ihrer Befürworter aus neuelter 
Zeit, Jucht fie zwar parteipolitifch auszumerten, indem er fie aldö demofratijierende 
Mapnahıme empfiehlt, da fie die Lebenshaltung von Arm und Reid) aneinander 
angleihe. Der Berfafier hält e8 für feine Bflicht, von vornherein zu betonen, 
das ihn folche parteipolitiihen Tendenzen völlig fern liegen. Ihm fommt e8 
allein auf zwedmäßige Vorjchläge zur Überwindung der Not in unjerm Wirt- 





_ Ichaftsleben an. Ihm jcheint überhaupt die parteipolitiihe Wirkung von all- 


gemeinen twirtjchaftlihden Maßnahmen faft durchweg falich eingejchägt zu werden, 
zum mindejten aber wird fie ftet3 überfchäßt. Dieje vermutete demofratifierende 
BWirfung dürfte daher fchon au8 dem praftiihen Geſichtspunkte der Unſicherheit 
ihres Eintritt nicht in den Vordergrund geftellt werden. Vor allen Dingen aber 
muß endlic” mit Entjchiedenheit der GefichtSpunft zur Geltung fonımen, daß e8 
unmoraliih, in unferer Notlage geradezu verbrederifch ilt, daS Wohl der Al- 
gemeingeit parteipolitiicd) auszunugen. Nur fahlide Maßnahmen fünnen ung 
retten, Barteiinterefjen müfjen zurüdtreten. Hat die Einführung einer Verbrauchs- 
fteuer wirflih eine demofratifierende Nebenwirkung, fo gut; Hat fie e& nicht, 
fo ift da8 au gut. Das einzige Kriterium für ihre Brauchbarfeit ift für ung, 
ob fie ung in unferer Not helfen fann. 

ſch Roh ſtizziert hat die allgemeine Verbrauchſsſteuer etwa folgendermaßen aus— 
zuſehen: 


Grenzboten IV 1919 9 


98 Derbraudhsftener ftatt Reichseinfommenftener 





Befteuert wird nicht das Einkommen, fondern nur der Zeil de3 Einfommen?, 


welcher virbraudt wird. Der eriparte oder produftiv angelegte Zeil deg Ein- 


fommend wird von ber Steuer nicht getroffen. Ein Mindeftverbraudh, der reichlich 
bemefien fein fann, bleibt frei. Der über: ihn hinausgehende Berbraud mird 
ftufenmweife mit fteigenden Progentfägen zur Abgabe herangezogen. Das folgende 
Beifpiel fol feinerlei endgültige Zahlen geben, e8 ilt lediglich unter dem Gehdht3- 
puntte gewählt, die Wirkung der Steuer anjchaulicdy zu machen. 

Der Mindeftverbrauch der Yamilie, der al8 zum Leben unbedingt notwendig 
angefehen wird, bleibt, wie gelagt, frei. Nehmen wir diejen freien Mindeit- 
verbraudh” mit Nathenau auf jährlid 3000 Mark im Durdigdnitt an. (Im 
einzelnen müflen fowohl der freie Mindeliverbrauch ald aud die unteren Steuer- 
füge je nach der Zahl der Familienangebörigen abgeftuft werden, doc fann Died 
für unfer Beifpiel außer Betracht bleiben.) Was über 3000 Markt bi8 zu 
5000 Dear jährli vırbraudt wird, wird mit 5 Prozent der tatlächlichen Ber- 
brauhsaufwendung verfteuert. Der Berbraud) über 5000 Marf bis au 10000 
Markt wird von der Steuer mit 10 Prozent gaetroffen. Tann fteigen die Steuer- 
fäge in Stufen von 10000 zu 10000 Mart Vichrverbraud fortlaufend. und 
zwar erhöht fi) bi8 zum Bahresverbraudh von 50000 Warf die Steuer in jeder 
Stufe um 5 Prozent, in den höheren Stufen um 10 Prozent, bi8 zum Hödjtfage 
von 100 Brogent.') . 

Das würde folgende Belaftung ergeben: Die Zamilie, die 5000 Marf 
jährlicd) verbraucht zahlt 100 Mark Steuern, ein Sag, der wejentlid hinter dem 
gegenwärtigen GStaatsiteuerfage für 5000 Marf Einfommen zurüdbleibt. Wer 
10000 Mark verbraucht, zahlt 600 Mark Steuern. Auch das ift eine. recht mäßige 
Belaftung. Die Steuer für 20000 Marf beträgt intgefamt etwa 10 Prozent 
dieſes Verbrauchs. Wer 50000 Varf verbrauchen will, muß fhon 20 Prozent 
abgeben, aljo über ein tarfächliches Einfommen von 60 000 Mark verfügen. Der 
Berbrauh von 100 000 Mark Hat eine Abuabe von 40000 Mark zu tragen. Wer 
über 110 000 Darf verbrauchen will, muß für jede weitere verbrauchte Darf mit 
einer weiteren Mark Steuer rechnen, fit aljo feinen Berbraudh daß Doppelte 
koſten laſſen. 

Ich betone nochmals, daß es ſich hier zunächſt nur um ein Beiſpiel handelt, 
das die praktiſchen Wirkungen der Steuer, auf die im Folgenden eingegangen 
werden ſoll, anſchaulich macht. Welche zweckmäßige Ausgeſtaltung der Steuer zu 
geben iſt, wenn ſie in den Kreis geſetzgeberiſcher Erwägungen treten ſollte, darüber 
enthalte ich mich hier jedes Urteils. 

Diejenigen, welche unter den Wirkungen des Striegd- und Revolutions- 
gewinns und unſerer geſunkenen wirtſchaftlichen Moral an hohen Verbrauch ge— 
wöhnt ſind, werden vielleicht mit Schrecken die hohen Sätze leſen, die der große 
Verbrauch nach dem Beiſpiel zu entrichten hat. Und doch muß zugegeben werden: 
Die Sieuer iſt weſentlich leichter zu ertragen. als noch eine erneute Reichsſteuer 


1) Das ergibt folgende Skala: 


Steuerſatz Jahresverbrauch über 95 ee der 95 nun 
5 9%, 8000 Marf bid zu 5000 Mur; 10) Mart 100 Marl 
10, 500 „ » „ 1000 „ 500, 60, 
15 „ 1000 5 u» 2000 „ 1500 , 2100 , 
20 „20000 5% 30000 , 200 „ 4100 „ 
25 „3000 » 5» 4000 5 2500 , 6600 
50 „ 4000 5» „5000 „ 3000 , 9600 ", 
40 ,„ 5000 „ 60000 4000 „ 138600 „ 
50» 6000 5 nn 7000 „ 5000 „ 18600 , 
60 „7000 5 nr 8000 „ 6000.” 24600 „ 
70, 8000 „ "nr RO , 700 „ 81600 „ 
80 „ 2000 5 u 100000 8000 „ 839600 
90 „ 100000 „ „ „ 11000 „ 9000 „ 48600 „ 
100 „ 11000 „ 
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auf da8 Einfommen, oder eine weitere Schraubung der Einlommenfteuerfäge für 
Staat und Semeinden. Sie ift auch mwefentlich geredhter. Nocd ein recht reich- 
licher Berbraud) von 20000 Mark trägt eine verhältnismäßig geringe Abgabe 
von 2000 Mark, die jeder, defien Einfommen einen jolden Berbraud geftattet, 
in feinem Etat ohne Schwierigfeit oder mit nur geringen Einjchränfungen unter- 
bringen fann. &3 fann aud) ohne weiteres zugebilligt werden, daß für größere 
notwendige Audgaben, 3. B. in Kranfpeitsfällen oder für die Ausitattung eines 
Kindes, oder für notwendige Nepräfentationsausgaben (im weiteften Sinne) 
Steuerfreiheit bewilligt wird. Die Steuer ift jedem wirtichaftlihen Bedürfnis 
anpafjungsfähig. &3 darf auch nicht au8 den Augen verloren werden, daß jede 
Ausgabe zu produftiven Zweden fon begrifflih nicht unter die Steuer fällt. 
HDahın gehört jede Außgabe, die für die Zukunft einen werbenden Zıved verfolgt, 
3. B. auch jolde für die Erziehung der Kinder. Um der Produttion in feiner 
Weife Hindernd entgegen zu treten, empfiehlt e8 fih, in diefer Hinfiht recht mweit- 
berzig zu fein. Auch im Eingelhaushalt muß die Anjchaffung von Bieh, die Bucht von 
Bemüleland, die Aufinendungen für Grundbelig zum Eigengebraud) (von Yuruebelig 
natürlich abgelehen) ald produftive Ausgabe anertannt werden und fteuerfrei bleibın. 

Die Steuerfreiheit der produftiven Ausgabe fordert, um ihre volfewirt« 
Thaftlihe Wirkung, die Förderung der Produktion, möglichlt auggiebig zu erreichen, 
noch einen ergänzenden Grundſatz: Yeder Naturalverbraud) au8 eigener Produfiion 
bleibt fteuerfrei. Wir erhalten dadurch einen Antrieb zur Förderung der !Bro- 
duktion mit außerordentlihen Entwidlurgsmöglicdfeiten. Ed mag bier nur auf 
den für die kleinen Haushaltungen widhtigiten Gelicht£punft Hingewiejen werden: 
Schon heute Hat fich unter der Not der Kriegsverhältnije die Eigenproduftion 
in bezug auf die notwendigften Nebengmittel ganz erheblich gefteigert. Man wird nicht 
beftieiten, daß fich noch in weit größerem Maße Bedürfniffe des täglichen Xebend, die 
jegt tote Berbrauchtausgaben veranlaflen, aus eigener Broduftion befriedigen lafjen. 
Durch die Steuer würde ein weiterer fehr wirfjamer Drud auf ale Schichten de8 
Bolfes im Sinne einer allgemeinen Förderung der Eigenprodufiion, im Sinne 
der Seßhafimahung de PVeittelftandes und des kleinen Mannes und damit aud) 
indireft der Steigerung der landmwirtichaftlihen Produhion ausgeübt werden. 

Werden diefe Sefichtspunfte berüdiichtigt, Jo bleibt für die hohen Säge ber 
Berbraudhöiteuer unabmeislih nur eine Zormel: Wer ein lururiöfes Zeben führen 
will, mag e8 fi auch etwaß Loften lafjen. Seder bat e3 Jeibft in der Hand, ob 
er die hohen Steuern zahlen will,.oder nicht, denn er braucht feinen Verbraucd) 
nur einzuichränfen und ſparſamer zu leben. Bei der progrefiiven Steigerung der 
Eäte braudt er feinen Berbrauh nur um wenige taufend Mark einzufchränfen, 
um fhon die drüdendfte Steuerfiufe eripart zu haben. In diefer Zeit größter 
wirtichaltlicher Not Hat niemand ein Recht, Yurud zu treiben, ohne dafür der All- 
nemeinheit feinen Tribut zu entrihten. Dean wird zugeben müffen, daß fi unter 
Umftänden die Säge des Beilpield ohne Schaden für die VBolfswirtichaft, vielmehr 
zu ihrem Segen noch wejentlicdy [härfer anziehen lafien. Sollten wir ein Ber- 
brauchsfteuergejeg befommien, jo wird e8 vielleicht avedmäßig fein, die Gteuer- 
fala nicht ein für allemal feitzulegen, jondern ihr von vornherein nur eine be- 
grenzte Dauer auf ivenige Jahre zu geben und ihre Revilion nad) Ablauf der 
Zeit in Ausficht zu nehmen. So kann die Steuer am mirfjamften dem rafchen 
Wandel der Bedingungen de8 Wirtichaftslebeng, inSbefondere dein Wandel der 
inneren Baluta, des Wertes ded Geldes fortlaufend angepaßt werden. 

Es wird nicmand beftreiten können, daß c8 fi) Hier um eine Eteuer von 
hoher fozialer Gerecdhiigfeit Handelt, von weit größerer Geredtigfeit, al3 fie zur- 
zeit alle anderen großen Steuern aufzumweijen haben. 

Insbejondere ilt diefe Steuer meit fozialer, ald Steuern auf Einftommen 
und Belig. Dieje legteren entziehen notwendigermeife der Produktion Kapital, 
denn jie treffen auch da®, wad zum Vorteil der Allgemeinheit in der Produftion 
angelegt ift, und befchränfen diefe Summe um die Steuerabgabe und find fo, je höher fie 
find, in um fo größerem Maße produftionsgefährdend. Sede Gefährdung der 
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Produktion trifft aber unmittelbar da8 Prolctariat. Ich verweife auf meinen 
Auffag in den Grengboten Nr. 41 diejed Jahrgangs: „Solidarität von Belik 
und Broletariat in Steuerjadhen”, in welchem näber auf diefe Wirkung eü- 
gegangen ift. Hier fei nur hervorgehoben: Nede Steuer auf Befig und Ein- 
fommen beichränft entjprechend ihrer Höhe die Broduftion und mirft damit als 
Laft für den Arbeiter. durch Betriebgeinichränfung und Drüdung der Löhne, als 
Laſt für die Allgemeinheit, und damit wieder für das Proletariat durch Erhöhung 
der Preife der Produkte oder Minderung der Kauffraft de Geldet. Die Ber- 
braucdhsiteuer aber wirft, wie wir gejehen baben, nicht produftionsbeichränfend, 
fondern im Gegenteil produftionsfördernd. Damit aber wirft fie indirekt nicht 
auf Berjchledhterung, jondern auf Hebung der Xebensbedingungen de8 Proletariat3. 

Doh damit wird bereit3 dem %olgenden vorgegriffen. Zunädft ift 
no bei den unmittelbaren Wirfungen zu verweilen. Neben dem Antrieb 
zur Sörderung der Produktion it die augenfälligite Wirkung, die Hiermit 
unirennbar agujammenbhängt, eine neue Belebung de8 Spartriebed. Die fchlimmite 
Wirkung der Striegd- und Revolutiongentwidlung ift ein allgemeine® unmwirifchaft- 
lihe8 Gebahren im deutfhen Bolte, da8 man als finfende wirtfchaftlidde Deoral 
bezeichnen fann. Niemand glaubt, daß es noch einen Sinn babe, vorwärts zu 
arbeiten und zu fparen. Man glaubt, daß die beite Verwendung des Gelbes 
feine fofortige Umfeßung in Genuß fei. Die FZurdt vor den Hohen Steuer- 
abgaben auf Belig ımd Einfommen Ipielt eine wejentliche Rolle hierbei: Wa3 ich 
jegt von meinem ®©elde genieße, brauche ich |päter nicht abzugeben, der Duminie 
aber fann fpäter die Koften tragen. Ungebeurer Zurugß, der durchweg in feinem 
Verhältnis zur wirtichaftlihen Lage des Bolfes fteht, ift die notwendige Folge 
diefer allgemeiner Xeichifertigfeit. Der egoiftifhe Ztrieb, der nun einmal da$ 
Wirtichafisleben beherricht, it in die faljhe Bahn geworfen worden. Statt Sorge 
für die Zukunft ift die Ausfoflung de3 Augenblid3 fein Ziel geworden. Das 
wirtichaftlihe Gebahren des einzelnen und der Allgemeinheit ift dadurch bemo- 
ralifiertt. Im Gejchäftsleben Herriht Wucer und Unjolidität. Sie find nicht 
mehr Ausnahmeerfcheinungen, ſondern üblih, fie erregen nicht mehr Vorwurf, 
fondern jeder rechnet mit ihnen alg etwas jelbiiverftändlidem. Das Sinften des 
Mertes des Geldes und die allgemeine Aberteuerumg baben zu einem wejentlichen 
Grade ihre Urjadye in dem Sinfen der wirtichaftlihen Moral. €8 ift hohe Zeit, 
daß in diefer Richtung eine Bremfe angelegt wird. Das geichieht aber nicht 
durch patriotiihe PBhrafen oder moraliihe Entrüftung, jondern nur durd 
materiellen Zwang. Nur durch die Yorderung: Willft du Quruß treiben und 
verfchrwenden, fo zahle dafür. Die Bremfe, die Bier eine gwedmäßige Berbraud)g- 
fteuer anlegen würde, ift in erfter Linie ihr moraliiher Wert, der nicht Hoch 
genug angeichlagen werden kann. 

Dder till jemand bezweifeln, daß wirklich durch eine foldhe Steuer eine 
fräftige Belebung des Spartriebes eintreten wird? Allerdings ift e8 richtig: Der 
wirflich große Zurus wird fi) Durd die Steuer nicht beengen lafjen, im Gegen- 
teil, der Umftard, daß für Aufwendungen in beftimmter Höhe da doppelte Geld 
wie früher notiwendig ift, und daß infolgedeflen nur ein fleinerer Sreiß von 
Reichen, wie früher, fi die Aufwendungen leiften Tann, bildet für den großen 
LZurug nur einen Anreiz mehr. Für die fteuerliche Rentabilität der Verbraud)- 
fteuer mag bdie8 gern mit in den Slauf genommen werden. Dagegen ift un- 
beftreitbar, daß auf die mittleren Einfommen von 30000 bi8 100 000 Mar und 
wohl auch noch etwas darüber und darunter von der Steuer ein unmittelbarer 
Drud ausgeübt wird. Diejenigen, weldhe bither ihr gefamtes Einfommen ver- 
braucht haben, müllen mindeftens infoweit der Steuer Rechnung tragen, als fie 
entfprehend der Abgabe ihr Eintommen einschränfen. Der Drud zum Sparen 
ift alfo vorhanden. ft aber überhaupt einmal die Spartätigfeit ausgelöft, jo wirft 
fie pfychologifch weiter. Die Abneigung gegen da8 unbedingt Unproduftive, welches 
für den einzelnen die Steuerabgabe auch gegenüber der Ausgabe für Lebensgenuß hat, 
die Abneigung gegen das Steuerzahlen wird zu einem pfychologifchen Zwang in ber 
Nichtung, lieber zu fparen, ald dem Staate daß Geld in den Rachen zu fchmeißen. 
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Auf die unteren Stände übt die Steuer Teinen-Hrimittelbereu Trud .an8. 
Und do wird gerade der fleine Dann unter ihrem Einfluß wieder zur Ordnung 
und Sparjamfeit bingeleitet werden. Da8 Streben nad) Iururiöfem Leben?- 
gebahren in einem Bolte mwädhlt niemald aus der Dlaffe heraus. EC fommt von 
oben und der Xuruß der Rohlhabenden ift der Anreiz für die unteren Schichten 
nad ähnlier Hebung der Lebenshaltung. Wird die Einjchränktung der Leben?- 
baltung in der großen Mafle der Beligenden, d. 5. alfo in ben mittleren Ständen, 
offenbar, jo wird fie notwendig ald8 Drud nad unten im gleihen Sinne wirfen. 
Der gehobene Mittelftand gibt ftef3 die mittlere Linie ab für die Lebenshaltung 
de8 Volles, fowohl in der Richtung des Luru8 al3 auch in der Richtung der 
Einfchränfung, fowohl in der Richtung deß. Leichtlinnd, ald auch in der Richtung 
auf ernſtes Streben. Das kann als volkswirtiſchaftliches Geſetz ausgeſprochen 
werden, dem auch nicht die Aufpeitſchung der Maſſen durch Agitation entgegen— 
gehalten werden kann. Wer dieſen Einwurf macht, verwechſelt Urſache und 
Wirkung. Nur die Lebenshaltung der oberen Stände gibt den Anlaß ab für die 
Agitation unter den unteren Ständen auf gleiche Berechtigungen. Die Agitation 
wird ſtets bleiben, nur wird ſie entſprechend dem geänderten Lebensgebahren der 
oberen Stände in andere Richtung geleitet werden. Würde z. B. unter dem 
Druck der Verbrauchsſteuer der Mittelſtand dazu übergehen, in ausgedehntem 
Maße nach eigenem Grund und Boden und eigener Produktion zur Verbilligung 
der Lebenshaltung zu ſtreben, ſo wird das gleiche Streben agitatoriſch in der 
Maſſe verbreitet. Heute erlaſſen wir groß angelegte Anſiedelungsgeſetze ohne im 
Grunde die materielle Vorausſetzung dafür zu haben, nämlich den Trieb im Volke zur 
Anſiedelung. Wir ſchaffen große SiebelungSapparate und haben feine Siedler. 
Geht aber der Mittelftand voran, fo Haben wir von felbftl, wa8 wir fuchen. 
Karürlich ift Hierbei nicht in erjter Linie an lIandwirtichaftlishe Siedelung gedacht, 
fondern an da8, wa8 mindejtend ebenfo not tut, an die kleine und Eleinfie 
Arbeitsficdelung. 

Wir haben oben gelehen, daß der egoiftifhe Trieb, der das Wirtfchaftsleben 
beberricht, heute in eine falfche en geworfen ift und ftalt auf Wertefchaffung 
für die Zukunft auf Lebensgenuß für den Augenblid geht. Bon einer anderen 
Seite angefehen bedeutet da8: Dad Bolf hört auf, feine Kräfte nad) vorwärts, 
nad) außen zu richten, und beginnt, fie nad) innen, gegen fich felbft zu richten. 
Die wirtichaftlihe Tätigkeit wird allmähli nichi8 anderes, ald die allgemeine 
Riquidation der im Bolfe vorhandenen Werte, von welchen jeder feinen Anteil 
zum fofortigen Verzehr verlangt. Man könnte fagen, daß da8 amielpältige 
Streben unferer Feinde, daß teild dahin geht, und ald mielfende Kuh für die 
Zukunft zu züchten, teild aber auf eine möglichft fofortige Liquidation de8 ge- 
famıen deutfcdyen Nationalvermögeng, diefer inneren Entwidlung eine Berechtigung 
gäbe: „Ehe die Tyeinde ung liquidieren, ift e8 gut, daß wir möglichft fchleunigit 
jelbft die Liquidation zu eigenem Genufle bejorgen. Wo nicht ift, Hat au 
der zeind fein Recht verloren.” Wollte man aber eine folche Berechtigung an- 
erfennen, jo würde man damit nicht? weiter tun, al8 für fich felbjt den Henker 
abgeben. Denn mwa8 nad Beendigung der Liquidation fommt, ift politiich ein 
Chaos, phyfifch ein völlige Erlöichen der Volksfraft, furz Vernichtung, das Ende 
de3 deutfchen Bolfed. Nur folange wir felbft gegen die Liquidation Widerftand 
leiften, nur folange ung da8 Streben nach) vorwärts bleibt, fönnen. wir auf 
eine Zukunft hoffen. Diefe Erwägung beweift wohl am beiten die ungeheure 
Bedeutung des Spartriebed. Diefer ift tatfählih die Seele jedes Wirtichafts- 
lebend. Wo der Spartrieb erlifcht, briht auch ohne SFeinde und Kriege da8 
Wirsfchaft3leben zufammen. Eine Birtfhaftstheorie, die nicht auf dem Spartrieb 
aufbaut, ift nicht nur utopiltiih und verlogen, fie verfündigt fich vielmehr gegen 
die Naturgejege, denen der Denfch unterliegt. Zur Natur des Menjchen gehört 
der Zrieb zum Belig, fomwohl im primitivften, wie im idealften Menjchen- 
auftand, fei e8 auch nur der Beiig von Weib und ind, NAubeltätte und täglicher 
Nahrung Der Spartrieb ift nicht3 weiter, wie die Sorge um das Brot für den 
fommenden ag. — 
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. Ser Drutt der Verbrauchsſteuer wirkt, wie wir geſehen haben, auf Belebung 
des Spartriebes in den mittleren und unteren Schichten des Volkes. Was wir 
von ihm erhoffen können, iſt nicht die Bildung neuer, großer Vermögen, es iſt 
nur die Bildung kleinen und kleinſten Beſitzes. Er begünſtigt eine Entwicklung 
auf Schaffung eines größeren Wohlſtandes der breiten Maſſe. Das iſt ja aber 
wohl das Zukunftsideal der Sozialdemokratie, ſoweit ſie nicht dem Kommunismus 
huldigt. Nur daß die Sozialdemokratie /dies Ziel teilweiſe mit Mitteln erſtrebt, 
die den Naturgeſetzen der Menſchheit zuwiderlaufen und daher unfruchtbar ſind. 
Darum könnte wohl auch für den Sozialdemokraten die Steuer erwägenswert ſein. 
Ebenſo aber für die rechtsſtehenden Parteien. Je ſchärfer man dort betont, daß 
unſere gegenwärtige Situation nichts weiter ſei, als die vorübergehende Niederlage 
des deutſchen Voltes im Kampf gegen das alles verzehrende internationale Groß⸗ 
kapital. je ſchärfer dort der Gegenſatz zwiſchen mobilem Großkapital und kon— 
ſolidiertem Beſitz betont wird, deſto klarer müßte auch aus dieſem Gedankengang 
die Folgerung gezogen werden, daß es nur einen wirkſamen Weg zum Wieder⸗ 
aufbau gibt: die Schaffung kleinen und kleinſten Beſitzes in der größtmöglichen 
Verallgemeinerung. Die Rechte und Linke, ſoweit ſie aufbauen will, können 
ſich alſo hier diee Hand reichen; und den Demokraten ſoll nicht vergeſſen werden, 
daß einer der ihrigen einer der gewichtigſten Befürworter der Steuer in 
neuer Zeit geweſen iſt. Die Rechte hat ſtets die Mittelſtandspolitik auf ihre 
Fahne geſchrieben. Welche kräftigere Förderung des Mittelſtandes ließe ſich aber 
in heutiger Zeit denken, als ein ſolcher Antrieb auf Schaffung kleiner Vermögen. 

Noch eine prinzipielle Erwägung ſei gefſtattet: Der kleine Mann fordert 
immer ſtürmiſcher ſeinen Anteil bei der Aufteilung des Volksvermögens; die 
Löhne ſteigen, das Produktionsvermögen aber wird von Tag zu Tag kleiner. 
Die Produktion wehrt ſich, ſolange es noch geht, und ſucht das Verlorene zu 
erſetzen und den Zuſammenbruch hinauszuſchieben: Die Preiſe der Waren fleigen und 
ſteigen, der Waren werden aber weniger und weniger: und wieder ſteigen die Preiſe und 
Löhne. Das iſt die Schraube ohne Ende in der Richtung auf die Verteuerung 
des Lebens oder Entwertung des Geldes, in der wir uns jetzt bewegen. (Daß 
hier auch andere Urſachen mitſpielen, ſoll ſelbſtverſtändlich nicht verkannt werden.) 
Nur der neu belebte Spartrieb der Maſſe kann hier Einhalt gebieten und diers 
Schraube in umgekehrter Richtung in Bewegung ſetzen: Die Verbrauchſsausgabe 
wird durch die Steuer beſchränkt, der Spartrieb will zurücklegen, ſtatt zu verſteuern, 
der Verbrauch ſelbſt kann abgeſehen vom Luxus, nur in geringem Maße ein— 
geſchränkt werden. Der Verbrauch hat den Ausweg in der Richtung der freien 
Eigenproduktion. Die Eigenproduktion macht dem Maſſenprodukt Konkurrenz. 
Sind ſie aber billig zu haben, ſo will jeder gerne ſo viel wie möglich Anteil am 
Maſſenprodukt und am Luxus haben. Die Großproduktion will weiter leben. 
Ausweg: Verbilligung des Produkts. Sinken der Preiſe, Sinken der Löhne, da 
das Leben billiger geſtaltet werden kann. Rückkehr zu normalen Verhältniſſen. 

Wer neue wirtſchaftliche Vorſchläge machen will, iſt verpflichtet, zunächſt 
ihre Konſequenzen im weiteſten Ausmaße zu ermeſſen. Töricht aber wäre es, 
dieſe Konſequenzen anders zu werten, als Möglichkeiten, außer acht zu laſſen 
die zahlreichen gegenfäglihden Strömungen und Hemmmnilje, die jeder Berwirf- 
lihung eined Spdeals jich entgegenitellen. Dad muß ausgejproden werden, denn 
ein Alheilmittel fann von diefer Steuermaßnahme nicht erwartet werden. hr 
Wert liegt allein in der Tatjadıe, daß endlich einmal praftiich der Berjuch gemacht 
wird, in anderer Richtung al8 bisher weiterzugeben. Die Wirfung wird nicht 
lofort, fondern nur langlam eintreten. Die Steuer wird lediglid einen kleinen 
»Baultein zum Wiederaufbau abgeben. Die neue Nichtung des Willens aber wird 
in immer größeren Maße andere Baufteine beranfchaffen. 

Aus dem leßterem widerlegt fih aud) ein Einwand, der diefem Steuer- 
vorschlag gegenüber mit Sicherheit zu erwarten ift: „Wir brauchen Steuern, 
bier aber wird eine Steuer vorgeichlagen, die in fich felbft antifteuerliche Tendenzen 
birgt. Ihre Wirkung fol ja fein, die Allgemeinheit dazu anzureigen, der Steuer- 
zahlung auszuweichen. Sie mag volkswirtſchaftlich wertvoll fein, ift aber heute 
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nit zu brauchen, weil wir vor allen Dingen Steuern haben müfjen.” Nicht fo 
voreilig!E Die Entwidlung geht langlam! Die Steuerpolitit fann nie mit jahr- 
zehntelanger Entwidlung rechnen. Sie lebt in gewifjiem Grade immer, bejonders 
aber in wirtfchaftlich jchweren Zeiten — und das ift voll3wirtihaftlih not- 
wendig — aus der Hand in den Mund. Der Berfafler bat feine Sorge über 
die Rentabilität der Steuer in den nädjiten Yahren. Sm Gegenteil, er ift über- 
zeugt, daß die Erträge den Bellimiften angenehm enitäufhen würden. Er ift der 
Anfihi, daß das Sinten der Erträge in feinem größeren Berhältniß vor fid) gebt, 
ald e8 bei fortichreitender wirtichaftlicher Auflöjfung bei einer neuen Einfommen- 
fteuer mit Sicherheit der Zall fein wird. Dann aber nod) eine weitere Erwänung: 
Befig- und Eintommeniteuern find — wie wir gejcehen haben — ihren Wejen 
nach produftiondzerftörend, fie find nur in geringen Dofen zu ertragen, und aud) 
dann fchon ein Mbel. Heute find fie bereit längft überlpannt. In einer franten 
Boltewirtichaft müflen fie den NAuin befchleunigen. Die neue Berbraudhgiteuer 
aber ift ihrem Wefen nad) produftiondbelebend. Sie baut neue Werte auf und 
haft damit neue Eicuerobjelte für zukünftigen neuen Gteuerbedarf. Wa fie 
fpäter an Rentabilität einbüßt, wird alfo erfegt dur) die neuen Wege, Die 
fie ber GSteuerpolitif eröffnet. Gerade wer aljo eine weitichayende Steuerpolitil 
treiben will, muß ein Anhänger der Berbrauchefteuer fein. Die Verbrauchsſteuer 
ift produftiv, Befig- und Einfommenfteuern aber find unproduftiv. Cie find im 
Grunde niht8 weiter ald Konfisfation. Sie find die primitivften Yormen, Die Die 
Steuermwifienfchaft fennt. In der heutigen Zeit fteht am nahen Ende diejer Steuern 
ta8 N:dh18, das nicht mehr befteuert werden fann. Man betradhte do einmal 
die anderen Länder mit äußerfter Produktionsentfaltung. Sch verweife nur auf 
da8 Beilpiel Belgiend. Man hat fich hier vor dem Kriege völlig von der Ein- 
tommenfteuer freigehalten und befteuerte den Befig nur in vorlidhtigiter Weile, 
Berigfteuern in unferem Sinne waren bort unbefannt. Mit unferer Strantheit, 
der Einfommenfteuer, haben wir Belgien erft im Kriege infiziert. Unfer Steuer- 
igftem ber legten Sahrzehnte ift im Grunde nicht8 anderes, al8 eine große Ston- 
zeifton an die über die Naturgejege des Wirtichaft3lebend irrende Theorie der Sogial- 
demofratie (vgl. meinen oben zitierten Auffag). Im Frieden war das Syſtem 
erträglich, weil produftive Kräfte in unerichöpflihem Deaße an der Arbeit waren, 
und darum feine Schäden nicht ind Gewicht fielen. Icht fehlen dieje produftiven 
Kräfte und übrig bleibt uns allein zur Dedung des Staatdbedarfd daB nadte 
Konfiskationsſyſtem. | 

Diefe Erfenntniß fann natürlid im Augenblid nicht dazu führen, daß die 
Steuern ouf Befig und Eigentum nun fofort abgebaut werden, da3 ift praftiic) 
undurhfühlbar. Wir müfjen die Stranfheit, iroß ihrer Gefährlichkeit vorläufig 
weiter in unferm Körper herumtragen, wir müflen fie aber als Krantheit erfennen 
und müflen ängftlih darüber wachen, daß fie nicht zum Siehtum außdartet. 
Was wichtig ift, ift Hier wieder nur die neue Richtung des Willens, die auf 
ein „Halt!“ gehen muß, und fpäter auf einen langjamen Abbau. Das eine 
aber fann jeßt praftiih gefordert werden: Seine neue ReichBeinfommeniteuer! 

Steuertechnifch könnte eingeworfen werben: Wie jol man den Berbraud) 
fontrollieren? Diefelbe Srage fünnte mit demjelben Hecht gegen die Einfommen- 
fteuer erhoben werden. Der Staat fann weder den Berbraud) nod) dad Ein- 
fommen fehiftellen. Die Einfommenfteuer wurde erft rentabel, al3 die Selbft- 
einihägung eingeführt wurde. E83 ift aber nicht erfindlih, wiefo die Gelbit- 
einihägurg bei der Verbrauchkfteuer fchwieriger fein joll, al3 bei der Einfommen- 
fteuer. Sm Gegenteil, der Verbrauch de& legten Sahres ift jedem befannt, die 
Ermittlung ded eignen Einfommeng verurfadht Häufig viel größere Schmwierigfeiten. 
Im übrigen haben wir ja die Einfommenfteuer no, an ihr fann ohne Mühe der 
Berbrauh jederzeit gemeflen werben. Was nicht ald produktive Anlage oder 
fonftiger fieuerfreier Verbraud) nacdhgewiefen wird, ift verbraudhte® Einfommen 
im Sinne des Gefekes. 
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Zus er traurige Ausgang de3 Sriege8 hat unter andern Dingen aud) 
eine Trage, die bisher im wejentlichen eine Angelegenheit der Ge- 
ledrten war oder doch in den Augen der meiften al3 folche erjdhien, 
zu erhöhter Bedeutung für die geijtige Selbitbehauptung wie die 
4 außere Geltung des deutihen Volkes erhoben: nämlich die Frage, 

u 06 € möglich ift, die deutiche Sprache durch bewußte Pflege zu 
einem unjeres Volfe8 würdigeren und zum Wettbewerb mit anderen Spracen 
tauglicheren Werfzeug ded deutichen Geijte8 zu machen al3 e8 unjer bi$ jegt 
übliche Deutjch mit feiner weitgehenden Unfejtigfeit, Ordnungs- und Regellofigteit, 
feinen vielen Schwerfälligfeiten, feiner ftarfen Durdfegung mit ?sremdwörtern 
und manden anderen Mängeln war. Kann doch fein Zweifel darüber jein, daß 
die Behauptung de8 deutichen Bolfstums inner- und außerhalb der Reichdgrenzen 
heute, wo die Machtmittel des alten Reiches zerbrochen jind, mehr denn je eine 
Trage des deutjchen Spradhwillend geworden ift; wie aud) darüber wohl Über- 
einjtimmung befteht, daß die weitgehende Unkenntnis der deutichen Sprache im 
Ausland, die ung politiich und wirtjchaftlih jo außerordentlich gejchadet Hat, nicht 
zum legten in der in den genannten Mängeln begründeten [hweren Erlernbarfeit 
der deutihen Sprache ihren Grund Hat. E3 ift auch far, daß die durd den 
uns auferlegten Friedensvertrag unter fremde Herrihaft geratenen Glieder unleres 
Bolfstums um jo mehr Neigung Haben werden, an ihrer Mutterjprache feitzu- 
halten und fie ihren Stindern als foltbarftes Erbteil zu Hinterlafien, je mehr jie 
da8 Deutjche al3 eine etwa dem Frangzöfiichen, Bolniihen oder Engliihen gegen- 
über mindeiten3 gleichwertige, in vieler Hinficht aber überlegene Sprache erfennen 
müffen. Gewiß ift folder deutjcher Sprachmwille in der Kegel mehr Dh als 
Grund völkiſchen Empfindens, das immer in dem angeborenen Bewußtſein der 
Zugehörigkeit zur deutſchen Blutsgemeinſchaft, in der Kenntnis der deutſchen 
Vergangenheit und der in unſerem Volkstum enthaltenen geiſtig-ſittlichen Werte 
ſeine eigentliche Wurzel haben wird; aber er geht doch ebenſo mit innerer Not— 
wendigkeit aus ihm hervor, wie von ihm aus die Frage, ob ein beſſerer Zuſtand 
der deutſchen Sprache als der heutige wünſchens- und erſtrebenswert iſt, unbedingt 
bejaht werden wird. Damit iſt aber auch ohne weiteres auch ausgeſprochen, daß 
gegebenenfalls eine behördliche Stelle zur Pflege der deutſchen Sprache — alſo, 
das vielumſtrittene „Reichsſprachamt“ — ins Leben gerufen werden muß — 
wenn nämlich gezeigt werden kann, daß die als wünſchenswert erkannte Beſſerung 
der deutſchen Sprache auf keinem anderen Wege erreichbar iſt, daß aber anderer— 
ſeits all die Einwände, die bisher gegen die Unentbehrlichkeit und Wirkungs— 
möglichkeit eines ſolchen Sprachamts erhoben worden ſind, eingehender Prüfung 
nicht ſtand zu halten vermögen. 

Daß unſere heutige Sprache Mängel und Widerſprüche in großer Zahl in 
ſich trägt, liegt auch der oberflächlichen Betrachtung klar, und es wird kaum be— 
ſtritten werden, daß mindeſtens eine große Zahl von ihnen hätte beſeitigt werden 
können oder auch nie in unſere Sprache eingedrungen wäre, wenn auch bei uns 
wie in Frankreich ſchon vor Jahrhunderten eine regelnde Behörde den Sprach— 
gebrauch überwacht und in den von ihr für richtig erkannten Bahnen gehalten 
hätte. Wenn z. B. bei uns die Wörter auf — ſal und — nis teils weiblichen, 
teils ſächlichen Geſchlechts ſind, wie die Trübſal, das Labſal; die Erkenntnis, 
das Bekenntnis; die Wörter auf — tum teils männlich, teils ſächlich wie der 
Irrtum, der Reichtum — noch bei Goethe auch der Wachsſtum — aber das 
Chriſtentum uſw.; wenn wir jemandem einen Gefallen erweiſen, aber doch an 
einer Sache ein Wohlgefallen finden; wenn ſelbſt Zuſammenſetzungen mit dem 
gleichen Hauptwort verſchiedenes Geſchlecht aufweiſen wie der Edelmut, aber die 
Langmut, die Großmut — ſo wird jedermann zugeben, daß hier erhebliche 
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Mängel unferer Sprache vorliegen, und daß eine einheitliche Regelung zur rechten 
Zeit, die etwa bejtimmt hätte: die Wörter auf — niß find weiblid, die auf — 
tum — fählih, Zufammenfegungen Haben da8 Geichleht de3 Grundwort? — 
der inneren eltigfeit und damit auch der Erlernbarkeit und Wettbeiverb3fähigfeit 
unferer Spradhe großen Vorteil gebradht Hätte. Und das gleiche gilt von den 
manderlei fonftigen Unaußsgeglichenheiten, die al3 Solge eined ungeordneten 
Sprachzuftandes älterer Zeit dem Heutigen Deutih anhaften. 

Man wird einwenden, da8 feien im Grunde doch nur ziemlich) unerhebliche 
Schönbeitöfehler, die fih ähnlich auch in anderen Sprachen fünden und 3. B. troß 
der Akademie aud) dem Franzöfifhen nit ganz fremd feien. Das it an fid 
richtig, und wenn unjerer Sprache leine weiteren Mängel anbafteten al einige 
wenige aus älterer Zeit ererbte, fo wäre eine Behörde zur Pflege der deutjchen 
Sprade faum ein dringendes Bedürfnis. Allerdingd aber wird der Ruf nad) 
einer jolchen Behörde gerechtfertigt durch den Zuftand, den unfere Heutige Sprade 
al8 Folge mannigfacher Umftände und Einwirfungen aufmeift; denn dieje zeigt 
ein jolche® Mab von Unfeltigkeit, Ordnungslofigfeit und Berworrenheit, einen 
jolden Wirrwarr in Yormen, Geichlehtsbeftiimmungen und Berbindungsweifen, 
Dazu eine jo außerordentliche, im Gebrauch zahllofer Fremdwörter zutage tretende 
Berfümmerung de3 Ausdrudsvermögend, daß man die Frage nad Mitteln und 
Wegen zur Beflerung geradezu al3 eine dringende und brennende bezeichnen 
muß. Wer die Brefie, die amtlihen Beröffentlihungen, dad Schrifttum unferer Tagg 
aufmerfiam verfolgt, der ftößt auf Schritt und Zritt auf Erjcheinungen dDiefer Art; 
bei jedem Gang auf die Straße oder an den Bahnhof bringen ung Tafeln mit 
behördlichen Weifungen oder Verboten diefen Zuftand unferer Sprade be- 
Ihämend in Erinnerung. Nur einige Beilpiele au8 dem alltäglihen Sprad)- 
gebraud), die jedermann leicht vermehren fünne, mögen da3 Maß bed UÜlbels 
wenigitend andeuten. 

Heikt in „rihtigem“ Deutfh die Mehrzahl von Lit „Lichte oder 
„Lichter“? Sagt oder fchreibt man „beiler“: Elbeihiffahrt oder Elbichiffahri? 
Speijenfarte oder Speijefarte? Gleiß, Geleid oder Geleife? LXichtiveite oder 
Lichte Weite? Zodfiher, totficher oder gar totenfiher? Note SKreugfchmeiter, 
Schwarze Meeresflotte oder Rotfreuz-Schwefter, Schwarzmeer- Flotte? Breife- 
freiheit oder Preßfreiheit? Hallefches oder Halliihes Tor? Schadenderfag oder 
Scabdenerfag? Heißen die Bewohner der Stadt Mülhaufen Mülhaufener oder 
Mülhäufer? Sagt man — oder foll man fagen — Ausnahmefall oder Aus- 
nahmsfall? Pfefferling oderPfifferling® Der oder die Schneid? Der oder da3 
Drahtverhau? Einen Hehl oder ein Hehl aus etwas machen? DBlame, vlamild), 
oder Ylame, Hämifh? ‚Kohlehydrat oder Kohlenhydrat? Garnifonälteiter, 
Sarnifongältefter oder — da ja Heutzutage der Bindeftrih auf dem Bapier 
vielfah al3 fprachlihe® Ausdrudsmittel gilt — Garnilon-Altefter? Gaftwirte- 
verband oder Gaftwirtsverband? Dffizierdiener oder Offizierädiener, Offizier2- 
flieger oder Offizierflieger? Mietezahlung oder Mietdzahlung, Mietfaferne oder 
Mietöfaferne? Bayernland oder Bayerland? Auslanddeutiher oder Auslands- 
Deutfcher? GSicdepfanne oder Sudpfanne? Schiebefenfier oder Schubfenfter? 
Zroß bes fchlechten Weiter8 oder dem fchechten Weiter, gemäß de8 Befehl oder 
dem Befehl? Was ilt vorzuziehen: er.ftände oder er flünde, er Daute oder er 
bieb, unentgeldlic oder unentgeltlih, wir Deutichen oder wir Deutiche, tunlich 
oder tulich, anfehnlicd) oder anfehlidh, ftandesgemäß oder ftandgemäß, landestundig 
oder landfundig, gefegedtreu oder gefegtreu, flanımesverwandt oder Itamm- 
verwandt, Stampfesmweile oder STampfweife, Waldesrand vder Waldrand? Werden 
Kinderfchube vertreten oder audgetreten? Belteht ein Unterjchied der Bedeutung 
zwiſchen jcheinbar oder aufcheinend, zwiſchen parteiiſch und parteilich, zwiſchen 
fremdſprachlich und fremdſprachig, zwiſchen dreimonatig und dreimonatlich, zwiſchen 
Freiſpruch und Freiſprechung, zwiſchen Durchbruch und Durchbrechung, zwiſchen 
Vorlegung und Vorlage, zwiſchen Sommerzeit und Sommerszeit, zwiſchen in 
Berlin und zu Berlin, zwifchen fortgehen und weggehen? Entfpricht e8 den 
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Sejegen der deutichen Sprade, wenn e8 in Berlin eine Weidendammer Brüde, 
in Wilmersdorf eine Badeniche Straße gibt, oder daß man die beiden neugefchaffene 
Slamwenitaaten „Zihedhien“ und „Sugollawien*“ nennt? 

Man fieht, es ift eine hübſche Dlufterfarte von Fällen, in denen uniere 
heutige Sprache Uneinbeitlichkeit, Unflarheit und Unfeftigteit in bezug auf Yorm, 
Bedeutung, Beldhleht und Berbindungemeife unferer Wörter aufweift; und jeder 
Blif in das Sprachleben zeigt und deren allentbalben und unaußgejegt neue. 
Dabei Handelt e8 fich feinesiweg& immer, wie aumeift in den obigen Beilpielen, 
um Fälle, wo ein „richtiger“ Sprachgebraud an fi) wohl vorhanden, aber aus 
Unfenntni8 durd einen „falfhen“ mehr oder minder verdrängt ift; fondern «8 
gibt auch Yälle genug, wo wir einen fellen Sprad- und Schreibgebraud) nod 
gar nicht gejchaffen baben; ich erinnere nur an den zweiten Zall von Namen wie 
Hand, Hanfen. Bei einer foldhen Sadlage fann wahrlich nicht beitritten twerden, 
daß c& ein Segen wäre, wenn auf welche Weile immer in diefem Wirrwarr aud 
nur einigermaßen befiere Ordnung geichaffen würde; und diefe Erfenntnig muß, 
wie gelagt, mit Notwendigkeit zur Forderung des Reich3iprachamtes führen, wenn 
ih) zeigen läßt, daß alle Einwände, die man bisher gegen die Wirkung®- 
möglichkeit und Nüglichkeit einer folchen Reihsipradhbehörde mit fo viel Eifer ind 
ee Dat, ausnahmslos auf Mißverftändniften und irrigen Borftellungen 

eruhen. 

' Am leichteften ift der Einwand zu widerlegen, der fih — wie eß leider 
jelbft ein Gelehrter wie Hermann Diel® ausgerechnet in feiner Rede zu Ehren 
Zeibnizens in der Berliner Nlademie am 4. Yuli 1918 tat — zur Bekämpfung 
folder Spradregelung auf die „Freiheit“ als die unerläßliche Lebensbedingung 
der Sprache im allgemeinen und der deulfchen Spradhe im befonderen berufen 
u müjlen glaubt. E3 fol Bier ganz davon abgejehen werden, daß die An- 
anna und Gelinnung, die diefem Standpunft zugrunde liegen, gerade nicht 
die Leibnigend find, der ja fowohl der Berliner Atademie wie der don ihm ge- 
planten „Deutichgeiinnten Gefelihaft“ die Pflege der deutfchen Sprache ala be- 
fondere Aufgabe zugewiefen fehen wollte und felbft fomohl in feinen „Unvor- 
greiflicden Gedanten betreffend die Ausübung und Berbefierung der bdeutichen 
Sprade” mie in fonjtigen Schriften und Taten Mittel und Wege dazu anzugeben 
fudhte; denn e8 läßt fich leicht zeigen, daß Ddiefe fo viel verbreitete und einfluß- 
reihe Anfchauung wenn nicht geradezu falfh, jo dody durdaus einfeitig ift und 
felbit da8 Richtige an ihr feinen Gegengrund gegen unfere Forderung bildet. 
Wäre „Sreiheit“ da8 oberfte und unbedingte Gejeg einer Sprade, jo märe ju 
offenbar jede Wortforn, jede VBerbindungsmeife, jeded Wortgefchleht ujw. dem 
andern gleihwertig; e8 gäbe dann legten Endes überhaupt feine fpradlichen 
Regeln und Gefege mehr. Eine Spradye, und gar die Gemein)prade eine aus 
vielen Stämmen beftchenden Millionenvolfes, ift aber ohne beftimmte Tiberein- 
fömmlichfeiten und in ihr veranferte Gefegmäßigfeiten — aljo ohne „Regeln“ 
nicht denkbar, daran ift ernftlich nicht zu rütteln; und nur darüber fann Streit 
und Meinungdverfchiedenheit fein, wie weit neben diefer Bindung an Regel und 
Gejeg auch der Freiheit im ſprachlichen Leben ihr Recht gelafjen werden fann. 
Daß das in weiten Maße der Fall jein fann und muß, ift felbitverftändlid,. 
Sm richtigen Ausgleich zwijchen Yreiheit und Gefeg in einer guten Ordnung liegt 
bier wie aud) in anderen wichtigen Dingen da8 wahre Heil. 

Bon diefer Erfenntnid aus beantwortet fih ohne weitere® auch die viel- 
umfirittene frage, ob man im fpradhlihen Zeben überhaupt von „guten“ und 
„Ihlechten“, „richtigen“ und „falihen“ Formen und Ausdrudgweilen fpredhen 
darf, und ob aljo ein folchye8 NReihefprahanıt überhaupt dad Nedht für fich in 
Anfpruch nehmen könnte, in Namen de3 guten deutfhen Spracdgebraudß Ent- 
fcheidu: gen zu treffen, die eine yorm oder Berbindungsweile al$ die „gute“ oder 
„beilere“ zu befürworten, die andere ald die minder gute oder fchlechtmeg faljche 
abzulehnen und zu verpönen. Gibt e8 in einer Sprache überhaupt Regeln, Io 
bat e8 aud Sinn, danad) zu fragen, ob ein beitimmter einzelner Spradgebraud 


Braudhen wir ein Neichsfpradyamt? 107 


mit diefen Regeln übereinftinmt oder nicht, ob er alfo im Sinne biefer NMber- 
einflimmung „rihtig“ oder „talfh“ if. Damit ift aber auch die Yrage, ob ein 
ſolches Reichsſprachamt Enticheidungen fällen könnte, ohne weiteres beantwortet; 
in den oben angeführten Beiipielen müßte eben jemweild ein Sprachgebraud als 
falfch bezeichnet werden, weil er mit den biöher üblichen Regeln der deutichen 
Sprache im Wideriprud) fteht. Natürlich fol damit nicht gejagt fein, daß in jedem 
fpradylihen Streitfall die Enticheidung ded Reichiiprachamt3 auf richtig oder 
faljh lauten müßte, vielmehr wird oft genug der eine wie der andere Sprad)- 
gebraud) al zuläflig anerfannt werden fönnen; wohl aber muß der viel erhobene . 
Einwand, daß eine Regelung der deuifchen Sprache deshalb unmöglich fei, weil 
in der Sprache die ?reiheit herriche, nad diejer Mberlegung ald abgetan gelten. 
Dazu tommt noch ein anderer Umftand, der nicht minder dieje Regelung ald not- 
wendig erweift. E83 gibt, wie im bürgerlichen Berfehr und in der Rechtepflege, 
fo aud) im jipradjlichden Leben mande Streitfälle, bei denen e8 nicht fo fehr 
darauf antommt, ob fo oder jo entichieden wird — al daß überhaupt erifchieden 
wird, damit die Sprache Ordnung und Teltigfeit gewinnen fol. Ob beiipiels- 
meije die Wörter auf — al jählih oder weiblih find, ift an fich feine Trage 
der Nichtigkeit, fondern der Ordnung und Feltiegung; erft wenn foldhe Zeitiegung 
erfolgt ift, gewinnt für den einzelnen Sprachgebrauch die frage überhaupt einen 
Sinn. Um aber joldhe Feltfegungen zu treffen, Ordnungen und klare Einheit- 
Lichfeit zu fchaffen, dazu bedarf ed eben eines regelnden Einfluifes; daß fie von 
jelbft nicht eniftehen, zeigt unter anderm der Yultand der heutigen deutjchen 
Et ferner dag Schidfal der lateinifchen Sprache beim Untergang des römijchen 
eiches. 

Wohlgemerkt: unter der Sprache, auf die das Reichsſprachamt ſeinen 
regelnden Einfluß ausüben ſoll, iſt unmittelbar ausſchließlich der amtliche 
Sprachgebrauch der Behörden des Deutſchen Reiches zu verſtehen. Das 
Recht des einzelnen Staatsbürgers, ſich in Rede oder Schrift nach Belieben ſo 
oder ſo auszudrücken, „gutes“ oder „ſchlechtes“ Deutſch zu ſchreiben, ſeine Sprache 
ſauber zu halten oder durch Fremdwörtelei zu verunzieren, ſoll völlig unangetaſtet 
bleiben; von dieſem Standpuntt aus haben alſo die Leute, die alles Heil im 
ſprachlichen Leben in der Freiheit erblicken, vom Reichsſprachamt nicht das geringſte 
zu befürchten. Die amtliche Sprache des Deutſchen Reiches aber ſoll muſter— 
gültig ſein! Das iſt wenn auch nicht der einzige, ſo doch der erſte und haupt— 
ſächlichſte Zweck des Reichsſprachamts; nur die deutſchen Reichsbehörden ſollen 
gehalten ſein, wichtige Veröffentlichungen vor dem Erſcheinen dieſer Reichsſprach— 
behörde vorzulegen, nur für ſie die Entſcheidungen und Feſtſetzungen des Reichs— 
ſprachamts — in dem ſie ſelbſt vertreten ſein ſollen — bindende Kraft befigen. 
Freilich iſt zu erwarten, daß dieſe Regelungen dann auch von ſelbſt in den 
allgemeinen Sprachgebrauch übergehen werden, und es wird nichts dagegen ein— 

uwenden ſein, wenn auch Einzelperſonen und nichtamtliche Stellen das Reichs— 
prachamt um Rat angehen ſollten; den mag das Amt bereitwillig erteilen und 

ſo auch auf den Sprachgebrauch der weiteren ffentlichkeit ſeinen Einfluß aus— 

üben. Aber auch ein ſolcher, immerhin denkbarer unmittelbarer Einfluß des 

Reichsſprachamts auf den nichtamtlichen Sprachgebrauch wird ſtets nur ein frei— 

ur fein, jeder Zwang über den amtlihen Bereich hinaus ausgefchlofen 
eiben. 

„um Gotteg Willen!“ böre id) aber hier von einer anderen Geite rufen; 
„das fehlte gerade noch!. Alfo follen die Herren Bureaufraten auch nocd) über 
unfere arme deutfhe Spradhe fommen — Leute, die doc) längit gezeigt haben, 
daß fie eine natürliche, volfstümliche Sprache gar nicht mehr fennen wı.d von 
denen daher höcdhitend zu erwarten iſt, daß fie die bisherige freie Sprache der 
Deutfchen genau fo jteif, fo bölgern und zopfig machen werden wie ihr mit Recht 
fo übel berufene® Amtsdeutih! Seht euch doch die vielen Erlafle und Berord- 
nungen nur an; einer papierner alß der andere, ftatt Vorbild guter Sprache ein 
abjchredendes Beilpiell Nein, wenn ihr unferer Sprache einen wahrhajten 
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Dienst erweilen wollt, fo laßt fie vor allem von jeder Ordnung und Regelung 
dur) eine Sprachpolizei ungeihoren !” An dem Einwand ift mandje8 Wahre; 
unfer bisherige8 Amtsdeutfh war vielfach nicht3 weniger als flar und volfs- 
tümlid, e8 war aud) feineswegs immer von falichen oder anfehibaren Sprad)- 
nebräuchen frei oder aud nur immer burh eine gewifle Yernhaltung von 
Fremdwörtelei vorbildlih. Aber eben deshalb fol ja nicht zulegt dieje Stelle 
geihaffen werden, damit an die Stelle einer oft gut gemeinten, aber nicht immer 
glüdlihen und vielfach willfürlichen Spradiregelung durd) behördliche Amt3gewaltige 
eine folhe durch erfahrene Sadıverftändige tritt, und damit zugleich als Solge des 
mittelbaren Einflufje8 einer foldhen Behörde der Sinn für natürlide und un- 
gezwungene Ausdrudsmeile auch bei unferen Behörden mehr und mehr gewedi 
und gefördert wird. Nicht fteifer und papierner, fondern volfstümlider und 
flüfliger foll — und man darf Hoffen — mird unfer Amtsdeutfch dur den 
Einfluß der Reichsſprachbehörde werden | 

Nicht Haltbarer ift ein anderer Grund, der von Sennern der Sprad- 
geihichte nicht fellen gegen unfere Forderung erhoben wird. Man wendet ein, 
dag Sprachlide Befjerung, glüdlihe RWortihöpfungen ufw. immer nur von einzelnen, 
bejonders dafür begabten Perjönlichfeiten, nie aber von einer SKlörperfchaft auß- 
gegangen feien; auch die franzöfiiche Akademie fei hier fein Gegenbemweis, denn 
der eine Baugelaß Babe für die Regelung bes Franzölifhen mehr getan als die 
ganze übrige Altademie. Das ift volllommen ridtig; aber — Baugelad war 
Mitglied der Akademie; nur durch fie konnten feine „Bemerkungen über die 
franzölifhe Sprache” ihre Wirfung zum unbejtrittienen Vorteil für Die innere 
Dıdnung und äußere Geltung der franzöfiihen Sprade ausüben. Daß ift ja 

erade bei und der Sammer: wir können heute ein Dugend Vaugelas haben, 
vo fünnen fie doch nicht ausrichten, weil ung eben ba8 Werkzeug fehlt, daß ihren 
Borfchlägen und Anregungen zu umfaflender Wirkung verhelfen föınte. 

Können twir fomit feinen der Einwände, mit denen man die Möglidfeit 
und Nüglichkeit eines NReichSiprahamtes au befämpfen fudht, als ftichhaltig an- 
erfennen, fo bedeutet der Borfchlag andrerfeit3 aud) feineötwegs eine fo grund- 
ftürgende Neuerung, wie man nad) den Außerungen der Gegner zumeift glauben 
mükte. Seit wir bon einem deutfchen Staat wıfien, haben Staat&männer und 
einflukreiche Beamte ihre Macht mit mehr oder minder Erfolg zu Ipradhliden 
sseltiegungen gebraud)t; ebenfo waren befanntlidy je und je Gejelichaften, ange- 
jehene Schrififteller und Gelehrte am Werk, an ihrem Zeil an der Reininung der 
Sprache zu arbeiten. So foll fhon Karl der Große banady geftrebt haben, die 
Sprade jeiner Kanzlei dur) Auswahl der Formen aus einer Mundart — dem 
Weſtfränkiſchen — zu einer deutſchen Gemeinſprache zu machen; im Mittelalter, 
wo wir im allgemeinen ſchrankenlos die Einzelmundarten herrſchen ſehen, waren 
doch einzelne Schriftiteller, Prediger ufw. darauf bedacht, ihre Schriften von 
allzu enger Mundartlichkeit freizuhalten und ihnen dadurch größere Allgemein⸗ 
verſtändlichkeit im deutſchen Sprachgebiet zu verſchaffen; die Bedeutung der kur⸗ 
meißniſchen, teilweiſe auch der Wiener Kanzlei und vor allem der Lutherſchen Bibel⸗ 
überſetzung für die Entwicklung unſerer deutſchen Gemeinſprache find endlich zu 
bekannt, als daß ſie beſonders hervorgehoben werden müßten. Aber auch nach 
Luther, deſſen Werk ja natürlicherweiſe nicht eine ein für allemal feſtſtehende 
deutſche Gemeinſprache ſchaffen konnte, hat es an Beſtrebungen und Wirkungen 
dieſer Art nie völlig gefehlt; es ſei nur an die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ des 
Herzogs von Anhalt-Köthen, an Leibnizens noch heute beachtenswerten „Unvor⸗ 
greifliche Gedanken betreffend die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen 
Sprache“, an den zu Unrecht vielfach lächerlich gemachten Philipp von Zeſen, an 
das im einzelnen gewiß manchmal ſchulmeiſterliche, aber im ganzen doch hoch⸗ 
verdienſtliche Wirken von Männern wie Schottel, Adelung und Gotifched, an 
Johann Heinrich Campe, an Ludwig Jahn, in neuerer Zeit an hohe Beamte, wie 
den Generalpoſtmeiſter Stephan und die Beſtrebungen des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins erinnert. An Kräften, die im Sinne bewüßter Pflege und 
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Reinigung unferer Sprache tätig waren, bat e8 uns alfo wohl zu keiner Zeit 
völlig gefehlt; und wenn man daher für die — feinerzeit chon von oh. Mofcherofch 
geforderte — Mbernahme diefer Tätigkeit in den Aufgabenfrei3 de3 Staates ein- 
tritt, jo bedeutet da8 feineswegs eine völine Neuerung gegenüber ben Sträften, 
die jchon bißher bei und im Sinne der Pflege und Negelung unferer Sprache 
wirkten. Wohl aber find e8 gewichtige Gründe, die heute zugunften einer amt- 
liden Spracpflege durch da8 Neich jelbft angeführt werden müflen. . 

Zunädjft entjpricht e8 unzweifelhaft nicht der Würde des deutfchen Neiche, 
wenn e3 eine jo wichtige Sadje, wie die Pflege der deutfihen Sprache, der Arbeit 
und felbftlofen Aufopferung von Einzelperfonen oder Vereinen überläßt; eine 
folde Arbeit muß vielmehr bei und wie anderwärts der Staat felbft, dem fie ja 
doch in erjier Neihe gelten fol, durch eine eigene Behörde vornehmen Taffen. 
Sodann liegt auf der Hand, daß die wünfchenswerte Einheit der Spradlichen 
Drdnung durd) eine joldye gleichzeitig von vielen Köpfen beiriebene Spradypflege 
unmöglih gewährleiftet werden fann; und drittens ijt flar, daß die heute an 
dieſem Werk tätigen Kräfte weder umfaffend genug die darin enihaltenen Arbeiten 
in Angriff nehmen fönnen nod) auch genügend Einfluß befiken, um ihren Erfenht- 
niljen und Seitfegungen die erforderliche Wirkung zu fichern. Den Spradiverein 
in allen Ehren! Seine Ziele und Abfichten find die beiten, und er hat geleiftet, 
was bei den tatfächlihen Verhältniffen, in&bejondere gegenüber der fprachjlichen 
Bleichgültigfeit großer Volfätreife, an aufflärender und befjernden Arbeit von 
einer nichtamtlihen Bereinigung billigerweife erwartet werden fonnte. ber 
der tatfächlihe Zuftand unjerer Sprache nad) dreißigjähriger Wirffamleit des 
Allgemeinen deutichen Sprachvereind ift doc gerade ein Beweis dafür, daß wir 
ohne die Beteiligung de3 Staate8 an diefer Arbeit nicht zum Ziele Tonımen, 
wenn die jpradlichen Notflände, unter denen wir leiden, nicht nur in bejcheidenem 
Mape eingefchräntt, fondern an der Wurzel gefaßt und im großen außgerottet 
werden jollen. 

Welcher Art follen aber die Aufgaben, die Einrichtung und die Arbeitg- 
weile einer fpracdhlichen Neich8behörde fein? 

Zunädft fol in allen Fällen, in denen innerhalb der NReich8behörden 
Zweifel in bezug auf Spradrichtigfeit auftreten, oder wo dag Spradhamt in 
amtliden, in3befondere zur Beröffentlichung beitinnmten Berlautbarungen biejer 
Behörde fchlehte Sprahformen entdedt, da8 Sprachamt für die Wahl eines 
„richtigen“ oder „beileren“ Sprachgebrauch8 forgen. Dieſe Enticheidungen würden 
nad Stihworten zu jammeln und fo allmählic) eine Art Wortfhag de$ guten 
deutſchen Sprachgebrauchs zu ſchaffen fein, deilen einzelne Entiheidungen und 
Begründungen felbftverfiändlicherweife auch der Allgemeinheit zugänglich fein 
müßten. Eine Erftarrung und Berarmung unjere® Sprahihaßed braudt von 
folder Regelung nidyt im geringiten befürchtet zu werden, ebenfomwenig eine 
Unterdrüdung notwendiger jpradjliher Entwidlungen, da ja Der ganze 
unmittelbare Einfluß des Sprachamts von vornherein auf den amtliden 
Spradgebrauh beichränft fein, daS gejamte übrige Spradjleben Dagegen 
völlig frei und ohne jede „polizeilihe Bevormundung“ mie bißher jeinen 
Bang geben fol. Zudem wird ja nicht jede der Entiheidungen des NReihsiprad)- 
amt? auf Sa oder Nein lauten, vielmehr wird oft genug aud im „auten“ 
beutfchen Sprachgebrauch die eine vie die andere Form oder Ausdrucksweiſe ihr 
Neht Haben und befommen müffen. Im allgemeinen wird daher bei jolcher 
Regelung die Entwidlung der Sprade wohl jo verlaufen, daß zunädjt im amt- 
lien, durd) deflen Einwirftung aber audh in weitem Maße im nidtamtlichen 
Sprachgebrauch die vom Sprachamt als ſchlecht oder doch minder gut feit- 
geſtellten —— und Ausdrucksweiſen den beſſeren Platz machen und ſo eine 
größere Feſtigkeit, Richtigkeit und Einheitlichkeit unſerer üblichen Sprache ohne 
Einbuße an ihrem Reichtum erzielt wird. Neu auftauchende Zweifelsfälle, an 
denen es nie fehlen wird, werden dabei immer wieder in gleicher Weiſe durch 
das Reichsſprachamt zu behandeln ſein und ſo die Entwicklung unſerer Sprache 
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unaufdringlih in den Bahnen finnvoll-zwedmäßiger Ordnung gehalten werben. 
Wenn diele Art der Regelung mitunter zu einem immerhin denkbaren Kampf 
zwifchen den Enticheidungen de8 Sprahamtd und dem allgemeinen Sprad- 
nebrauch führen jollte, jo fann wohl angenommen werden, daß in den meillen 
Tüllen die befonnenen und au$ den erfannten Gejeglichfeiten der deuten Sprache 
jtammenden Enticheidungen de Spradamts den Sieg davontragen werden; follte 
e8 aber dennod) im einen oder anderen tsalle anders fommen, follte einmal ein 
von Spradhamt befämpfter Epradgebraudy fi ald unüberwindlich erweilen und 
der Bevölkerung fozufagen in Fleiichh und Ylut übergehen — nennen wir als 
Beifpiel folder Möglichkeit etwa die Verbindung von „wegen“ oder „während“ 
mit dem dritten Fall, die ohnedieß gegenüber der biß jet allein fchriftgemäßen 
Berbindungsweile mande Vorteile bieten würde — nun, fo fönnte auch einmal 
da8 Neihsipradhamt der Alügere fein und in foldem ‘Falle den befämpften 
Sprahgebrauh ald zulälfig gelten laffen. Auch das wäre ja gegenüber dem 
Zuftand völiger Untklarbeit, den wir heute fo häufig fehftellen müßten, ein erheb- 
liher Vorteil. 

E3 braudht faum betont zu werden, daß diefe Tütigfeit de8 Neichdfvrad- 
amt notrrendig aud der Erfenntniß der feineren Gefeglichfeiten der deutihen 
Sprade Nugen bringen müßte, der bißher von feiten unferer Deutichforihung 
unaweifelhaft nicht die nötige Beachtung zuteil wurde. Al3 Beilpiel fei hier nur 
die frage ded richtigen Gebrauch? de8 Binde-3 oder -e8 bei der Wortzujammen- 
fegung genannt, die wie fo mande andere Srage der inneren Wortgeftaltung 
bisher noch feine außreihende Beantwortung gefunden bat. 

Daß die möglidjite Reinigung der deutichen Sprache — zunädft der Amt} 
fprade — von Fremdwörtern eine weitere wichtige Aufgabe des Reichsſprachamts 
fein muß, ilt felbitverftändlih, und es ift wahrlich fein fleiner Kreiß von Aul 
gaben, der ihm damit zugewiejfen wird. Man fann dabei fehr wohl zivilen 
älteren, fefter wurgelnden und jüngeren, loderer baftenden Fremdwörtern unter⸗ 
Icheiden und zunädlt einmal mit diefen — aljo etwa Wörtern wie Er&me, Kourier, 
Kurs. Zentrale, Miſſion uſw., die jchlanfweg und in vollem Umfang ihrer An- 
wendung durch Tängit vorhandene deutfhe Wörter erfegt werden fünnen — den 
Anfang machen, um dann zu dem mehr inneren und ftärfer in da8 Sprachbemuktiein 
eingedrungenen Streife vorgudringen, der zum großen Zeil erft dur jpradlide 
Keujhöpfungen und Neuaufnahmen auß unferer Sprade wird verdrängt werden 
fönnen; und auc) diefe Aufaabe wird natürlicherweife dem Reiheipradhamt nidt 
an legter Stelle aufallen müfien. E38 fol damit nicht g:fagt fein, daß dag Reid 
Iprahamt ausfchließli von fih) aus möglicft viele Erjagbildungen für Sgremd- 
wörter Ihaffen fol; wohl aber, daß e8 nach allen Seiten, fomohl in der nod 
lange nicht genügend außgeichöpften älteren Spradhe wie in den Mundarten — 
audh der öfterreihifhen und jchweizerifhen —, in den Sprachen .der einzelnen 
Stände und Berufe wie im zeitgenölfiihen Schrifitum nad bereit8 vorhandenen 
guten Entiprechungen für heute übliche Sremdwörter Umfichau halten und fie nad 
Möglichkeit an deren Stelle in den Sprachgebrauch ded Reiches einführen fol; 
follten ihm freilich etwa quite Neufchöpfungen und fonitige brauchbare Borfchläge zur 
Hebung der Ausdrudefähigfeit unferer Sprache dargeboten werden, fo mag ed aud 
biefe prüfen und je nad) Befund dern Spradiichag des Reiches einverleiben. So und nur 
jo fünnen wir hoffen, daß die Reinigung der deutfhen Sprache von den fie heute nod 
überwuchernden fremdwortlihen Entlehnungen. an der bı3 jegt im großen und ganzen 
vergebens gearbeitet worden ift, in großem Umfang und mit durchareifenden Erfolg in 
Angriff genemmen und durchgeführt wird werden fünnen. Zum Umtfreis diejer 
Aufgabe wird auch die Sorge dafür gehören müfjen, daß ın jenen Fällen, in 
denen fremdipradige Wörter von unferen NReich3bebörden überjegt werden müflen, 
Dies nicht immer in fo unzureichender und oft geradezu falicher Weife geicieht 
wie bisher: daß aljo eine „galerie nationale“ nicht immer eine „Nationalgalerie“ 
genannt, daß „läche* nit immer mit „feige“, „fin“ nicht immer mit „Ende“, 
„le moral“ nıdyt immer mit „die Moral”, „net“ nidt immer mit „nei“ 
wiedergegeben wird ufm. 
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„Aber aud) damit find die Aufgaben eined NReihöiprahamts noch nicht er- 
Ihöpft, vielleicht gibt e8 deren noch eine redht erhebliche Anzahl. Beifpielöweife 
fönnte fehr wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nicht audy bei uns eine folche 
Spracbehörde, genau wie die Accademia della crusca und die Academie 
frangaise, die Zuläffigfeit oder Unzuläfiigfeit gemwiffer Wörter und Wendungen 
im guten Sprachgebrauch beftimmen könnte; e3 fei nur an gewifle jomohl aus 
der Soldatenfprahe wie aus anderen Quellen neuerdings in Aufnahme gefommene 
Wörter wie Klamauf, Klamotten, Tabu, Pleite, Kotau machen u. a. m. erinnert; 
entipricht e8 3. B. gutem,deutfhen Sprahgebraud, wenn eine Stadtverwaltung 
einen ‘Felt- und PVergnügungsplag in amilicher Augfchreibung „Rummelplag“ 
nennt? Auch die Frage der Kunftwörter aud Anfangebudjftaben wie Dapag, 
Bugra, Wumba, Mulag ufm. gehört felbftverftändlich Hierher. Auch Hier müßte 
wohl die Enticheidung ded Spradyamt3 nicht unbedingt auf Ablehnung lauten, 
Tondern e3 fönnten fegr wohl finngemäße Regeln und Entiheidungen über bie 
. alle und Gelegenheiten feftgejegt werden, in denen foldhe Kunftwörter zuläfiig 
find, und andere, in denen fie ausgeichloffen fein ınüffen. Daß alled, wa3 fidh 
auf die deutſche Recdtichreibung bezieht, von vornherein dem Aufgabentereich 
dDıefe8 Aınted zugemwiefen werden müßte, verfteht fi von feldft; und auch 
bier liegt, wenn auc) die deutihe Schreibung weit natürliher, und einfacher iit 
als etwa die franzönifche oder gar die englü.he, redht viel Grund und Stoff zu ver- 
nünftiger Regelung und Beljerung vor. Nicht zuletzt wären vom Reichsſprachamt 
aud) alle die Aufgaben zu löjen, die man ald die Herbeiführung einer befleren 
Ordnung im Worifhag bezeichnen fann. E38 gibt nämlih im Teutichen infolge 
der bi8herigen Vernadhläffigung jeder Sprachpflege nicht wenige Säle. wo wir 
für einen und denfelben Begriff zwei oder felbjt mehrere Wörter zur VBerfüqgung 
haben — ich erinnere nur an Stube und immer, Yurdt und Schreden, Frau 
und Weib — wa3 nicht Selten zur Zolge bat, daß wir für einen nahverwandten 
Begriff Icheinbar notmendigermweife zu einem remdmwort greifen müffen, während 
bei gwedmäßigerem Wortgebraucd ſich fehr wohl da8 eine diefer deutfhen Wörter 
mit der Bedeutung eines jener remdmwörter verbinden und jo aud auf diefent 
Bege der „Uberfremdung“ unjerer Sprache entgegenwirken ließe. Sa felbit ge- 
wiſſe ragen unferer befanntlid) feinegweg3 immer hervorragend klaren und leicht 
verftändlihen Sagfügung fünnten. wenn wir erit eine folde Behörde geihaffen 
hätten, vielleicht unter dem GSefihtspunft unterfucdht werden. ob fih niht — 3. B. 
Durd) nähere Zufammenrüdung des heute oft fo weit getrennten Hilfszeitworts 
und anderer Sagteile mit dem eigentlichen Zeitwort, durh nähere Berbindung 
der Hauptwörter mit den zgugchö igen Beltimmungen u. a. m. — eine größere 
Slarbeit und Durklichtigfeit des deutfhen Sagbaues erzielen ließe, wie jie dem 
Englifhen und Franzöfiichen unbeftreitbar eigen find; befommen wir doc im 
heutigen Deutih nur allzuoft Säge zu lejen, die und zunädit ein NRätfel auf- 
geben, da8 dann nah zeilenlangen Einſchiebungen und Zwiſchenſätzen glücklich 
ganz zum Schluß feine Löfurg findet. Auch) mand)e3 andere, wie 3. B. die neuer- 
dings nit ohne Grund wieder mehrfach aufgeworfene Trage, ob wir nicht gut 
täten, da8 „Sie“ der heutigen Anrede mit dem natürlideren und lebendigeren 
„Shr“ zu vertaufchen, fönnte wohl am beiten durh eine Anregung von 
folder Stelle au3 in Fluß gebracht werden. 

Dan fieht, e8 ift feine kleine Zahl von Aufgaben, die ein foldes Amt zu 
löjen Hätte; und fie find natürlicherweile befonders zahlreih und dringend infolge 
der heutigen Lane ded deutihen Bolfdtumd und de3 heutigen YZuftand3 unferer 
SMadıe, der die Wirfungen jahrhundertelanger Bernahläjligung deutlich genug 
erfennen läkt. Bei richtiger Erfenntni® diefer Sadlage wird man daber die 
Notwendigkeit, dur Schaffung eined folhen Amtes die Beleitigung all diejer 
Mängel und Schäden herbeizuführen, unmöglih länger mit den üblichen ober- 
flählihen Schlagwörtern befämpfen fönnen; eher ericheint der Ymeifel berechtigt, 
ob die dem Spradamt zugeiviefenen Aufgaben nicht für eine Behörde allzu 
Ihwierig find, und ob unter den Stennern und Yreunden der deutfchen Sprade 
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fih die Kräfte und Fähigkeiten finden werden, die eine befriedigende Löfung der 
Aufgaben eines Reich8iprachamts verbürgen können. Aus meldhen Kräften fol 
mit anderen Worten dag Reichtipradhamt gebildet und fortlaufend ergänzt werden? 

Die Antwort hat meine Erachten? zu lauten: Sn erfter Reihe aus Leuten, 
die durd) ihr bisherige Wirken gezeigt Baben, daß fie die deutfhe Sprade gut 
fennen, die Erfenntnig ihrer Gejete zu fördern und fie Schöpferifch weiter zu 
bilden vermögen. Dieje Borausfegung muß felbftverftändlich unabhängig fein von 
irgendeinem afademilchen oder jonftigen Lehramt; dody ift die Beteiligung gerade 
der Lehrer de3 Teutichen an unferen Hody- und Mittelichulen an der Arbeit des 
Sprahanıts natürlic in hohem Mape erwünfht, wie e8 ja aud) fon bisher 
feinesiwegs an ihr gefehlt Hat. Bejonder8 wird man an die Männer zu denken 
haben, die jcyon bisher im Allgemeinen deutfchen Sprachverein eine verdienftvolle, 
wenn auch noiwendigermweile nit im münfdenswerten Umfange erfolgreiche 
Arbeit an der Pflege der deutschen Sprache außgeübt Haben. Dean bat befannilidh 
diefe Arbeit im einzelnen mitunter bemängelt und gegen manche vom Spradhverein 


ausgegangene Borjiyläge und Anregungen aud in Streifen, die an fi} dein Ge- 


danken bewußter Spracdpflege feineötweg8 unfreundlich gegegüberftehen, gelegentlich 
Bedenfen erhoben; nun, auch Jolde Leute wird man, fofern nur ihre Bedentfen 
nit au3 grundjäglicder Gegnerfchaft hervorgehen, nicht von vornherein von der 
Mitarbeit ausfchliegen dürfen, und neben den führenden Sträften de8 Sprad- 
berein3 werden daher aud) jolche „vernünftige Tadler” zur Mitarbeit am Spradamt 
einzuladen fein; denn jadhlicdye Außeinanderfegung mit ernften Gegnern fann die 
Arbeit, um die c8 fi} Handelt, nur fördern. 

Sm einzelnen mird man fih die Einrichtung bes NReihsfprahamtes fo au 
denken haben, daß eine ganz !leine Zahl von Beamten im Hauptamt die Gejchäfte 
de8 Spradhamt3 führen wird, während eine größere Zahl von freimilligen Hilft- 
fräften au3 den genannten Streifen ihnen zur Seite ftehen fol; al8 Mitarbeiter 
aber fol dem Nteiheipradamt jedermann mwillfomnen fein, der auß dem Schage 
feined? Wilfend Mitteilungen, Anregungen und Borjchläge zur Klärung und 
Bereiherung beizutragen hat. Bon diefen Leuten werden alle Fragen fpradjlicher 
Art, die in den Neichgämtern zu Ilnflarheit oder Zweifel Anlaß geben, fowie 
weiterhin alle fonft auftauchenden fpradjlichen Nbelitände erörtert und gegebenen- 
fall3 entihieden und gebeflert werden; diefe Entfcheidungen werden zu fanmeln 
und fo der Grundftod zu einem Wort- und SFormenfchag der guten deutichen 
Sprade nebit den ihr zugrunde liegenden Regeln und Gefegen zu Tchaffen fein. 
Nodinald fei betont, daß aus folcher Regelung nit im geringiten eine Ber: 
armung unjerer Sprade, eine Einengung ihrer Ausdrudsmöglichkeiten und 
Erftarrung in den Zormen befürchtet zu werden braudt; im Gegenteil joll der 
deutfhe MWortihag unferer Amt3- und Scriftiprae ja dur; Außnugung der 
Mundarten, Berufsipraden ujm. gerade reicher, die Formen natürlicher und 
volfstümäicher, die Saßfügung Llarer und flüffiger werden alß e8 in unjerem bei 
aller „Sreiheit“ jo erjiarrten Deutlich von heute der Zal-ift. Außer den Drutid- 
fundigen werden den Sprachamt übrigend auch gute Senner fremder Spradyen 
zur einmandsfreien Überlegung fremdfpradjiger Aftenftüde und fonftigen Rat- 
erteilung nicht fehlen dürfen. Daß die üblidyen SKtenntnifle, wie fie die Beamten 
unfered ausmärtigen Dienfte® namentlid im Engliſchen und Franzöſiſchen zu 
befigen pflegen, nicht immer genügen, haben mande Erfahrungen aus der legten 
Zeit deutlich genug gezeigt; heute vor allem, wo durch den Gang der Ereignifie 
vielfah Männer zu Hohen StaatSämtern gelangt find, denen eine gründliche 
Kenntnid fremder Sprachen notwendig fehlen muß, find eigene fprachlide Rely3- 
beamie ein unbedingtes Erforderniß. 

Die äußere Einrichtung und Geſtaltung dieſes Reichsſprachamts läßt fich 
natürlich in verſchiedener Weiſe denken. Es wäre z. B. möglich, es als beſondere 
Abteilung dem Reichsamt des Innern anzugliedern; beſſer aber wäre es zweifellos, 
ſchon wegen ſeiner notwendigen nahen Beziehungen zur Reichskanzlei und zum 
Auswärtigen Amt, es als ein beſonderes Amt einzurichten. Damit ſoll keineswegs 
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gejagt fein, daß e8 nicht mit einer fonftigen bereitS beftehenden oder noch zu 
Ihaffenden Reich8behörde — etwa einem Reihhöfchulamt oder einem NReichdamt 
zur Pflege ded Deutichtums Tchlehthin — verbunden werden könnte, im Gegenteil 
wäre jolhe Verbindung febr awedmäßig; ebenjo dürfte eine nahe Beziehung zu 
ben Sträften, die heute im Dienfte des NReihd am Grimmichen Wörterbuch tätig 
find, unumgänglid; und beiden Zweden von Borteil fein. Die Softenfrage, an 
der fih bei der heutigen Lage des Neiches vielleiht auch mancher grundiägliche 
Anhänger de8 Gedantens ftoßen möchte, fan ernfihaft nit ind Gewicht fallen, 
denn die often, um die es fich hier handelt, fpielen neben den Laften, die dem 
Reihe durch den unglüdliden Autgang des Krieges auferlegt werden, gar feine 
Role; und wenn nad) dem Zujammenbruch von 1506 da8 audgejogene Preußen 
ih damal3 die Univerfiät Berlin gründete, um fich felbjt wieder einen geiltigen 
Halt zu geben, fo ift dem von allen Seiten mit Auflöjung und Zerfall bedrohten 
deutichen Bolfstum von heute eine Anftalt, die den eigenitlihen Stern und Träger 
diefed8 Bolfetum3 in feiner Spracde ftärft und pflegt, mindeitend ebenfo fehr ein 
dringende8 Bedürfnig — von den ummitielbaren Erfordernifien des amtlichen 
Lebens, vorı denen oben [hun die Rede war, ganz zu fehweigen. Zur Zrage der 
Koften ift übrigend außerdem gu bemerfen, daß in den näditen Jahren und 
Schrzehnten ja aud) eine Reife von Ausgaben, die da8 Neid früher gu allerlei 
milieniihaftlihen Zweden wie Altertumsforfdjung ufiw. aufwandte, in Wegfall 
fommen dürfte; der al3 dringend notwendig erfannten Aufgabe der deutichen 
Epradhpflege aber darf wohl aud) da$ verarmte und niedergeworfene Reid) von 
beute die gleihe Opferfähigfeit entgegenbringen wie daS Neich ded Glanzes den 
Ausgrabungen von Olympia oder dem Steinmannichen Werft über die Sirtinifche 
Kapelle. Auch darf hier wohl daran erinnert werden, dak das Reichsſprachamt 
zu den tsorderungen gehört, die Schon im alten Reiyetag antragsmäßig behandelt 
wurden, und daß e3 feinerzeit vielleiht nur durch ein Mißverftändnig nicht zu 
feiner Annahme fam. Im Sommer 1913 wurde von Abgeordneten der Rechten 
und des Zentrum ein dahingehender Antrag eingebradt, der auch zahlreiche 
Anhänger fand; er wäre zweifellos durchgegangen, wenn damal8 nicht die National- 
liberalen unter Baffermann3 Führung unbegreiflicherweife verjagt Hätten. Ob 
ihm unter den heutigen Berhältnifjen, wo die Noimendigfeit verhärkter deutfcher 
Gelbitbeiinnung und Gelbiibehauptung aud in Streifen eingejehen wird, die 
un ns folder Erfenntni3 weit entfernt waren, ein bejjere8 Schidjal beihieden 
ein wird 
Sm Sabre 1635 bat NRicdhelieu die franzöfiihe Afademie geitiftet, Die 
defanntlich die Pflege der frangöliihen Spradye von Anfang an zu ihren 
widtigitenn Aufgaben zählte. E3 waren nicht in erfter Reihe gelehrte Neigungen 
oder geijtige Beltrebungen, die ihn zu diefer Gründung veranlaßten, jondern vor 
allem die Abficht, die Sprache der Isle de France, die natürlicherweile die Sprade 
der Berwaltungsbcehörden de von Parig aus regierten Zandes war, gegenüber 
dem PBrovenzaliichen, Burgundiihen ujw. zur unumfiritten berrfihenden zu 
madhen und fo aus dem damald nod) in viele Stämme und Mrundarten geifallenden 
Reihe jeines Herrfcherd eine im wahren Sinn ded Wortes einheitliche franzöfiiche 
Nation zu Schaffen. Diefe Abficht ift ihm befanntlid) im voliten Dlaße gelungen 
— im fcharfen Gegenfag zum deutichen Bolte, defien Sprachliche Berjchiedenheiten 
jogar zur politifcher Zoelöjung der weftfrieliihen und niederfränfifchen Bevölferung 
in den Niederlanden geführt Haben und trog unferer äußeren Einheit nod) heute 
mande Urjeche innerer Stammesgegenläge bilden. Wenn ranfreich in fo viel 
böherem Make ald Deutichlard nadı innen und außen fih al3 einheitliche Nation 
darftellt, jo bat daran aud) die Spradhliche Arbeit der franzöjischen Akademie einen 
niht zu unterjchägenden Anteil. Man hat gegen deren Enticheidungen und 
gendesungen befanntlih jchon mande Vorwürfe erhoben, und e3 fteht außer 
weitel, daB diele Entiheidungen in manden Yällen tatjählid ungwedmäßig 
und felbft — fo namentlid) in einzelnen Schreibungen, Alzentfegungen und der- 
leihen — fchledhtweg falih find. Diefe Irrtümer waren überwiegend eine 
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notwendige Folge de8 mangelhaften fprahgefhichtlihen Wiffens ihrer Gründungs- 
zeit, und wenn man fie mit Recht tadelt, jo fann der Borwurf doch nicht jo jehr 
die damalige, fondern nur die jpätere Afademie treffen, die e8 troß der inzmwiihen 
gewonnenen Einfiht unterlaffen bat von der ihr zugeiwiefenen [prachregelnden 
Macht Gebrauh zu machen und diefe — übrigend recht wenig ing Gewicht 
fallenden — Schönheitsfehler au8 der im übrigen fo gut geordneten franzöfiihen 
Sprache audzumerzen. Zu einer Reihsfprachbehörde, wie fie bier vorgeichlagen 
wird, fann man aber wohl da8 YZutrauen haben, daß fie folche Fehler vermeiden 
würde; und als Frucht ihrer Tätigfeit würde dann, wie man zuverfichtlich hoffen 
darf, die deutihe Spradhe einen Zuftand größerer Reinheit, Ordnung und Slarheit 
gewinnen, der jie dem Deutihen wie dem Ausländer wertvoller und zugleih zum 
Wettbewerb mit anderen Spraden tauglider machen müßte ald e8 fie in ihrem 
heutigen Zuftande unbeftrittenermaßen ift. Gegenüber allen Zweifeln an der 
Nüsglichfeit und Wichtigkeit einer jolhen Sprahbehörde dürfen wir wohl an die 
Norte erinnern, mit denen d’Alembert einft (1772) in der franzöliichen Akademie 
ähnlichen Zweifeln entgegentrat, und die bei aller fonftigen Verjchiedenheit der 
Umitände für die von allen Seiten bedrohte deutiche Sprache von heute zweifelloß 
erhöhte Bedeutung babe: - 

„Bir werden ohne weitere8 zugeben, daß e8 einem Staate notiwendiger ilt 
Aderbauer und Goldaten zu haben al3 eine franzöfiihe Akademie. Aber wir 
werden doch fragen, ob in einem blühendem Bolte, defien Geihmad ganz Europa 
bewundert und defien Sprache e8 lernt, e8 nicht nüglih ilt, wenn e8 eine 
KKörperjchaft gibt, die dazu beftimmt ift, die Reinheit der Sprache und des Geihmades 
zu bewahren.“ 
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73 ilt nicht anzunehmen, daß die Baltifumangelegenbeit uns jegt 





nod) Berwidlungen bereiten wird. Die deutichen Truppen werden, 
joweit fie nicht, wa8 einer Loßjagung vom deutihen Reich gleidy- 
tommt, zu den Rufen übergehen, zurüdgezogen, und da jelbit die 
ranzojen Neigung verraten, den guten Willen der beutichen 
Regierung anzuerkennen, fo dürfte der al in furzem erledigt 
jeın. Anders verhält e8 fich mit der Blodadenote der Entente, die Deutichland 
vor eine Schidjalöfrage stellt. Um aber diefe richtig beurteilen zu fönnen, 
bedarf e8 eines furzen Mberblid3 über dag gelamte ruffiihe Problem, die um jo 
notwendiger wird, ald die Boljhemwilten anjceinend, trog der bevorftehenden 
Einnahme von Petersburg, au in diefem Jahr nod nicht geftürgt tverden 
fönnen, wodurd eine Xöfung des Problemd wieder ind einjtweilen Unabjehbare 
hinausgezögert wird. 

Die rutfifhe Frage hat einen doppelten Aipeft. einmal vom ruffiichen und 
einmal vom Standpunft der Weltpolitift aud. Dom ruiliihen Standpunft ergeben 
fi wieder zwei Probleme: da8 der inneren und daß der äußeren Berfaflurg, 
alfo die Enticheidung über Bolihewismus oder Demofratie oder Monardie 
einerleit3 und Randtiaaten oder Zentralilierung andrerjeitd. Vom Standpunft 
der Weltpolitik it zu berüdiichtigen, daß jeder der drei großen Ententemächte 
dem Problem gegenüber eine verjchiedene Stellung einnimmt. Die Amerikaner 
wünſchen lediglih, in Rußland wie überall Gejchäfte zu madhen und greifen 
politiich bödjiteng in Sibirien ein, foweit e3 gilt, den japanischen Einfluß zurüd- 
zudrängen. Die Enaländer mwünjchen bdaßjelbe, haben aber vor allem das 
politiihe Ziel, den rufjiichen Koloß dauernd am Boden zu halten, einmal um 
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den Wettbewerber um Indien, Meſopotamien, Perſien und Konſtantinopel los zu 
ſein, dann aber auch, ein Ziel, das ſich erſt während des Krieges exgeben hat, 
um die Oſtſee beherrſchen zu können. Die Franzoſen dagegen, denen die dauernde 
Bindung an England mit Recht Beklemmungen verurſacht und die eine enge 
Verbindung mit Amerika trotz aller Studien- und Propagandamiſſionen immer 
mehr ins Unerreichbare ſchwinden ſehen, rechnen durchaus mit einer künftigen 
Wiederaufnahme des Zweibundes, um Deuiſchland, das noch immer gefürchtete, 
in Schach halten zu können. Allerdings kann niemand behaupten, daß dieſe 
Polink in Frankreich gerade mit zielbewußtem Weitblick angebahnt wird. Wohl 
untrftügt man. nad Kräften die ruſſiſchen Komitees in Paris und tritt nach—⸗ 
drücklich, wenn auch nach dem unglücklichen Odeſſaabenteuer meiſt nur mit Worten, 
für Unterſtützung Denikins, Koltſchaks und Judenitſchs ein. Aber dieſe Politik 
wird abgeſchwächt durch die Verwirklichung der ſogenannten Barrierenpolitik, 
des Gedankens von der Oſtſee bis zum Balkan einen Damm gegen den Bolſche⸗ 
wismus zu errichten, deſſen Mittelftüd ein fräfıiineg Polen und deifen End- 
baftionen womöglich in Yinnland einer- und in Rumänien andrerjeit8 gelegen 
baren. Ganz abgeiehen davon, daß diefer Damm in fih wenig Konüiftenz zeigt, 
indem nämlid) die Zage im Baltilum verworren ift, die Litauer mit den Bolen, 
die Polen mit den Tichedhen und Ufrainern fi ftreiten und lUingarn ftändig eine 
bedrohliche, unfidyere Eindbrudhßitele zu bilden jcheint, hätte man fidy aber in 
ranfreich- fagen müflen, daß die Begünftigung eine8 großen Polend unvereinbar 
it mit der Wiederherjtellung der Macht dr8 einftinen Bundergenoffen. &8 
zeigt fih bier, daB der Bulfhewismus den weftlihen Völkern eine Zeitlang ihre 
Konzeption der Weltpolitit völig verichoben Hat, die unmittelbare Gefahr warf 
alle großen bisher eingehaltenen Rıctlinien über den Haufen. Taher aud dag 
Doppelipiel der engliihen Bolitif, die im Frühling einem fyrieden mit den 
Bolichewiften nicht abgeneigt war und jegt ım Norden eine Bolıtit befolgt, die 
mit der im Süden in unvereinbarem Widerfpruh fteht. Man kann nicht Rand- 
ftaatenpolitit und Wiederherftelung Rußlands zugleich anftreben, felbft der unter- 
ftügungsbedürftige Kolıfchat ift der Frage nad) Anerkennung der Randitaaten 
porfichtig ausgewicdhen (fiehe Grengboten Heft 31). Dennoch wäre e8 voreilig zu 
behaupten, die engliihe Bolitit wifle in bezug auf da8 ruffiiche Problem nicht, 
was fie eigenilih wolle. Sie geht im Gegenteil ganz zielbewußt darauf aus, 
fih in ganz Rußland möglichit viele Vorteile zu fihern. So wird Eitland in 
ein engliihe? PBroteftorat umgewandelt, fo bat die neugebildete nordmweitruffiiche 
Negierung Lianofowg, der man einen Spegzialfredit zum Anfauf von natürlich 
engliihren Mafchinen und NRobftoffen in Ausficht ftellte, verfpredhen müflen, nicht 
nur eın befonders englifches Interefie im Baltifum, fondern auch alle mit Koltſchak 
und Denitin getroffenen Ablommen anzuerkennen, fowie nad) dem all von 
Petersburg völlige rufliiches Degintereffe an PBerfien au erflären, fo ift Sudeninfch 
völlig gefnebelt worden, weshalb offenbar Bermont fih von ihm lo8geragt bat, 
während andrerieit3 auch Denikin die Unterftügung Englande ganz gemiß nicht 
umfonft, fondern nur gegen Einräumung fehr bedeutender wirtihaftliher Vorteile 
in Stautafien, am Schwarzen und Rafpiihen Meer befommen und die NRevaler 
Konferenz beichloffen bat, feinen Zriedengjchritt den Bolfchewiten gegenüber ohne 
Vorwifjen der Entente d. 5 Ergland? zu tun. Die engliihe Bolitit gibt aber 
Deutlich darauf Hinaus, fi) durch Unterftügung der einzelnen rufiih n Mact- 
faftoren möglidit viele Vorteile zu fichern und unter allen Umijtänden zu 
verhindern, daß diefe Abfommen von dem endlih die Oberhand bebaltenden 
Einzelfattor für unverbindlich erflärt werden fünnten. Wer fih heute in Rußland 
gegen die Bolichewilen durchjegen will, fann die nur mit Hilfe Englands tun, 
und wird fi, fowie er Miene machen follte, fih von der englifhen DBanacıhilfe 
zu emanzipieren, jogleih einen neuen Prätendenten um die Macht gegenüber 
geſtellt ſehen. | 
Aus biefer SKonftellation nun erflärt fi daß Beſtreben ber Entente, 
Feutichland im Kampf gegen die Bolfchewiften möglichft außgufchalten, wobei die 
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nerböfe SZurcht der Franzofen vor einer Erftarfung Deutfchland® mit ruffiiher 
Hilfe von den Engländern flug außgenugt wird. Deutichland könnte, begünftigt 
durch feine territoriale Nahbarichaft, den Engländern ein unbequemer Konkurrent 
werden, ja, es tönnte, jo rechnet man, einen von England völlig unabhängigen 
Dachtfaftor unteritügen, der fich weder an die von Kolıfhat oder Denilin, nod 
bon den baltilhen Staaten geichlofienen Abfommen gebunden hält. Und deshalb 
Darf man von der Bolt nit auf Riga und Petersburg marfcieren lafien. 

Der Nechteitandpunft der Entente ift Dabei völlig flar. Sowohl auf Grund 
des Waffenſtillſtands- wie des FSriedensvertrages ilt fie berechtigt, die Räumung 
des Baltiftums zu fordern. Daran fann nur rütteln wollen, wer Stich über bie 
ssolgen der Zatjadhe, daß Deutfchland den Srieg verloren hat, noch immer nicht far 
geworden if. Wir haben un noch, feinerlei Mittel, eine der Entente nidt 
genehme ruffiiche Politik wirflich Durchauführen und der Standpunkt de3 „Vielleicht 
neht’8 doch“ ift fein Standpuntt, der politifch zu verteidigen wäre. Da aber bie 
Beurteilung der baltischen Srage in Deutfchland nahezu zur PBarteiangelcgenbeit 
geworden ilt — da8 jchlinnmfte, wa8 bei der Behandlung eine PBroblemsd der 
äußeren Bolitif eintreten fann — dürfte ein Berfuh, in Sürze zu einem vor. 
urteil3lojen Mberblid der Möglichkeiten einer deutfchen Oftpolitit zu gelangen, nidt 
überflülfig jein. 

Daß eine Unterftügung öfterreihiicher Balfanziele Deutichland in 
Segenjag zu einem infolge ded3 unglüdlihen Ausgangs des Ditalienfrieges 
wieder mweitlich gewandten Rußland bringen würde, war vorauszuſehen. Nach— 
dem der Strieg aufgebrochen war, gab e8 für die beiden verbündeten Stailerreiche 
nur drei Mög‘ichteiten. Entweder man fuchie den Gegner fomweit zu fchlagen, 
daß eine Berftändigung über die poliiichen Ziele im nahen Dften möglich wurde 
oder man fchlug ihn fo, daß er alle politiihen Siele im Süden völlig aufgab 
oder endlih, man zerichlug den ganzen grokrufiiichen Koloß in Randftaaten und 
den mo8fomwitiihen Kern. Welche diefer Möglichkeiten ins Auge gefaßt werden 
jollte, hing nicht nur don den militäriihen Erfolgen der Mittelmächte, jondern 
mehr nod) don ihrer politifchen Gefamtfraft und Stabilität ab, feine von ihnen 
war fo, dak man nicht aud von feiten der Sieger Hätte Opfer bringen müflen. 
Die Bermirklichung der eriten wäre nur auf Koiten der Türfei möglich gewefen, 
worunter die deutfchen Bagdadintereffen gelitten hätten, während, wenn man 
Rußland gar zu entihieden nad) Norden abgedrängt Hätte, feine Sfandinavien- 
pläne bald Konflikte in der Ditiee hervorgerufen haben würden: Die zweite Möy- 
lIihfeit hätte ein völlig gedemütigtes Rußland nur um fo bereitwilliger jeder neuen 
Koalition gegen die Mittelmädte in die Arme getrieben. Die dritte aber war, 
wie ja die SSolge ergeben bat. nur möglich). wenn man auf Balizien und das von 
Polen bemonnte Preußen verzichten wollte. Man ınuß annchmen, daß bie 
politiihe Leitung Deutfchlands während des Striegeß nicht flar zwijchen dielen 
drei Möglichkeiten unterfchieden, fondern fie miteinander vermengt, und fich jchlieglidh 
für die dritte entfchieden Hat, ohne fi) über ihre Tragiveite und da3 mit ihr ver- 
bundene und wenn nidht gleich, fo doch unvermeidlich fpäter verbundene Riſiko 
far zu jein, und obwohl ihre Verwirklichung einen miltärifhen Sieg verlangte, 
der troß der enormen, Einzelerfolge eben doch nicht, namentlich da die 1916 be- 
ablichtigte völlige Einfreifung der ruffiichen Zertralarmeen nicht gelang, volftändig 
und jedenfalld nicht überrafchend und niederfchmetternd genug nemefen ift. Einen 
Zeil diefer NHanditaatenpolitif nun bildete e8, daß ınan im Baltiftum die von den 
Gelbitändigteitöbeftrebungen der Letten und Eitben bereit bedrohte innerpolitifce 
Tührerihaft der Deutfh-Balten ftärkte und AnfiedlungSmöglichkeiten für deutice 
Ktolonilten gewann. Durdigeführt werden konnte jeduc) Diefer an fich verliändliche 
und berechtigte Gedanfe nur, wenn der mosfowitische lern durch die NRanditaaten- 
politif tatlächlih in einem Maße ohnmäctig wurde, daß er fich dauernd jeder 
idm natinlihen Erpanfion zu den DOitieehäfen enthalten mußte. Da3 aber war 
nur möglid), wenn e8 gelang, die NRandftaaten dauernd und gleichmäßig unter 
dem politiichen Einfluß der Mittelmächte zu Halten, eine Aufgabe, beren Durd)- 
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führung jedoch auf vielleicht ein Jahrhundert hinaus völlige Konzentrierung aller 
im weileſten Sinne politiſch wirkenden Kräfte der Mittelmächte in Anipruch ge- 
‚nommen hätte und daher nur möglich war, wenn Oſterreich im Süden und Suͤd— 
weſten, Deutſchland im Weſten in keiner Weiſe in Anſpruch genommen war. 
Einer Kampfſtellung nach Oſten und Weſten zugleich wäre Deutſchlands politiſche 
Kraft ſelbſt bei völligem militäriſchem Siege auf die Dauer keinesfalls gewachſen 
geweſen. Ließ ſich aber die Randſtaatenpolitik nicht in dem oben angedeuteten 
Sinne durchführen, ſo wurde beſonders, wenn man nicht auf eine Abtretung von 
PreußiſchPolen eingehen wollte, logiſcherweiſe auch eine deutſchorientierte Auto— 
nomie des Baltikums auf die Dauer unhaltbar, da ſie ſtetig für den ruſſiſchen 
Kernſtaat einen Anlaß gebildet hätte, ſich mit einem unbefriedigten Polen zur 
Gewinnung der ruſſiſcherſeits verlorenen und polniſcherſeits erſtrebten Oſiſeeſtellung 
gegen Deutſchland zu verbinden. Daraus erhellt, daß mit dem Zuſammenbruch 
der deutſchen Randſtaatenpolitik auch die einen Teil davon bildende Baltenpolitik 
unbaltdbar wurde. Was man 1905 verfäumt hatte, die Stellung der deutich- 
balıiihen Minderheit durd) Verhandlungen mit Rußland ficher zu ftellen, fonnte 
jegt, da Deutichland feine alte Madtitelung eingebüßt, nicht mehr nadıgeholt 
werden, daS lettijhe Nationalbewußtjein war zu flart geworden, al3 daß e3 fid 
durch NRüdjichten der Dankbarkeit dafür, daß deutfhe Truppen da8 Land vor 
Nberflutung durch den Bolihewismus bewahrt Hatten, bewogen gefühlt hätte, der 
deutihen Minderheit die Zührerfchaft eder auch nur Gleichberechtigung zugueitennen. 
Was man Hätte durchjegen fönnen, wäre allenfal3 eine rein deutjch-baltifche 
Minoritätenpolitit gemejen, die zur Sicherung ihrer fulturellen Rechte an Willon 
appelliert, von fich aus aber jede Zujfammenarbeit mit NReich8deutichen abgelehnt 
hätte. Diefer Weg ift vermutlich) deshalb nicht gangbar gewejen, meil ohne den 
Schuß ber deutichen Zruppen die Deutfch-Balten der inneren efthnifchen und 
lettifihen Bolichewiltenbewegung erlegen wären und daher die Deutichen zu de3- 
avouieren nicht imftande waren. Es gab auch nod einen andern Weg: fi 
deuticherfeit3 mit den großruffifhen Bolfhemwiftengegnern zu verbinden und als 
Lohn für die Befreiung PBeterdburg3 durch deutihe Truppen GSicheritelung der 
Deutich-Balten zu verlangen. Aber wir wiflen ja alle, daß diefer Plan infolge 
der durd die Revolution in Deutihland und im Heere entitandenen Berhältnifie 
undurdführbar gewejen if. Und im Sommer, nadhdem die Berhältnifje fich 
in Deutjchland und im Heere wieder ftabilifiert hatten, war e8 bereit? zu fpät, 
da jest die Engländer den feiten Entichluß gefaßt Hatten, die Deutſchen zu 
eliminieren. 

Die Haltung, die die deutihe Regierung in der ganzen frage eingenommen 
bat, zu fritilieren, ift leiht. Es ift ficher unendlih jchmerzlih, nit nur den 
Zraum eine deutichen Baltifums aufgeben, fondern zufehen zu müflen, wie die 
legten der deutfhen Stammedbrüder an der Dftjce dem Untergange entgegengeben. 
Sn ihrem eigenen Sntereffe wie in dem der Balten lag e8, die nah Weiten 
braufende Woge des Boljhewismus zunächft zu bemmen, und daß fie diefe Beihüger- 
tärigfeit dur Nahjhub an Mannichaft und Weaterial unterftügte, können ihr 
nur deologen, die an die welterlöüende Aufgabe de Bolfchewismud glauben, 
oder Narren, denen trog der Vorgänge in unfern im Weiten bejegt gehaltenen 
Gebieten ein lettifher Bauer immer noch mehr wert ift al ein deuticher Bürger 
(die „Junfer* und „Barone“ find befanntlih eine gröblihe Mberireibung) zum 
Bormwurf maden, daß fie aber jegt die im Friedensvertrag eingegangenen Ber- 
pflibtungen einzuhalten genötigt ift, fan nur unentwegter Eigenfinn verfennen, 
der nicht mit den wirklihen Madjtverhältniffen rechnet. Daß bei den Anmwerbungen 
Land verfprochen ift, war ein grober Unfug, auf den jedoch Angehörige des politiich 
angeblich jo reifen Bolfe3 nicht hätten hineinfallen dürfen und den die Regierung 
bei dem damals infolge der Berhältniffie faum zu verbindernden jeloftändigen 
Vorgehen der einzelnen Werbeitellen faum Einhalt zu tun die Macht gehabt hätte. 
Laß fie den Abzug zunädhlt nit mit dem nötigen Nadydrud betrieben Bat, ift 
möglid), aber gerade die ftändigen Unruhen der deutjchen Radifalen haben e3 
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gehindert, daß ſie ihre Druckmittel gegen die Utopiſten richtete, die eine unhalibare 
außenpolitiiche Stellung gegen den Willen der Sieger im Weltkrieg zu verteidigen 
bofften. Bon einer neuen politifchen Niederlage Deutfchlands zu reden, ift un. 
berechtigt, die Räur'ung des Baltikums ergibt ſich als logiſche Folge des an- 
ſcheinend in ſeiner Tiagweite noch immer nicht voll gewürdigten Friedensvertrages. 

Welche Stellung wird nun Deutſchland Rußland gegenüber einzunehmen 
haben? Ich glaube, da uns alle Machtmittel auß der Hand geichlagen find, 
eine neutrale und abwartende. „Für die deutſche Regierung“, hat der Miniſter 
des Auswärtigen erklärt, „muß der Grundſatz feſtſtehen, daß wir uns in die 
inneren Angelegenheiten des ruſfiſchen Voltes nicht einmiſchen“. Wir haben 
keinerlei Intereſſe daran, für eine ſehr weitgehend an England gebundene ruſſiſche 
Reaktionsregierung die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Und den Bolſche⸗ 
wismus zu unterſtützen, könnie nicht nur für uns ſelbſt gefährlich werden, ſondern 
würde auch von der Entente, die uns ſo wie ſo für den Bolſchewisſsmus verant⸗ 
worilich macht und ſtändig über die deutſchen Verſprengten, die notgedrungen 
oder freiwillig im bolſchewiſtiſchen Heere kämpfen, Klage führt, mit allen ihr zu 
Gebote ſtehenden Machtmitteln, die bekanntlich unabwendbar ſind, verhindert 
werden. Wozu uns alſo in Abenteuer ftürgen, deren Ausgang vorläufig unab- 
ſehbar iſt? Denn auch mit dem anſcheinend bevorſtehenden Fall des leicht zu 
nehmenden aber ſchwierig zu haltenden Petersburg iſt der Bolſchewismus noch 
lange nicht beſiegt, die verworrene Lage im Baltikum und die Rivalitäten zwiſchen 
den einzelnen im Norden ſtehenden Antibolſchewiſtenführern können zu ſchweren 
Rückſchlägen führen, die Aufſtände im Rücken Koltſchals können ſich bei deſſen 
weiterem Vorgehen wie im Sommer wiederholen und Denikins Stellung wird 
durch den Gegenlag zu den lUfrainern oder doch den Truppen Betlurad ge 
ſchwächt. Aber felbft wenn die Bolfchewiften von außen oder von innen ber 
geitürzt wırden, ift die Ruhe in Rußland noch lange nicht wiederhergeftellt, dazu 
find die polen Anfchauungen der Bolfhemwiftengegner gar zu veridieden und 
man fann ruhig noch mit einer Reihe weiterer Revolutionen, mindeftens innerer 
Erjhütterungen rechnen. Dan darf die inneren Berbältniffe Rußlands auf feinen 
Zal mit den deutfchen vergleihen. Eine Bolitif ftrifter Neumralität ift fit 
Deutichland unter den gegebenen Berbältnijien das einzig mögliche. 

Allerdings fucht die Blodadenote der Entente uns fowie eine Reihe Neu- 
traler zur Aufgabe Ddiefer neutralen Stellung zu veranlaflen. Eine Beteiligung 
Deutihlands an einer Blodierung ift ohne Trage und gleichgültig, ob überbaupt 
@elegenbheit da ift, fie Durchauführen, ein fiindlicher Akt gegen die Bolfchemiften- 
regierung. &3 darf wohl angenommen werden, daß Deutichland mit den übrigen 
Nrgierungen, an die die gleiche Note ergangen ift, Yühlung nimmt. Auf jeden 
Sal wird e8 ungweideutig zu wählen haben. ®ie Entente fanı anführen, daß 
e3 fih bei der Behauptung der Boljchewiften nicht um eine Einmifchung in die 
inneren rufrifchen Berhältnifie, fondern um Gicherung ded Welifriedeng handelt. 
Die Bolfhewiften haben fich dadurd) ind Unrecht gelegt, daß fie die Well 
revolution außriefen. Die Werbefraft diefed Gedantens joll nit verfannt werden, 
aber das hindert nicht, daß fie politifch ein fchwerer fehler war, der auf völliger 
Berfennung der inneren Berbältnifje der Ententevölfer berubte und fie unbedingt 
im Kampfe gegen dies zerftörerifche Element einigen mußte. Der Bolichemigmus 
ift durch feine revolutionierenden Aufrufe und durch die angeftrebte Bildung ber 
drüsten Internationale, die die Sadıe ded Proletariais nicht eben gefördert Hat, ber 
Teind aller, audy) Deut'dylands geworden und feine Betämpfung wäre durchaus im 
Sinne einer gefunden Bölferbundspolitif, wenigstens folange, als der Bolfchewigmuß 
nicht theoretiſch und praftiich jede außerruffiihe Propaganda aufgegeben bat. Wird 
Deutichland aber genötigt, oder auch nur aufgefordert, aus feiner Neutralität 
hinausgutreten und fich diefer Völferbundepolitit anzufcließen, fo fanıı es mit 
Bug und Net verlangen, daß e8 aud; ald gleichberechtigted Mitglied bes 
Bölferbundes aufgenommen wird. Eine wirtlihe Durhführung der Blodade ift 
in allen Ländern nidht nur von Negierungsmaßnahmen abhängig, ſondern 
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durchaus vom guten Willen der Völker und wenn die Entente Deutſchland nötig 
zu haben glaubt, ſoll ſie auch dafür ſorgen, daß fie des guten Willens des 
deutſchen Volkes gewiß iſt. Beſonders ſollte ſie das tun, wenn fie, wie der 
Temps“ unlängft andeutete, darauf rechnen zu können glaubt, daß Antibolſchewiſten⸗ 
führer wie Yudenitfh und Denitin „A titre de r&parations“ bon Deutichland 
mit Kriegämaterial unterftügt werden follen. 

Nud ein Wort über die Nandftaaten. Die Vorgänge in den einzelnen 
Lagern der Antibolfchewiften zeigen zur Genüge, daß die Randftaaten, auch der 
mädhtigfte, Bolen, alle Urfachen haben, da8 Wiedereritarten des ruſſiſchen Kern- 
ftante8 wenn nicht für den Augenblid, fo doch in zehn, zwanzig oder dreißig 
Jahren zu fürdhten. Auch bei meitgehender wirtichaftliher Knebelung durch die 
Entente wird der ruffiihe Stern feine durch die Unerjhöpflichkeit feines Deenjhen- 
reiervoir8 bedingte natürlihde Erpanfionsfraft nicht einbüßen, ja er twird fie um jo 
energiiher nad) Welten, Süden und Norden wenden, je mehr ihm durd fibirifche 
anicheinend durch) Japaner und Amerifaner geförderte Loslöſungsbeſtrebungen der 
Beg nah Dften verlegt wird. Unter diefen Umitänden ift, inßbejondere da8 mit 
feinen Nachbarn verfeindete Bolen, auf einen ftarfen NRüddalt an Deutichland, 
da8 nun einmal fein ftärtiter Nachbar ift, angemwiejen, Grund genug, diefem nicht 
Anlaß zu Berftimmungen nationaler oder wirtichaftlicher Art zu geben. Jede 
beutih-ruffiihe Interefiengemeinfchaft gegen ein nur durd) die Gnade der Entente 
gehaltene Polen müßte dem jungen Staate, mit dem wir ſchon im Intereſſe 
unſrer unter polniſche Oberhoheit kommenden Landsleute gern in gutem Kin- 
vernehmen leben wollen, gefährlich werden müſſen, nicht weil machtgierige Intrigen 
im Spiele wären, fondern unter dem Druck der nauurlichen Verhältniſſe. 

Nenenius 





LIE, 


Treue Bücher 


Die dentihe Kriegführung und das Bölferredht. Beiträge zur Schuldfrage. 
Herausgegeben im Auftrage des Kriegsnginiiteriums und der Oberften Heeres- 
leitung. @ ©. Mittler u. Sohn, PVerlagsbuhhandlung. Berlin 1919. 
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Die dur die Ummälzungen bebingte Haltlofigfeit vieler Menfchen und 
die in ihrem deprimierten Seelenzuftand wurzelnde Bereitichaft, Negatıves zu 
alfimilieren, bat der feindlichen Propaganda, die unfere moralifhe Verurteilung 
zum Ziele hatte, aud im deutihen DBolfe in auffallender Weiſe Vorſchub 
geleifter. Gemwiß wird das Erwadhen der Fritil, der Widerftand gegen die 

Suggeftion, an unfere Mifjetaten und Verbreden zu glauben, nicht lediglich 

durb „Aufflärung“ zu bewirken fein, von innen her wird unfer Volk gefunden 

müffen, aber immerhin ift e8 außerordentlih wichtig, in möglıdhit fachlicher 

Korm die Wahrheit zu verbreiien. Die vorliegende fleine Echrift ift ein wert- 

voller Beitrag zu diefem Feldzug gegen Lug und Trug. Es ift zu bedauern, 

daß fie nicht früher erihien. Ihre Verbreitung folte jeder fördern. Sie 

Khildert in Inappen Zügen den tatlädlihen allgemeinen Charafter und den 

Umfang der Zerftörungen in Belgien und ranfreih, den Lufı- und Gasfrieg 

in feınen völferrehilihen Borausfegungen und in feiner Durchführung bei ung 

und unferen Gegnern, die fogenannte „Ausplünderung“ Frantreihs und Belgiens, 
unfer Verhalten gegenüber den Einwohnern der bejeßten Gebiete und beleuchtet 
die ungeheuerlihen Öreuellegenden. Zabei wirft fie fehr intereffante Streiflichter 
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auf die Moral unſerer Ankläger. Z. B. wird erwähnt, daß die Zulaſſung des 
Luftbombenkriegs gegen den urſprünglichen Willen der Mehrheit der auf der 
zweiten Haager Friedenskonferenz im Jahre 1907 vertretenen Mächte durch 
das energiſche Eintreten des franzöſiſchen Bevollmächtigten durchgeſetzt wurde. 
Frankreich wurde nur von Rußland unterſtützt. Ferner iſt zu beachten, daß 
das engliſche Bemühen um den Luſtkrieg gegen die weſtdeutſchen Städte der 
Vernichtung unſerer Induſtrie galt, wie aus zahlreichen Preſſeſtimmen zu 
entnehmen iſt. So ſchlägt z. B. eine engliſche Fachzeitſchrift für Uhrmacher 
und Juweliere auf eine franzöſiſche Anregung hin vor, die Stadt Pforzheim 
ganz beſonders mit Bomben anzugreifen, da dieſe Stadt der Sitz der deutſchen 
Juwelierinduſtrie ſei, die vernichtet werden müſſe! Dem deutſchen Volksbewußtſein 
ſollte auch eingeprägt werden, daß der durch Zerſtörung nordfranzöfiſcher 
Gruben verurſachte Förderausfall nur ganz wenige Prozent der geſamten 
Kohlenſchätze des Saarbeckens beträgt und daß die Gegner die planmäßige 
Zerſtörung der rumäniſchen Olquellen für eine durchaus gerechtfertigte Kriegs⸗ 
maßnahme hielten! Peter 
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Drometheus 
Don Dr. M. Keldner 


25 ift ein eigen Ding um Männer, die die Meere durchkreuzt 






| haben und mit den Maken des Erdballg mefjen. Gie reden 
2 eine andere Sprade als jene, die auf der Scholle fiten, in bie 
Tiefe graben und das Aufjehen verlernen. Zeigt ihnen einen 
MM Punkt ım begrenzten Raum und fie werden eud) feine Zage im 
“ Meltall deuten, jprecht ihnen vom Menjdhen und ihr Blid um- 
faßt fein Wefen und Wirken auf dem ganzen Rand unferes Planeten. Sie 
haben die lebendige Vorftellung, daß ein Bolf in Gemeinjhaft Iebt, wenn aud) 
politifhe Grenzen die einzelnen Glieder voneinander trennen, und daß Nahes 
und Fernes einander bedingen. Gie miljen, daß die VBolksindividualität um 
fo ausgeprägter, die Möglichkeit ihrer Entfaltung um fo größer ift, je ftärfer 
die Zufammengehörigkeit von den einzelnen Bolfsgenofjen trog alles Trennenden 
erlebt wird. Gie mwifjen aud, daß Menjhen Menjchen find und bleiben, daß 
der natürliche individuelle Egoismus die überwiegende Mehrzahl beherricht, 
daß das Band der auf nicht unmittelbar greifbaren Gewinn gegründeten 
völfiihen Gemeinjchaft behutiam gefnüpft und, wo vorhanden, gejtärft werden 
muß, und daß diefe Stärkung nur dadurd) erfolgen Tann, daß das egoiftijche 
und Gemeinjdjaftsinterefje in eing verfchmelzen. Ye mehr die Bolklsgenofjen 
in der Welt verjtreut find, um fo fchmieriaer ijt e$ natürlich, ihnen den Wert 
ihre8 Zujammenfclufjfes durch perfönliche Vorteile zu Gemüte zu führen und 
fomit die realen Grundlagen für ein ftarfes Nationalgefühl zu jchaffen. Die 
große Maſſe, die um das Brot ringt, fan nicht mit fchönen Phrafen gefpeift 
werden. Sie will jehen, fonft glaubt fie nit. Der Menich, deilen Weſen 
Tätigfeit ift, will ungehemmt mirfen. Er braudt daher Redtsihug und 
Förderung — den Rüdhalt an einem mädtigen Staat. Die Macht des Staates, 
die als lebenfördernde Kraft über Meere und Müften greift — das ijt die 
planetariihe Auffafjung der Politik, die andere Völfer, aber nicht die Deutfchen 
begriffen, der Alfred von ZTirpi Huldigte und für die er gegen Berhmann 
Holwegs fontinentale Begrenztheit Tämpfte. - 
Es iſt das tragiiche Geichie des deutfhen Volles, daß mitten in der 
weltpolitiiden Entwidlung, die im Weltlrieg ihren Höhepunft erreichte, der 


Zmwiefpalt des deutfhen Wefens auseinanderklaffte und in jenen zwei führenden 


Perfönlichkeiten feinen Ausdrud fand. Somohl der Huge und techtichaffene 
Grenzboten IV 1919 11 


122 Drometheus 





idealiftifche Theoretifer Betbmann Hollmeg, al8 aud der robufte, hellfichtige 
und tatenfrohe Nralift Tirpig find iypıfd deutihe Männer, die dem Grundzug 
ihres Mefens gemäß in ihren poliiichen Überzeugungen auseinanderftrebten 
und das deutihe Vulf, eben weil «8 in ihnen Züge feiner eigenften Wefenbheit 
wiederfand, zur Parteinahme zwangen. SKeinem von beiden gelang es die 
Teutfhen zu einen, beite haben das Epiel verloren. 
jedes Menichın Lebenserfolg ift das Proruft zweier Yaltoren: der fub- 
= jeftiven Leiftunasfäbiafeıt und der obj ftıv n KKonftellation für feine Wirkfamteit. 
Es mag icon fein, daß die Urfade des Mikerfoigg bei Bethmann Hollmeg 
auf dem fubjektiven, bi Tirpig auf dem objefiiven Gebiete lag. So mwenigjtens 
Hingt’8 aus ihren Niederichrifien. Sn Berhmann Holwegs Betraddtungen fieht 
man einen Menfchen mit dem übermäciigen Echidjal ringen, fein Arm erlahmt 
im Kampf und der Ton mübder Entfagung flinut leife an — sapienti sat est 
voluisse!l Dur Zupig’ Erinnerungen!) aber tönt die prometheifche Klage 
der gefeflelten Kraft. Er glaubt das Edidial meiftern zu fönnen und fieht 
fih gehemmt, gefnebelt, an den Fellen menfdilicher Torheit geſchmiedet. Mag 
fein, daß feine Kühnbeit ihn über die fubjeftiven Mönlichleiten des Crfolges 
täufchte. Der Boren für fein Wılen war jedenfalls nicht bereitet, da der 
weltpolitifhe Inftinft des deutichen Volkes verfagte. Hätte es begriffen, was 
Gelbftb hauptung in der PBolitif bedeutet, beariffen, wofür es blutete und litt, 
fo bälte e8 in jeımr Eerle ftatt des milden Lichi8 der Zangmut die lodernde 
Flamme der Begeifterung entzündet und nad) dem Führer geichrien, der den 
elementaren Ausbruch feines Lebensmwillens in ftarfer Hund zufammenraffte zum. 
großen Schlage.e Mag fein, daß mir gefcheitert wären, auch wenn ein Tirpig 
unfer Führer war. E83 verlohnt fidy nicht, darüber zu ftreiten. Wir fjegen 
unferer im Sriege offenbarten politiihen Zorheit und Berblendung die Krone 
auf, wenn wir nit den Mut finden, den dien Strich unter die Vergangenheit 
zu ziehen und nicht zu richten, weil mir allefamt gerichtet find. Eins tit gemiß: 
über die Bedeutung der Tirpigfchen pol tiihen Konzeptionen haben den meıften 
Deutichen eıft die Feinde die Augen geöffnet, indem fie und den Frieden von 
Berfuilles diktierten. Tirpig wußte, was fie unter Englands Führung wollıen 
und diefen Willen in Schady zu halten, war feines Lebens Zıel. 

E38 ıft eine Selbftverftändlickeit, daß der Wille zur Weltmadt auf unab« 
fichtlicher Wirtfchaftsentwidlung und narürlicher Kräfteverihiebung ruht. Tirpig 
war überzeugt, daß einem nicht von 'eigner Scemadt getragenen Außenhandel 
von fiemden Mächten jederzeit eine & enze geftedt werden fann, daß die deutfche 
induftriele und lommerzielle Entwidlung nach der Reihgründung nur möglich 
war, weil England den Grundfag des Freihandels auf fein PRanier gefchrieben 
hatte und daß es in feinem Brlieben lag, die deutfche Konkurrenz zu unter 
binden. Einft bat ein Engländer ıreffend geichrieben: „Der Handel erzeugt 
entweder eine Marine, melde ftarf genug ift ihn zu jchügen oder er geht in 
die Hände von fremden Kaufleuten über, welche jolhen Schuß genießen.“ Eine 
noh j&limmere Folge ift aber, daß der ungejchügte, in feiner Bewegungs» 
freiheit aehemmte Kaufmann im Auslande im fremden BollStum untergebt. 
“hm bleibt oft feine andere Wahl, um fidy) eine Lrbensmöglichkeit zu fchaffen. 
Fir Tirpig fpannte fi) die Notwendigkeit, den ins Ausland abfliekenden Be- 
völferungsüberfhuß deutfh zu erhalten in den Rahmen naturgefeglihen Ge- 
fhehens: mit den Aufitieg Deutfchlands zum Wiltinduftrie- und Handeleftaat, 
der feine eigenen Wege geht und fich jelbit zu fügen meiß, mußte fih das 
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Deutihtum in der ganzen Welt zufammenfchließen und fo erftarlen, daß es 
zum Bollwerk eines langen Friedens werden foınte. Während feines Aufitiegs 
war Deutichland für fih alein der engliiden Weltmacht, der e8 in Handel 
und Suduitrie fo erfolgreih Konkurrenz machte, nicht gemadhfen. &8 braudjte 
wirffame Bündniffe und muße bündnisfäbig merden durd) feine Flotte. Gie 
zu fchaffen war daS erite Erfordeini$ und das zweite mar ein tragfähiaes 
Bündnis. Bis diefe Ziele erreitt waren, mußten ale meltpolitifhen Anftöße 
vermieden werden. Das war der Vorwurf für Tirpig’ Bolitit. 

Die Flotte wurde unter Wehen geichaffen, die Bündnispolitit, die nicht 
Tirpig’ Sache war, verfagte, außenpolitiihe Anftöße murden nicht vermieden 
und fo fam, was fommen mußte — der Krieg, diefer „größte Wahnfinn”, wie 
Tirpig fagt. Die Flotte ift nicht der Anıak. ZTirp meıft da8 nad. Don 
Enuland wurde unfrre Flottenpolit-f, die ihm die Anariffslun nehmen follte und 
tatfähli” zu nehmen begann, entitelt und verdreht. im mürklichkeitsfremden 
Deutihiand aber diente der ausländiiche Köder zur Verwirrung der Geilter. 
Anne politiiher Streit wurde an ihm entfaht und dur ihn genähtt. Man 
leſe, was Tirp’g bierzu zu fagen bat. _‘eder Deutiche ift ihm diefes fchuldig, 
vor allen dıe Sclbftyereh en und die Überflugen. Aber nun ift die Flotte da 
und der Krieg ilt da. Was geihieht? Dus große Spiel wird nicht gemagt, 
die Flotte wird nicht eingelegt, fie wird geichont, fie rojtet und — verroitet. 
De alinitige Gelegenheit wird zu Beyınn des Kriege verpaßt, die nitiarive 
der Führer wird gelähmt, die wicht giten Enticheidungen werden dem Saifer 
vorbehalten, der fern der See im Hauptquartier figt. daS fachmännifche Urteil 
wird nicht gehört, fchwermiegende Entihlüfe werden über den Kopf des 
Staatsfefretärd hinweg gefaßı, natürlich falſche Entfchlüffe, nah Tirpig’ Auf- 
fafjung. Zirpig l-idet Folterqualen, jchäumt vor Wut, will gehen und muß 
bleiben, um den Yuammer fommen zu fehen. Muß das Unglüd nicht fommen, 
wenn Meichlinge und Keifetreter den Kaifer umaeben und ihn, den einzigen 
Munn, der den Gegner durdfihaut. den der %eind fürchtet, meil er feiner 
Gerifienheit pari zu bieten imftunde märe, zum Schweigen und zur Taten- 
lofigfeit verurteilen? Scine Zuverfiht flammert fih an das Volk, das herrliche 
deutfhe Voik! Vielleicht reißt es fich feloft aus dem Unheil trog feiner Führer. 
Freilich, e8 ift nicht zum politiihen Denken erzogen, es iit fentimental und 
für fhöne Reden empfänglid. Darin liegt eine Gefahr und heute willen mir, 
daß es dieier Gefahr erlag. 

Zirpig hatte feine Hoffnung mehr, al8 er 1915 ging. Er hatte tief 
bineingeblidi in der Menidyen Not: Eitelkeit, Celbitfucht. falfhe Gelbit- 
einihägung — die Sünden mider den heiligen @eift, die nicht vergeben 
werden — er fah fie ausgebreitet vor dem Rıcterftuhl der Geichichte. 

Den Anhang zu Zirp'g’ Erinnerungen bildet eine Auswahl feiner Briefe 
an eine ihm vertraute Perfönlichkeit. Sie wirlen al unmittelbarer Ausdrud 
de8 Grlebten nod erfstütternder als die mwohlüberlegte Darſtellung feines 
MWirlens, das ein ZTorfr blieb. Der Menfchheit ganzer Jammer packt uns au, 
wenn wir diefe Niederfchrifiten lefen. Sie find nicht eigentlich literarifch fchön, 
aber der leidenfchaftlihe Wille, daS deurihe Voll vor eimem grauenvollen 
Schidfal zu bewahren, lebt in ihnen. Dus muß aud Tirpig’ Gegner an- 
erfennen und im Zufammenbrudy dieler ftolzen Kraft die Katharfis erleben — 
Zurht vor des Schidjuls Mähten und Mitleid mit den Kınvern der Erde. 
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Gewalt und Recht 


Von Dr. Theodor Oettli 


Eoch hallt Deutſchland wieder von dem Schrei der Empörung über 
We den Berjailler Gemaltfrieden, von dem Schrei nad) Recht; auch die 
S. dr Ttimmen ein, die bißher noch) Sinn für nationale Würde gezeigt 
Ss haben. Daß diefer Schrei jo allgemein und fo fafiungslos eridallt, 
I X @ icheint mir zu bemweifen, daß die wicdhligfte Lehre, die diejer Krieg 
Ma 4% & und nahdrüdlich genug vorgetragen bat, noch heute aud von 
Deutihen mißverftanden wird, die nicht, wie die gegenwärtigen Inhaber der 
öffentlihen Gewalt, zum Mißverftehen einer jeden Hiltoriichen Lehre notwendig 
vorberbeitimmt find. Fünf Sahre lang ift e8 den Deutjchen beharrlich zugerufen 
worden! NRedt und Gewalt find unverjöhnlihe Gegenjäge; Recht geht unter allen 
Umftänden vor Gewalt. Heute beten viele Deutfche diefen Sprudh nad, denen 
etwas Gelbitbejinnung jagen müßte, daß er weiter nidhts ift, ald der bündige 
Ausdrud de8 demofratiihen Erbübels: de8 Mangeld an Berftändnis für das 
Mefen und die Wirtung der Macht. 

Unter den Hiltoriichen Friedensſchlüſſen kann ich keinen entdecken, der nicht 
ein Gewaltfrieden geweſen wäre. Was iſt denn der Sinn eines jeden Friedens— 
ſchluſſes? Zunächſt die Unterfrage: was iſt der Sinn eines jeden Krieges? Er 
iſt eine Beſiimmung des Verhältniſſes, in dem die phyſiſchen Gewalten der Krieg— 
führenden zueinander ſtehen; ein empiriſches Verfahren, um feſtzuſtellen, welche 
Partei die ſtärkere, die an phyſiſcher Gewalt überlegene iſt. Zur phyſiſchen Ge— 
walt eines Staates gehören alle ſeine Kriegsmittel, wie Geld, Waffen, Verpflegung 
— ihre Urelemente aber ſind trotz aller Vervolllommnung und Häufung der 
Kriegsmaſchinen die Bürger, die bereit ſind, Gut und Blut für den Staat zu 
opfern. Ohne die Opferbereitſchaft ſeiner Bürger kann heute kein Staat Krieg 
führen, das heißt die ihm zur Verfügung ſtehende phyſiſche Gewalt für die Er— 
reichung eines ſtaatlichen Zweckes einſetzen; ich denke daher überall, wo ich von 
der phyſiſchen Gewalt eines Staates ſpreche, die Bereitſchaft der Bürger zum 
Opfer für den Staat als einen notwendigen Beſtandteil dieſer phyſiſchen Gewalt. 

Die Kriegserklärang iſt alſo ein Appell an die phyſiſche Gewalt; ſie ſchafft 
einen Zuſtand der Rechtloſigkeit zwiſchen den Parteien. „Kriegsrecht“ iſt eigentlich 
eine contradictio in adiecto; der Ausdrud will aucd nur beſagen, daß beſtimmte 
Beziehungen der Parteien — e8 find ohne Autnahme jolche, die für den Gang 
der eigentlichen Hriegshandlung feine Bedeutung haben — dom redtlofen Zu- 
ftande ausgenommen werden, durch das Striegsreht wird die Sriegführung, der 
rechtloje Zuftand aljo, auf beftimmte Gebiete bejchränft. Wenn aber der Giey 
jih auf dem Gebiete nicht erzwingen ließ, da8 vom Bölferrehte (dem daS Kriegs- 
recht angehört) für die Krieg&handlungen frei gelaffen ift, dann Hat nod fein 
Staat Bedenken geiragen, den Strieg auf vom Bölferredhte verbotenes Gebiet hin« 
überzuijpielen, wofern er nur gewiß war, daß hinter dem Bölferrechte feine phy- 
ie Gewalt jtand, bereit und fähig, jeden Völferrehtsbruch gewaltfam zu ahnden, 
dem Bölferrechte Geltung zu erzwingen. 

Gieger bleibt nun bei gleichen phyfiichen Gewalten, wer e8 am beiten ver- 
ftanden hat, feinen Bejtand an phyliiher Gewalt zu realifieren,; bei ungleichen 
der, dem e3 gelungen ift, durch die Qualität der Nealifierung die quantitative 
Unterlegenbeit feiner Gemwaltmittel auszugleichen. („Realifieren“ in dem fauf- 
männilch-tehnifhen Sinne gebraucht: aus einem Mittel ein Marimum von ipe- 
zifiicher Wirkung heraugzuholen.) Sobald das Ergebnis des Feitftellungsverfahrens 
erfennbar wird, tritt bei beiden Parteien da8 Interefie für die Kriegshandlungen 
zurüd in dem Maße, wie ein neued Problem an Bedeutung gewinnt: die Feitlegung, 
die Stabilifierung de3 durch den Srieg von neuem feitgeftellten Machtverhältnifies. 
Die Stellung der Parteien zu diefem Problem wird beitimmt durch ihre Anwartichaft 
in dem jchwebenden Verfahren. Wer die Oberhand Hat, fan hoffen, daß eine 
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tortfegung bes Krieges den Unterfchied der Gemwalten noch weiter zu feinen ®unften 
vergrößern werde; oder er fann von ihr eine Berichiebung zu feinen Unguniten 
befündten. Der Unterlegene fann retten wollen, wa3 zu retten ift. oder er fann 
hoffen, die Yeit werde für ihn wirken. Scließlid fommt der Tag, wo beide 
bereit find, gemeinlam an die Yeftlegung des Striegsergebniljes zu gehen: e8 kommt 
zu tsriedensverhandlungen. Und wodurd) wird diefe Tchtlegung bewirkt? Dadurch, 
daB das im Striegäverfohren gefundene wirkliche Verhältnis der phyſiſchen Gewalten 
zur Grundlage eined Staatövertraged, daß e3 zu Aeht gemadt wird. In jedem 
Friedensſchluſſe wird aus Gewalt neues Ned. 

Ein Beilpiel!: Durch den Srimfrieg wurde feitgeitellt, daß die phyrifche 
Gewalt Rußlands nicht augreichte, da8 Schidjal der Zürfei maßgebend zu be- 
fiimmen. Dieje gewaltfame Feititelung befam im fFriedenevertrane zunädft durch 
die Neutralifierung des Schwarzen Deeeres, in jeiner jpäteren Modifizierung durch 
die Schließung der Dardanellen für ruffiihe Kriegsfchiffe ihre völterrechiliche 
Yirterung. Während des Srieged hatte England, dankt der Überlegenheit feiner 
maritimen $riegämittel, die phyfiihe Macht, die ruffiihe Flotte vom Schwarzen 
Meere zu vertreiben und die Duardanellen fattiih zu fchließen. Gäbe e8 feine 
Staatöverträge, jo hätte England, fall8 e8 rufliihen Kriegsichiffen die Durchfahrt 
der Dardanellen weiterhin verwehren wollte, dauernd eine hinreichend ftarfe Flotte 
im Bo8poru8 ftationieren müflen; e8 hätte alio fortwährend von neuem praftijch 
beweijen müflen, daß e8 noch immer eine hinreichende phyliiche Mberlegenheit habe, 
um Rußland in diefer Zrage feinen Willen aufzmingen zu fönnen. Dieler dauernde 
Aufwand von phyfifher Gewalt würde durch dag im Sriedendvertrage neugelchaffene 
Recht überflüfiig gemadt. In ihm verpflichtete fi Rubland au fürderhin fo 
zu tun, al8 ob tatlädhlich eine engliihe Flotte im Bo8porus liege, bereit, feinen 
Kriensichiffen die Einfahrt in Die Dardanellen mit Gewalt zu wehren; e3 ver- 
ichtete auf ewig auf freie Durchfahrt. Dieler gewaltfam eramungene Verzicht 
wurde durd feine Aufnahme in das Friedensirftrument Beftandteil des geltenden 
Bölterrehted: aud Gewalt wurde wieder einmal Redt. 

HZwed des Bölterrechted ift e8 allo, die Gewalt al8 Mittel zur Regelung 
der internationalen Beziehungen entbehrlich zu madjen; an Stelle der einen Madıt- 
form, der Gewalt, jegt e8 eine andere Macdıtform, da8 Recht. E83 Hat vor der 
Gewalt den Borteil, daß e8 ölonomildher, Bbandlicher ift; wie das Streditiwefen 
öfonoınifcher und bandliher ift al8 der Taufhhandel. Aber wie die VBorauß- 
fegung, die Brundlage aller Sreditgeichäfte irgend ein realer Wert ift. fo ift die 
Borausfegung und die Grundlage alle Rechte die reale Macht, die phyifche 
Gewalt, die hinter dem Rechte fteht. bereit und fähig. ihm ©eltung zu erzwingen. 

Gewalt alſo iſt die Mutter, fie ift auch die Ernährerın und Befdirmerin 
alles geltenden Bölferrechted. Die rechtlihen Beziehungen der Nationen Europas, 
die bei dem Ausbruch ded großen Strieged in Geltung ftanden, waren in den 
wejentlihen PBunften, vor allem in der Begrenzung der Staatägebiete, der 
Niederfchlag der in früheren Friedensichlüflen zu KRecht getvordenen Gewalt. In 
unmefentliden ragen mochte das zwijchen zwei Nationen geltende Redht friedlich 
abgeändert werden, ohne neue Ermittlung des wahren Berbälinifles ihrer phyiiichen 
Gemwalten alfo, ohne Unterbrehung der NRedtstontinuität. Selbft unmejentliche 
Gebietsverjchiebungen fonnten fo zuftande ftommen. So überließ uns Frankreich 
durch friedlichen Bertrag den Stongozipfel; Deswegen blieb doch für alle weientlichen 
rechilihen Beziehungen gmijhen un? und ihn der Sranffurter Friede Me Grund- 
lage, in dem da8 Ergebnis der legten gewalıfamen Seltitellung der Madhtrelation 
zwiſchen Deutichhland und Frankreich verredhtliht worden ift. | 

Wie dag geltende Bolferreht, jo find auch die geltenden Staatgrechte legten 
Endes aus der Gewalt hervorgenangen. Sch glaube nicht, daß ed heute einen 
&taat gibt, in dem die Recdtöfontinuntät nie durch StaatSftreiche oder Revolutionen 
unterbroghen worden wäre, und was find Staatöftreiche und Revolutionen anderes 
al8 gewaltfame Ermittlungdverfahren mit dem Zmede, feitzuitellen, welche da8 
wahre Berhältniß der phyliihen Gemalten jei, die den fonkurrierenden ftaatlichen 
Organen zur Berfügung ftehen? 
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Angenommen, ein bisher durch Siände ſtaatsrechtlich beſchränkter Monarch 
babe ſich durch einen Staate ſtreich zum abſoluten Herrſcher, zum alleinigen Ver⸗ 
walier der ſtaatlichen Macht gemacht. Tadurch iſt zunäcſt ein rechtloſer Zuſtand 
geſchaffen; der Monarch hat das, bieher geltende Staatsrecht durch die ium zur 
Verfügung ſtehende phyſiſche Gewalt erſetzt. Aber keine Gewalt der Erde kann 
ihm zur ſtaatsrechtlichen Sanktionierung des Staatsſtreiches verhelfen, wenn-nidh die 
Stände, deren Rechte er durch den Siagarsſſtreſch getränkt hai, ſich bereit finden, 
die durch ihn bewirkte fakuſche Anderung e in der Machltverteilung als zu Recht 
beſtehend anzuerkennen. Gewalt kann nur dann 4u Recht werden, wenn der, 
dem Gewalt angetan wurde ſich auedrückich damit einverſtanden ertlärt; gegen 
feinen Willen, ohne feine Mitwirfung unter gar Kinen Umständen. Angenomnen, 
die Stände verweigern bartnädig dem Monardien die GSteuerbewilligung, daß 
Volt ftellt fih auf ihre Seite und läßt es in jedem einzelnen alle zur gemalt- 
jaınen Beitreibung foınmen. Wenn der Monarch über ei e ſtarke phyſiſche Macht 
verfügt, wenn eiwa Heer und Beamtenfciaft Hinter ı)m ftehen, To in e& dentbar, 
daß er jahre-, jah’zehntela g ben durch den Etaataftreic neichaffenen Zuſtand 
der Gewalt aufrebt erbält. Yakııld ıft ein folher Zuftand der Recnlofigfeit 
immer nur auf furge Zeit ertränlich gem fen Er muß jo auf Handel und Wandel 
der Bürger drüden, er muRß da8 NAnfeben de8 Staates fo ichädigen, daß die 
Sehnſucht der Bürger nad Beentigung des Monflıktes, ı ach Wiederherftellung der 
Nechisficerheit bald flärter wird ald alle andere Wirtungen,; die Stände fügen 
fih der Gewalt nicht nur parlıd, nein, fie helfen mit, he zu Recht zu machen, 
indem fie dem durch) den GStaateftreih geichaffenen Zuftande die ftaaterecilide 
Sanftionierung erteilen. An die Sıele der Gemwalı tritt wieder dar Rei; e8 
verewigt das Machtverhälinis, da3 zwilchen den Itritenden Varteien tatſächlich vor⸗ 
handen iſt in dem Augenblicke, wo die Machtform „Gewali“ wieder in die 
Machtfarm „Recht“ umgewandelt wird. 

Es klingt paradox und doch iſt es wahr: wenn einer, dem Gewalt angetan 
wurde, fich bereit findet, mit dem, der ihm Gewalt antat, Frieden zu ſchließen, 
indem er mithilft, den durch die Gewallt get offenen Buftar d au vderiechti'chen, 
jo erflärt er damit felber: mir ift nicht Gewalt, mir ift Recht geicheben. Die 
Stände, die dem Ergehnie des Etaats ftieid cd zur ftaatdrechtlihen Santftivnierung 
verhelfen, madıen fit damit zu PDetichuldigen des GStantöftreihes. Ein Mlionard, 
der in die Du eine Revolution, alio gıwalfam, bewirfte Schn älerung oder 
Vernichtung feiner ftaaterchhrlich feftgelegien Macıt fi fügt, indem er durd) eine 
Verzidißertlärung dad Ergebnis der R volusion al& au Recht beftehend anertennt, 
der madıt fih damit zum Mirchuldigın der Revolution. Dasielbe gilt von einer 
Leamtiniaft, die nad einem obne ihr Zutun und gegen ihren Willen gemalıjam 
biwirft n Bechlel- der Staateform im Amie bleibt und von den revolutionären 
Gemwalıhabern Befehle annimmt. 

Sn allen dıiejen Föllen iſt es der mit dem ſchwächeren Machtwillen. der 
nachgibt, e8 ift, wie gewöhnlich, der Tümmere. Denn dieß lehrt fo jcheint mir, 
die Gıfhichte: wo immer ein Vergewaltigter fi der Gewalt gefügt, an ihrer 
Ummandlung in Acht migncemwuft bot, da hat er durch jeıne gügjemtreit bewieſen, 
doß ihm Recht aejchehen war, daß er fern Schidful verdiente Wären, in dem 
Teilpiel vom Etaatshreich, Etände und Bolt ftandbaft geblieben, fo hätten eben 
fie ſchließlich ihren Willen durchgedrückt. Iſt jemals ein Monarch gut dabei ge 
fahren, wenn er, durch revolutionären Rechtebruch in feiner ftuateredilihen Macht 
geihmälert. dunch feierlichen Verzicht auf das Geraubte die ihm angetane Gewalt 
‚u Recht machte? Nicht, daß ich wüßte. Wäre es nicht heilſamer für das 
Anſehen und die Macht der Tynaſtie geweſen, wenn, 1848, Friedrich Wilhelm 
der Vierte ſich der Gewolt nicht unterworfen hätte? Wie unbequem war doch 
für Preußen die ſtandhafte Weigerung des Welfenhauſes, ſeine gewaltſame 
Enteignung durch einen förmlichen Verzicht ſiaatsrechtlich zu ſanktionieren! 
Die Welfenfrage war, was der Arzt einen locus minoris resistentiae nennt, eine 
tleine wunde Stelle am Störper des preußiichen Staatsıechtes; und es fehlte nie 
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an mißvergnügien Bazillen, die fih diefe twunde Stelle als mwilllommene An- 
fiedlungeflähe wählten, um ven ihr aus den preußilchen Staatsförper mit ihren 
Torinen zu vergiften. Solange er geiund und ftart ıwar, fiel e8 ibm nicht fchwer, 
das bißchen Gift unfhädli zu machen; aber wie, wenn Preußen 1870 
unterlegen wäre? Dann hätte fi die Standhaftigkeit der Welfen bezahlt gemudtt. 
St die römische Kirche fchleht gefahren bei der fiaunenswerten, der moraliſchen 
@röße nicht entbehrenden Stonfcquenz. mit der fie fih mwergert, dem geringfien 
ihrer weitlihen Madtanjprüde formell au entiagen? Nur Demofraten werden 
ed zu behaupten wagen. Hat nicht die Geichichte der Päpfte immer wieder be- 
wielen, daß die Unbeuglamteit in Brinzipienfragen eine große reale Macht ilt? 
Es ift ſchon jo: unerfchütterlihe Konsequenz in Machitragen, moraliich ge- 

wertet: Willensftärfe und ECharattergröß , machen fih in der Bolıtif immer bezahlt; 
dırın fie allein ermöglichen die volle Ausmwirtung, die marimale Nealilierung der 
Naht. Willensitärte, Charaktergröke find darum realpolitiſche Machtfaktoren 
after Ordnung; fie fönnen, in der Hanthubung der Madıt, durch eine nod fo 
bedeutende Smieligenz niemals eriigt werden. 

Zurüd zu den beiden Staaten. die im Begriffe fliehen, da8 in einem Striege 
neu eamittelte Berhältnis ihr r phylifchen Gewalten in reues Bölferrecht zu über- 
fegen und e8 dadurhb von der Zeit urabhängign gu madın c& zu veremigen. 
Taß es als ewig gedacht werde. ıft ein meiertliche8 Attribut allı8 Rechtes; Recht 
iſt aber theoretiſch die von der Zeit unabhärgig gedachte, die dem Wechſel in der 
Zeit nicht unterworfene Form der Macht. Praktiſch bedeutet dies „ewige“ nur: 
dad Hecht foll fo lange in Srafı bleiben. bis da in ihm firierte Machtverhältnig 
bon neuem feftgeftellt wird. Sede NRechtihaffung bedient fich notwendig ber 
Sitiion, daB da& durh fie ftabilifierre Dächteverbälti id wirklich ftabıl fei. Sn 
Wahrheit gibt e8 feine ftabile, feine rubende, feine faturierte Macht; jede geichicht- 
lihe Madt — und von folder ift hier die Rede — ift notwendig aggreinv, 
erpanliv. 

Dir legte Grund diefer Erfennini8 ift wohl die®: die Urzellen, aus denen 
fih jede biftoriiche Macht zufammenfegt, find DMenfchen; und unerjaüitlicher 
Machthunger ift der & undaug.. de8 menichlihen Wefens, er ift da®, was bie 
hrıhlihe Lehre die raditale Sündhaftigfet deß Weenichen nennt. &3 ift fein 
Zufall, daß die Dmokrasn, dre unverbefferlihen Stümper in der Behandlung 
der Macht, zugleich die unbelehrbarın Optimiften Hinfichtlich der Menfjcyennatur 
find; eirS ergibt hc notwendig aus dem andern. 

Zunädhft wieder ein Belag aus dem Gebiete ded Staatdrechted. In einer 
6i8 dahin abfoluten Monardie ift eine neue Verteilung der ftaatlhen Gewalt 
bewirtt und in emer feicrlih befchworenen Berfafiurg verredhilicht, verewigt 
worden. Was geſchieht? Bon dem Aunenblide an, wo die Berfaflung in Kraft 
tritt, Suchen die beiden fonfurrierenden Gemalten, die in ihr einen ewigen Frieden 
geichlofien Haben, ihre Geltung iluioriich zu machen. Daß Parlament fucht note 
wendig feine Macht über die ihr durch die Verfafiung geftedien Grenzen hinaus 
zu erweitern WBerhält fich die Krone pafiiv, vertrauend auf den durd) die Ber: 
faflung gewährleifteten Schug ihre8 Machtanteile, fo wird bald hier, bald dort 
dad Barlament in ıhre Madıt'phäre übergreifen und, wenn feine Abergriffe ge- 
duldet werden, auß ıh en Gemwrhnbeiterechte herleiten, da8 heißt, die reue Ber- 
jbiebung der Macht zu feinen Gunften verewigen. E83 gebört alfo vonieiten der 
Krone befiändiger aftıver Gıgendrud dazu, ihren ftaatärechilich gemwährleifteten 
Befigftand zu erhalten. 

Dt unigefchrt da8 Parlament pafliv, fo wird notwendig die Strone beitrebt 
frin, ihre Moctiphäre zu erweitern. €8 ift dazu gar richt erforderlih, daß die 
Berfon des Monarchen abnorm madhthungrig fri, feine Organe werder ihn zu 
einer aggreijiven Bolitif geoenüber dem Parlament zwingen. Denn hinter dem 
ftaatsrechtliten Brariffe „Die trone“ ftand ja zu allen Zeiten als reale Macht eine ftarfe 
Semeinfhalt von Menichen, die — aus weldyen Gründen auch immer -- die Sade 
der Strone ald ihre Sache betrachteten, ihren individuellen Machtwillen in den 
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Dienft diefer Sache ftellten, deren Gefamtmadtwillen fih in der Berfon des 
Monarden Iymbolijch verkörperte. Wo diefe reale Macht aufhörte, Hinter dem 
ftantörechtlichen Begriffe „Krone“ zu ftehen, da bat e8 nie lange gedauert, bi! 
diefer Begriff felber aus dem geltenden Staatöredhte verihwand. Denn nur das 
Necht ift lebenstähig, Hinter dem eine reale Madıt, legten Endes eine phylilche 
®ewalt fieht, bereit, fi mit allen Mitteln für feinen Schug einzufegen. Noch 
prägiler gefaßt: nur das Nedt ilt eine reale Macht, Hinter dem eine phyiiche 
Gewalt jteht; und genau proportional der Größe diefer Gewalt ift die Macht 
des Rechtes. 

Es gibt ewige und underãußerliche Menſchheitsrechte — ich gebe zu, als 
unentbehrliches Requifit der demokratiſchen Rhetorik ſind ſie reichlich diskreditiert. 
Nicht deswegen glaube ich an ſie, weil ſie als Beſtandteil der präſtabilierten de— 
mokratiſchen Weliharmonie irgendwo in den Sternen geſchrieben ſtehen, ſondern 
weil die Geſchichte dies lehrt: in der Beſchaffenheit der Menſchennatur ſelber iſt 
der Wirkungsmöglichkeit der Gewalt eine Grenze geſetzt. Es gibt Gewaltakte, die 
fich auf die Dauer einzelne oder Völter nicht gefallen laſſen, mögen fie 
noch ſo erſchöpft, ſo erniedrigt, ſo verſtlavt, mögen ſie noch ſo, objekttiv und 
ſubjektiv, ehrlos geworden ſein. Wie die Kompreſſibilität einer jeden Materie 
pbyNfalifch begrenzt ift, fo. iſt der Leidensfähigkeit der Menſchennatur, ihrer 
Fähigkeit Gewalt zu dulden, eine phyſiologiſche Grenze gelegt. Wird fie über- 
ſchritten, ſo erzeugt die Gewalt in dem Leidenden ſelber notwendig die Gegen⸗ 
gewalt; er kann nicht anders als ſich zur Wehr ſetzen, mag er noch ſo ſehr Angſt 
vor der eigenen Courage haben. Selbſt bei den ruſſiſchen Leibeigenen, den Ur⸗ 
zellen eines Volkes von ſchier unbegrenzter Leidensſähigkeit, kam es vor, daß ein 
gewalttätiger Herr die Grenze ihrer Leidensmöglichkeit überſchritt. Dann erzeugte 
der unerträglich gewordene Druck der Gewalt in ihnen notwendig, automatiich, 
den Willen zur Gegengewalt; das Los beſtimmte einen aus ihrer Mitte, der an 
dem Herrn die Verletzung ihrer Menfchenrechte ahndete. Died ift alio der Sinn 
der ewigen Menichheitärehte: fie umgrenzen jchüßend ein phyfiihes® und 
moraliihes Eriltenzminimum, defien gewaltiame Schmälerung notwendig eine 
phyſiſche Gewalt zu ihrer Verteidigung erzeugt. Allein durch diefe Gewalt werden 
die Menjchheitsrechte een ftebt fie nicht Hinter ihnen, fo find fie nicht3 als 
eine hohle Bhrafe, der fein nod) jo würbdeloje8 Jammern zu realır Macıt ver- 
bilft. Ein jeder, einzelner oder Volk, der fich auf fie beruft, muß die Berechtigung 
feines Anipruces von neuem dadurd nachmweifen, daß er fich bereitet, die gejamte 
phyliihe Gewalt, die ihm zur Verfügung Sieht, zu ihrer Verteidigung einzulegen; 
und fein Anſpruch auf ihre Verwirklichung entſpricht genau der Größe der Opfer, 
die für ſie zu bringen er bereit iſt. 

Der durch die Verfaſſung geſchaffene ideale Gleichgewichts- und Ruhezuſtand 
zwiſchen den ſtaatlichen Gewalten iſt alſo faltiſch nie vorhanden. Im beſten Falle 
oszillieren ſie beſtändig um ihn herum; zwiſchen dem Idealzuſtande und der 
Wirklichkeit beſtehen fortwährend ſchwächere oder ſtärkere Spannungen. Jede 
ſolche Spannung iſt eine Gefahr für das geltende Staatsweſen. Kleine 
Spannungen laſſen fich meiſt dadurch ausgleichen, daß die Interpretation des 
geltenden Rechtes dieſem eine gewiſſe Elaſtizität verſchafft; die Partei, die gerade 
die Oberhand hat, wird verſuchen, durch eine ihr günftige Interpretation ihren 
Deachtzsumahd zu realifieren. Aber es fann zu Spannungen fommen, die an die 
Elaftizinät des elaftiihen Staatsrechte® zu hohe Forderungen ftellen. Denn bat 
ed noch immer gebeißen: läßt du did nicht mehr beugen, jo wird man dDicy 
bredden müflen. 

Die Bolitit von Krone und Parlament — und von der Bolitit der Parla- 
ment®perteien gilt Daßjelbe — läßt fich vergleichen mit dem Verhalten einer in 
einem wichtigen Nechteftreite begriffenen mächtigen Organilation, aber eines 
großen Syndifat3. BZuerft bieten die Anmälte ihren bialeftiihen Scharffinn auf, 
um einer ihrem Klienten günftigen Interpretation des geltenden Nechteg zum 
Siege zu verbelfen. Zührt daß nicht zum Ziele, jo wird der Stlient, fall8 eine 
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günftige Entfheidung für ihn eine Lebensfrage bedeutet, feinen Augenblid Be- 
denfen tragen, feine gefamte Macht für fie einzujegen. Er wird fein Vorgehen 
nach dem Grade der Nectsficherheit richten, die im Staate berriht, da3 heißt, 
nad der Qualität und Quantität der Gemwalten, die fi) zum Schuge de3 geltenden 
Hechted gegen ihn erheben werden. In Merito und im Boltsitaate Preußen 
wird er feine lImmwege wählen; er wird die Mängel in der Beweisführung feines 
Unmwalted durch Handgranaten, Maihinengewehre und einen Eleinen Minenwerfer 
nahdrüdlih und mwirtiam fompenfieren. In den Vereinigten Staaten wird nadte 
pbyiifche Gewalt ald Stellvertreterin des Rechte® doch nicht mehr gern gefehen, 
wenn e3 fih nidt um die barmlofe Volt2beluftigung der Lynchjuftiz handelt. 
Dort müßte der Slient fhon den Richter aum Objekt mittelbarer phyliicher Ge— 
walt in der Yorm von Geld madhen. In Frantreih wird er, falls die Bor- 
änge die Preije nicht reitung&los verdorben haben, geneigt fein, fi) durch da8- 
elbe Mittel eine Kleine Kammermehrheit zu liefern die da8 geltende Necht zu 
feinen Gunften abändert — ein teures, aber wirkjames Berfahren. — Nur in 
England, wo die Rectslofigfeıt und ihr, mie immer, entiprechend die pulitiiche 
Moral ja befonders hoch Stehen, werden alle diefe Mittel, die den fchotiernden 
Schweißgeruch der phyliihen Gewalt nit ganz wegparfümieren fünnen, nicht 
zum 3iele führen. Dort wird dem Slienten nicht3 übrig bleiben, al Durch die 
Brefle. diefe unbeftechlihe Bilderin und Hüterin der öffentlihen Meinung. ver- 
breiten au laffen, daß in dem Unternehmen feines, Gegnerd deutfches Kapital in- 
veftiert Sei, daß deifen Sieg aljo in einem für daS gläubige Britenvolt unerträg- 
lien Wideriprudhe mit der göttlihen Weltordnurg fände. Wie follte fi die 
englijche PBrefle, wie daß englifche Bolt nebft feinen Richtern der zwingenden 
Logik dieler Argumentation verichliegen könn.n? 

Auf die innere Bolitit übertragen: wenn bei einem der ftaatliden Madıt- 
faftoren die Spannung zwifchen feiner ftaatöredhilich firierten und friner wirklichen 
Macht jo groß mird, daß fie fih dur no fo mwilltürlide Auslegung des 
geltenden Rechtes nicht mehr außgleihen läßt, dann wird er notwend'g eine 
jeinem Macdtzumadjje Rechnung tragende Anderung de8 geltenden Rechtes au 
erzwingen jucdhen. Sann fie friedlid), ohne Unterbrechung der Rechtöfontinuität, 
bewirft werden, um fo befier; wenn nicht, dann wird fie fih durch gewaltiamen 
Bıud) des geltenden Rechtes, auf revoluiionärem Wege aljo, durchzufegen fucen. 
Bird der Macht ihr Rechtefleid zu enge, dann fprengt fie e8, wenn der Schneider 
nicht beigeiten ein paar Nähte ausläßt. | 

Sıyt die Anwendung auf die große Politik, auf die Beziehungen der beiden 
Gtaaten, die foeben einen folide audfehenden $Srieden geihloflen haben. Hier 
gilt erft recht der Sag: e3 gibt fein ruhendes Gleichgewicht der Mächte; es gibt 
beiten Jalle8 ein beftändige8 O8zillieren um die im Friedensvertrag feitaejegte 
ideale Bleichgetvichtslage. Aufgabe der Diplomatie ift 83, die fortwährend ent- 
ftehenden Spannungen zwilchen völferrechtliher Geltung und realer Madıt 
durh Interpretation des zwilhenftaatlihen Nectes zuguniten ihres Staates 
auszugleihen. Kommt e8 aber zu größeren Spannungen, wädlt zum 
Beilpiel die mwirlihe Macht des Meficnten auß ihrem völferrechtlichen 
Klleide Heraus, fo muß entweder der Sieger fih zu einer vertraglichen 
Korreftur des Yriedensinftrnmentes herbeilaſſen, die dem Machtzuwachs des 
Beſiegten Rechnung trägt. Oder aber er unterläßt dies; dann kommt es auto— 
maliſch — ich betone immer wieder das Zwangsläufige, weil im Weſen aller 
Macht notwendig begründete, diefer Entwidlung — zur Sprengung de8 Nedts- 
fleide8, dem der Befiegte entwadjlen ilt. ed fommt zu einem neuen Striege, zu 
einer gewaltiamen Storreftur des tyriedensinitrumented, da8 feine Dajeıns- 
beredhtigung verloren Bat, weil e8 nicht mehr ein annähernd getreuer Ausdrud 
des wirtliben Mactverhältnifies if. Will der Sieger nicht nachgeben, wenn der 
Beliegte friedliche Anerfennung feine® Machtzumachjes fordert, will er aber aud) 
dieſen Machtzuwachs nicht jo groß werden laflen, daß der Beliegte mit Auslicht 
auf Erfolg zur gemwaltfamen Revifion des Yriedensvertraged jchreiten fann, danıı 
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bleibt ihm ein Drittes: er felber beflimmt in einem Bräventivfriege no) einmal 
die Gewaltrelation und befeftigt in einem neuen Srieden da8 Ergebnis de8 früheren 
bergeltalt. daß eı vor einem gefährliden Madtzumadhje de zweimal Befchlagenen 
auf abjehbare Zeit Ruhe Hat. 

Dies „auf abfehbare Zeit” ift der [hmachle Bunt in der Machtrechnung 
‘jedes Sirgerd. Wer die Gefchichte Tieft, muß ünmer wieder ftaunen, wie ralcy 
fih die Etaaten, aroße und fleine, nad) „vernichtenden“ Niederlagen und ent- 
prchend harten {riedenebedingungen wieder erholt haben. Unter zwei Be— 
dingungen allerdings. Der SKontaft der Bürger untereinander und mit der 
beimaslibden Echolle mußte erhalten bleiben. Wenn, wie e8 im Alterium gefchad, 
die gefamte Bürgerfchaft argeführt und in die Sflaverei verfauft wurde, dann 
war e& um die fraatlihe Exiſtenz, des Beſiegten geſchehen. Eigentih war aud 
dieſes Minel nicht radifal genug. Wenn jeder einzelne diejer veriflavien Bürger 
an feinem GStaate fefigehalten, fich bereit zu jedem Opfer für feine Wiederber- 
ftelung eingelcgt Hätte: diefed außeinarder gerifjene, von der Scholle gelöite Volt 
wäre zu einer fo unerträglichen Beunrubiaung für das Giegervolf geworden, daß 
dieie® bald vor der Alternative geitaı den hätie, die befiegte Nation ftaatärcdhilid 
wieder herauftellen oder fie buchſtäblich auszurotten, durch Tötung aller ihrer 
Bürger; fie ıft da8 einzige fichere Meitiel zur Bernid tung einer nationalen Erihenz. 
Weil fie allein die zweite Bedingung zuverläflig ausichalten fann, von der jede 
nationale Erhebung abhängt: ‚den Willen de8 Belicgten zu feinem Stoate. Es 
ift zu ollen Zeiten biquemer gewefen, fid mit dem Bedrüder zu verjöhnen, jem 
Joch fo gut wie möglich zu polftern und an einer halbvollen Yutiertrippe — aud) 
Beicheider heit ift biquem — den eigenfinnigen Willen zum Staate und den un- 
verföhnlichen Haß gegen den Bedrücker als heroiſche Schwachheit zu beſpötteln, das 
war immer bequemer, als ſich mit allen Kräften zu ſperren und wider den Siachel 
zu löten. Eine Nation, die nicht bereit war, jeden, auch den unbilligſten Preis 
für die Wiedergewinnung ihrer Unabhängigkeit und ihrer Größe zu zahlen, die 
verdiente, daß ſie zugrunde ging, und mochte ihr ewiger Beſtand durch die heiligſten 
Bertragne gerährl.: iltet fein. 

Die Nuganmwendung diefer Betrachtung auf die gegenwärtige Rage Deutich- 
lond8 liegt fo nahe, daß ich fie füglih dem Xejer erfparen könnte. Aber es 
gibt Dinge, die man heute nicht oft und nicht eindringlich genug wiederholen fann. 

Ein Urteil über die deumiche Bolitif vor dem Kriege ftcht mir nicht zu; id) 
greife 1.ur einen Bunlt heraus der mir für die Erfenniniß der Beziehungen 
amiichen Gewalt und NRedt bejonders inftiuktiv zu fein fcheint: unfer Verhältnis 
zu Sranfreich feit 1871. 

Ter iyranfiurter Sgrieden wor, al8 er geichlofien wurde, ein brauchbarer 
Ausdrud dr8 wahren Nräfteverhäliniffes der Parteien. Die pbyfiihe Gewalt 
Hrarfreid8 war nicht imftaı de gewelen, Eljaß-Louthringen, ein altes Etreitobjı ft 
zwilhen den SBarteien, zu behaupten; diejes Ergebnis befam in der Abtretung 
der Provinzen an das Deutiche Rıich feine völferrechtliche Sar ftionierung. Wären 
Deutihland und FSrantreih allein auf der Welt, fo wäre 1914 da8 Frankfurter 
sriedeneinftrument nicht mehr wahrer Außdrud dc8 Machtverhältniffeß geweien; tenn 
Deuiſchlands phyſiſche Gewalt war viel ſchneller gewachſen als die Frankreichs. 
Deutſchland wäre alſo früher oder ſpäter, fals Frankreich nicht in friedlichen 
Konzeſſionen dem deutſchen Machtzuwachs Rechnung getragen hätte, durch die 
unerbittliche Logik der Macht zu einem neuen Kriege gedrängt worden, um 
ſeinen Mach'zumachs zu realiſieren. In Wahrheit ſtanden ſich nun aber die 
beiden ſchon 1870 wicht iſoliert gegenüber, ſondern als Glieder der europäiſchen 
Staatenfamihe, mit deren andern Gliedern durch mannigfache Beziehungen 
verknüpft, zu beſtändiger Rückſicht auf ſie gezwungen. Bismard hattı für Die 
gewaltſame Auseinanderſetzung mit Frankreich eine Preußen günſtige europäiſche 
Konjunktur geſchaffen. Das Vertrauen Rußlands beſaß er, ſeit er, dem Gezeter 
des geſamten Foriſchrittes zum Trotz, ihm durch freundnachbarliche Haltung die 
Niederwerfung des Polenaufſiandes erleichtert hatte. Rußlands Freundſchaft 
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neutralifierte den natürlichen und notwendigen Trieb der Donaumonardie — fie 
war damal8 ja noch leidlih gelund — ihre Macteinbuße von 1866 bei der 
erftin günftigen Gelegenheit wieder einzubringen. Und in England war ein 
ehrlich liberale Kabinett am Ruder; e8 trieb alfo notwendig eine Ihwädlide 
Yußenpolitit und fonnte al3 quantit& negligeable behandelt iverden, wie e8 |hon 
durd) feine ruhige Hinnahme der Annızion Hannover bemwiejen halte. 

Wie nun die günftige europäildye Konjunftur notwendige Borausjegung 
für die volle Auawirfung der phyfiihen Gewalt Preußens war, wie fie jchon in 
feinen Ariegserfolgen behiändig mitrealifiert wurde — denn hätte Preußen eine 
Urmee gegen Öfterreich Ungarn bereitftellen müflen, dann wären aber in Weiten 
‚der überlegenften Strategie nicht diefe raihen und enticheidenden Siege geglüdt 
— fo mar fie auch Boraudfegung des FFrantfurter riedeng, ift in ihm mitrealıfiert 
worden. Ein entichicden übelmollended Europa hätte VBreußen die völferredyiliche 
Berewigung feine Striegagewinnes, die Einverleibung Eljaß Lorhringeng, nit 
zugeltanden. Sollte alfv der Frankfurter Frieden Beftand haben, jo mukte aud) 
die Preußen günftige europäifche Konjunttur ftabilifiert werden, die fein Zuftande- 
tommen erft ermöglicht hatte. Das hätte durch völferrechiliche Fixierung des 
damaligen Sträfteverhältniffes der Sroßmächte gefhehen fönnen; der {yriede wäre 
au einer europäifchen Angelegenheit gervorden, ein Stongreß der Großmädhte hätte 
feine Beftimmungen feltacjegt und die völterrechtliche Gemährleiftung ihrer ewigen 
Dauer übernommen. Nun hatten die Erfohrungen, die Preußen auf dem Wiener 
Kongreß gemadt, und das Scidial der Stongreßatte eindringlich bewielen, daß 
der Wert foiher Gefamtbürgihaften im umgefehrten Verhältnis ficht zu dem 
Breije, un ben fie erfauft werden. Bismard wählte einen andern Weg, mußte 
ihn wählen auf Grund feiner flaren Erfenntni8 vom Wejen der. Waadt und 
feiner Meifterfhaft in ihrer Handhabung: er 309 e8 vor, dem deutſchen Reiche 
den europärfchen Kredit, den er ihm gefchaffen, von Sal zu Fall zu erneuern und 
verzichtete auf den Berfudh, ihn in cwiges Bölferredht umaumedjeln. Er mußte 
zu gut, daß er damit gegen feine guie Ware, die mit eltigk-it und Mäßinung , 
vertrauenzwürdig gehandhabte reale Madt Preußens ein Bapier einhandeln 
würde, defjen Kurs zu fontrollieren nicht in feiner Macdt geftanden hatte. ALS 
er fpäter im Dreibundeverirage die völferredhtlihe % rierung einer vorhandenen 
Mächtenruppierung bewirkte, da bewied er dur die eillegung einer relativ 
turzen Kündigungsfriſt, daß er weit entfernt war, die Halıtarfeit diejer Yirierung 
zu überichägen; und ganz gewiß hätte er auf fie verzichtet in dem Xugenblide, 
vu zutage trat, daß einer der Stontrahenten nicht ınehr bireit war, feine gelamte 
phyifhe Gewalt für die Erfüllung des Vertragsinhaltes eınzufegen, wo aljo Da3 
Dreibundinftrument nicht mehr Ausdrud einer wirklichen Dtadırelation war. 

Biemards Kenntnis de8 franzöfifhen Nationalcharafierd8, d 3 empirisch 
feftgefteßten Berbaltins be8 franzöfiihen Bolfe8 in nationalen Machifragen, 
machte es ihm zu einem politifchen Naturgejege, daß fyraı freih um jıden Preis 
eine Revifion des Yriedengzurteile® erfirnben würde und ‘daß, da feine eigene 
yhyfiihe Gewalt nicht Hinreichte, um diele Revilion zu erzwingen, ed notivendig 
zum Striftallifation&punft eine8 jeden gegen das Deutiche Neih gericht ten Wıß- 
dergnügend in Europa werden mı te. Er Hatte nicht umionft den cauchemar 
des coalitions. eine äußere Bolıtif nad) den Kriege fonnte nicht mehr Ihöpferuch 
fein, fie ging mit gebur.dener WMarichroute; fie war die Sklavin de3 Frankfurter 
Sriedend, mußte den in ihm mitrealitierten europäilchen Kredit ded Weihes zu 
erhalien und Sranfreich weiterhin zu ifolieren juchen. Ihm gelang e8; feinen 
Nachfulgern nicht — legten Endes wohl deshalb, weil ihnen dad abgıng, was 
jede8 wahren Staatemannes Größe ausmaht: die Weisheit in der Erfenntnig 
und in der Handhabung der Macht. In dem Maße nun, wie in den beiden 
Madhıftellungen, au dinen fi) die Sroßmädhte in den Jahren vor dem großen 
Kriege zuſammenſchloſſen, das Verhältnis der phyſiſchen Gewalten ſich zugunſten 
des Deuiſchland feindlichen Syſtemes verſchob, in demſelben Maße mußte notwendig, 
automatiſch in Frankreich die auf den Bruch des Frankfurter Friedens gerichtete 
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Spannung wachſen; denn in demſelben Maße hörte dieſer ja auf, Ausdruck einer 
wirklich beſtehenden Machtrelation zu ſein. Daß dieſer Friede in Frankreich deſto 
mehr al3 nicht mehr zu Recht beitebend, ald Unredyt, gewertet werden mußte, 
je mehr fih dad Verhältnis der phyfiihen Gewalten zu feinen Gunften verfdob; 
daß Tranfreid) auf ein neue gemaltiames Seftitelungsverfahren binarbeiten 
mußte, jobald e8 die phyfifche Abermadt de8 Dreiverbandes al3 hinreichend ein. 
jhägte, um die Annullierung de8 Frankfurter SZriedeng, die Rüdgabe Eifa- 
Lothringeng au erzwingen; daß es endlich, nadhdem da8 neue Berfahren zu fe nen 
Bunften entichieden hat, den Siegespreiß einzieht: dag alles ift nicht nur notwendig, 
im Weien der Macht begründet; e8 ift auch Hifiorifdy gerecht. in Staat hat 
eine friegeriihe Eroberung gemadt; fie ift zwar dur den Friedengfchluß legitimiert, 
zu Recht gemacht worden, aber er hat nicht verftanden, feine pbyliihe Gemalt, 
jei e3 allein, fei e8 virftärft durch wertvolle Bündnifle, auf der Höhe zu halten, 
die ihn befähigt, jederzeit mit dem Schwerte die Berechtigung der Eroberung 
nachzumeijen, da8 Nochbeitehen der Gewaltenrelation, die fie ermöglicht hatte: 
diejer Staat verdient, daß er da8 eroberte Land wieder verliert, und mögen alle 
biltorifchen Rechte der Welt auf feiner Seite ftehen. 

Daher bedeutet jede Gebielderoberung jolange eine Gefahr für den fzrieden, 
als der Beliegte fih nicht verföhnen läßt, al8 er feine ganze BPolitit darauf 
einftellt, da8 Gemwaltenverhälinis, die in feinem Grbietßverlufte den völterredhtlichen 
Autdrud fand, zu feinen Gunften zu ändern, um, fobald ihm dies gelungen, 
eine neue teflltelung au betreiben. Sch glaube, jeder Beliegte, der Gebiet 
verloren Bat, fann Europa, fann heute die Welt fo lange in Atem halten, bis 
er eine Revilion dc8 Verluftfriedend zu feinen Gunften erreicht — und märe «3 
nur um feines unverfchämten ®eilens willen. %reilih, ein gehört dazu: eine 
Kraft und Gläubigkeit der Hingabe an den Staat, die vor feinem Opfer zurüd- 
Ihredt; ein nationaler Eigeniinn von einer erhabenen Größe — die Deinofraten 
würden jagen: von einer bösartigen Beichränttheit — der nicht jedem Bolfe und 
nicht zu jeder Zeit geichentt ift. 

Das tzeirftellungsverfahren zwifchen ben phyliihen Gemwalten der beiden 
Madhtballungen, die fi) 1914 gegenüber ftanden, hat negen Deutichland entichieden. 
Nachdem das NReih durh die Annahme der Waffenitillitandsbedingungen fid 
feiner phyiifihen Gewalt begeben Hatte, war e8 gar nicht anders mödlich, als daß 
der sSriedensvertrag da8 bedeuten würde, wa8 er tatjädhlich bedeutet: die 
Berewigung de3 gegenwärtigen ®emaltenverhältniffe®, der vollendeten Ohnmadt 
Deutihlands alfo, dur ihre Umwandlung in Bölferreht. Der Grmwaltiriede if 
die notırendige folge davon, daß bei feinem Abichluffe Hinter dem Nechtebegriffe 
„Deutiched Reich“ keine phyfiiche Gewalt mehr ftand, fähig und bereit, fi für 
die Erbaltung feiner Integrität einzufegen. 

Zudeflen fcheint den beinmungzlofen Demokraten — das find fie Dod) vor 
allem, welher Partei fie auch angehören mögen — von denen fich die deutide 
Nation gegenwärtig regieren läßt, das Berfailler Sriedensinftrument allein nod 
feine binreihende Garantie für die Berewigung der deutfhen Ohnmacht zu 
enthalten; da8 geht aus ihrem Drängen auf baldige Aufnahme Deutjchlands in 
den Bölferbund ungmweideutig hervor. Shr Deutihland gleicht einem eingefangenen 
Verbrecher, dem die Yüße gefeflelt find; er aber ftredt feinen Häjchern die Hände 
bin: „Bitte, feffelt die auch, aber rafch; e8 ift mıir unerträglich zu denken, daß 
ihr an der Aufrichtigfeit meiner Reue zweifelt und womöglich glaubt, ich trage 
mid) Irog meiner Zußfeffeln mit Sluchtgedanfen.*” Ich fann mir nicht vorftellen, 
was ein Bölferbund anders fein könnte al8 eine völferrechtliche Fixierung des 
Machtverhältniffes, die bei feiner Gründung zwiihen den Mächten beftebt, die ihm 
beitreten. Wilfond Bölkerbund jol alle ziviliiierten Staaten umfaflen. Dad 
Drängen der Regierung auf den Beitritt Deutichlands bejagt alfo: „mit der 
völferredhtlichen ;sigierung unferer Obnmadıt durdy den Berfailler Frieden können 
wir und unmöglidy begnügen, denn für das Friedensinftrument bürgen nur feine 
Unterzeichner, die ehemaligen SKriegführenden. Nun find aber noch) einige neutrale 
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Staaten übrig geblieben, wenige zwar und nicht fehr mächtige; aber wir legen 
doh Wert darauf, daß aud fie fi) an der Bürgichaft für die Dauer der gegen- 
wärtigen Madtverteilung beteiligen.“ Ä 

Angenommen nun, Deuiichland Hört eines Tages auf, vollfommen machtloß 
zu fein, fo wird e8 gar nit anders fönnen ald nad) einer Realifierung feines 
Mahtzuwacfes in feinen internationelen Beziehungen zu ftreben. Da nun feine 
internationale Geltung zur Zeit feiner vollendeten Ohnmacht zweifad) völferrechilich 
firrert wurde, dur) da3 riedendinftrument und durch) den Bölferbund, fo wird, 
jobald feine phyiiiche Gewalt aud) nur wenig zunimmt, eine Spannung zwifchen 
ihr und ihren beiden völferrechtlihen Firierungen eintreten. Bei dem Streben, 
diefe Spannung durch eine feinem Madyizumahh8 Rechnung tragende Anderung 
der beiden völferrechilihen Inftrumente auszugleichen, wird Deutichland notwendig 
auf doppelten Widerjtand ftoßen: jeıner alten Feinde und des BBölferbundes. 
Denn wenn felbjt die nicht unmittelbar an Deutichlands Niederkaliung intereifierten 
Glieder des Bölterbunded geneigt wären, die Beredhtigung feıncd Anſpruches 
anzuerfennen, jo würden fie fi doch hüten, Died durch ihr Botum zu befräftigen, 
jelbft wenn fie dadurd) eine Majorität zu Deutichlands Bunften fchaffen könnten. 
Eie alle wußten zu gut, daß die Deutichland feindlihen Grogmädte fi durch 
Mojvrisätsbeichlüffe niemals Hindern lafien würden, ihren Sieg bi8 zum legten 
Heller zu realijieren; daß fie ed niemals dulden würden, daß da8 völferrechiliche 
Inftrument, da8 fie zur VBerewigung der Ohnmacht Deutschlands geichaffen, Tich 
gegen fie felber fehre,; dak, mit einem Worte, Redht vor Gewalt gebe. ALS 
Öfterreih den Berfuc) machte, Breußen dur da8 völferrechtlihe Snftrument des 
deuffhen Bundes zu majorifieren, zu einer Beit al8 die phyliiche Gewalt Preußens 
aus diefem Nechtöfleide Herausgewahjen war, da fonnte ed gar nicht anderd 
tommen ald daß Preußen den deutichen Bund fprengte und zur Fehftellung der 
wahren Gemaltenverhältniffes zmwiichen ihm und Hiterreich fchritt — da Breußen 
und Ofterreich die einzigen &rogmächte im deutihen Bunde waren, fo genügte eine 
relativ geringe Spannung zmwıldhen phyfiicher Gewalt und völferredtliher Geltung, 
um dem Stärferen ein gewaltjames Feltitelungsverfahren ausfichtöreich erjcheinen 
zu laffen. Sollte jemal®? Deutſchland allein mit der geringiten Ausficht auf 
Erfolg eine Nevifion de Bölferbundinftrumented erzwingen wollen, jo müßte 
vorher die Spannung zwildhen feiner phyliichen Gewalt und ihrer völferredhilidhen 
Zirterung gang ungeheuer geworden fein. Aber zu einer folhen Spannung 
werden e3 feine Gegner gar nicht fommen lafien. Sobald fie fehen werden, daß 
Deutihland fi ernithaft erholt, daß es feinen Straftzumachd zu fühlen und 
notwendig eine felbnbemwußtere Politik zu treiben anfängt, werden de das Bölfer- 
bundinftrument aftiv gegen BDeutichland ehren, und wenn feine willfürlichite 
Handhabung nicht mehr augreicht, um Deutichland niederzubalten, dann merden 
fie eben durd) Deajoritätsbeihlug — und ihnen wird die Meajorität gewiß fein 
— feine Sugungen dergefialt ändern, daß fie ihren Ywed, die rechtliche Verewigung 
der Ohnmacht Deutichlandg, weiter erfüllen können. 

Nein — au8 eigener Kraft allein wird Dentichland eine Storreftur diefes 
griedens nie erzwingen fönnen. Es muß auf fremde Hilfe, auf eine Spaltung 
im Lager feiner Feinde hoffen. Zwar unfere Regierenden jchmwören bei jeder 
Gelegenheit diefe Hoffnung laut und möglicherweife ehrlich ab. PVielleiht wollen 
fie durch diefes sacrificium intellectus, durdy diejen feierlihen Verzicht auf jede 
Fähigkeit, Die Lehren der Beichichte zu begreifen, nur die Echtheit ihrer demofratiichen 
Belinnung erhärten; nur Bösmwillige könnten dem Mittel Beweisfraft abipreden. 
Und doch ift diefe Hoffnung notwendig vorhanden, folange al8 e& noch ein deutiches 
Staat2gefühl gibt, ald noch) Deutiche leben, die fähig find, unter der Ohnmacht 
de8 Reiches zu leiden. Die gegenwärtige Regierung mit ihrem lafterhaften Hange 
zur Allermwelißliebe ift dazu phyliologiid) außeritande; darum ift aud) ihre Hoffnung 
auf eine befjere Zukunft leichifertig und unheilig. Denn nicht würdelofe Verjöhne 
lichkeit und Verbrüderlichkeit, auch nicht Hündifches Abjhwören jedes Machtwilleng 
wird ung diefer befjeren Zukunft näher bringen; jo bequem wird ung der fteile 
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Weg zurüd zur nationalen Größe nicht gemacht werden. Und doc liegt 
ed nur an ung, ob wir ihn finden und ihn gehen werben. 

Denn dies lehrt die Geichichte: jede phyliihe Macht wirft dur) ihre bloße 
Gegenwart. Gie erzwingt fih Beachtung, ohne daß fie irgendwen nadläuft; 
fie zwingt ihre Nachbarn, Stellung zu nehmen, für oder gegen fie. Das tut fie, 
und mag fie nod) fo jehr völferredhtlicdh eingezwängt und krummgeſchloſſen ſein. 
In dem Augenblide, wo da8 deutihe Bolf fih feiner Kraft bewußt wird, ftellt 
es wieder eine phyliihe Gewalt dar, mit der alle rechnen müffen, die mit ihm 
zu tun haben — und wäre e8 nur, daß fie beftändig, mit wachfender Angjftlichteit 
die Haltbarkeit feiner Ketten prüfen müßten — und fobald dieies Volt wieder 
zu Opfern bereit fein wird um ded Staate8 willen, jobald der Wille zum Staate 
ich) in ihm wieder verwirflidt, der Wille zur Macht, der jeder großen Nation 
notwendig innemwohnt, dann wird Ddieje8 wieder Macht gemordene Volk die 
unmiderftehlihe Anziehungsfraft der Macht ausüben: e8 wird für die Opfer, die 
dem Staate zu bringen e3 fich erbietet, einen Käufer finden, eine Macht aus der 
Neibe unserer Gegner, die der Berfuhung nicht wiederftehen fann, fi der 
phyfifchen Gewalt der deutihen Nation für ihre Zmede zu bedienen. Da aber 
diere Gewalt nur gemillt fein wird, fi in einem Opfer für den eigenen Staat zu 
entladen, fo wird ihr Käufer genötigt fein, die Sache Deutichlands zu feiner 
Sache zu machen; er wird mit Deutjhland al8 mit einer gleihberechtigten Madıt 
verhandeln, mit ihm Verpflichtungen austauschen müflen. In dirfem Augenblide, 
nicht eher, wird der erfte und jchwerfte Schritt zu Deutfchlands Wiederherftellung 
fein: in ihm wird anftelle der verlorenen eine neue deutsche Nationalehre 
entitehen. 

Aber eind gehört dazu: daß Deutihland nicht vergißt, fich nicht beruhigt, 
fih nicht verföhnt — e8 gehört dazu, daß e8 mächtig fein will. &3 wird 
wollen müfjen. 


ENTER 





Die Kichtordinarienvereinigungen 
Eine Antwort 
Don dem Dorfigenden einer Nlichtordinarienvereinigung 


m 36. Heft der Grenzboten erfchien der Auffag eine8 Ungenannten, 
noch Hoffenden, welder den Titel führt: „Die Aufhebung ded 
= Sriraordinariated, Stegereien zur Hochihulreform.“ Er behandelt 
die emfige Geichäftigfeit der Nıichtordinarienvereinigungen, die feit 
der Revolution mehr in den Vordergrund getreten find. cd babe 
\ a) Dielen Auflag als in vieler Hinfiht Außerjt wertvoll begrüßt. Der 
Ungenannte wendet fih gegen Abihaffung des Ertraordinariates; ih fimme 
dDiejem Brotejte voll und ganz bei. Auch viele andere Bunte der Ausführungen 
werden den ungeteilten Beifall aller Einfichtigen finden. Bor ollem jcheidet der 
Ungenannte in treffender Weıfe zwilchen Hoffenden und Nihthoffenden unter den 
Nichtordinarien. Die legte Kategorie ftellt zweifello8 vielfach den eigentlid 
treibenden Zeil der Vereinigungen dar. Das ift, obawar verftändlidh, jo doc 
ungejund. Zrogdem aber bleibt die Trage beitehen: Was können die Nict- 
ordinarienvereinigungen für die Hoffenden und damit für die Gefamtuniverliät 
tun und worin beiteht die Dafeingberedhtigung der Nichtordinarienvereinigungen? 

l. Die Hoffenden find ein Teil der Univerfität. Die Univerfität ift ihre 
Zufunft. Eine Veränderung der SInftitutionen der Univerfität fteht zur Diskuſſion. 
Sollen da die Hoffenden beifeite ftehen und feine Möglichkeit haben, für ihre 
BZufunft einzutreten? Solange fie ganz oder nahezu ganz außerhalb der orbent- 
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lihen Lehrerihaft der Univerfität ftehen, haben fie feine joldhe Möglichkeit außer 
Durch pe OmEn KEIL in den Nichtordinarienvereinigungen. 
Befteh . Borin kann die Tätigkeit der Hoffenden in den Nicytordinarienvereinigungen 
eflehen 

Bott 1. Sie Tann fi in dem Beltreben äußern, da8 vorhandene Gute zu 
erbalten. 
8 ift nicht zu bezweifeln, daß wir durch die Tätigkeit vieler Nichtordinarien- 
vereiniaungen, wie leider in äbnliher Werfe heute auf fo vielen ®ebieten in 
Deutihland, jest die lädherlid-tragiiche Zatfahhe erleben, dag alle Nichtordinarien, 
auch die natürlich, die Später Ordinariuß werden, aljo auch die Hoffenden, mit 
der gefamten Univerfitätßverfafiung unzufrieden zu fein fcheinen. Wo aber ift 
der Brund dafür zu fuhen? Yweifellos darin, daß fih die Hoffenben unter den 
Kichtordinarien den Vereinigungen zum größten Teile fern hielten, fonft hätten 
ja folhe Bejchlüffe wie die angefochtenen gar nit zuftande fommın förnen. 
Wir haben in unferer Vereinigung Beichlüffe, welche dazu angetan wären, unire 
Univerfitäten zu ruinieren, unter meinem Borlig nie gefaßt. Wir haben im 
Gegenteil offen gejagt: Wir wollen feine beamteten PBrivatdozenten, wir wollen 
den freien PBrivatdogenten zum Wohle der Gefamtuniverfität erhaltın willen, 
wenn e8 aud) manchem perfönlich fchwer fällt. Wir haben betont: Wir wollen 
Eriraordinariate ald wichtige Durchgangßfiellen erhalten; wir brauchen fie unbedingt! 
Nur wer vom Univerfitätgangen nit? verfteht, oder in fleinlichiter Weife nur 
feine augenblidliden, eigenen Üntereffen verfolgt, fann für die Auihebung der 
Ertraordinariate eintreten. Auch das perfönlide Ertraordinariat, ameifellod der 
widtigftie Wunfch der an ihrer Zufunft Bergmeifelnden, wurde von der Vereinigung 
ald unerwünfht nicht gebilligt. Ia e8 wurde ein Sinaudtranen der ganzen 
Angelegenheit in die Öffentlichkeit von der Vereinigung zu einer Zeit, aldö eö dem 
Univerfitätganzen nur ſchädlich geweſen wäre, verhindert. 

Wir könnten aljo in diefer Beziehung wohl mandyen anderen Univerfitäten 
gegenüber fchon zufrieden fein und und darüber freuen, daß aud) wir an unferem 
Zeil, innerhalb der Nıichtorbinarienvereinigung beigetragen haben zur Erhaltung 
bed Guten und zur Wahrung bed guten Nufes unjerer Univerfitär. 

2. Die Vereinigung kann ihre Wünfche auf Anderung des Beftehenden 
geltend maden, wenn e8 ihr im Änterefle der Gejamtheit wichtig erfchrint. 

m& Nad) diefer Richtung kommen Heute in erfter Linie die folgenden Puntte 
in Frage: 

a) Zeilnahme der Nichtordinarien an Senat und Fakultät. — E38 ift nit 
gejund, wenn lange Sabre an einer Anftalt lehrende, etatSmäßige Angeitellie 
oder eine ganze Kategorie von Lehrern durchaus außerhalb de8 Ganzen jtehen, 
ohne irgendwie auf da8 Ganze Einfluß zu Baben oder aud) nur über den Gang 
de3 Banzen unterrichtet zu fein. Der Senat ıwar unter ganz anderen Berhälinifien 
eniitanden. Zur Zeit feiner Eniftehung gab e8 eben al& Lehrer nur ‘Brofefjoren 
fonft nichts. Belonder8 fchwer aber wird da8 Außenftehen von vielen ın den 
fhlimmen XTagen unfere® Bolle8 ertragen. Ein folche® Außenitehen führt zu 
Miktrauen, Verbitterung und zu Epannungen, wie wir fie ja innerhalb unferer 
Univerfitäten nit felten erleben. In Ofterreih und der Schweiz find die Ertra- 
ordinarien ſchon längft in der Fakultät; man gewähre den Deutichen dasjelbe 
und dehne e8 noch ftart begrenzt auf Privatdogenten aus. Wenn dann aud) 
nicht alle Klagen verftummen werden, fo ift do den Opponenten der Wind aus 
den Segeln genommen. Die Ordinarien aber verlieren dem relativ geringen 
Zumadh8 gegenüber quantitativ faum an Einfluß. Und wenn die Körperjchaften 
dadurdy dennod an Größe gewinnen und fomit leiden werden, jo wird da$ nur 
zu der gelunden Entwidlung führen, die ja vielfadd aud fjchon eingelegt Hat, 
einzelne Materien fommifjarifc zu behandeln. Mancherorts iſt die unfiörmlidhe 
philofophifche Fakultät Tängft in zwei Zakultäten zerlegt und man befindet fi 
wohl dabei. Alle gewinnen durh da8 Beichreiten diefer Bahn Zeit und die 
Nichtordinarien haben feinen Anlaß mehr zur Stlage. 
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b) Ein einträglider Yond8, welcher jungen, wenig bemittelten tüchtigen 
Privatdozenten einige Jahre das Yorihen und Streben erleichtert, wird dringend 
gewüniht. Die Privamdozenten follen nicht beamtet und aud nit auf Zeit an- 
geftellt werden, aber ein yont3 foll verhindern, daß, wenn ander fie feine jahre» 
lange Sungerfur durhhmaden wollen, nur noch PBrivatdozenten auß jehr wohl. 
babender Yamilie die Univerfitätslaufbahn ergreifen, oder gar aufrecht erhalten 
fönnen, Erfolgreihe Zorfhung bei nebenamiliher Zätigfeit ift aber in vielen 
Fächern ausgeichloflen. Die Zorihung indeflen ift Dienft an der Gefamtheit und 
fann nicht ausfchlieglih vom Bermögen de8 einzelnen abhängen. Fdealigmusß 
wird auch weiterhin bei einer Beihilfe, wie fie zu diefeım Ende aufgebracht werden 
fann, dazu gehören, wenn ein junger Mann ohne Mittel an der Univerlirät 
bleiben will. Und daß begabte junge Privatdozenten, Die ja auch nebın ihrer 
Sorihung der Univerfität mandyen Dienft al3 Xehrer tun, einige Jahre Beihilfe 
befommen, erjcheint audy unter allgemein ftaatlihen Geficht£punfen nicht unerbört, 
zumal die zu diefem Zwed aufzubringenden Mittel nur relativ jehr geringe zu 
fein brauchen. 

c) Bir Haben ung für die Schaffung neuer Ordinariate und Ertraordinariate ein- 
gelegt und tun da8 aud) jegt noch. Der Ungenannte des eingangs erwähnten Auffageß, 
der diefe Korderung begrüßen würde, ja fie al8 die wichtigfte derzeit möglide be- 
zeichnet, Hat fie in den Programmen der Nichtordinarien vermigt. Warum legen 
wir aber troß der jchlechten Finanzlage gerade auf die Schaffung etatömäriger 
Stellen einen fo beionderen Wert? Weil die Wıfjenichaft, inSbefondere Naıur- 
wifienichaft und Medizin, aber au Zweige der Philofophie, wie Piychoiogie 
und Pädagogik, fi in einer Weife entmidelt haben, daß der Unterricht unter 
dem jegigen Syitem leidet und damit der Staat. Unfere Riflenijhaft muß an 
die Studenten mehr berangebradt werden; dazu bedarf e8 gahlreid;erer Praktika 
und Geminarien, audy einer Zerlegung mancher Borlefung, die für zu vielerlei, 
ganz verfchiedene Anforderungen zuredt gemadt ift, für den einzelnen aber oft 
unswedmäßig ift, erjcheint geboten. Tas find aud von den Studenten einmütig 
erhobene Forderungen, wenn fie au von diefer Seite bier und da mehr oder 
weniger über da8 Ziel an Dazu werden aber neue Stellen gebraudt, 
auch in einer Zeit, in der der Zulauf zu den Univerfitäten wieder geringer fein 
wird. Die Nichtordinarien ftellen aber Dieje Forderung, weil fie diefe am 
nädften angeht und weil fie unter dem jegigen Lehrbetrieb, in dem jie oft 
durchaus ohne enifpreddenden Gegenwert arbeiten, beionders leiden. 

d) Die Abitellung von mandherlei Echäden unferer Xehrbetricbe, vor allem 
innerhalb der großen Inflitute, die fi) im Laufe der Zeit berangebildet Haben, 
wäre zum Wohle des Ganzen dringend geboten. Einzelheiten in diefer Riytung 
gehören vor ein engeres FZurum. E83 ift aber Aufgabe von Ordinarien und 
Kichtordinarien nach Abhilfe zu fıuchen. Viele von diefen Dingen werden Nidt- 
ordinarien zudem jühlbarer, al3 Ordinarien und auch der beite Ordinariuß ver- 
gigt mandhmal, nicht immer, diefe Schäden, die ihn früher felbit drüdten. &o 
wird e8 verftändlich, daß aud) hier die Nichtordinarien die Jnitiatıve ergreifen. 

3. Die Vereinigung bietet den einzigen Plag, an dein die Nihtordinarien 
fich über die fie jelbft und die Gejamtuniverfität angehenden Fragen außiprechen 
und ihre Meinung bilden fönnen. Gerade der Hoftende fteht oft allen Tragen, 
die fi) auf die Gefamtorganifation der Univerfität beziehen, ungeheuer fern. &8 
it faum zu bezweifeln, und die Hier gemachten Erfahrungen beftätigen daß nad) 
Ausfage aller Beteiligten weirgehend, daß die Klärung über all Ddiefe Fragen 
gerade im legten Sahre während der relativ häufigeren Zufammenfünfte vielfach 
eine weitgehende gewejen ilt. 8 ift weiterhin ficher, dag vielerortS, wenn dirfe 
Klärung jchon früher eingejegt hätte, auch von den Nidhtordinarienvereinigungen 
Jadjlichere, und viel weniger extreme, oft geradezu undurdhführbare Vorjchläge 
gemacht worden wären. 
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öfe Zungen Haben behauptet, die franzöfilhe Kanımer babe den 
Berfailler Friedensvertrag nur deöhalb jo ausführlich beiprochen, 
weil fie die Wahlen Hinausfchieben und für die Jahr wonmöglid 
" labot:eren wollte und auch Clemenceau, der einmal big hart an Die 
Sa Grenze ded Erträglichen deutlich gervorden ift, fcheint diefe Annahme 
; 2a geteilt zu haben. Yu verftehen wäre dieje Beltrebung vom Stand- 
punft der Kammer redt wohl, parlamentarifcd) angejehen find die neuen Wahlen 
infolge der Anwendung ded neuen Wahlgefeged, da8 alle Grundlagen, aud) die 
— des bisherigen Syſtems verändert, ein Sprung ins Dunkle und es bedarf 
es ganzen Selbſtvertrauens der Regierung, oder genauer geſagt, des noch immer un⸗ 
beſtrittenen Diktators Clemenceau dieſen Sprung mit allem Nachdruck zu betreiben. 

Auch iſt man ſich ſowohl inner- wie außerhalb des Parlaments von 
Anfang an darüber klar geweſen, daß die Diskuſſion über den Friedensvertrag, 
da es völlig ausgeſchloſſen war, noch irgend etwas ändern zu wollen, lediglich 
akademiſchen Wert beſaß. Dennoch iſt dieſe Diskuſſion auch für uns nicht 
unintereſſant, nicht nur, weil ſie einen Teil der Kräfte die hinter Clemenceau 
ſtanden, hervortreten, ſondern auch weil fie vermuten läßt, wie ſich das künftige 
Parlament zu dem Friedensvertrag und damit zu Deuiſchland einftellen wird. 
Denn — das darf nicht überſehen werden — innerpolitiſch hatte die Diskuſſion 
dieſen akademiſchen Charakter nicht durchweg und ein Teil der Auslaſſungen war 
nichts anderes als Wahlreden. 

Gegen zwei Bunfie vornehmlich bat fi die Oppgfition gerichtet: gegen 
Elemenceaus jelbftändiges Borgehen, die Ausjchaltung des Parlaments und gegen 
die ungenügenden Sicherheiten, die der Zertrag für SSranfreih but. Der erfte 
Bunft mwurde durd) Llemenceau leicht entkräftet durh den Hinweiß auf die 
franzöfiihe VBerfallung, die eine Mitwirfung des Parlament verbiete, auf die 
reihliche Hinzuziehung von Sadhverftändigen und auf die unvermeidlich entitehen- 
den diplomatiihen Echtvierigfeiten, die eine öffentliche Diskuffion der Bertrangd- 
beftimmungen mit fi) gebradt Hätte. Der zweite Punkt, in dem Llemenceaus 
Anfiht, daß Frankreich fih der Nheingrenze zuliebe nit von England und 
Amerifa ifolieren durfte, und bie der meilten Barlamentarier, die die eigene 
Sicherung ungemwiffen Bündniffen vorziehen, einander jchroff gegenüberftanden, 
verdient ausführliche Würdigung. 

&3 mutet den Deutfchen, der von dem Berjailler ald von einem Bergewaltigung$- 
frieden Ipricht, gewiß felfam an, wenn er hört, daß die Yranzofen ihn noch 
immer al zu milde enıpfinden. Wir mwifien, daß diefer Sriede und auf Sahr- 
zehnte hinaus Licht und Zuft zum Leben raubt und daß wir e8*wiflen und nicht 
nur fo tun, ald mwüßten wir e8, um die Feinde zur Nadhgiebigfeit zu zwingen, 
beweijen unter anderem die panifartige Kapitalflucht und die jegt Ichon beträchtliche 
Auswanderung. die fih während des harten und noch bevorfiehenden Winterß 
und der dann mit voller Wucht einfegenden Anforderungen zur Erfüllung des 
Berirages noch erheblich verftärten wird. Aber die Franzoſen fühlen fi) nad 
wie vor bedroht und ballen in&geheim die Yauft gegen die „Angellachfen”, Die, 
nur an ihre eigenen Borteile dentend, den am jchwerften verwundeten Bundes- 
genofjien im Stih und ohne genügende Sicherheit für die Zukunft hätten daftehen 
lafien. Wir wiflen, daß bei ung außer einigen Bhantaften und ein paar Bartei- 
Hünglern fein Deenjch ernftdaft an einen Revandefrieg gegen Frankreich denfen 
fonn, wir haben gelernt, daß die Zeiten militärifher Aberrafhungsmöglicdfeiten 
borbei find, aber in Frankreich hält man fih täglich die Enthüllungen der „tzrei- 
beit“ unter die Augen und dißfutiert ganz ernfthaft darüber, ob der Reichdwehr- 
minifter zur Aufrechterbaltung der Ordnung im Inneren 100000 oder 200 000 
Mann NReihdwehr braudht. Man madt fi die Köpfe damit heiß, auszumalen, 
waß entfiehen fönnte, wenn die Truppen auß dem Baltitum nad Deutichland 
zurüdiebrten, durch die entlafjenen friegägedienten Gefangenen verftärft würden, 
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und meift immer ‘wieder darauf hin, daß Deutfhland nod auf Sabre Hinaus über 
Millionen ausgebildeter Mannihaften verfügt. Man fürchtet, immer von ber 
„Freiheit“ beftärkt, daß die Einwohnermwehren oder die Polizeitruppe neue Bor- 
fdyulen für den Heeresdienft iverden fönnten, die dann fofort in Die durch die 
Neichöwehr vorbereiteten Kadre8 einipringen fönnte. Und immer, fo folgert 
man, wird Srantreich den erfien Stoß auszuhalten haben. E83 liegt Bier, völter- 
piyhologiid, ein Til vor, der den SFranzofen nicht auszureden ift und jegt erft 
fann man ermeflen, in weldhem Grade der deutide Bormarfch von 1914 das 
Land erjhredt Haben muß. Bölferpfyhologifdh ift aber no ein anderer Punkt 
lehrreih. Die Barlamentidebatie beweift nämlid), wie felbft auf gebildete 
Menjcden einfache, leicht faßlihe Yormulierungen einen unvergleidhlich ftärferen 
Eindrud machen, ald komplizierte. Das wirklih Erdrüdende ded Vertrages: die 
finanziellen und wirtfhaftliden Beftiimmungen ift niemandem wirflich eingegangen, 
fann nur von ganz wenigen Sadhıverftändigen klar Durhdadht und erfart werden. 
Die politische Konzeption bed Durdfchnittämenfchen. über den ja aud) die meilten Parla- 
mentarier nicht hinausragen, fonımt über da8 Geographiiche nicht weg. Alle Propa- 
ganda arbeitet mil Zandfarten. Zol- und Ausfuhrbeftimmungen, Schuldentilgung 
und Imternationahfierung von Sciffahrtsftraßen find für Die meiften Deutchen 
böhmische Dörfer, aber die ARheingrenze, das ift eimus, wa8 aud dem dümmfien 
Mujchtoten eingeht. So und fo viel Land abgenommen, das rührt tief verftedte 
Urträfte des foldatenfpielenden Stnaben, des landgierignen Bauernabkömmlings 
auf, ein Zluß al8 Grenze fcheint eine unverrüdbare Tatſache. Grenze ſcheint 
bier mit Ewiggefeglihem zufammenzufallen. E38 ift nicht wahr, daB der Rhein 
ftrategiich eine auverläjljge Örenze bildet, die Geichichte beweift da8 Gegenteil, aber die 
Rheingrenze ift ein frangöfiiche® Nationalideal und ber Yrangofe wird e3 nie 
verwinden, daß e8 ihm mit all den fchweren Opfern diefes Striege8 nicht gelang, 
biefed Ideal zur Wirklichkeit zu machen, an dem nicht nur der einfache bolz- 
geichnigte Verftand der Militärs, fondern daß ganze Volf hängt und e& ill 
bezeichnend genug, baß fein franzöfiiher Sorialift e8 gewagt Hat, gegen bie 
Vergewaltigung deutfcher ARhHeinländer oder aud) nur der vergmeifelt fich mwehren- 
den Eljaß-Lothringer durch da8 franzöfiihe Militärregiment, dem das beigiide 
fleißig zur Hand geht, ernithaft und nadhdrüdlih Einspruch zu erheben. Die 
Sranzofen, die ins Elfaß einrüdten, fielen aus allen Wolfen, al8 fie überall deutid 
reden hörten, fie werden fih audh dur die Zatfahen nit von der feit- 
eingewurzelten Mberzeugung abbringen laflen, daß auf dem linfen AhHeinufer 
reine Jranzojen figen und mo e8 gar nit ander® geht, wie im Rheinland, hilft 
man fich mindeftend mit der Wnnabıne, daß da3 im Grunde ftammpverwandte 
Kelten jeien, die nur mit Gewalt verpreußt worden feien. Maurice Barre3 war 
im Rheinland ais Dr. Dorten feinen erften Loslöfungsverfudy madıte, und feiner 
großen Kammerrede über die fünftige Rheinpolitit Sranfreich8 merkt man bdeutlid 
die erftaunte Enttäufhung an, daß diefer Berfuch jo völlig Icheitern fonnte. 
weiß natürlich reht gut, daß die Aheinländer feine Yranzofen ſind, ſprach das 
Nauch offen auß und behauptete Iediglich, dad Rheinland mühte ein Vermittlungs- 
glied, eine Art fultureler Pufferftaat werden, aber Gefühl, Wunfch und Phantafie 
werben doch fowohl ihn wie feine Landsleute ftet3 überreden, daß eigentlih und 
im Grunde genommen alle wa8 linf8rbeinifch ift, franzöfifch ift oder fein müßte. 
Diefer Punkt bedarf unferer Höchften Aufmerkfannfeit. Die Sranzofen werden 
alles tun, um die jegt von ihnen bejegt gehaltenen @ebiete behalten zu fonnen 
und die von unferer Seite bei allem guten Willen unvermeidlichen Berftöße gegen 
die pünftlihe Ausführung des Triedensvertrages werden ihnen ftet3 neuen Anlaß 
zu zeitlicher Ausdehnung ihrer „Sicherheiten“ geben. Daß fie die Befegungsgone nod) 
erweitern, ift nit anzunehmen, aber eben jo wenig, daß fie nad, fünf 
Sahren tatfächlich mit der Räumung beginnen werden. Die jüngften Ereignifie 
der Weltgefchichte haben uns hinreichend darüber belehrt, wie bald eine „Boll8”- 
bewegung zugunften einer GSelbftändigfeit oder Angliederung gejchaffen ift und 
pas erft wirtfchaftllihe Bindungen eingetreten oder feftgeworden find, find Ver- 
nderungen ber politifhen Verhältniffe immer mit Schwierigkeiten verbunden. Bir 
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werden e8 im Saargebiet erleben. Nicht umfonft ift in der franzöfifchen Sammer 
immer auf3 neue wiederholt worben: der SSriedensvertrag wird fein, wa8 wir auß 
Ihm zu machen verftehen. Für die Sranzojen ift der Vertrag da8 Schwert, da8 
Deutihland auh nach Triedensfchluß dauernd am Boden hält. Man täufche fich 
in Deutichland darüber nicht und gebe fi nicht etwa der Hoffnung Hin, daß 
Amerifa oder England eine zu weitgehende Shwähung Deuifhlands, namentlich) 
in wirtfchaftlidher Beziehung, nicht zulaflen werden. Amerifa hat vorläufig hödhftens 
ein Intercfie daran, dag Ruhe in Europa berrfht, man hat in tiefem und leife 
angeefeltem Erftaunen feitgeftellt, daß dieje kleinen Bölfer jenjeit3 des großen 
Waſſers nicht imflande find, trog gemeinfamer europäildh-wirtfchaftlicher Nöte 
friedlich nebeneinander zu leben, daß Aube anfcheinend nur dadurd) möglid) ift, 
daß ein Staat den andern unerbiilid und wadjfam niederhält, und dem 
Amerifaner ift e8 völlig gleichgültig, wer oben figt und wer unten liegt. Und 
wa8 England betrifft, jo Hat e8 vorderband mit foviel inneren Schwierigfeiten 
zu füämpfen, fieht durd) die Kohlennot feine Erportmöglidhkeiten derart in Srage 
eitellt und Bat dann aber trog der überall eindringenden amerifanifchen Konkurrenz 
1 viel neue HandelSmärkte zu verforgen, daß ein wirtfchaftlich gefunder deuticher 
Martt für e8 lange nicht in dem PDiabe ind Gewicht fällt, wie etwa vor dem 
Kriege. Aus diefem Grunde würde Heute au niemand mehr banad) fragen, 
wenn wir un? vollitändig bolfchemwilierten und den Mächten den SSriedendvertrag 
zerrifien vor die Yüße mwürfen. Sogar bie ruffiihen Bolfchemwiften haben die 
Auslandsfchulden des alten Regimes anerfannt, wir würden ung aud) al8 Boljche- 
wiften den durch den Friedensvertrag entitandenen Auslandsverpflichtungen nicht 
entziehen fönnen, weil Deutihland nicht die Widerftandgmöglichkeiten Rußlands 
befigt. Eine Rettung ift für uns nur möglid), wenn wir e8 fertig bringen, troß 
der Sriedengbedingurgen wieder wirtfchaftlich zu erftarfen. Daß ift eine Sade 
der inmeren Kraft und Energie. Aller Anfang ift fhwer, beionberß der Wieder- 
anfang nad) joldem Ende. ft e8 aber gelungen, jo wird Sranfreih von Jahr 
zu Jar von unfern Zahlungen in erhöhtem Maße abhängig werden und das 
bedeutet wirtihafiliche Kraft für Deutichland. Wenn aud) dad Ausmaß der Ent-. 
Ihädigungen nad 1870 gar nit zu vergleichen ift mit den jegt in Betradt 
fommenden Riejenfummen, die Zolgen jener Entihädigungsaftion und bie Tat- 
fahe, daß Zrankreich zehn Jahre nach dem Kriege wirtichaftlidh unvergleichlich 
befier dafıand als das fiegreihe Deutichland, follte nie ganz außer Betradht ge- 
lafien werden. Glemenceau Hat e8 deutlich außgeiproden: Sch fürdıte die wirt. 
Ihaftlihde Eroberung durch Deutichland mehr al8 die militäriiche. Gelingt e8 ung, 
den Friedensvertrag au nur zur Hälfte auszuführen, und bie fteuerjcheuen 
tranzojen werden ung mit allen Mitteln dazu zu amwingen fuchen, fo wird die 
wirtihafilide Eroberung Franfreid’8 ganz automatifh, e8 mag fi noch fo ehr 
fperren, eintreten müfjen. Die Nemefiß in der Weltgeichichte ift keine philoſophiſche 
Hypotheſe, ſondern eine Tatſache. 

Die rechtsſtehenden Kreiſe in Frankreich haben am Friedensvertrag vor 
allem getadelt, daß er die deutſche Einheit anerkannt hat und beſtehen läßt. 
Einzelne Politiker haben tatſächlich an die Möglichkeit gedacht, mit jedem einzelnen 
deutſchen Bundesſtaat einzeln zu verhandeln. Clemenceau hat dieſe Möglichkeit 
ins Reich der Phantaſie verwieſen. Jedes Jahr, geſtand er, bin ich beobachtend 
in Deutſchland geweſen. (Wer von unſern führenden Politikern kann das von 
ſich ſagen? Wer von ihnen hört auch nur auf die wirklichen Kenner des Aus— 
landes?) In Bayern konnte man viel auf Preußen ſchelten hören. Wenn aber 
die Rede auf Loslöſung vom Reich kam, wurde alles ſtill. Er hätte hinzufügen 
können: gerade die Härte des Friedensvertrages zwingt die Deutſchen zuſammen. 
Die Fabel von dem Mann mit den zwölf Söhnen und dem Bündel Stäbe ſollte 
über jedem Redakttionstiſch, in jedem Landtag, in jeder Volksverſammlung aus- 
gehängt werden. Beſäßen die rheiniſchen Sonderbündler politiſchen Blick, ſie 
würden nicht gerade den jetzigen Augenblick zur Verwirklichung ihrer Beſtrebungen 
gewählt Haben. Die einzige Möglichkeit zur politifch-ertragreihen Durchjegung 
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ihrer Ziele wäre gegeben, wenn fie von den Yranzofen bie fofortige Zurüdziehung 
der Bejaßungstruppen zu erlangen vermödten. Ander8 werben fie nur der auß 
dem Bündel gleitende Stab fein, der einzeln zerbroden werden wird. 

Noch ein Wort über die framzöliihen Sozialilten. 8 bat in Deutichland 
in manden Streifen unangenehm überrafcht, daß fie den Antrag Xefevre, der eine 
rigorofe Entwaffnung Deutichlands forderte, mit aller Kraft unterftügten. Gie 
taten e3, weil fie fih von einer Abrüftung DeutichlandE die allgemeine Abrüftung 
veripraden. (Mit Unrecht, denn dur die von Deutichland gezahlten Ent- 
. Shädigungsfummen können alle franzöliihen Rüftungdausgaben für die nädjften 
Sahrzehnte gededt werden, ohne daß dad Land viel davon merkt, bejonderd da 
e8 um eine ummälzende finanzreform, die im nädlten Jahre einfegen muß, do 
nit herumfommt). Sie taten e8 aber aud) aus Wahlrüdlichten. Die Wahlen werden 
unter der Pırole: Niederhaltung Deutichlands gemacht werden. Wer dieje Barole 
nit unterjchreibt, bat keinerlei Augfiht auf Erfolge Auch die franzöſiſchen 
Sogialijten find überzeugt (und werden darin durd) die Organe ber Unabhängigen 
ftändig bejtärft), daß bei uns die NReaftion am Werke ilt und der Militaridmus 
wieder da8 Haupt erhebt. E8 ijt ein Irrtum, wenn man bei und annimmt, die 
franzöfiihen Eosialiften würden irgendeine Maßregnel, die die Niederhaltung 
Deutſchlands bezweckt, ernfihaft zu Kal bringen. Sie werben beftenfalld, um 
innerpolitiihe Kongeifionen herauszuichlagen, dagegen opponieren, aber fofort 
fchweigen oder fich, wie ed während des Krieges geſchehen ıft, zerfplitiern, wenn 
dieſe Oppoſition Ausſicht hätte, fi) durdjaufegen. Das Migtrauen gegen Deutid- 
land lebt in jedem tranzojen bi8 auf weiteres, was wir auch tun und fagen 
fönnen, fort und die Berliherung de8 foziahftiihen Abgeordneten Albert Thomas, 
ba& fi auch in Deutichland Anzeichen eined8 neuen Geifte8 bemerkbar gemadit 
Baben, bat wenig ®lauben gefunden. Bor allem aber dürfen wir nicht vergefjen, 
dag als folhe befiere Deutiche in Yrankreih nur diejenigen gelten, die in 
merfmwürdiger weltfrember Berfennung der Xchren der triedendfonferenz nad) 
Kräften dazu beigetragen haben, unfere nationale Stellung gu erjchweren. Der 
Dentichriftenfälfher Eigner, Liebtineht, Marimilian Harden, da find für die 
franzöſiſchen Sozialiſten die Vertreter jener „beileren“ Deutfhen. Und man bilde 
ih) ja nicht ein, daß unfere nationale Stellung verjiärft und die Achtung ded 
Auslandes für den Deutfchen durch international gebalteng Berbrüderungsreden 
erhöht oder nur gewonnen haben könnte. In allen Ländern Haben vurderhand 
die national gerichtelen Streife abjolut die Oberhand, aud in Stalıen. felbit in 
Rußland (fiche voriges Heft) und in Yrantreihh werben, wenn nicht alle An- 
zeichen täufchen, die Sozialiften bei den Wahlen eine fataftrophale Niederlage er- 
halten, den nationalgefinnten Streifen aber ericheint der Nationslofe, gleichgültig 
nun, ob er über oder unter den Nationen fteht oder zu ftehen behauptet, ale 
outcast, mit dem nicht ziı verhandeln ift. Auch ein Regiment der Unabhängigen in 
Deutfchland würde uns jenfeit3 des Rheins feine Freunde erweden, da ihre Auß- 
fihten dort täglid al8 gefährdet und ftaatöfeindlich gebrandmarft werden. Gewiß 
follien wir peinlidy alle8 unterlaflen, was herausfordernd wirfen £önnte, aber. 
und anzufchmeißen, wie da3 erjt jüngit wieder von einem deutfhen Schrififteller 
geicheben ift, ift, abgeichen von einem bedauernäwürdigen Deangel an Würde, 
das Törichtfte, wa8 wir tun fönnen. Biß jegt ift in Sranfreich feinerlei Anzeichen 
vorhanden, daß ein folhes Reiben um Liebe und Berjöhnung Erfolg Haben 
fönnte; e3 gibt von einer Gruppe politifh übrigens gänzlich einflußloler Schrift. 
fteller ein verföhnlich gehaltenes® Meanifelt, von dem wir dantbar Sterninid ge 
nommen haben, aber folange wir feine Taten fehen, folange in&befondere die 
franzöjischen Militärs in den bejegten Gebieten ihre ®ewaltherrichaft forifegen 
dürfen, haben wir feinerlei Anlaß, in jolhen Manifeften mehr als fympaibhiiche 
Schwärmereien zu chen. Eine Annäherung fann nicht auf Grund von Dani 
feftationen einzelner jchriftelleriicher Eliquen geihehen, fondern nur durch eine von 
beiden Seiten anftändig durchgeführte wirtichafiliche Zulammenarbeit. Daß Diele 
fommen wird, dafür wird der ftändige Sal des Franken mehr forgen alß alle 
Berbrüderungsinanifelte. Ä Menenius 
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m Oktober 1914 wandten fi 93 führende Männer deutfcher 
Wiffenihaft mit einer Kundgebung an die Kulturmelt, die unter 
2 jeierlicher Apoftrophierung eine8 ;E8 ift nicht wahr“ gegen bie 
u Behauptungen der ententiftiichen Weltpropaganda Einfpruch erhob, 
daß Deutichland den Krieg verfchuldet, daß mir freventlich die 
I; belgiihe Neutralität verlegt und ohne Zwang bitterfter Notwehr 
Leben und Eigentum belgif der Bürger angetaftet, daß. unfere Truppen brutal 
gegen Löwen gemwütet, daß unjere Striegführung die Gejege des Völkerrechts miß— 
achtet hätte und daß der Kampf der Entente gegen unferen Militarigmus fein 
Kampf gegen unfere Kultur fei. Der Aufruf ift in der Formulierung gedrungen, 
er it von dem Pathos getragen, da8 im Rahmen der damals Herrfchenden 
Stimmung echt und der Lage angemefjen war, im übrigen unterjcheidet er fich 
bon den gleichzeitigen Kundgebungen der. Ententepropaganda durch den maßvollen 
Zon und durch das Fehlen unritterliher Ausfälle und Beichimpfungen. 

Mit dem Aufgebot de3 ganzen Gant, der auch Heute noch die „Lateinijche 
Eivilifation“ auszeichnet, Hat Clemenceau fich in feiner Iegten großen Senatsrede 
über diefe8 Dofument dem „Berliner Tageblatt” zufolge mit den nacdhftehenden 

ußerungen verbreitet: „Und aucd daran muß ich denen, wa8 id für da8 
größte VBerbrehen Deutichlands halten möchte, an dies fchamlofe DMeanifeft der 
jogenannten Sntelleftuellen, ja leider wirklichen Intellektuellen... .! Die Mani- 
feft ift ein fchlimmeres VBerbreden ald alle anderen Taten, von denen wir killen. 
Die geiftige Kultur ift ein Element fittlicher Bejcherung. Se Höher ein Menich 
auf den Stufen ded Wiljend jteigt, Ddefto tiefer will ih mid vor ihm beugen, 
weil er nach meiner Aberzeugung Möglichkeiten des Urteilß bejigen muß, die nur 
ein fittlihe8 Empfinden von bejonderer Yeinheit verleihen fann. Und nun 
fommen 93 Männer, Männer, von denen idy einige fenne, und deren Werfe, — 
fomeit e8 kb nur um Bücher Handelt! — ich bemwundere, aber die ih um 
dieje8 Meanifefte8 willen verahten muß. (Beifall) Die 93, Gelehrte, Techniker, 
Philofophen, Schriftiteller, PBriefter, furz alle, die durh ihr Wort auf die 
öffentliche Meinung wirken können, haben e8 gewagt, am 11. Dftober 1914 zu 
verfünden: 3 ijt nicht wahr, daß Deutichland diefen Krieg provoziert hat (Ad), 
wie gern mödten fie ihr Wort heute zurüdnehmen!). Weder das Bolf, nod) der 
Sailer Haben den Strieg gewollt ujw. (Clemenceau verlieft, von Beifall und 
Entrüftungsrufen unterbrochen, da8 befannte Manifeft und fährt dann fort:) 
Wenn die bedeutendften Männer eine8 Landes, die berufenen Yührer der fittlichen 
Gefinnung und der hohen Gedanken, nad) denen die Bölfer geleitet werden jollen, 
fo dreift zu lügen wagen, dann ift e8 wohl erlaubt, einige Zmeifel an der Rüd- 
fehr zur Vernunft auszudrüden, die und die Herren Debierre und lailieres 
anfündigen. Wir müflen e8 abwarten. Der Bräfident Wilfon, der feinesweg$ 
prodeutich ift, — da8 will ih mit lauter Stimme jagen — hatte dennoch) die 
Hoffnung, daß die Deutichen bald in den VBölferbund eintreten fönnten. Wenn 
die Zeit gefommen ift, darüber zu fprechen, dann wollen wir fie fragen, wa$ fie 
don DR Manifeft ihrer Sntelleftuellen Halten. Und danach) wollen wir fie 
eurteilen.” 

Da8 „Berliner Tageblatt” fann den Tag nicht erwarten, wo der Unter- 
drüder Deutichlands dieje dreifte Frage an unfer Bolf richten wird. Nachdem 
ihon Theodor Wolff in einem Montagsartifel die deutfchen Sntelleftuellen hatte 
fallen lajjen, leitet nunmehr der befannte Bazifiitt Dr. Hand Wehberg in der 
Nummer vom 28. DOftober eine Aftion ein, die auf pazıfiltiide Art, nämlich 
durch reumütigen Widerruf und öffentlih zur Schau ded Auslands getragene 
Berfnirichung der Angeklagten unferen moralifhen Stredit in der Welt mieder- 
berzuitellen fucht. Ausgerechnet den gegenwärtigen Augenblid, wo durdy Clemenceaus 
unerbhörte Anwürfe moraliih eine völlig neue Lage gejchaffen ift, benügt das 
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„Berliner Tageblatt”, um die Ergebniffie eineg um Monate zurüdliegenden 
Sondierungsverfuches über den gegenwärtigen Standpunft der Demonftranten 
an die Öffentlichkeit zu bringen. Die mörtlidy mitgeteilten Briefitellen find durd- 
aus einfeitig ausgewählt, auch die mannhaft anftändigen Ausführungen Dehmels 
geraten durd ein fehr gejchidte8 Arrangement in eine verzerrende Beleuchtung. 
Sm übrigen ift eg rein tatfächlich von Anterefle, daß von den 78 Miberlebenden 
fih 16 auch) heute no) gu dem Aufruf befennen und 39 ihre damalige Haltung 
abihmwören. 23 Haben fi) überhaupt der Aukerung enthalten. 

Die Kundgebung vom 11. Oftober 1914 war eine politifde Aktion, ein 
feierliher Widerruf würde daß gleiche fein. Damit ift die Rangordnung der 
Wertmaßftäbe gegeben. E83 it felbitverftändlih, daß an der abfoluten fadlichen 
Richtigfeit de8 einen oder anderen Wortes im Aufruf heute Zweifel geboten find, 
dermutlich) wird ein jeder von ung nach fünf weiteren Sahren in dem, maß er 
heute fchreibt und jagt, Bier und da Sciefheiten und Irrtümer entdeden. Der 
Sefichtöpunft der materialen Richtigfeit, der für den Gelchrten unmwillfürlich der 
beberrjchende ift, gehört durdhaus nicht in die erite Linie. Auf diefem Gebiet 
gibt c8 andere Kormen jahliher Richtigftelung ald den Widerruf. Wa8 im 
Mittelpunft fteht, daB ift in Wahrheit die Sdentifizierungdfrage. Taten unfere 
Sntelleftuellen recht, daß fie fih im Selbftbehauptungdfampfe des deutfchen Volkes 
mit diefem ihrem Bolf in Waffen ineinsfegten und vor der Welt feierlich dafür 
einflanden? Schämen fie fidh heute diejed Einfages ihrer Perfon, der gering ift, 
gemefjen an dem Maße, in dem ber gain! im Guten und Böfen fih für 
das Ganze einlegen mußte? Spentifizieren fie fih alfo nicht einmal mit fih 
felber? Und fchlieglih: wird die Wirkung jener Sneinsfegung durch eine nad- 
träglihe Außeinanderjegung, ein Abrüden vom einmütigen und ftarfgläubigen 
Geift von 1914 aufgehoben? Sollen und möüflen mir auf eine bochmütige 
Herausforderung durd den Iriumphierenden Sieger mit einer moralifchen Selbft- 
verleugnung, mit tlägliher Selbfibezichtigung antworten, mit der wir den legten 
Neft männlichen Stolzed preißgeben, über den wir in diefer Zeit namenlofer Er- 
niedrigung und Berjegung allen leibhaften ®emeingefühles noch verfügen? 

Nimmermeht | 

Bann werden wir endlich einzufehen beginnen, daß diefe ganze pazififtifche 
Mobrenwälhe unfer Anfehen in den moralifhh adhibaren Schichten de Auslandes 
nicht hebt, fondern noch mehr fentt, al8 da8 bereit dur) unfer Verhalten wäh. 
rend de8 legten Sahres geichehen it! Wa unfere Intellektuellen einzig zu tun 
bermöchten, ift da8 Eingeftändnig von Irrungen im einzelnen. Man proftituiert 
fi) aber nit mit einem folhen Eing:ftändni8 in einem Augenblid, mo einem 
von der Gegenfeite ftatt Irrtum Lüge unterftellt wird. Auf diefe Anfchuldigung 
antwortet man, wenn man ed überhaupt für nötig erachtet, mit dem ftolzen Be- 
fenntnid zur Wahrhaftigkeit, die auch da unangefochten bleibt, wo fie in der 
Sade oder in den tafiihen Mitteln geirrt bat. Das „Berliner Tageblatt“ gibt 
auf eine böswillig verdrehte Trage eine unangemefjene und fhwädlich würbelofe 
Antwort. Died Berfahren lehnen mir ab. Und wir geben ber entfdhiedenen 
Hoffnung Ausdrud, daß fi der „Bund dbeuifcher Belehrten und Künftler“, den 
Wehberg einmal anruft, nicht dazu bereit finden wird, einer neuen GSelbft- 
Dezichtigungsaftion unfere8 Volfes Beihilfe zu leiften. 

Der Yrontjoldat Rihard Dehmel bat aus dem echten fyrontgeift Heraus, 
der aud) heute noch unfer Beftes ift, die richtige Saltung gefunden. Er billigt 
den Aufruf fachlich nicht unbedingt, um fo unbedingter hält er dagegen heute an 
dem einmal erfolgten Belenntnis feft. Der Standpunft der Front ift der Stanb- 
punft der Ehre, denn Ehre beruht auf Sdentifizierung, und eine neue Gemein- 
fchaft8ehre wird nie ermacdhfen, wenn wir im Großen und im leinen nicht den 
Mut der folidarifchen Verantwortung für den Strieg als Leiflung aufbringen. 
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Ans der deutschen Schule. Die fieberbafte Unrube, in die unfer Schul- 
weſen geraten ilt, weil Reih und Einzelftaaten, die Wichtigfeit der Sugend- 
erziehung für die deutfche Zukunft ertennend, durch übereilte Maßregeln der 
Zeit Rechnung zrı tragen ſuchen, — dieſe Unruhe bat natürlich zu einer Zlut 
von literariihen Außerungen geführt. Mber fie fol Hier nicht geredet werden, weil 
man im SHinblid auf dad Werden ded8 Ganzen nicht jeder Eintagöfliege eine 
Würdigung angedeihen laflen kann. 

Um fo mehr verdienen fo manche Bücher Erwähnung, deren Snhalt dem 
oberflähliden Blid durch) die brutalen Ereigniffe des legten Sahres überholt 
erfcheinen möchte, aber fraft der darin waltenden Gedanken überhaupt durd 
äußere8® Geihehen nicht überholt werden kann. Hierzu gehört de befannten 
Pädagogen Hugo Baudig inhaltreihe® Buh „Deutfhes Bolt — Deutſche 
Schule“ (Leipzig 1917, Quelle u. Weyer, geb. 420 M.). Gaudig Hat ftet8 
ein offene Auge für da8, Beitehende und Mögliche gehabt, unvoreingenommenes 
Urteil bewiejen und fi vor SKegereien nicht gefheut. Es iſt das Bud eines 
durhauß unrevolutionären Reformerd, von dem man fi gern anregen läßt, 
au) wo man ihm nicht beiftimmen fann. Das nationale EinheitSbewuktfein ift 
ed, daß im Mitielpuntt feiner Gedanfengänge Steht, da8 er mit dem Blide de8 
Kulturpolitiferd zunädjft in Staatd-, Sogial-, Parteipolitit fucht und defien Aus- 
bildung feine Borichläge gewidmet find. Wenn er dann zur Schule übergebt, fo 
findet fi), daß fuft alle die Bunfte bereit erörtert werden, über die im Schul- 
weien feit der Revolution fo Heftig gefiritten wird: Einheitsfhule, Berechtigungen, 
Aufftieg der Züdhtigen, Ablehnung der Unfähigen, Reform der Lehrerbildung ufw. 
Auf al diefen Punkten hat ja die Rıvolution feine neuen Jdeen gebradht, fondern 
nur die vorhandenen Strebungen entfeffelt — zum Guten oder zum Böfen. 

Ich fehe diejeg Buch als ein beinerfenswerte® Dokument der Zeit vor dem 
Ihmäblichen Striegdende an: Gedanfen eines flugen Mannes, der fich felbjt klar 
werden will über die Bedingung de3 beuffchen Lebens in der fünftigen Zeit, daß 
deuiiche Einheit8bewußtfein, über feine Quellen und feine Mittel, feine Beziehungen 
und Ausmirtungen, nit nur ibeor.tiih, fondern freudig Ziele zeigend; ein 
Beweis, daß wir gerade auf dielen Gebieten durch Reformen Hätten weiter 
fommen fönnen. Die NMberfhägung der politifchen Bolfövertretung im Sinblid 
auf Kulturaufgaben- freilich ift einer der liebenswürdigen Optimißmen Diejeg 
Buches, ebenjo der Glaube, die Beteil'gung aller BolkStreife an der Verwaltung 
werde die Parteigegenjäge mildern; die Mveriragung des auf Parteien aufgebauten 
Berbältniswahlreht3 auf die Gemeinden bat die Grundlage zu Ddiefer gefunden 
Entwidlungsform mweggezogen. 

Heute hat die Wucht der Zatfahen die maßvoll abwägende Zielfegung deß 
Buches vielfady überihritten. Ein Zurüd fcheint unmöglid, und Doch wird eine 
Zeit fommen müflen, da wieder fühle Köpfe und warme Herzen in der Politif 
an die Stelle der Doftrinen treten; und nicht zum wenigiten in der Schulpolitif. 

Der energifch nationale Zug, den man an Gaudig fennt, läßt ihn eine 
Einheit der deutfchen Schulen darin erjtreben, daß fie ihren Stoff mehr als 
bisher im Leben des deutfchen Volkes fuchen. Die Beihäftigung mit dem deutichen 
Wefen werde, fo meint er, eine Gefinnung erzeugen, die den Wert diejer Be- 
Ihäftigung für da8 ganze Leben ficherftelt. Die VBorfchläge, die Gaudig in 
diefem Sinne madt, führen alfo auf die Deuticdyfunde als Bildungsgrundlage. 
Nber „Deutfchtunde al8 Bildungsgrundlage und als Bildungsftoff“ 
bat nun foeben ®ilhelm Peper eine kleine Schrift erfheinen laflen (13. Erg.- 
Heft zur Zeitichr. f. d. beumfchen Unterricht, Leipzig 1919, Teubner, M. 2,80). 
Auch ihr nimmt die Herkunft auß der vorrevolutionären Zeit nicht ihre prinzipielle 
Bedeutung. Der Berfafler analyfiert auerft daS „VBolfögefühl“, d. h. die gefühlte 
Beziehung des einzelnen zu feinem Bolte, ausmündend in da8 völtiiche Pflicht- 
gefühl. Dann überblidt er daS ganze weile Reich) des beutfchen Lebens, indem 
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er e8 tm einzelnen al8 Bildungsftoff ind Auge faßt. Die Einfügung  Diefes 
Stoffes in bie Lehrgänge erörtert der Schlußabfhnitt. Hier beftehen zurzeit noch 
Schwierigkeiten, die der einzelne Lehrer zu überwinden fuchen muß. Die Zahl 
der Hilfsmittel hierzu (vgl. Grenzb. 1919, Heft 21) dat fich vermehrt (Brenzb. 1918, 
Heft 30 und 1919, Heft 37). reilid) werden alle Anleitungsichriften nur Behelfs- 
mittel bleiben, folange man nit Die Lehrer in fyltematiicher Weile in das 
Studium der Deutichtunde einführt; und dies wird erft dann in voller Bründ- 
lichkeit und Weite gejchehen, wenn die Forjchung diejen Wiffenihaftöfompler als 
folden anerfannt und in Arbeit. genommen haben wird. 
Prof. Dr. Wilhelm Martin Beder 
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Die afademifhe Jugend und die Parteien 
Don Dr. Karl Hoffmann 
l. Sugendbewegung, Sugendbünde und Generationen 
un [8 im November vorigen Yahres die große „Ummälzung“ über 






a Wi uns fam, war das deutjche Bürgertum wie aus allen Wolfen 
MM gefallen. Sein politifche8 Gemüt irrte verfhüchtert und ohne 
m jede Spur einer inneren Sicherheit hin und ber und z0g fi 
bald baftig in fich felber, in die eigenen vier Wände zurüd. 

Abgejehen von den immerhin wenigen, die furz entichloffen aus 
der Revolution ein Geihäft für ihre Karriere machten und die Seele verkauften, 
indem fie binüberfchmwenften, mußte niemand recht, was er anfangen und wo 
er eigentlih bin foltee Dann taucten freilich hie und da eigene Gedanfen- 
tegungen auf; man fand jchlieglicd) eine gemifje innere Stellungnahme zu dem 
ungebheuren Greignis, daS die Gefüge unferes nationalen Dafeins unterein- 
ander geworfen hatte. Aber immer noch fuchte man vergebens nad) beitimmteren 
Zielpunften, um die fih das wiedererwadhte politiihe Willensbebürfnis mit 
der Mannigfaltigfeit feiner ungeführten Strebungen hätte gruppieren fönnen. 
Und auf einmal bildeten fih nun in den Wochen vor der Wahl zur National- 
verfammlung die neuen bürgerlihen Parteien, die folhe Sammel- und Ziel« 
punfte zu geben jchienen und fie von Rechts wegen auch darbieten mußten. 
Alles ftrömte auf fie zu und in fie hinein. Damit fiel diefen neuen Barteien 
eine unerhört dankfbare Aufgabe fjchaffender Wirkungen zu: vor allem die 
Aufgabe, jegt endlich die „Geiftigen“, befonder8 die Afademifer und mit ihnen 
die afademijche Sugend, deren fühle Ablehnung der Parteipolitif und des 
ganzen politiih-parlamentarifchen Lebens nod) aus früheren Jahren berücdhtigt 
mar, für die aktive Politif zu gewinnen. Denn große Teile diefer afademijchen 
Kreife ftellten fich ihr mit frifcher politiicher Tätigfeitsluft zur Verfügung. € kam 
auf die Barteien an, alle Sorge zu tragen, daß daraus etwas wurde. Nun aber, nad) 
dem ungefähren Ablauf eines Yahres, mo neue Wahlfeldzüge in Sicht find, muß 
man leider feftftellen, daß gar nichtS daraus geworden tft. Die Barteiverdrofjenheit 
vornehmlid in der alademifch gebildeten Welt blieb die alte und nimmt mit 
einer DBerbitterung zu, die den amtlihen Parteileitungen vielleicht noch gar 
nit ganz Far wurde. Yedoh in den Streifen der Alademikerfchaft mit 
ihrer unaufbhörliden politifch-geiftigen Negjamkeit Tann die Schuld daran 
unmöglich liegen. 
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Im neunten Heft der „Deutſchen alademiſchen Zeitſchrift“ geht Dr. Stadtler 
mit einem ſehr kräftigen Aufſatz „Die Akademiker und das Parteiweſen“ den 
Gründen nad), warum dies alles ſo war und wieder ſo iſt. Er ſieht die letzte 
Urſache in dem akademiſchen Willen zur wiſſenſchaftlichen Kritik, der in der 
problemloſen Abgeſchloſſenheit der Parteiklugheit keinen Platz zur Lebendigkeit 
finde. Er ſchreibt: „Nichts ſteht dem Weſen der akademiſchen Bildung fremder 
gegenüber, als das ſchulmeiſterliche Alleswiſſen und das bedenkenloſe Alleskönnen. 
Wer hinter den Dingen, die find, keine Probleme fieht, wer in den gegebenen 
Formeln, in welchen ſich die Löſungsverſuche der Probleme binden, nicht immer 
wieder die unendliche Lebensfülle der Probleme ſelbſt ahnt, wer nicht weiß, 
daß er nichts weiß, der hat keinen Hauch von akademiſcher Bildung. Hier iſt 
wohl der Boden gefunden, von dem aus die eigenartige, unſichere und zwie— 
ſpältige Stellungnahme der Akademiker und der Studentenſchaft zur Politik 
beurteilt werden muß. Zur Politik als einer Wiſſenſchaft und einer theoretiſchen 
Kunſt findet der alademijche Bürger leicht den Weg. Ganz anders verhält es 
fih mit dem Verhältnis der Afademiler zur praltiihen Politil. Hier tun fi 
Abgründe auf, an deren Überbrüdung ſich viele bisher vergebens abmühten 
und, wie mir fcheint, in der nächiten Zeit noch vergeblicher abmühen merden. 
Man bat vor dem Krieg die Apathie der Alademiler und der Studentenfhaft 
gegenüber der Bolitit oft darauf zurüdführen wollen, daß die Afademifer feinen 
Sinn für die fozialen Verpflichtungen des öffentlichen Lebens befähen. &8 ift 
Zeit, aud) einmal die Gegenfrage zu ftellen, ob denn die ‚PBolitif‘, melde 
bier mit der Sorderung auf Berüdfihtigung und Antereffierung an die Alademiler 
vorwurfsooll herantrat, überhaupt eine foldhe Sntereffierung wert war... An 
gutem Willen bat eS bei den Alabemilern eigentlich nie gefehlt. Um fo mehr 
aber an Wirkungsmöglichkeiten, die den Akademilern innere Berriedigung gefichert 
hätten. Uufere Zagespoliti war alademilerfeindlih. Bier mwehte fein Lüftchen 
des freien Geiftes forfchender Kritil. Probleme waren da, um fyftematii 
ionoriert zu werden.” 

Genau fo verhält es fih abermals in ben gegenwärtigen Tagen. Diele 
Tarftellung trifft den Nagel auf den Kopf, wenn fie glei, was insbefondere 
die ftudierende Jugend angeht, nit alles erihöpft. Denn binfichtlich ‚der 
Studentenihaft gibt Stadtler wohl den richtigen Grund an, foweit diefer aus 
ihren wiflenfchaftlihen Bereihen fommt, nicht aber einen no) anderen Grund, 
der aus ihrer Eigenfchaft als $ugend herftammt. Und hierin, in diefem Wtoment 
einer wejentlich jugendhaften Geiftigfeit, liegt vielleicht die tiefere Urfache des 
Begenfage8 und damit die fehlimmiere Gefahr für das politiihe Schidfal. 

Gerade in den laufenden Monaten läßt fi am beften ein Nüdblid 
gewinnen. Denn die Zeit der ftudentifchen Verbandsfigungen, Zufammenfünfte, 
Burfchentage und freideutfchen Fefte, die mit Vorliebe im Spätfommer abgehalten 
wurden, tjt verfloffen; und man darf vielleicht mit einigem Rechte vermuten, 
daß die amtlichen Parteiftelen von diefen Tagungen einigermaßen enttäufcht 
find. Man begreift da3 volllommen. Denn fat nirgends und jedenfalls nie 
ohne Widerftand, Auflehnung und Einfpruch erfolgte das erwartete „Belenntnis“ 
zu einem der vorhandenen Programme. 3 bleibt aber die Frage, ob bieje 
Enttäufhung nun mehr gegen die ftudentifhen Tagungen fpridt oder gegen 
das Wefen in den Parteien. 

Tür einen jeden, der politifches Taftempfinden und Gefühl für Witterung 
bat, verhält e8 fih derart, daß unfere Parteipolitif einer gewifjen urtimlichen 
©eiftesfraft, die jegt in der deutfchen Jugend lebt, einfach nicht gemachien fit 
oder vor ihr verjagt. Denn ohne Frage find in der gegenwärtig ftudierenden 
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Yugend — die im Felde war und nun wieder die Hörfäle füllt — felbftändige 
Kräfte, neue Innenmäcdhte und eigenartige geiftige Antriebe wirlfam, die zwar 
in einer erjchütterten und aufgerührten und dur die Crihütterung ftart 
gewordenen Erlebnisfähigfeit noch dunkel fochen, aber fon aufwärts und in 
bie Helle drängen, mit fich felbft ringend, um durch qualvolle Klärungen zur 
Bemußtheit zu gelangen und leuchtender Ziele inne zu werden. Und was 
geſchieht? Der PBarteifefretär borcht auf, greift gefchäftig in die Schublade 
und rollt alles fir und fertig auseinander, daS Barteiprogramm und Die 
Statuten. Bitte fchön, hier fteht das Gemwünfchte darin, Klärung, Bemußtheit, 
die Ziele und die „ideen“, alles das Ergebnis langjähriger Erfahrung gereifter 
und bewährter Männer. Zmeifel find nicht geitattet. — Das wirkt wie ein 
Sturzbad, und e3 fam darum der Rüdichlag. Denn „den neuen Kräften ftellte 
fd überall, Talt und abitoßend, die Eiswand bed Barteibureaufratismus 
entgegen." (Stadtler a. a. D.) 

Mit aufgeriffenen Augen fuchen fie nach einem Glanz, und ftatt deſſen 
bot man ihnen Stimmzettel, Straßenumzüge und den Geſtank von Verſammlungen. 
Der ganze Stolz ihrer ſchlank gewachſenen Menſchlichkeit empört ſich dagegen, 
daß man ihre ſeeliſche und vaterländiſche Not damit abſpeiſt, um ſozuſagen 
zahlenmäßiges Rohmaterial und Objekte der Agitation, Wahlhelfer und Inſaſſen 
eines Rekrutierungsbezirks einzufangen. Und wenn ihnen dann der Ekel vor 
dieſem Rummel von neuem bis an den Hals ſteigt, ſo wäre das keineswegs 
Mangel an „Sinn für die ſozialen Verpflichtungen des öffentlichen Lebens”, 
ſondern es iſt nur der geſunde und ſittlich notwendige Inſtinkt einer jugendlichen 
Keuſchheit des Geiſtes. 

Gewiß haben auch die neuen bürgerlichen Parteien einen guten Willen 
zur Leiſtung gehabt, in ihrem eigenen Intereſſe und — je nach dem Stand⸗ 
punft — gleichzeitig zum Wohl des Geſamtvolks. Es war aber ihr Unglück, 
daß fie eigentlich keine „neuen“ Parteien ſind, mit Zielrichtungen, die aus der 
völlig umgepflügten Zeitlage aufſtiegen, ſondern der Ausdruck einer nur teil- 
weiſe vollzogenen Umgruppierung der alten, auf Grund der bisherigen parla- 
mentarifhen Technif und Arbeit3- und Organifationsweife. Darum verftehen 
fie die neue deutfche Jugend und ihre Geiftesart nicht; und fie verftehen aud) 
nicht, wie heute von den geiltig Lebenden überhaupt „Bolitit” aufgefaßt und 
gedadt wird. Die Parteien machen einen doppelten Fehler, deffen Zmwiefältigkeit 
fi gegenteilig bedingt. Auf der einen Seite bleiben fie bei der mittlerweile 
längjt abgelebten Borausfegung ftehen, al3 ob jegliche lebendige und „altive“ 
Bolitit in der bloßen Parteipslitif aufgehe und mit diefer gleichbedeutend fei; 
fie überfehen, daß e$ neuerdings politiihde Willensgebiete gibt, die von der 
reinen Barteipolitit gar nicht berührt werden. AndererfeitS glauben fie, indem 
fie derart verfahren, jenen no nicht zmedvoll gewordenen Tätigfeitsdrang in 
der jüngeren Generation nicht anders verlebendigen und zielbeftimmt machen 
und ihn nicht anders in politifhe Aktivität umfegen helfen zu lönnen, als daß 
fie ihn mit feiner fehwer wuchtenden feelifhen Macht in da prompt aus- 
gefertigte, dürre und unelaftifche Schema der Programme hineindrüden wollen. 
Weil fie eben, die Parteien, fich jelbit als vollgültige Darftellung politifcher 
Lebendigkeit vorlommen, fo begeben fte fih im voraus der Möglichkeit, von 
den jugendlichen Energien und neuen deenfräften und von anderögearteten 
Willensvorgängen im Snnern befruchtet zu werden. E83 ift ihre Echuld, daß 
fie die politifche Geijtesart in der Jugend, die fie nicht verftehen, nicht einmal 
als Potenz anerfennen. Indem fie alfo auf Mechfelmirfung verzichten und 
diefe grundfäßlich ablehnen, haben fie jich eine breit offene Pforte zu |haffenden 
13* 
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Wirkungen willkürlich verſperrt. Durch den Wahn von ihrer eigenen Unbedingt« 
heit haben fi die Parteien. in ein unlösbare8 Zmangsverhältnis geftelt: 
entweder nun das, was fie für den Sinn der Bolitif halten, d. h. in leter 
Linie fih felber, von außen ber an die Jugend beranzubringen und in fie 
bineinzufchieben, auf diefe Weile die Köpfe und Kräfte der jüngeren Generation 
einfeitig aufzufaugen und, hiermit um ihr Bejtes, um ihre Gelbfttätigfeit, 
zu betrügen; oder aber, foweit diefe Selbfttätigfeit ftärker fein follte als das 
Geſchick der parteipolitif den Werbearbeit, den eigenftändigen Wud8 und das 
ſeeliſche übergewicht eines neuen politiſchen Lebensgefühls gewiſſermaßen als 
unmũndig für immer, als illegitim und vogelfrei erſcheinen zu laſſen und es 
demnach zu einer ſo furchtbaren Heftigkeit der Gegnerſchaft zu verurteilen, daß 
fich die allmähliche Verkümmerung der überlieferten Parteimächte nicht ſchwer 
vorausſehen läßt. 

Beinahe ſind wir heute ja ſchon ſo weit. Es gibt jetzt eigentlich zwei 
verſchiedene politiſche Jugendbewegungen in Deutſchland: einesteils die partei— 
offizielle jeglicher Fäärbung, die bereits in Untertertia anſetzt, mit ihren Bünden 
und Jugendgruppen und mit Kokarden und Schleifen, und andernteils eine 
gleichſam anonyme, parteiloſe und überparteiliche, doch mit einer warmen 
Innigkeit politiſch⸗national eingeftimmte Jugendbewegung. Der Kenner weiß, 
daß in dieſer zweiten die ſtärkere Kraft iſt. 


* * 
a 


Bei der Gewandtheit der Parteien in der Werbearbeit und Organifation 
Ionnten freilich greifbare Erfolge nicht ausbleiben. Doc fobald man von dem 
politifden Ausdrudsgebiet des Katholizismus, wo alles ziemlich glatt zu 


verlaufen fcheint, einmal abfieht, hat es nirgends geflappt. Bielleicht tritt die 


Bedrohung und innere Zernagung der gefhichtlihen Parteigedanklen in der 
Demokratie am bdeutlichiten hervor. Denn dort ragt der felbjtändigere Geift 
des jungen Gefchlecht8 in die Partei felber hinein. Dort gibt e8 neben den 
beiden Flügeln und zwifchen ihnen, neben dem „pagifiitifchen Jnternationalismus“ 
der abfoluten Demokratie und dem fortichrittlihen NRepublifanertum des ehe- 
maligen Freifinns und der berübergemwanderten Nationalliberalen eine eigen- 
tümlihe Sugendrichtung, die fih in ganz anderen Sdeengängen bewegt, in 
mehr gefühlgmäßig-foziologifd gehaltenen deengängen. Sie bat fich bereits 
gewiſſe offizielle Berüdfihtigungen erfämpft. Weriger überfichtlich liegt e& auf 
der rechten Seite. 

Die methodifde Behandlung der Yüngeren fammelt fich hier im Deutiih- 
nationalen $ugendbund. Wenn man fi mit der Beinlichleit des Hineintragens 
von Politit in die Schule, das bloß eine automatiihe Folge des herabgefegten 
MWablalters ift, nun fon abfinden muß, fo Hat der Deutfchnationale $ugend- 
bund ohne Zweifel für die Schülerjahre fein gutes. Denn bei der Art von 
Schulreform, wie fie heute Mode ift, dürfte die fameradichaftlide und Vortrags⸗ 
erziehung in diefer Vereinigung vielleicht als einzige Möglichkeit bleiben, um den 
Heranmwadjjenden die nationalen Werte der Gefchichte überhaupt zur Kenntnis 
und in die Herzen zu bringen. Aber eben dadurdh, daß fi der Deutich- 
nationale Jugendbund zu eng an die Deutichnationale VolfSpartei anlehnt und 
jomit von parteipolitiihen Abfichten fi abhängig macht, benimmt er fich die 
Kraft eines nachhaltigeren Eindruds auf die Studentenfhaft und bie gleidh- 
altrigen Schichten. Zunädft fdhien er gerade für das ftudentifche Alter von 
anderer Seite aus naiv belebt werden zu follen, nämlich aus der freideutjchen 
Bewegung bervor. ; 
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Dbwohl die Freideutichen einftmeilen nur eine etwas abfeitige Gruppe 
find, liefert ihr Verhalten doch am auffälligiten einen’ feinen Maßitab dafür, 
was in den Köpfen der Jugend vor fi geht. Denn .der jugendlide Hang 
zur Entidiedenheit in allem, was fih Träftig gebärdet und frifh aufgenommen 
wird, zu unbiftorifher Einftelung und Umftelung und zum Nabdilalismus, 
gleihhviel welchen Sinnes, ift nirgends fo bevenlenlos wie in diefer Strömung. 
Nur darum Fonnten fi) die Yreideutfhen in der Zeit nad) dem Sriege und 
während der Revolution in zwei weit auseinanderftrebende Richtungen zer- 
treunen, die beide zu den Ertremen gingen, die einen zu den Unabhängigen 
und Kommuniften, von denen bier nicht weiter die Rede fein wird, und die 
anderen zu den „Bölfifchen” ganz rechter Drientierung. Damit bot fi) einem 
politif Maren Nationalgeift die Möglichkeit an, die unbefangene Gemütstiefe 
der Wandervogelbewegung vol auszumerten und ihrer fhmantenden Romantil 
zur deutfhen Gefinnung zu verhelfen. ch weiß recht wohl darüber Befcheibd, 
daß der Inapper bemefjene Umfreis der Freideutfhen und der Gefamtbezirf 
der „Wandervogelfultur” fih nicht vollftändig deden und daß bis zu gemwifjen 
Grade andersartige Richtlräfte in ihnen wirfen. Die freideutfche Bewegung 
geht mehr aufs Beiltige aus und ift bewußt. ethifch, während e8 im Wander- 
vogelweſen beſtenfalls eine fehr indirekte politifche Seelenanlage gibt, in der 
ih nacdte Naturfreude und vaterländifches Heimatempfinden gegenfeitig ber- 
vorrufen. Aber beide Erjcheinungen, der Wandervogel und die Freideutichen, 
find mit- und auseinander entitanden und gehören im Sfnnern zufammen; fie 
laffen fi nicht entzweidenfen. hr Gemeinfames liegt im unteren Bereiche 
der Wurzeln, im dumpfen Ergriffenfein von den pfycho-phyfiologiihen Grund- 
legungen de3 Hlingenden Blutes: in der Unmittelbarleit eines triebhaften Art- 
gefühls. Und es mühte mit allen ZTeufeln zugehen, wenn es nicht glüden 
follte, einen foldden urfprüngliden Wert in die Höhe zu heben und für Taten. 
und Leitungen im Volkstum beweglich zu machen. 3 ift jedoch mit allen 
Zeufeln zugegangen. Die Potsdamer Tagung ließ e8 merken. Denn die bar- 
häuptigen Wandervögel mit offener Bruft, mit ihren Wadenfträmpfen, VBolls- 
tänzen und Zupfgeigen fpüren durchaus feine Neigung, fih in den biftorifchen 
Hormalismus der Häuptlinge des Deutfchnationalen Yugendbundes und in 
Parteivogmen einfperren zu laffen, und die eigentlihen Freideutfchen wehren 
fih mit ihrem Unmaß an ideeller Begehrlichleit dagegen exit vet. Auf der 
anderen Seite fcheint neuerdings der Deutfehnationale Yugendbund felber fo 
töricht zu fein, daß er von den Wandervogelbünden mit Deutlichleit abrüden 
wil. Sollte er e8 wirklich tun und künftig bei anderen Gelegenheiten ähnlich 
verfahren, jo mauert er fi) ein und erftidt. | 

Nicht fo unverhohlen und geradezu, wie die Deutfchnationalen und Demo- 
traten, fondern behutjamer gebt die Deutiche Vollspartei vor. Auch in ihr 
gibt e8 politifhe „Sugendgruppen“ und „Studentengruppen”. Aber fie bat 
Hugerweife davon abgefjehen, eine befondere, felbjtändig auftretende und Ddod) 
parteimäßig gebundene ugendvereinigung zu gründen.!) Statt deffen will fie 
indireft und auf Ummwegen der Studentenihaft nahe kommen, um fie zu ge- 
winnen. Sie verfucht, ftändifches Bemußtfein der höherwertigen geiftigen Berufe 
und den Gedanken ihrer wirtfchaftlichen Selbftbehauptung durch gemwerlichaftliche 
Drganifation in die ftudentifchen SKreife zu tragen, um dadurd) .eine gerade Be- 
ziehung zwiihen der alademifchen Welt und den gleichartigen Beitrebungen der 


ı) Rad) neueren Angaben der Nationalliberalen Sorrefpondenz fheint man indeffen 
Hanftighin auch mit dem Gegenteil rechnen zu Tönnen. 
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Partei im engeren Wirtfchaftsleben berzuftellen. Wäre in ber Tat die gefamte 
Studentenihaft aller Univerfitäten und Hochfchulen, Wilfenszweige, Fakultäten 
und Laufbahnen gemerkihaftlih zufammengefaßt und durchorganiftert, fo würde 
fich diefes Ereignis reibungslos in die Vermirflihung der ‘dee einer „Urbeits- 
gemeinihaft” und „Don der Arbeitsgemeinihaft zur Vollsgemeinfhaft” einfügen 
lafien, wie fie gegen Ende Auguft mit dem „Aufruf zum Arbeitsfrieden“ von der 
Fraktion der Deutfhen Volfspartei in den der Partei naheftehenden Blättern 
veröffentliht wurde. Nachher hat man bdiefen Entwurf in die vom zweiten 
Parteitage beichlofjenen Grundfäge der Partei hineingearbeitet. Doc) der Ent- 
mwurf jenes Aufcuf8 Drang weiter vor. Bort ift von dem „Orundfaß der 
Barität von Kopf- und Handarbeit“ die Rede und davon, daß die allenthalben 
bemerlbare „Abhängigkeit von den gemeinfamen nationalen und wirtichaftlichen 
Grundbedingungen zu einer gemeinfamen Regelung der Zufanmmenarbeit, zur 
Schaffung eines vertragsmäßigen Nechtszuftandes in allen ArbeitSbedingungen 
nötige.” „Arbeitögemeinichafilide Drganifationen” fämtlicher Berufsgruppen 
follen entjtehen, und aus ihnen mag fodann „ein lebensvolle8 Gebilde er- 
wadhfen”, was für den Mut der Folgerichtigfeit nur die berufsftändiiche Wirt- 
Ihaftsfammer fein fönnte. Gegen Ende fteht der prächtige Sag: „Den poli- 
tiſchen Parlamenten fehlt die unmittelbare verantwortlide Mitwirkung des 
Volkes in feinen felbftgeichaffenen Organifationen.” Würde es gelingen, dielem 
großgedaditen Plan eine Wirklichkeit zu verfhaffen und mit feiner Vermirk- 
lihung zugleih ale Folgerungen aus dem Grundgedanken zu ziehen, dann 
wäre nit nur die Geiftesarbeit von ihrer Entredhtung erlöjt, fondern aud der 
innere organifhe Entwidlungsgang der Nation von feiner Vergewaltigung durd) 
den zahlenhaften Mechanismus der Deemofratie. 

Man darf geitehen, daß diefe Abficht gemwerkfchaftliher Durchfehung der 
ftudentifehen Jugend und ihrer berufsjtändifchen Ginglieverung in das wirt 
Ihaftlihe Gefamtgefüge bisher in jeglicher parteipolitiiden Jugendarbeit ber 
einzige Gedanfe blieb, der ſchöpferiſch iſt und wirkſam ſein könnte. Trotzdem 
greift er im weſentlichen vorbei. Denn dieſer Gedanke iſt am Ende, ſoweit er 
es eben auf die „Politiſierung“ der Studentenſchaft abfieht, doch nur eine 
Halbheit; und da er die Halbheit für das Ganze zu nehmen ſcheint, ſo beruht 
er auf einem Irrtum. 

Zunächſt wäre zu ſagen, daß den Studenten das Gefühl ihrer ſozialen 
Not, die Sorge um das eigene Wirtſchaftsdaſein und deſſen Reform und das Wiſſen 
darum, daß in dieſer Richtung etwas zu geſchehen hat, nicht mehr ſo ganz 
fremd find. Vom Würzburger Allgemeinen Studententage ſoll im nächſten 
Hefte die Rede ſein. Aber auch vorher gab es bereits den Akademiſchen Hilfs⸗ 
bund E. V., der zwar von ſogenannten Altakademikern ausgegangen, doch auf 
die Mitarbeit der Studenten angewieſen iſt; und der Reichsausſchuß der 
akademiſchen Berufsſtände, dem die meiſten ſtudentiſchen Verbände zugehören, 
hat längſt die bewußte Tendenz, ſich gewiſſermaßen zu einer umfaſſenden Ge— 
werkſchaft der ſtudierten Leute zu entwickeln. Es geht nicht an, ſolche Er— 
ſcheinungen zu überſehen, wenn man irgendwie praktiſche Arbeit tun will. 

Indeſſen der eigentliche Irrtum jenes Gedankens iſt dies. Obſchon unter 
den heutigen Studenten das Bewußtſein von der Wichtigkeit der Berufsfragen 
und materiellen Dinge ſehr ſtark und nachhaltig lebt, wird ihre politiſche Er⸗ 
lebnisfähigkeit davon keineswegs ausgefüllt. Denn im Kern ſind ihre Vor—⸗ 
ſtellungen vom Weſen der Politik weniger wirtſchaftlich und materiell, als 
geiſtig⸗ſeeliſch gerichtet. Dieſes geiſtig-ſeeliſche Verlangen in ihrem politiſchen 
Bedürfnis fühlt fich durch die bloße Gewerkſchaftstechnik unbefriedigt, ihm kann 
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das ewige Geflapper der Betriebe‘, da8 man immer, hervorhört, mitfamt den 
Bertrauensorganifationen zmwifhen Arbeitnehmer und Arbeitgeber beim beiten 
Willen nit völlig genüge tun. Der induftriewirtfhaftlide Sinn des Pluns 
einer folchen Arbeitsgemeinfhaft fei in feiner produftiven Bedeutung ganz un- 
verfehrtt. Dieje Bedeutung gelangt am hellften in den Worten zum Ausdrud: 
„Unfere nduftrie fteht äunlic” wie die Landmwirtfehaft vor hundert Jahren in 
der Zeit der Bauernbefreiung vor der Aufgabe, fi) eine neue Betriebäver- 
faflung zu geben.’?) Uber ein Bemwegungsverfuh, der hiervon, obfhon er es 
auf da8 Geichleht der Yungalademiler abfieht, feine Handhaben nimmt, der 
nit feiner Charafterrihtung von der Wirtfchaftspolitit ausgeht und in ihr 
fteden bleiben muß, trifft überhaupt dasjenige nicht, morauf es der ftubierenden 
Sugend bauptfählic” anfommt. Denn ihre geheimfte ubrunft wird nicht ge- 
tilt: Die felbjtlofe Reinheit ihres Gram$ um das nationale Gefhid. Für die 
Jüngeren fclber mag fo etwas unporteilhaft fein. Aber wäre e8 anders, 
dann wären die Studenten nicht fo, wie fie find und jein müffen: edel 
und jung. 

Man bat fi) To ziemlich) daran gewöhnt, die Jahrzehnte vor dem Striege 
das wilhelminifche Zeitalter zu nennen. Nicht nur wird das Ende diefer Epoche 
Iharf abgejhnitten durdy den Zufammenbruch Und die Revolution, fondern init 
feinen zeitlichen Anfängen unterfcheidet es fich ebenfo fühlbar von den fchlichteren 
Stimmungstönen der Jahrgänge unter dem alten Kaifer und Bismard. Tas 
wilhelminiihe Zeitalter hat feinen eigenen Stimmungston und Charclter. Er 
beftand gemiffermaßen aus einer auf den Bomp drefficrten Nüchternheit in der 
Geltung des Maffenhaften. Dft genug wurde er gefchildert: mit feiner Bor- 
berrfchaft der weit fihtbaren und zugleich fehnellen Erfolge und Entwertung 
des Geijtigen, da3 langfam und verborgen gedeiht; mit feiner Verdinglichung 
der Zwede und Berlettung des menfchlichen Lebensfinnes in daS ineinander- 
greifende und ftelS wieder in fich felbit zurüdgehende Geftänge der überall 
durchgeführten Struktur diefes ganz dinghaft gewordenen Dafeins. Dan lönrte 
geradezu von einer beftimmten ‚Mentalität‘ der Menfchen im mwilhelminifchen 
Zeitalter |preden. Diefe Mentalität des milhelminifchen Dienfchen bedeutet ein 
Gingeftelltfein auf den Effelt, auf das Sichtbare und Anfchauliche, auf das, 
was man jeden und anfafjen fann und was fi ftatiftiich feititellen und nad- 
zählen läßt. Sie war ein vollflommenes Aufgehen in die Abhängigkeit von 
materiellen Zmwedbegriffen mit ihrem Nugen um des Nutens millen und vom 
Prunf der Ergebnijje; und gleichzeitig war fie ein volllommenes Aufgehen in 
Zufammenfaffung, Steigerung und mieder Zufammenfaffung von Arbeit mit 
Entjelbftändigung des perfönlichen Handelns, wodurch jene Ergebnijje überhaupt 
erft erreiht und al8 Macht des Zatfächlichen gleichſam ausgeſtellt werden 
fonnten. Die menfchliche Natur hatte fich einer Selbftaufführung diefer Macht 
der Tatfächlichleit unterworfen und damit entleert. Gie ftieg freilih auf in 
die fchmwelgerifche Verherrlihung der Höhen von Ziffern und einer Totalität 
von Einzelheiten und jtofflihden Wirkungen, doch dahinter verfchwanden die 
Ginheit des geiftigen Gefchehens und das feelenvolle Gefühl. Der „Sinn‘ 
des Lebens in deflen unmiederbringlicher Einmaligfeit hat gefehlt; und es bat 
gefehlt das Loftbarfte Erbgut der Deutjchen, die feufche Sadjlichleit des ideen- 


2) Brofefior Dr. Frig Hartung, „Zufammenbruh und Wiederaufbau”. Grengboten, 
Rt. 39 (1919). 
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bewußten Willens zur Leitung ohne Rüdfiht auf materiellen Gewinn, jenes: 
eine Sade um ihrer felbit willen tun. 

Diefen Typus Menfdh) mit all feinen Äußerungsmweifen bat das neuere 
Gejhleht endgültig fat. Das SYnnere des jungen Gefchledhts wird von PBro- 
blemen zerwühlt. Der allenthalben bervortretende Zug zum Neligiöfen hat e8 
ergriffen, und im AZufammenhange biermit und mit der bygienifhen und 
fozialen Npt breiterer Echichten quälen fi) manche wieder mit .der Frage der 
Entbaltfamfeit ab; ihre fehmerfte Laft ift jedoch die Sorge um den blutenden 
Riß, der infolge des jüngften Gefchehens quer durch die Unterlagerungen des 
politifhen Gefühlslebens und ftaatsfittlihen Wertempfindens der ganzen Nation 
gebt. Das neuere Gefchleht verlangt nad Vertiefung durd) Einheit der Werte 
und des Gedanlens und nach Befeeltheit des Handelns, fomit nad) einer Be- 
feelung aud) der politifhen Dinge. &s$ verlangt nach geiftbeitimmter Ziel- 
ſetzung. 

Dem widerſpricht von vornherein die Lebensart unſerer Parteien. Sie 
pflegen immer noch nach den Wertmaßſtäben der wilhelminiſchen Epoche zu 
denken, die ſte geſchult hat; ihre geltenden Männer find meiſtens von früher 
her überkommene Größen, Träger jener Mentalität, und können ſich trotz 
beſten Willens davon nicht ganz frei machen. Viele wollen es garnicht. So⸗ 
dann muß überhaupt die weſenseigentümliche Artbeſchaffenheit der Parlamente 
und des Parteilebens der Beſeelung ſich widerſetzen und auf die Einheit geiſt⸗ 
beſtimmter Ziele verzichten. Denn der parlamentariſche Betrieb mit ſeiner 
immerhin flachen Technik in Rede und Gegenrede für die agitatoriſche Wirkung, 
mit Stoffüberſchwemmung von bedrucktem Papier, Ausſchußſitzungen und der 
Haſt verſtandesmäßiger Entſcheidungen, mechanifiert und drillt die Gemüter ſo 
ſehr zu einer rein fachlichen Selbſtgewißheit und Trockenheit, daß fſie den 
Blick von ihrem Innern abkehren und das Gefühl für ſeeliſche Gründe ein— 
büßen.®) Und in dieſer Technik mit ihren ſchnell gegeneinander zurechtgemeſſenen 
Beſchlüſſen geht die gedankliche Einheit und Geiſterfülltheit der Ziele verloren. 
Die Unbedingtheit, mit der die Partei von ihrer eigenen Bedeutung überzeugt 
bleibt, iſt etwas anderes, als das Ausſchließliche in dem Bedürfnis jugendlicher 
Menſchen nach vollkommener Hingabe an eine Idee. Die Jugend bejaht durch 
ihr urſprüngliches Handeln und mag nicht nachgeben; die Partei lebt davon, 
daß fie entweder in der Praxis verneint oder immer nachgibt und die Un- 
bedingtheit ihrer befonderen Anfiht bloß illufionär fortjett. Denn die Kot- 
wendigfeit, daß ftetS und überall etwas zuitande fommt, legt die parlamen- 
tarifhe Arbeit auf die „Verftändigung“ und eine durdhgängige Linie der 
Kompromiſſe feſt. 

Genau ſo, nämlich in Kompromiſſen, geht das Parteileben mit den 
ideellen Kräften der neuen Gegenwart um, ſoweit es dieſe bemerkt und ſich mit 
ihnen abzufinden gedenkt. Man ſpürt gleichſam den Geruch von etwas Friſchem 
in der Atmoſphäre der Zeit und beſchließt ſatzungsgemäß, es tunlichſt zu be— 
achten. Das heißt: einiges davon, was der Belebung des vorgeſchriebenen 
Programms dienen könnte und ungefähr in der Richtung der Intereſſen zu 
laufen ſcheint, die man vertritt, ſucht man mit ſpitzen Fingern heraus, greift 
es auf und miſcht es dann mit den althergebrachten Werbebegriffen und 
Schlagwörtern zuſammen. Ein ſchönes Zeugnis ſolcher Fertigkeit hatte unter 
anderem der demokratiſche Patteitag abgelegt. Aber dieſe „Einheit“ der bloßen 


2) Wal. den bekenntnisreichen Aufſatz „Mechaniſches und Seeliſches in der Politik“ 
von Joſeph Joos, M. d. N., in Nr. 28 des „Neuen Deutſchland“ (1010). 


Die afademifhe Jugend und die Parteien 153 





Bermifhung, diefer völlige Diangel an innerer Zogil des geiftigen Erlebniffes 
ft e&8 gerade, wa$ vielleiht am ftärlften den Widermwillen hervorruft. Die 
Möglichkeit geiftiger Ziele auf der Grundlage einheitlicher Gedanken, morauf 
es anlommt, wäre ganz das Gegenteil eines derartigen, Tünftlich herbeigeführten 
oder vorgetäufchten vermijdhten Gemenges, das an der Oberfläche plätfchert, 
ftatt zu vertiefen. *$ene echte Einheit wäre „Syntheje”. 

Abgefeimte Barteileute aus der politifhen PrariS mögen fi über bie 
Spntbefe Iuftig machen und in dem Wort eine großfchnäuzige Nedensart fehen. 
&5 ftect jedoch mehr und etmas Lebendiges darin. Was hiermit zum Ausbrud 
fommt, ijt die fontbetifhe Entmwidlungsfraft eines organic verfahrenden 
Dentend. Am Ende läßt fi der heutige Gegenfag zwifhen Jugend und 
Barteipolitif nie ganz überbrüden. Denn worum e3 fi in ihm eigentlich) 
bandelt, das ift zulegt die Verfchiedenheit in der geiftig-feelifhen und politifchen 
Srunditimmung zweier gejchichtlicder Generationen. 8 ift der Unterfchied 
zwifchen Alter und Jugend und zwiichen einer mechaniftifchen und medhani- 
fierenden und einer organifch durchjfegten Gemütshaltung oder Auffaffungsmeife 
des Staatlichen. 

Unter den Vertretern der bisher geltenden Dentmweife in der Politif gibt 
es einige, welde die volle Stärke diefes Gegenfates fpüren und vor dem 
Neuen fi fürchten. Sie find e8, die befonders jene Achtung der fommenden 
politifchen Lebensgefühle ausfprehen. Denn fie Lleiden ihre Furcht in DVer- 
adytung. Sie lehnen das Eindringen der „Geiftigen” in die Bolitif ganz und 
gar ab und fträuben fi mit allen Mitteln dagegen. VPiefem geiftigen Hoch- 
mut, der alles aus fich felbit heraus können wolle (jo fagen fie), fehle nicht 
nur der erfahrene Blid für die mirtfchaftlihen Bedingtheiten der politifchen 
Berläufe, fondern fogar jeder Sinn dafür, daß zu einer Betätigung in ber 
Politik erſt wirtfhaftspolitifch gelernt werden müffe. Vie unfreundliche Ausficht 
entftehe, daß die praftifhe Dandlungstraft in Abhängigleit von dem un- 
praftiiden Dualm und Dunft Lonftruierter Begriffe gerate, und ftatt einer 
„Bolitifierung der Intelligenz“ würde fich eine „Sntelleltualifierung der Bolitif“ 
ergeben. 3 ift noch nicht Iange ber, daß man bdergleihen in rechtsdemo— 
fratifhen Blättern fand. — Solden Pilettanten im berühmten Reich ber 
‘een muß erjt einmal Fargemadht werden, daß Geiftigleit und „Sntelleltua- 
lismus“ — um nun f&hon bei ihren formelhaften Fachmörtern zu bleiben — 
beileibe nicht ein und dasfelbe find, daß im Gegenteil der bloße Sntelleltua- 
lismus und die Mechanifierung auf der gleihen Linie laufen und es deshalb 
eben der “ntelleltualismus ift, den man belämpft. Dies nur nebenbei. Ym 
übrigen wäre es höchit Turzfihtig oder bösmwillig und jedenfall unangebradt, 
den Empfängniskoller etlicher dichterifch veranlagter Naturen unter den Frei- 
deutichen oder die trällernde Faulheit mancher Wandervögel für ausfchlaggebend 
zu halten. DBornehmlich die alademifche Jugend weiß, daß Arbeit notwendig 
ift; fie hat eine fleißige Bereitfchaft, gerade wirtichaftlich in die Lehre zu geben. 
Aber die Erkenntnis fteigt Hoch, daß Politit mit einer nur kaufmänniſch ge⸗ 
daten Zwechaftigfeit der reinen Wirtfchaftspolitif Do nicht ganz Üüberein- 
fommt und fi) mit ihr nicht vollftändig dedt, daß es aud) andere Gedanken 
und eigentümlihe Gefebe gibt, denen fie folgt... Man überfieht feinesmwegs die 
Zatfache einer Verflechtung des politifchen Willens in wirtfchaftliche Beziehungs- 
weifen nad) innen und außen; doc) man mag nicht mehr zuguden, wie immer 
nur „ıyntereffen” vorherrichen und irgendwelche Direktoren, Generalbevollmächtigte 
und Auffichtsratsmitglievder an den Schnüren ziehen. | i 

&3 handelt fich Iekten Endes um eine Verfittlidung des Wirtſchaftlichen, 
um feine Einbeziehung in organifche Gemeinjchaftsfraft und in die Synthefe. 
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Denn die Synthefe ift Dies. Sie beruht auf einer Smeinsbildung, gleichlam 
auf einer zeugerifhen Vereininung und gegenfeitigen Begattung von ftraff ge- 
ſpannter fonjervativer Lebenshaltung und dem, mas man Sreiaefinntbeit nennen 
fönnte. Syn einer Hinfiht bedeutet diefe Freigefinntheit ungefähr dasfelbe wie 
liberal, mährend fie nad) der anderen Seite hin um fo mehr als daS Gegenteil 
des Liberalen erfheint. Someit fie als liberaler Gedanfe auftritt, gebt fie 
darauf aus, das wejenhaft DMienfchlihe in der politifhen Perfon bloßzulegen 
und wieder in fein Necht einzufeten. Sie will für die Politif die Energien 
erfchliegen, die nur der Menjchenart eigentümlich find und jich in den Bereichen 
bes Geelifch-Geiftigen vollziehen, und bezwedt eine Entfefjelung diefer „humanen“, 
der: frei fih entwideinden Perfönlichkeit aus ihrer intelleftuellen Verhaftung in 
bloß wirtichafispolitiiche Leitbegriffe.e Sofern fie indeffen Tiberale Denk 
rihtungen verleugnet, ift e8 eben der wirtjchaftlihe Liberalismus, von dem 
fe fit) Iosfagt, der üblihe Großjtadtliberalismus des 19. .Schrhunderts, 
da8 Mancheitertum und Freihbandelswefen und die Hciligfpredhung jener ver- 
einzelten punftuellen Einheiten, die der nadte Ermerbsjinn und da3 private 

‚ Snterefje find. Diefe freie Gefinnung ift fchließlih nichts anderes, als eine 
nicht voreingenommene Unbefangenheit gegenüber den fozialen Problemen in der 
Wirtfchaftlichleit. Sie will eine Durddringung des FTonfervativen Lebensftils 
mit gemeinwirtfhaftlicden Entwidlungen. Hierbei wird unter Gemeinmirtihaft 
nit Sozialismus im Barteifinne verjtanden, mit feiner Vergejellichaftung der 
Produftionsmittel und Cinebnung der Stände durd) völlige Ausihaltung der 
wirtfhaftlichen Perfönlichkeitsfraft, fondern was darunter verjtanden wird, da8 
ift die grundfäglide Höherbewertung von Gemeinfamfeitsintereffen gegenüber 
dem Einzelinterefje und der organifatoriihe Ausdrud Ddiefer Höherbemwertung. 
Der Eonjervative Sinn für die Bindung durh Form und fein nationales 
Gemwiffen fügen den entfalteten Geift- der Menfchen fcyichtweife in folcdhe Unter- 
orbnungen ein. 

Sin derartigen Gedanlengängen etwa, oder genauer gefagt: in derartigen 
Stimmungen, die Sehnfudt find und nad) Klarheit ftreben, bemegt fich heute 
das politiihe Nadjfinnen der alademijch Gebildeten in der jüngeren Generation. 
Zur jüngeren Generation mären aber gemeinhin au alle Diejeniyen zu 
rechnen, die noch auf dem Sprunge ftehen, die vor dem Sriege in den Dreibigern 
waren und damals bei der jchmwerfälligen Umftändlichkeit -in der öffentlih an 
erfannten Bewährung noch nicht zu den „Arrivierten” gehörten. Zu melder 
Partei der eine oder der andere ſich Hingezogen fühlt, hängt von Herkunft 
und Temperament ab, von Zufällen und zulegt audh von einem gemiljen 
UÜbermwiegen je eines der gedanklichen Grundbeitandteile. Wer befondere Neiaung 
zu jozialen DVerallgemeinerungen bat, fucht leicht Anfchluß bei den jugendlichen 
Strömungen in der Demokratie; wer in feinem nnern den fonfervativen Halt 
ftärfer empfindet, ftimmt deutfchnational; und wer gar nicht weiß, wo er bin 
jol, oder glaubt, im fich felbit fchon eine Art Ausgleich gewonnen zu haben, 
mag für die Deutfche Volkspartei ftimmen. Doc eine jede Partei hat fi 
zu fagen, daß fie fih auf diefe Anhänger — ihre beften — nicht immer 
verlajjen darf. 
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der Rechten, fönnen fi von dem Gedünfen nicht Ioslöjen, die 
Bismardihe Herrlichkeit müfje wiederfommen, die neue Berfaflung 
enthalte nur Anfehtbares8, und befonder8 da3 Aufgeben des 
4 monardiihen Prinzips jei ein jhmwerer Schaden für Deutichland. 
Der Niederbrud; Deutihlands in feiner äußeren Geltung, 
die Hgerjtorung unjerer Kolonial- und Handeldmadht, unfere militärifhe und 
wirtihaftlihe Obnmadt find Komplexe, die jeder Deutjche, jeder Berwunderer 
Bismards aufs tiefite empfinden muß; die Nüdfehr zu der dur ihn begründeten 
Größe unjeres Baterlandes muß ihm al3 hohes Ziel vor Augen ftehen, und er 
wird fein Beite8 tun, um mitzuarbeiten, etwas aufzurichten, wa3 dem ung früher 
Beihhiedenen möglihft nahe fommt. 

Db deshalb aber Deutjchland im Innern dem früheren Bißmardichen 
Deutſchland notwendigerweiſe auch jehr ähnlich jehen muß, ift eine andere Frage. 

Wer fi in den Gedanken eingelebt hat, daß Bismard beim Neich8bau im 
Snnern jelbjt nicht entfernt das erreicht hatte, wa ihm mwünfchenswert erfchien, 
wer fih daran erinnert, daß das Reich von 1871 ein einziges großes Kompromiß 
voller Zugeftändniffe und Borbehalte, voller Trennungslinien und Eiferfuchts- 





- zentren gemwejen ift, wer fich flar darüber ift, daß das Reich von 1871 nur eine 


Zujammenfafjung von Gebilden einer älteren Zeit gemwejen ift, und daß mir, 
wa unjere nationale Einheit angeht, immer nur im „Reich&gedanten“, aljo 
mehr oder weniger in einer bloßen Idee gelebt haben, der muß fich doch fagen, 
daß e3 nicht da® Biel des deutfchen Volkes fein fanıı, gerade auf diejer Stufe 
der Entwidlung ftehen zu bleiben. Wer ein anderes Bild von Deutichland fhaut, 
wer e3 fih ohne all da8 Trennende, welches ihm in fleinlichiter Weile anhaftet, 
vorzustellen und wer fi) an jedem Fortichritt in der einheitlihen Richtung auf- 
richtig zu freuen vermag, dem will daß Reich von 1871 Heute fhon, wo die 
Berfaflung von 1919 uns in diefem Sinne entjchieden auf einen neuen Weg ge- 
führt hat, recht veraltet vorfommen. So mächtig e3 in jeiner Außenentwidlung 
in der Erinnerung und vor Augen fteht, fo fern rüdt vor dem vorwärt3- 
Ihauenden Blid die innere Struktur des Bismardichen Werfed ald etwa3 in 
feinem Kern und unendlich vielen Wefensäußerungen geradezu Biedermeierjches. 

Das ift wohl ein fühnes Wort. Aber man überlege fich einmal, ob die 
— Kleinſtaaterei nicht tatſächlich etwas iſt, was dieſe Bezeichnung ſehr wohl 
verdient. 

Es iſt nichts als überkommene Phraſe, wenn man auch in bezug auf das 
politiſche innere Deutſchland von der Bismarckſchen Herrlichkeit ſchwärmt und die 
früheren Verhältniſſe einfach wieder herbeiführen möchte mit dem Schlußeffekt der 
Rede: „Ein Volk ein Reich!“ 

Wir ſtehen — mit allem Bureaukratismus, aller Pedanterie und aller 
Schwerfälligkeit — noch heute, auch unter der Demofratie, mitten in dieſem 
politiſchen Biedermeiertum. Die Demokratie hat den heiligen Bureaukratismus 
durchaus nicht abgedankt. Niemand empfindet dies im Zuſammenhang mit der ſo— 
genannten „deutſchen Einigkeit“ oder „Einheit“ mehr als die aus Elſaß-Lothringen 
Vertriebenen, deren Verhältnis zum deutihen Baterlande kurz dahin bezeichnet 
werden fann, daß fein Land auf Erden folhe Geduld, joldhe Ausdauer, jo viel 
Verzeihen um ber Treue willen von feinen Söhnen verlangt, ald da8 Deutiche 
Neih. ES gehört viel dazu, bei den partifulariftiichen Sindernifjen, auf welche 
dieje auf dem Papier fo gern gepriejenen „Pioniere de8 Deutfhtums“ überall 
ftogen, noh Hohadtung vor diefem veralteten Staatsorganigmus empfinden zu 
fönnen | | 

Das Gejeg der Freizügigfeit wird durd Landesverordnungen durchfreugt; 
Vohnungsämter, Bürgermeifter, Minifterien |perren die Türen zu; Xebengmittel- 
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ämter verweigern den Bezug der Nahrung; Regierungen verweigern die An- 
ftelung der Beamten, audy ihrer eigenen Landeßtinder; Beamtenfategorien ver- 
wahren fid) gegen die Aufnahme der vertriebenen „Brüder“; die National- 
verjammlung läßt die frage, ob fie Yandes- oder NReichdbeamte find — die in 
achtundvierzig Jahren nicht entfchieden werden fonnte — offen und, madt die 
materielle Weitereriftenz der Heimat-, Befig- und Stellenlosgeiwordenen von der 
des Reiches abhängig, ohne ihre tWwohlerworbenen, öffentlihen Rechte zu 
verbürgen. 

Das alles gefhieht mit größtem bureaufratifchen Ernit, größter juriftifcher 
Wichtigkeit, und in dem pedantilchen Bemwußtfein, vollftändig richtig und überaug 
fahlih zu bandeln. Letteres ift dem Deutichen die Hauptfache, no im Yugen- 
blid des Weltuntergangs und beim Anblid des Ertrinfenden. 

Bon Nächitenliebe, Dantesihuld und Gemwiflen aus patriotifhem ®eifte 
heraus ift nichtS zu jpüren. Diefer unpatriotiiche Geilt aber foınmt auß der Zeit 
der Einzelftaaterei vor 1871 und ift ing Bißmardicde Reich notgedrungen ſchonend 
übernommen worden. Der Deutihe ift auch heute gerade in Streifen, wo e8 als 
ein Beftandteil der Mannesehre gilt, Batriot zu fein, am wenigften gemillt. von 
diefem Geift der Enge und der Abgegrenztheit zu laffen. 

Und doch Bat eben diefer bdeutiche Geift, der in der Zeit der völligen 
Souveränität der deutihen Staaten, im Deutichen Bunde nad) 1815, aljo in der 
Biedermeierzeit, feine buntfarbigen Blüten anı forgfältigften pflegen lernte; unß 
fhon viel gefofiet. Er Hat das Eljaß gehindert, deutfh zu werden und er bat 
die Angliederung Deutich- Djterreich8 vereitelt. 

Da8 liegt an der GStruftur, die da8 Reich als Bundesſtaat bekommen hat. 

E3 wäre unrichtig, zu fagen, die Revolution babe da8 Trennende, welches 
unferem Bundeßftaate eingepflanzt ift, beſeitigt. Der einzelftaatlihe Barti- 
fularißmuß — im Gegenfag zur Neugeftaltung der Dinge, auch der ftaat8bewußte 
preugilche — ift im Gegenteil deutlicher wahrzunehmen; dafür Hatte freili) audy 
der Strieg fchon geforgt. Und wenn man ben Wirrwarr betrachtet, der in den 
Parteibenennungen der Einzelftaaten im Unterfhied von denen der National- 
verfammlung berricht, jo fan man fich des Eindrud® nicht verwehren, daß die 
Sudt in den Einzelftaaten fi) von allem übrigen im Reih zu trennen, größer 
iſt, als das Jutereffe, die politifche Struktur und damit daß politifche Verftändnis 
zu vereinfachen. | 

Das ifl aber fymptomatiih. 8 ift ja nicht da8 Gireben der Eingel- 
regierungen, deulfches Verftändnis zu förbern, fondern fie find beftrebt, ihre 
Bürger und Wähler möglichft einzugrenzen und deren Blide möglihft nur auf 
da8 eigene Machtzentrum zu Ienten. Aus dieſen, zunächſt nach Karlsruhe, 
Stuttgart, Dredden gerichteten Batriotißmen, bei denen möglichft viel Abicheu vor 
Berlin eine Hauptbedingung ift, fegt fi) friftallartig da8 „deutfche Bemwußtlein“, 
der „Reihsgedanfe“ zufammen. 

Die Einheitöfreunde verfolgen zweifellos da8 Ziel der Staatderbaltung im 
böchiten nationalen Sinne, ohne Nebeninterefjen, ohne Zwede zweiter oder dritter 
Ordnung. Sie find eine unfichtbare und fagungdlojfe Partei, deren ganzes poli- 
tiſches Glaubensbekenntnis in dem einen Sage erfhöpft ift: politiiche Einheit im 
Innern und dadurch ungeritörbare Macht nah) außen und ungetrüble Einigkeit 
des deutichen Gefamtbemußifeing zu erftreben. 

Dies ift eines großen Bolfes würdig, e8 ift auch nötig. 

Das Bismardiche Reich ift in diefer Hinfiht ein großer Schein gewejen, 
und au8 diefem Schein heraußzulommen, daß ift — mit oder ohne die revo- 
Iutionären Borgänge — unfer deutfche3 Ziel, um in Zukunft unferen Aufgaben - 
al3 Nation wieder gerecht werden zu können. 

E3 wird in weiten Streifen anerfannt, daß die Staatsform dabei eigentlidg 
eine Sorge zweiten Ranges ift, fofern die demofratifchen Grundlagen gemahrt 
werden. Die Einbeitöfreunde fügen Hinzu: und fomweit e8 fi) bei der Monardie 
nur um einen Saifer, nit mehr aber um die Einzeldynaften Banbelt. 
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Zweifellos iſt man berechtigt, in diefen SSürften, in der mit deren NRedhten 
und ihrer Würde verbundenen geichichtlihen fiberlieferung und ihrem ftarfen 
perfönlihen Einfluß ein Haupthindernid für die Geltaltung Deutfchlands zum 
Eindeitsftaat zu jehen. Shre Abdankung Hat die Bahn für Died große Biel frei 
gemadht. Sie war ein notwendiges Opfer an die deuifche Allgemeinheit. Ties- 
ilt aber nit etwa nur für Württemberg oder Bayern, fondern ebenfo gut aud) 

t Preußen. 

Sn Preußen bat man unter der deutfchen Einheiläbeftrebung immer mehr 
oder weniger eine preußilche Madtfrage geliehen und ed den anderen Zürften 
leicht jchwer verdadht, daß fie auf ihr Dafein nicht verzichten wollten. Aber ein 
mu Zeil der Abneigung weiter preußifiher Sreife gegen die neue Berfafiung ent- 

mmt gewiß eben dem Umitand, daß Preußen jehr bedeutend an Einfluß durd 
fie verloren bat. E8 wird Preußen erit jet dad 208 zuteil, fi in eine ähn- 
lie Rolle finden zu müffen, wie fie die anderen Einzelfiaaten feit 1871 Preußen 
und dem Reich gegenüber :ftet3 gefpielt Haben. Da8 möge man in Preußen 
wobl bedenten! 2 

Eine der widtigften Anderungen in der Giruftur de8 Neiches ift die 
Löſung der Reichdgeiwalt aus ihrer Verquidung mit der preußilchen Machtiphäre, 
eine Verbindung, die durd) das Kailer-Stönigtum gegeben war. Diefe war fo 
feft, und durch die Perfon ded Minifterpräfidenten und Neichöfanzlers, die 
Kommanbdogewalt des Kailerd und Königs, feine Ernennungsredte in bezug auf 
die höchlten Stellen des Neichödienfte8 und der Diplomatie — melde in den 
meiften Fällen zugleich al3 preußiiche gelten konnte —, jo bedeutfam, daß man 
in Breußen die Widerftände der übrigen Einzelregierungen nicht begriff und 
darin etwa8 Unpatriotifches fah. Preußen empfindet erft Heute — 3— es 
konſervativ iſt — das, was man andernorts ſchon immer empfand: eine fremd⸗ 
artige Gewalt über ſfich — die Reichsgewalt! Die Führung im Reiche liegt nun 
außerhalb Preußens. Das iſt eine überaus wichtige Anderung der Geſamtlage. 

Preußen muß jetzt Altruismus beweiſen. Es muß ſelbſt zeigen, daß es 
wirklich von der reinen Idee der deutſchen Einheit getragen und erfüllt iſt; es 
muß ſich vor derſelben ebenſo ſelbſtlos und opferwillig beugen lernen, wie es 
das bisher als Selbſtverſtändlichteit von den anderen forderte. Nicht üborall 
jedoch bemerkt man die wahre Begeiſterung, und nicht überall kann man feſt⸗ 
ftellen, daß der preußiſche Gedanke hinter den größeren deutſchen Zielen zurüd- 
tritt. Das ſind die Strömungen, welche man im Süden ſchon längſt als einen 
Teil des Partikularismus kennt, und die in Preußzen nur dadurch bisher zurück— 
traten, weil es ſozuſagen der regierende Staat war. 

Die unnachgiebigen Kreiſe Preußens find dieſelben, die nicht verſtanden, 
daß ganz Deutſchland nach der Wahlreform in Preußen rief und die nie begreifen 
werden, daß die Revolution durch die Verzögerung dieſer Reform ſtark gefördert 
wurde, ebenſo daß dadurch die Beliebtheit Preußens ſtark in Mitleidenſchaft ge— 

gen worden iſt. Es find die gleichen Kreiſe, die noch immer glauben, Preußens 

ührerrolle in Deutſchland ſei nicht erſchüttert, und Preußen ſelbſt ſei es eben— 
falls nicht. Das ſind diejenigen, die mit ſtolzer Entſchiedenheit an Preußens 
Glanz und Größe auch in Zukunft glauben und daher von der Einheitsbewegung 
im Reich als einer revolutionären und den Beſtand Preußens bedrohenden Gefahr 
— wenig wiſſen wollen, wie Bayern oder Baden in ihrem eigenen Staats⸗ 
intereſſe. 
In den außerpreußiſchen deutſchen Ländern aber vermutet und fieht man 
die Gefahren weniger beim Reich als in Preußen. Die Verquickung des Kaiſer⸗ 
und Königstums hat den Reichsgedanken durchaus nicht gefördert. Dieſe Ge— 
ſtaltung hielt nicht, was fie verſprach. Die Tatſache, daß der Kaiſer z. B. der 
Oberbefehlshaber der Flotte und des preußiſchen Heeres war, zu dem faſt alle 
Kontingente der deutſchen Armee gehörten, genügte, diefer Madtlompetenz gegen- 
über Unluſt und Befürchtungen zu erwecken. Die Ernennungsrechte des Kaiſers 
in bezug auf die Reichsminiſter, kommandierenden Generale, Admirale, Bot⸗ 
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ſchafter uſp. brachten viele Momente der Verſtimmung auf und hielten fortgeſetzt 
ein Mißtrauen wach, ob auch die nicht preußiſchen Landeskinder und vor allem 
die Intereſſen der Einzelſtaaten genügend dabei berückſichtigt würden. Der geringe 
Einfluß des Bundesrats auf die oft ſehr perſönlich geführte auswärtige Politik 
erregte ebenfalls die Eiferſucht, und erweckte Reichsverdroſſenheit, wenn keine 
Erfolge zu verzeichnen waren, oder Dinge geſchahen, die beſſer unterblieben wären. 
Man empfand und empfindet vieles als preußiſchen Egoismus, weil es von Berlin 
aus geht. Die Verbindung der preußiſchen und der Reichshauptſtadt zuſamt der 
—— Aufſaugung aller Zentralen durch Berlin machte dieſe Stadt und ihren 
amen immer unbeliebter. 

Der Süden iſt ſich in übertriebener Weiſe einer älteren Kultur bewußt als 
fie das Land an der Spree aufzuzeigen hat, und fo ift der Süden um fo eifer- 
ſüchtiger auf den Emporkömmling. An da8 größere Preußen mit feinen melt- 
lihen Sulturprovinzen bat man fi) nie gewöhnt. Unter Preußen verfteht man 
nod heute im Süden eigentlih nur Berlin und Umgegend. Das wmeftelbifde 
Zand rechnet man faum dazu. Da8 Bemwußtfein, daß dies meift erft vor Jahr- 
ebnien eroberte Land ilt, wurde im Süden nie erftidt. Die gewaltigen Leiftungen 
Breukens für Deutichland werden nur afademifh und bei befunderen Gelegen- 
beiten anerfannt; die preußiiche Art und die für geringer gehaltene Intelligenz aller 
Norddeutſchen werden in jcharfen Gegenfag zu dem für gehaltvoller angefjehenen 
Süden gebradt. In all diefem aber ftedt etwa3 von Angit und Bellemmung, indbe- 
fondere auch) deshalb, weil man fidy nicht verfchweigen fan, daß Preußens Vor- 
Anne in Deutfchland dDoh mehr und mehr durdhdrang. Das nennt man voll 

ift und Galle „preußifchen Annerionigmuß”. 

Das Unbehagen gegen Preußen war nad) 1871 zunädjit durch Idealismus 
für da8 Neid) gemildert. Ie mehr man aber da8 Reich mit Preußen identifizierte 
(oder umgelehrt), deito mehr begann da8 Unbehagen in Abneigung und Auf 
lehnung umzuſchlagen. 8 gefchah und gejchieht auch freilich fo gut wie nichts, um 
zu zeigen, wie Preußen al8 entgliedernder Einheitöfiaat eigentlich vorbildlich ge- 
wejen ift, wie großzügig feine Berwaltung und wie verftändnisvoll die Behandlung 
der verjchiedenen Landesteile und ihrer Bevölkerungen nad) Eigenart und Sultur- 
bedingungen — troß aller gegenteiligen Behauptungen — gemelen il. Man 
wirft Preußen Berjtändniglojigfeit gegenüber anderen Stämmen und ben von ihm 
eroberten meftlihen Landesteilen vor, begreift aber felber Preußen in feiner Riel- 
geitultigfeit nicht und jteht felber diefem nur Höcdhjt mangelhaft überblidten Gtaat3- 
weien, diefem bedrohlihen „Koloß“, überaus verftändnislos gegenüber. 

Man wird ed in Preußen nie begreifen, wie groß die Dißgunft ihm gegen- 
über ift, weil e8 im Lauf der Geihichte — groß gemorben ift. Died wird ihm 
in Süddeutfchland geradezu al ein Unrecht verdadjt, und deshalb wäre man 
vielfach jehr dafür gewejen, daß der Preuß’iche Entwurf der „Autonomifierung“ 
Preußen? durchgegangen wäre. Daß Preußen fi) dagegen gewehrt hat, folange 
die anderen Einzelländer ihren Beitand und ihren Staatächarafier wahrten, wird 
ihm auch von ganz ernit dbenfenden GSüddeutichen ganz einfad) übel genommen. 
Man bedenkt dabei nicht, daß die jüddeutfchen Regierungen fi) noch viel grund- 
fägliher gegen die Auflöfung der Stant3hoheiten im Neid aufgelehnt Haben! 
| Die geichigtlihe Entwidlung Preußen? ift in dem Denken diefer Zeute nur 
Annerionidmus, und trog aller tatlählihen Rüdlichten, die das große Preußen 
feit 1866 auf die anderen genommen bat, fieht man auch) in den Plänen, melde 
eine allgemeine Einteilung Deutichlandg in Selbftändigfeitsbezirfe, in Neich8- 
oder Kulturprovinzen, befürworten, oft nur ein Aufgehen der Länder in Preußen 
oder ein Herabfinten derfelben zu defien Anner. Man madıt nidyt den fleinen 
logiihen Schritt, fi zu jagen, daß, wenn Rheinland, Niederjachien, Großheflen, 
Zhüringen, Bayern, Schwaben Reidh8propingen geworden find, Breußen al8 Stolok 
aufgehört Hat zu bejteben, alfjo auch fein partifulariftifcher Annerionismug nidt 
weiter befteht, und daß e8 dann aud fein Großpreußen mehr gibt, welches 
„reihen und eigenartigen Stulturbefig“ bedroht, von dem man im Süden an- 
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nimmt, daß man ihn allein fein eigen nenne und daß überall, wo Preußen Bin- 
fonıme, folder Befit unrettbar verloren fei. Alfo vorläufig ift eg ein Elend mit 
biefem Preußen und feiner Abermadt, trog aller feiner Zurüdhaltung, die e8 
tatfählih in hoch anzuerfennender Weife bewiefen bat. 

Daß ein jo viel größeres Staatsweſen gewiſſe Strömungen außftrahlt, ift 
ja im übrigen eine piydiiche Notwendigkeit. Daß man dies nicht begreifen will, 
daß man in allem, wa8 e8 außsftrahlt, nur etwas üble fieht und e8 nun ab- 
Ihladten will, al$ Babe e8 überhaupt für Deutichland nicht8 geleiftet, ift von 
joldhen, die fo viel weniger geleiftet haben, ein äußerft bedenklicheß Unterfangen. &8 
ift eine traurige Zatjfache und eine jehr anfechtenswerte Nahmirfung der Revolution 
und der Niederlage de8 Militarismus auc im demofratifhen Lager Sübdeutfch- 
land8, daß man völlig überfieht, daß Preußen gezeigt bat, daß deutihe Stämme 
„von der Memel an den Rhein“ zu vereinigen find, ohne politifche Zwifchen- 

renzen, und daß e8 damit den Weg gewielen Hat, der überall, wo die deutfche 
unge ?lingt, beichritten werden muß. Sonft Bat fein anderer deuticher Staat, 
Bayern: in Eleinerem Maßitabe auggenommen (und niht au8 den gleidhen Ur- 
fahen heraus), Diefe jchwierige Tat vollbradht, von der in Liedern und eftreden 
jo viel Wejend gemacht wurde, nad) dem Rezept: Wir wollen fein ein einig 
Bolt von Brüdern! 

&3 gilt bier einen förmlien Ringlfampf gegen Eigentum, Borurteile, Slein- 
lichkeit und Selbitüberfhägung, befonder8 im Süden. Tiberdieg gegen ben eben 
ffigzierten Alpdrud der Preußenangft, der fat eine Krankheitserfcheinung genannt 
werden fann; eine fire Sdee, die nicht nur im Spießbürgerherzen, fondern auch 
in Redaftiongftuben, an Regierungstiihen und in Zandtagsgebäuden fehr mächtig 
und wirkſam iſt. 

So hat aber auch der mit Preußen bisher ſo eng verbundene Reichsgedanke 
immer mehr an Zauber verloren, und was von Reichs wegen geſchieht, iſt immer 
mehr als „preußiſch“ angeſehen und entſprechend gewertet worden. 

Die überragende Größe Preußens fällt dabei gar nicht ins Gewicht. Da— 
von gibt man fich keine Rechenſchaft. Man iſt in Bayern, aber auch in Baden 
und Sachſen uſw. eiferſüchtig auf die volle, durch die Reichsverfaſſung feſtgelegte 
Gleichberechtigung und erkennt die weiſe Mäßigung Preußens kaum an, welches, 
z. B. in Hinſicht auf die Bundesratsftimmen, bis in die neuefte Zeit von unge⸗ 
meiner Selbſtentſagung und Großmut geweſen iſt. 

Die Gleichberechtigung der Mittelſtaaten mit Preußen mar eine Not- 
wendigkeit, um das Werk von 1871 zuſtande zu bringen, aber ſie war ein ſchiefes 
Fundament. Sie erzeugte bei den Kleineren einen unberechtigten Größenwahn 
und führte zu völliger Verkennung und Außerachtlaſſung der europäiſchen, ſelbſt- 
ſtändigen Bedeutung des preußiſchen Staates. Man bedenkt nicht, daß dieſer 
Staat Machtrechte beſitzt, welche den anderen aus natürlichen Gründen nicht zu— 
kommen und daß eine offenkundige Anfeindung Preußens Dienſt für unſere Feinde 
ift. Dennoch ift man ſtets dabei, Preußen auf die Finger zu ſehen und es wo— 
möglich meiſtern zu wollen. 

Dieſe Erſcheinung iſt durch die gegen Preußen — aber auch gegen die 
Reichsgewalt — Front machende ſüddeutſche Miniſterkoalition im Jahre 1919 ganz 
beſonders deutlich geworden. 

Denn der Zuſammenbruch hat alle dieſe Inſtinkte noch verſtärkt. Süd⸗ 
deutſchland liegt ſozuſagen auf der Lauer, Preußen aufzulöſen; anſtatt ſein Augen⸗ 
merf auf die große Berfafjungsänderung zu richten, auf die Trennung der Reich3- 
regierung von Preußen, weldhe doch eigentlih außerhalb Preußens überall be- 
Iprodhen werden follte, da fie eine Erlöjfung darftellt! 

Man kann fi) nicht froh zu der Erfenntnig aufihwingen, daß der Bann 
gebroden, Preußen erheblich beifeite geichoben worden ift, weil man immer nod) 
im Neich die gefürdhtete VBorhand Preußens und in Berlin den Herd der Zentra- 
lifation fieht, durch) welche den anderen Staaten ihre Rechte verfürgt werden, To 
daß ihnen nur „Brofamen“ azulommen, während Preußen alles für fih ausnügt 
und nad feinem Wohlergehen beftimmt. 
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Auch hier fehlt es wieder an der nötigen und willigen Aufklärung. Auch 
das iſt eine Folge der Eiferſucht der Einzelſtaaten. — 

Aber zu unſerem Heil zeigt es ſich heute immer deutlicher, daß das Reich, 
wie es durch die neue Verfaſſung errichtet worden iſt, etwas zu werden fid an- 
ſchickt, welches von dem, was es bisher war, ſehr verſchieden ſein wird. 

Dieſe von Preußen losgelöſte Reichsgewalt verfährt mit den Einzelländern 
ganz anders, als Preußen es jemals riskiert hätte. Sie nimmt den Ländern 
eine Gewalt um die andere. Das große Preußen ſelbſt läßt ſich das ruhig ge— 
fallen. Die Kleineren ſchweigen oder wehren fich und zappeln. Aber ſie geben 
nach. Wer iſt der große Meiſter, der ihnen das abringt? „Not bricht Eiſen.“ 
&3 ift die ſchreckliche Not unſeres Vaterlandes. So mußte es kommen! Der 
Eigenſinn des Partikularismus, der Sondertrotz, der Größenwahn konnte nur 
ſo — und ohne die Dynaſtien! — dazu gebracht werden, die für die Einheit 
nötigen Opfer zu bringen. 

Ein ſtarker Zug nach innerer Einheit iſt durch die Revolution ausgelöſt 
worden. Die Grenzen der Staaten begannen im Lichte wirtſchaftlicher Intereſſen 
und Erforderniſſe zu verblaſſen. Man begann von dem Verſchwinden und der 
Zuſammenlegung bisher unantaſtbarer Gebiete und Staaten zu ſprechen und dies 
teilweiſe in die Tat umzuſetzen. Große Aufgaben, die bisher am partikulariſtiſchen 
Eigenſinn oder an finanziellen Sondervorteilen geſcheitert waren, wurden plötzlich 
in den Dienſt der Allgemeinheit geftellt und auch die hartnäckigſten Gegen⸗ 
ftrömungen auf dieſer Linie überwunden. 

Reichspoſt — auch für Bayern —; Reichsverkehrsminiſterium und damit 
die Reichseiſenbahngemeinſchaft; Reichswehr — auch in Bayern — und damit 
Aufhören der einzelnen Kriegsminiſterien; Reichsminiſterien verſchiedenſter Art; 
endlich die Reichsſteuergemeinſchaft, — das ſind die poſitiven Errungenſchaften 
der Revolution für das deutſche Volk; noch andere, z. B. die Reichsſchulgemeinſchaft, 
werden folgen. Wir wiſſen noch nicht alles, was geplant wird. — 

Die Einzelländer werden immer mehr Rechte an das Reich abgeben, Preußen 
aber immer mehr Rechte an ſeine Provinzen. So begegnen ſich beide Wege und 
münden in die Reichseinheit. 

Wir werden ein Reich haben, das aus Provinzen beſteht, die den heute 
vorhandenen Ländern in vielem gleich ſein werden, in die aber auch viele der 
heute noch beſtehenden Länder aufgehen werden. 

Von einer Zentraliſation nach franzöſiſchem Muſter iſt dabei nicht die Rede. 
Unſer Vorbild iſt nicht Frankreich, ſondern Italien, in ſeinen kulturellen Verſchieden⸗ 
heiten, mit ſeinen durch die Unitariſierung nicht geſchädigten, ſondern vielfach ſogar 
mächtig gehobenen alten Kulturzentren. 

Der Deutſche bewaährt ſeine kulturelle Eigenart nicht dadurch, daß er vom 
Nachbarn wie durch eine chineſiſche Mauer getrennt iſt — man könnte das z. B. 
von Württemberg und Bayern ſtark ſagen; oder durch Staatshoheitszeichen, durch 
Sonderrechte und ſo fort; ſondern dadurch, daß er ſolche Eigenart wirklich hat! 

Die Provinzen, in welche die bißher für unumgänglidy nötig gehaltenen 
Einzelftaaten übergehen werden, tünnte man ſehr wohl Kulturprovinzen nennen; 
denn die neue um vieles einfachere Struktur des Neichd wird durch die Stammed- 
art, da8 gemeinfame im einzelnen bedingt fein: Kinzelfürften werben barin 
feinen Blag mebr haben. Auch ein König von Preußen nicht. Sogar die Deutjche 
Boltepartei, die monardifch ift, Hat dies für gut befunden. — Natürlicd) will dieß 
einem alten Preußen nicht in den Sinn. Er muß eigentlich in dem neuen Reid) 
einen böfen Seind fehen. Er wird fid) mit allen Mitteln gegen das völlige und 
tatfählihe Aufgehen Preußens im Reiche wehren; er Hatte fi) da8 viel eher 
und lieber al8 ein Berfchwinden der anderen in Preußen vorgeftellt! 

Aber die Verhältniffe find mächtiger geworben al8 ber Bartilularigmug und 
die Einzelftaatzidee. | 

Die Großzügigkeit der preußifchen Minifter, die e8 mit der Neuordnung 
jo leicht zu nehmen jcheinen, wenn fie vom kommenden Einheitzftaat fprechen, 
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hat wohl tiefere Gründe: Preußen iſt ſchwer getroffen. Nicht nur durch 
Abtretungen von Land, ſondern auch in ſeiner Staatsidee. Dieſe iſt vielfach 
bedroht und angefreflen, und Widerftände gegen die Autonomiebeftrebungen gefähr- 
den nicht nur Preußen, fondern fie fönnten fogar zum Berlufi böcdft wichtiger 
Gebiete für das Reich führen. Der Zufammenhalt dagegen wird gewährleiftet 
dur die Auflöfung Mit diefem Paradoron ift die neue Epoche der Reidh- 
entwidlung gelennzeichnet. Wer den deutihen Sedanfen wirtlih umfaßt, muß 
da8 Alte bingeben und mitarbeiten am Neuen. Daß daS vielen Preußen als 
unmöglich erſcheint, kann man verſtehen. Aber das ändert nichts. 

Auch den anderen Ländern kommt es, auf ſie ſelbſt bezogen, nicht minder 
unmöglid vor. Sie gehen daher nicht voran, aber fie fügen fih. Eigentlich, fo 
empfindet man, ift durch die GSteuergemeinichaft die Staatöherrlichfeit dahin. 
Dad Merfwürdige ift aber die Refignation, mit der e8 bingenommen wird. Sie 
lebt eigentlih in gar feinem Verhältnis zu den Kämpfen, die noch vor Jahres⸗ 
fift um geringe Rechte, 3. B. die bayrifhen Briefmarken, ausgefodhten wurden. 
Die Hinefiiden Mauern ftürzen zufammen; man blidt durd die Brefchen und 
über die Trümmer und erkennt — Neuland, wo man ernten und pflüden kann. 

Das ift natürlich wejentlih; man will nidt nur „Brofamen von de8 
Reiches Tiih“ Haben, jondern Brot. Aber fehr rafch fcheint man, 3. B. im 
Süden, zu begreifen, daß da8 Reich fein Molod ift, der nur verichlingt, fondern 
daß Sermania ein FYüllhorn trägt, au8 dem fie gibt. 

Dan beginnt die Vorteile zu erfennen. Erzbergerd Mittel, die Beförderung 
tücdhtiger mittlerer Zinanzbeamten zu höheren, war ein Meifterzug.e Daß man 
im Reich8minifterium. fehr wohl weiß, wo Empfindlichkeiten zu dämpfen find, 
bat die Berufung eine Württembergers zum Unterſtaatsſekretär im Reichsverkehrs⸗ 
minifterium bewieſen. Nicht weniger eindrucksvoll iſt die Ernennung des württem⸗ 
bergiſchen Oberſten Reinhardt, des preußiſchen Kriegsminifters, zum Leiter des 
ReichſsSheeres. Ein ganzer Stab ſchwäbiſcher Landsleute folgte ihm. 

Und das Reich zahlt gut! 

Man hat fich einſt gegen die ſogenannte Siebenhäuſer Konvention zwiſchen 
Preußen und Württemberg in Schwaben ſchwer erregt. Dieſe Übereinkunft 
beſtimmte einen Austauſch der Offiziere beider Armeekörper. Bald ſah man ein, 
daß württembergiſche Offiziere viel bedeutſamere Kommandos erhielten, als das 
im engen Rahmen des dreizehnten Korps wegen der beſchränkten Zahl beſſerer 
Stellen möglich war. So wird es auch mit dem Aufgehen der Sonderverwaltungen 
ins Reich kommen. 

Der Mangel des Austauſches der Beamten innerhalb des Reichsgebietes 
ift ein großer Fehler der Reichsſtruktur als Bundesſtaat geweſen. Dieſer Bundes⸗ 
ſtaat ift gerade beſonders in dieſer Hinſicht, wie ſchon geſagt, ein Trennungsſtaat. 
Er hat die Einbildung durchaus aufrecht erhalten, außerhalb der Landesgrenzen 
ſei nicht zu leben. In Bayern haben kurz vor der Einrichtung des Reichsverkehrs⸗ 
miniſteriums (am 1. Oktober 1919) die Verkehrsbeamten aufs heftigfte gegen die 
Neuerung und gegen Verſetzung „ins Reich“ Einſpruch erhoben. Auch ſie werden 
bald anders denken. | 

Diefe Abneigung, jenen ‚der engeren Grenapfähle leben zu follen, ift dag 
traurigfte Zeichen dafür, wie e8 um den Geift der Einheit und Brüderlichkeit im 
Reich bisher in Wirklichkeit beftellt gewefen ift, wie wenig der Zauber und ber 
Spealismug von 1871 praftifch weiter gewirkt Haben. Sm Grunde ift vieles von 
dem Gerede von deuticher Einigkeit Selbittäufchung, ja, ein großer Schwindel 
gewefen, der fih im Weltkrieg auch, je länger er dauerte, um fo deutlicher fühlbar 
gemacht und gerächt hat. 

Aber auch die Vorftellung, nur im Heimatjtante leben und glüdlid fein zu 
Iönnen, diefer von den freien Berufen Tängft überwundenen Biedermeieralp, ift 
ae in ben Einzelftaaten jchon al eine ganz irrige Empfindung nad)- 
zuweiſen. 
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Wenn man den Landtag und das Miniſterium in Württemberg betrachtet, 
ſo iſt man erſtaunt, welche landsmänniſchen Verhältniſſe in dieſem, alles Fremde 
und beſonders alles „Norddeutſche“ ſo gern ablehnenden Lande in Wirklichkeit 
in den Sphären der Regierung herrſchen. Weit davon entfernt, daß lauter 
Schwaben die maßgebenden Poſten inne hätten! Der erſte Staatspräſident, Blos, 
iſt ein Badener; der Miniſter des Innern, Lindemann, ein Norddeutſcher von 
Abkunft; der Miniſter des Unterrichts, Heymann, ſtammt aus Poſen; der 
Präfident des Landtags, Keil, aus dem Regierungsbezirk Caſſel; eine ganze Reihe 
nn — allerdings meift Sozialdemofraten — find Bayern, Badener, 
achien. 

E83 gebt alfo ganz gut; viel beffer al man dentt! Wir fteden aber nod 
tief in Vorurteilen. Die Einheitsfreunde waren immer der Anfiht, daß e8 nur 
Vorurteile find; und fie behalten NRedt. 

E83 dämmert fehr ftarf in den Einzelftaaten. Das Reich al8 Zentrale, — 
diefer gefürchtete Bopanz — verheißt Borteile und Fortlommen; e8 gemwäßrleiftet, 
daß alle Teilbetriebe und ZTeilgebiete gleihmäßig behandelt und bedadıt werden. 
Das iſt eine Mderrafchung, eine endlich gemadhte Entdedung, der man fi) nicht 
— kann und nicht entziehen wird. Das Wort: Freie Bahn dem Tüchtigen, 
welches in der Revolution ſo ſelten in Erfüllung ging und ſo tiefe Enttäuſchungen 
bereitet hat, wird auf dieſer Linie in Erfüllung gehen! Das Mißtrauen weicht 
dem Vertrauen. Und das fehlte bisher; darauf kommt es an! 

Das Reich, welches nicht nur fördert, entzieht, raubt, auffrißt, wie das 
bismarckſche Reich es in der Vorſtellung der Partikulariften und Preußenfeinde 
tat, ſondern welches allen gibt, fordert, beſſert, ſchützt und hilft, das iſt etwas, 
dem man gleich ganz anders gegenüberſteht; da iſt die Einſicht nicht ſo ſchwer, 
als da, wo das Reich durch Preußen beſtimmt erſchien. 

Gerade deshalb kann man zweifellos in Preußen ſelbſt den Unterſchied 
nicht ſo deutlich empfinden. Man kann dort auch nicht erfaſſen, welche große, 
ſegensreiche, ideelle und praltiſche Bedeutung für das Deuiſche Reich, ſeine 
Erftarkung und ſeine nationale Entwicklung die Niederlegung der partikularen 
Dämme und das Erwachen tieferen vaterländiſchen Vertrauens zum Reich in den 
anderen Ländern hat. Da Preußen ſelten im Gegenſatz zum Reich ſtand und 
der Preuße ſein Land und das Reich ſo ziemlich gleichſtellte, fällt es ihm ſchwer, 
—— auch muß er es gerade in der umgekehrten Richtung tun, wie alle 

ie andern. 

Aber ſowohl wie der Preuße bringen Opfer. Sie bringen fie dem 
gemeinſamen Vaterlande. 

Die Einheitsfreunde haben trotz allen Elends und Jammers ihre großen 
Tage erlebt, und da der Stein im Rollen iſt, ſehen ſie getroſt in die Zukunft. 
Sie ſchauen in weite Fernen; und ſehen ein einiges Deutichland, frei von eng- 
herzigen, unüberſteiglichen Innengrenzen, frei von den Schlacken der gegenſeitigen, 
verderblichen und häßlichen Anfeindung und Behinderung; ein einig Volk von 
en wo feiner mehr beimatlo8 fein wird; ein Deutichland, wie e8 nodj nie 
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an fol gewiß nicht vor jedem Erfolg Ffapitulieren, aber man foll 
auch ZTatfahen nicht verfennen. Wenn man ald Deuticher rein 
7 Ba aetühlamäßig aud) bedauert, daß die öfterreihiich-ungarifche Monardie 

| > zulammengebroden ift, und geneigt fein mag, die Serben aud) 
weiterhin al8 verjchwörerifche Imperialiften, die TZihehen al8 Hoch— 
verräter zu bezeichnen, jo muß der Politiker, der, will er nicht den 
Überblid veılieren, do immer jo weit Hiftorifer fein muß, um dad Wachien 
und Abfterben der unterjchiedlichen politiihen Machtfaltoren zu erfennen, doch fo 
viel Objeftivität aufbringen können, um in der Weltgefhihte das Weltgericht zu 
jehen, da8 mit unumftößlidem Sprud Tatfachen jchafft, deren Nichtanerfennung 
ihn in die Reihen weltfremder Toren vermweifen würde. Der fataftrophale, auch 
die neue Jugend jchiwer belaftende Mißerfolg de3 alten öfterreich-ungarifchen 
Regimes, gleichviel dur welche Faktoren er entjtanden ift, beweift, daß Die 
Sugend recht Hatte, dem alten Negime die Gefolgichaft zu verweigern, denn 
Sugend bat immer recht, gegen ein Regime zu opponieren, daß ihm feine 
adäquaten Lebensformen mehr zu bieten weiß. && wäre darum gut, wenn 
man fi aud in Deutihland allgemein dazu entichliegen wollte, die neuen 
Staaten der alten Doppelmonardie nicht Tänger als zeritörende, fondern als 
gewachſene Faktoren zu betradhten, nicht al8 etwas Negative, dad man aus- 
ftreihen will, fondern ald etwas Rofitived, da8 man nad Kräften nugen möchte. 
Erjcehwert wird ung allerdings eine joldhe Stellungnahme durh die Nad)- 
riten, die uns über den Nationalitätenfampf zwiſchen Tihechen und Deutichen 
zufommen. Die Klagen über gewaltfame Zurüddrängung deß deutihen Einflufjeg, 
über iyrannijierende Maßnahmen von feiten tichechiicher Behörden, über verbitternde 
Außerungen tihehiihen Bolk3Hafieg wollen nicht verftummen und feinen, aud) 
objeftiv betrachtet, nicht unberechtigt zu fein. Aber e8 liegt doch auch im Wefen 
gemwaltfamer und plöglicher Veränderungen innerhalb eines Staat3welens begründet, 
daß fie fih nicht in der Yorm anpaflenden Wachstums, fondern ald über da8 
eigentlihe Ziel hinausgehende Reaktionen vollziehen. Zatlache ift do), daf fich 
die Zihechen, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, unterdrüdt gefühlt Haben; daß 
fie nun, da fie das Heft in der 5 haben, ihrerſeits unterdrücken wollen, liegt 
in der menſchlichen Natur. Auch iſt es begreiflich, daß ſie Anhängern und 
Stützen eines Regimes, das das Land mit den Paſſiven des Krieges belaſtet 
hat, und Vertretern und Stammesverwandten von Landſchaften, die ſich, kaum 
daß der neue Staat gebildet war, anſchickten, ſich abzulöſen und ſich ſei es 
nach Oſterreich oder nach Deutſchland hin zu orientieren, nicht eben freundlich 
gegenüberſtanden. Hinzukommt, daß alle Jugend ſich rüde und fanatiſch äußert. 
Daß aber die offizielle Leitung des tſchechiſchen Staates nicht die Abſicht hat, 
eine Politik vergewaltigender Tyrannei gegen die Deutſchen durchzuführen, 
ſcheint nicht nur der letzte Kabinettswechſel zu beweiſen, der ja auf noch 
verſchiedene andere Urſachen zurückzuführen iſt, ſondern vor allem die Außerungen 
Maſaryks („Berliner Tageblatt“ vom 12. September) und Beneſch', die klar erkennen 
lafien, daß man den unbedingt deutfchfeindlichen und ententefreundlichen Kurs 
der Raſchin und Kramarjch nicht länger mitzumachen entichlofjen if. Mag fein, 
daß die form diefer und ähnlicher Außerungen mit bejtimmt ift durd) die Rüd- 
fit auf den Umftand, daß die Deutichen im Tefchener Adftimmungsgebiet imftande 
find, den Ausihlag zugunsten der tichecho-jlowaliichen Staat3oberhoheit herbei- 
zuführen, die flar außgeiprodene Erkenntnis, dag fi ein neue8 GStaatSwejen 
unmöglid entwideln fann, wenn e3 ein Drittel feiner Bevölkerung vergewaltigt, 
verbürgt, daß dieje Erklärungen auch im Stern ehrlich gemeint find. Was man 
gegen dieje Annahme vorbringt: vereinzelte Schließung von Schulen, Schlägereien, 
Beläftigungen, Anrempeleien, Beihimpfungen, Requifitionen, Militärregiment, ift 
offenbar mehr als %olge eines Zustandes, denn ald Anzeichen einer bewußt arbeitenden 
Bolitit zu beurteilen. Wenn feldft im feit begründeten Deutichland die Regierung 
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ſich nicht immer durchzuſetzen vermag und nicht imſtande iſt, alle Beftrebungen zu 
unterdrücken, die anzukündigen ſcheinen, daß — Volksteile eine Sonderpolitik 
durchſetzen wollen, ſo kann man ſich vorſtellen, welche Schwierigkeiten die Regierung 
eines Staatsweſens hat, das erſt in der Bildung begriffen iſt. Auch hier darf 
das aus der Vergangenheit begreifliche Beſtehen engherzig nationaliſtiſcher 
Kreiſe nicht verkannt werden, die jede Verſöhnungspolitik der Regierung als Verrat 
an der Raſſe brandmarken und die großen Linien der Regierungspolitik durch 
allerlei kleine Sonderaktionen zu durchkreuzen beſtrebt ſfind. Der Raſſengedanke 
iſt auf böhmiſchem Boden eben älter als der Staatsgedanke, er iſt dem ſſchechiſchen 
Durchſchnittsbürger auch greifbarer und lebendiger und wird es unfehlbar bleiben, 
wenn die Deutſchen ſelbſt Miene machen, der Regierung bei der Verwirklichung 
des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatsgedankens Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Was insbeſondere die immer wieder angeführte Schließung deutſcher Schulen 
anbetrifft, ſo darf nicht unberückſichtigt bleiben, daß ſie zunächſt nur vereinzelt 
ift und ſodann von iſchechiſcher Seite damit verteidigt wird, daß dieſe Schulen 
jetzt, da deutſche Induſtrielle tſchechiſche Proletarierkinder nicht mehr zu ihrem 
Beſuch zwingen könnten, keine genügende Beſucherzahl mehr aufwieſen, um ihre 
Erhaltung gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Das kann im einzelnen von hier 
aus nicht nachgeprüft werden, aber unmöglich iſt es nicht, und jedenfalls ſpricht 
die Tatſache, daß ſeit vierzig Jahren zum erſten Male wieder Deutſche im Prager 
rn figen, nit gerade dafür, daß die Vergewaltigung der Deutichen 
allgemein it. ar 

&3 ift ein Unglüd für daß neue Staatswefen, daß an feiner Wiege bie 
Auseinanderfegung der Naflen fteht. So beredhtigt der Nafienftandpuntt, auf 
den freilich) die Tichechen zuerft fi) geftellt Haben, ift, fo berechtigt aud die 
Dann einer Gleichftelung der Raflen innerhalb eine® Staatöwefeng, fo 

ebentlich ift politiih die Sorderung nach Autonomie der Raffen. Solange die 
begrifflihen und gegenftändlichen Grenzen zwiichen Bolt, Nation (oder Nationalität) 
und Staat nicht gellärt find oder auf Grund beftehender Verbältniffe namentlich 
wirtfchaftliher Natur nicht geflärt werden können, folange wirb e8 bedentlid 
fein, die Nationalitätenfragen mit politifchen zu verquiden. AS unter Anrufung 
de8 Wilfonfhen Nationalitäterfprinzips die Tichechen einen Sonberftaat bildeten, 
war ber Anfprud der Deutihböhmen auf Selbftbeitimmung vom Raffenftandpuntt 
aus gewiß berechtigt, politisch war er ed nit. Daß ein Anihluß an Ofterreid 
unmöglih war, lehrt fchon ein Blid auf die Karte, daß die Zichechen aber audi 
einen Anflug an Deutfhhland oder eine ftaatliche Berfelbftändigung ber Deutid- 
böhmen, die ihre felbfländige wirtjchaftliche Eriftenz und damit aud) ihre politiiche 
Eriftenz in Yrage geftelt hätte, nicht gutmwillig dulden würden, fonnte jedem 
far fein, der zu überbliden vermochte, wie eng die deutihen und die tichedhiidhen 
Zeile Böhmens wirtfchaftlic aufeinander angewiefen fird. Daß aud militärische 
Nüdfichten dabei mitiprachen, a den „Borfämpfern der Bölferbundsidee zwar 
[hmerzlich geweien fein, fann aber wie die Dinge vorläufig liegen, faum als 
unberectigt erfcheinen. 

Daß ein junger Staat, der fih etmaß zuiraut, ih von vornherein zu 
jaturieren beftrebt ift und feine Yundamente in einer Weife legen will, bie e 
möglichft felbftändiges Fortbauen geftatten, ift nur begreiflich, ebenfo begreifli) 
freilih, daß ftrittiges Gebiet ihm von feinen Gegnern nicht ohne weitere über- 
laſſen wird, und erft recht, daß viele der von tichechifcher Seite erhobene Sorderungen, 
wie 3.8. auf das „tichehiiche” Wien mit Entrüftung in den Winfel phantaftilher 
Ausgeburten verwiefen werden. So gewiß e8 für jede8 StaatSwefen eine obere 
Grenze der äußeren Au&dehnung feiner Oberhoheit gibt, die abhängig ift von 
der Möglichkeit, diefe Grenzen mit dem Staatsgedanten lebendig wirfend außzu- 
füllen, jo gewiß gibt e8 auch) eine untere, bei deren Unterfchreitung der Staaid- 
gedanke fidh nicht genügend augzumadfen vermödjte. Der Tiheho-Siomalenftaat 
befigt politiihe Möglichkeiten, die bier gefonderte Rationalitätenitaaten: ZTichechen, 
Deutih-Böhmen, Slowalen, Ruthenen nicht befigen würden; der Zichedho-Slowalen- 
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ſtaat iſt eine —— Realität oder kann doch, wenn nicht alles täuſcht, au einer 
oldden werden, vier fleine Nationalitätenftaaten wären Abftraftionggebilde, die 
& bei ihrer politifhen Berwirklihung fofort aneinander anliegen ober in bie 
Haare geraten müßten. Aus folchen Mberlegungen heraus erfcheint e8 fogar ameifel- 
baft, ob die Yorderung ber Deutich-Böhmen nad regionaler Autonomie, nad) 
einer Vertretung als feftgefchlofiene Minorität politifch awedmäßig ift. Solange 
der jegige Negierungsturs eingehalten wird, ift da3 gewiß nicht der Fall. Als 
feftgeichlofiene, politifch gelonderte Minorität werden die Deutfch-Böhmen, vom 
hedhiihen Standpunkt au8 ganz mit Ned, ftet3 al8 ftaatsfeindliches, minbeftens 
e gefunde einheitlihe politiihe Gefamtentwidlung hemmende8 Element an« 
geiehen und in allen außenpolitiihen Fragen nah Möglichkeit überftimmt 
und ausgeichaltet werden. Entichließen fie fih jedoh im tichecho-flowaliihen 
Staat aufzugeben, fo werden fie, da fie in gefchloffener Oppofition jede tichedho- 
flowalifhe Regierung gu ftürgen vermögen, einen ftändigen organifhen Einfluß 
auf die Sejamtpolitit des Staated auszuüben imftande fein. Auch vom reich8- 
deutichen Standpunft auß wäre eine folhe Entwidlung vorzuziehen. Eine 
geidhlofiene deutjh-böhmiihe Minoritätenautonomie würbe hüben wie drüben bei 
jeder Gelegenheit irredentiftiiche Beftrebungen madrufen, deren Außerungen bie 
au Beziehungen wilden dem Deutfchen Rei und dem Tichechenftaat, defien 
fene Bertreter erft eben wieder ihren Willen zu vertrauensvoller Zufammen- 
arbeit fundgetan Baben, trüben und auf Ifchechifcher Seite da8 Mitrauen gegen 
alles deutihe mad; Halten. Belennen fih*aber die Deutih-Böhmen zu tätiger 
Mitarbeit am Ziheho-Slowatiihen Staat als foldhem, fo bieten fi) ihnen ganz 
andere Möglichkeiten, an einer Annäherung an Deutichland, die der tichechiiche 
Minifter de Auswärtigen als unerläßlich bezeichnet Bat, mitzuwirken. Daß bie 
Deutfh-Böhmen dann au völlige ftaatSbürgerliche &leichberechtigung mit den 
zichechen zu verlangen berechtigt find, verfteht fih von feldft. Alles wirb von 
dem flaat3männifhen Gefchid abhängen, mit dem einerjeit8 die Regierung bie 
einfeitig-nationaliftifyen Beftrebungen ihrer tfchechifchen Untertanen zu zügeln und 
Abergriffe zu Bindern imftande fein wird, mit Dem andererfeit8 die-Deutich- Böhmen 
ihre völfiihen Anfprüde mit ben Sorberungen, die der Staat al8 folder an fie 
au ftellen berechtigt ift, in Einflang zu bringen wiflen werden. 
Der Schwierigleiten, mit denen daß junge Staatäwefen zu füämpfen Bat, 
ii e8 genug. Da find zunädft außer den beutichen die flowaliichen Gelbft- 
Digfeitöbeftrebungen. €8 ift ohne weiteres verftänblich, daß ein in der Bildung 
begriffener Staat zentraliftiihe Neigungen zeigt. Die Siomalen, abgefehen von 
nationaliftiihen Sonderwünjhen aud) religiös im Gegenfag zu ben freigeiftigen 
Negierungs- und Sofolkreijen ftehend, beflagen fi) über ungenügende Bertretung 
in der einftweilen no immer nicht gewählten, fondern im mefentlihen zur 
Unterftüßung de8 ehemaligen Kabinett Cramarfch ernannten Nationalverfammlung, 
über tyrannifche Behandlung von feiten der wahrfcheinlich wirklih nicht fanften 
tihehiihen Legionäre, die zur Unterdrüdung boljchemiftifcher Unruhen über das 
ganze Land verteilt find, fowie über den im Sinne fcharfer Zentralifierung 
arbeitenden und namentlid vom Minifter Schrobar, der von Brekburg auß ein 
fcharfes Regiment führt, betriebenen Beamtenaustaufch, der Bier ähnlih wie im 
Eljaß nicht eben die fähigften Männer and Auder bringen wird. Grund genug, 
daB aus allen Teilen de3 Landes, befonder8 au8 Kafıhau, Aufftandsbewegungen 
u werden. Natürlich haben bei ihrem Einfall audy die Ungarn da$ ihrige 
azu beigetragen, diefe Sonderbemwegung zu ftärfen, wenn auch die Mitte Juni unter 
Sanoufchel erfolgte Ausrufung einer flomalifchen Räterepublit Epifobe geblieben ift, 
und aud) die Polen fcheinen nicht abgeneigt zu fein, der tichechifchen Renierung 
ein Durdhgreifen zu erfchweren. Wenigftens ift der au3 früheren Konflikten mit 
magyariihen Bilhöfen bekannte flowatiihe Patriot und Pfarrer Hlinfa von 
Bohn aus und mit polniihem Bak nach Barig gelangt, um bei der Tgriedens- 
fonferenz Selbitändigfeit für die Slowalen zu fordern, und mußte von Baderemjfi 
in aller Sorm desavouiert werben. Noch im Oftober bat ein flomatifches Altiong- 


166 Cſchecho⸗Slowakei 





komitee der Friedenskonferenz eine Denkſchrift überreicht, in der Schutz durch 
Ententetruppen und völlige Loslöſung von den Tſchechen verlangt wurde, Grund 
genug für dieſe, mit aller Energie gegen derartige Beſtrebungen vorzugehen. 
Hlinka iſt genötigt, in der Schweiz zu bleiben, ſein Blatt ift verboten worden, 
die ſlowakiſche Zeitung „Ludowe Novinje“ gleichfalls, ihr Leiter Tomanek wurde 
interniert, auch der Abgeordnete Juriga, der ſeinerzeit Aufreizungen gegen den 
ungariſchen Staat mit zwei Jahren Gefängnis büßen mußte, iſt verhaftet worden, 
in Neutra allein haben 172 ſlowakiſche Politiker ſein Schickſal geteilt, aber die 
ge Geiftlichkeit tritt nach) wie vor für die Xoslöfung ein und aud die Eifen- 
ahner haben fih der Bewegung angeldhloflen. Wie wenig die Tichehen nad- 
zugeben entichloflen find, beweift die Nachtricht, dag am 1. November da8 flowa- 
fiihe Sonderminifterium aufgelöft und die Verwaltung von Prag au8 geleitet 
werden fol. Beachtengwert ift auch, daB die tichechiichen Delegierten auf dem 
Berner Sozialiftentongreß eine Volldabftimmung in der Slomatei für unmöglich 
erflärt haben, da fie zu ungunften der Tichehen ausfallen könnte. 

Dieſe Selbſtändigkeitsbewegung hat auch auf die Ruthenen übergegriffen. 
Die eriten Anzeichen wurden bemerkt, al3 der franzöfiiche tommandierende General 
Sennoque fih der Bevölkerung vorftellte und erklärte, daß das Gebiet nunmehr 
aur Zicheho-SIowalei gehöre. Die Anmefenden fangen die ungariiche National- 
Bymne und der General mußte abbreden. In Szolyva wurde eine felbftändige 
farpatho-ruffiihe Republif ausgerufen und in Drunfäcs ift e8 noch Mitte Oktober 
zu beträchtlichen Prügeleien gelommen. Auh in Mähren, da8 von jeber ein 
Iharf ausgeprägtes provinziale8 Selbitändigfeitsgefühl Hochgehalten und mo der 
frühere Handelöminifter Stranfti im März eine Sondergruppe gegründet bat, ift 
man nicht geneigt, fi) der Prager Zentralifierung ohne weitere8 zu fügen. 

Zu diefen Schwierigkeiten der Staatsbildung famen die der inneren Ron- 
jap) znnn, Auch in Böhmen hat e8 boljchewiftiihe LUmtriebe gegeben. Schon 
m tyebruar fam e8 in Preßburg, daS die Prager als ihre Hafenftadt betrachten, 
zu blutigen Unruben, Anfang Deärg mußte über da8 gejfamte Staatögebiet der 
Keriegszuftand verhängt werden, e8 gab Wochen, während deren Majaryf und 
Kramarſch fi) nur durd) die Unterftügung der von italienifchen Offizieren be» 
febligten Legionstruppen von der öfterreihifchen Yront Halten fonnten und der 
Bezirt von Kladno fann noch heute unter Führung Munas ald Hochburg ber im 
übrigen nicht zahlreihen KKommuniften bezeichnet werden. Daß Ddiefe Vorgänge 
nicht gerade dazu beitragen, im Ausland da8 Vertrauen zum tichecho-flomatischen 
Staat zu Beben, liegt auf der Hand. Auch ergab fih bald, daß trog ber ein- 
feitig ententefreundlichen Orientierung auf weitgehende finanzielle Entlaftung durd) 
die Ententemächte nicht oder nur unter Bedingungen, die die Selbftändigfeit des 
Staates völlig in Frage ftellten, au rechnen war. 8 gelang der Tichedo- 
Slomafei fo wenig wie den Südflawen, alle finanziellen Laften auf das öfter- 
reichiiche Mberbleibjel und da8 dur den Bollhewismus vollends ruinierte Ungarn 
abzuwälzen, was übrigens auch beim beiten Willen der Entente unmöglich ge- 
wejen wäre, die Schulden aber wuchſen durch die Anfpannung des infolge der 
bolichewiftifchen Unruhen und de8 Ungarneinfall® unentbehrliden Dilitärwejens 
immer mehr und auch der rafhe Entjchluß des Finanzminifter8 NRafchin, Hinter 
dem der Generaldirektor der Zionoftenjla Banta, Preiß, ftand, die Kriegsanleihen 
nicht zu verzinfen und den Notenumlauf durd Abftempelung und Einbehaltung 
der Hälfte zu reduzieren, erwies fi) als ein ehlgriff, der die Deutfchen, alß bie 
haupifädlichiten direften Inhaber von Kriendanleihen, verftimmte, durch beren 
drohenden Ruin aber auch weite Kreife der Tichechen felbft unvermeidlih in Mit 
leidenichaft 30g, und den Hauptzwed, die Preife für die Lebendhaltung zu jenen, 
jedenfalls nicht erreicht Bat. Diefe Mißerfolge, die eine von der ntente ge- 
wünjchte Teilnahme an einer Intervention in Rußland fchon materiell unmöglid 
madten und die Beftrebungen einer Art fozialiftiiher Nebenregierung immer be- 
droblicher ericheinen ließen, haben dann zur Bildung de jegigen KabinettS geführt, 
da8 im wejentlihen auf dem Ergebnis der namentlich eben durch die Sozialiften 
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betriebenen Bemeinbewahlen beruft, außenpolitiih im oben bereit8 geftreiften Sinne neu 
orientiert und nad) innen bin, wenn nicht deutichfreundlidh, Doc) verjöhnlid) gefinnt ift. 
Sür bie Entente, die in der Tiheho-Slowalei ftet? den Schlußflein des 
Gebäudes ihrer zentraleuropäifhen Bolitif gefehen bat, bedeutet dieje Entwidlung 
eine fchwere Enttäufhung. Der ausgeiprohen deutfchfeindlihe SKramarich ift, 
nicht aum wenigften auch infolge der unglüdlihen Politik feiner Partei, die, wie 
die Wahlen ergeben haben, in der Nationalverfammlung unberedhtigt viel Site 
einnimmt, nahezu außgeidaltet, und der Entſchluß feine Nachfolger8 „immer 
und bei jeder Gelegenheit große Entjchiedenheit an den Tag zu legen und felbft 
Deutihland gegenüber eine Ioyale, forreite und verföhnliche Politit zu betreiben“, 
auch Ungarn gegenüber nad) Kräften und Möglichkeit die gegenwärtig beitehende 
Spannung abzubauen, endlid) die verhüllte Abjage an eima monardiihe Be- 
ftrebungen Denitins, haben daß ganze Ententegebäude zufammenfallen laffen. 
Man fürchtet jegt allen Ernfteß, Deutichland werde nun, da ihm da8 Baltitum 
verichlofien wird, die Tiheho-Slowalei zur Brüde nad) Rußland ausbauen. 
Man wird jegt alfo verfuchen, Die Bolen zu ftärfen und ihnen vor allem Zeichen, 
aber auch Ofigalizien zuzuſchanzen. Es iſt alfo zu Hoffen, daß die tejchener 
Deutfchen fich nicht durch den vom „Kurjir Eodfienny“ angedeuteten Leim einer 
NReutralifierung unter amerifanifcher Verwaltung loden lafjen, fondern für die 
Tichehen ftimmen, die Amerifaner find in diefer Gegend — e8 braudt nur über 
bie fchwebenden Verhandlungen über den Berfauf oder die Berpadhtung de8 
Dombrower Koblenrevierß erinnert zu werden — gerade rege genug und reich8deutfchen 
Interefien wäre mit einer foldhen Löfung wahrhaftig nicht gedient. Mlenenius 
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Jofef Aquilin Settenbaur, Yenfeits der Alten Welt. Eine neue Amerilabetradjtung. 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 1919. Preis geh. 7.— M., geb. I.— M. 
Der vorliegende Band bietet Ioje Aufzeichnungen von Eindrüden, die der 
Berfafler von der amerifanishen Lebensform gewonnen bat. Srgend eine Tendenz 
verfolgt der Berfafler nicht. Er bat da8 Buch vor dem Sriege geichrieben und 
e8 unverändert jegt, nad) Abjehluß der Tragödie, erjcheinen laffen. Wir können 
nur gut heißen, daß er jo verfahren ift, denn der urjprünglihe Ywed der Ber- 
öffentlihung wurde dur) die Ereignifje nicht berührt. Der Berfafler hat aud 
durhaus NRedht, wenn er fagt, daß uns die Gefchehnifle der legten Sahre die 
Geelenfräfte de8 Menihen als eine Gewalt gezeigt —— die nicht leicht zu 
überſchätzen iſt, und daß eine beſſere Kenntnis der pſychiſchen Beſchaffenheit der 
uns feindlichen Völker uns manche bittere Enttäuſchung hätte erſparen können. 
Wie ſich auch die Zukunft geſtalten mag — in der Iſolierzelle werden wir nicht 
bleiben. Mehr denn je werden wir genötligt ſein, im Verkehr mit anderen Nationen 
piyhiihe Zaltoren in Rechnung zu ſtellen. Somit kommt der Verfaſſer einem 
Bedürfnis entgegen, wenn er die amerifanifhe Piyche zergliedert. Wenn der 
Amerifaner an fi und feine Sonderftelung al Menjch ebenjo glaubt wie an 
Die Aufwärtsbewegung feines VBolfe8 und an da8 höhere Glüd unter dem Sternen- 
bantıer, fo ift diejer Glaube ein Produkt gewifler Lebensbedingungen, die ficher 
wert find, erforfht zu werden. Das anfprecdhende Buch ift in der Yriiche der 
— —— Amerikas geboren und trägt den Stempel ſeiner urwüchfigen 
ensfreude. K. 


Robinfonaden. Band I „Der deutihe Robinfon“, broih. 5,— M., geb. 6,— M. 
Band I/II „Die oftfriesländifhe Robinfonin“, Broich. 7,— M., geb. 8— M. 
Band IV „Der kurländifche Robinfon und die venetianifche Robifonin“ fowie „Der 
niederſächſiſche Robinſon“, broſch. — M., geb. 10,50 M. Herausgegeben 
und bearbeitet von Marimilian Lehnert. Naben-Berlag, Charlottenburg. 

Wenn fon Grimmelshaufen im Simpliciffimuß bei der Schilderung von 

Abenteuern feiner PBhantafie feine Schranten fette, jo bedurfte e8 bei und Doc 

eined? vom Ausland fommenden Anftoße8, um Romane biejer Art in Schwung 
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zu bringen. AS der Engländer Daniel Defoe 1719 die abenteuerlichen Erlebnifie 
des Matrojen Gelfirt auf der Sübdjeeiniel Juan Yernandes feinem Roman 
Robinfon Erufoe zugrunde gelegt hatte, Ichoflen die Nahahmungen in Deutihland 
wie Pilze auß der Erde. Manche dieſer Robinfonaden verwirklichen wenigitens teil- 
weiſe die pädagogiiche Zorderung, wie fie in Sampes Robinfon zum-deutlichen Auß- 
drud fam: die natürlichen Bedürfnifle des Menjchen durch die befonderen Umftände 
feiner Xebenslage Hervortreten zu lafjen, Damit die Mittel zu ihrer Befriedigung durch 
mübjelige Erfindung vor den Augen deß Lejerd entftehen können. Den meiften 
aber liegt eine tiefere Abfiht fern. Zu bdiefen gehören aud, die vorliegenden 
Bände. Der Herausgeber bat fie auß dem großen Beltande der wirflihen und 
Pfeudo-Robinfonaden nur unter dem Gefichtspunft der Gefälligfeit ausgeludt. 
Derbe Fröhlichkeit fennzeichnet fie. Eine Fülle von Geftalten von primitiver 
— — die alle nicht ſchwer am Leben tragen, taucht vor ung auf. Das 
Injelmotiv gewinnt nur nebenjählihe Bedeutung, aud die Naturjilderung tritt 
ganz zurüd. Die freude bed Erzähler® am tyabulieren gibt diefen Darftellungen 
wunderbarer Lebensläufe die Farbe. Heute haben die Robinforiaden im wefent- 
lichen fulturbiftorifches Anterefie. Schon die Zatjache, daß faft jeder Landesteil 
feinen Robinfon oder feine Robinfonin haben wollte, ift auffallend und kenn⸗ 
zeichnet den Geift der Zeit. DM. Lehnert bat der Neuausgabe alle eriwünicte 
Sorgfalt gewidmet. E8 werden nod) weitere Bände folgen. 
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Schuld des Siberalismus ? 


Don Dr. Karl Budhheim 


ah ein Bolf nach einem Zufammenbrud, wie wir ihn erlebt haben, 
nad Sündenböden fudht, ift zwar feine erfreuliche, immerhin aber 
| auch feine verwunderliche Erjcheinung. Soweit man dabei jo ver- 
tändig ift, nicht nad der Schuld einzelner Männer, fondern viel" 
FRA mehr der Syfteme, Staat3- oder BWirtjchaftseinrichtungen, Barteien 
u nd Weltanihauungen zu fragen, und dieje8 Suchen alfo der per- 
onlidyen Gehälfigfeit und de gemeinen Pharifäertumß entbehrt, fann e3 jogar not- 
wendig und eine Boraußfegung zukünftigen Beffermahens jein. Daß man heute 
die deutichen Staatsverfaffungen von ehedem, unfere militärifhen und Ber- 
waltungSeinrihtungen einmal einer gründliden Kritif unterzieht, fann nicht 
Ihaden, da wir doch einmal alle8 neu aufbauen müffen. Unter den politijchen 
Anihauungen erfährt der Liberalismus die meilten Angriffe; er hat nach der 
Meinung vieler am gründliditen abgemwirtihaftet. Sonfervative Nationaliften 
nennen die StaatSmänner der Zeit de3 Weltfrieges liberal, die e8 nicht veritanden 
haben, daS Reich zu retten; Antifemiten führen die Herrfhaft de8 Schiebertums 
auf die Einflüffe des judenfreundlien Liberalismus zurüd; Sozialiiten geben 
m die Schuld an der Bedrüdung der Arbeiterflafie, Klerifale (beider Kon- 
teffionen!) an der GlaubenSlofigfeit der Zeit, an den anardijchen Zuftänden 
unjere8 Geifteslebend. Ein bejonder8 temperamentvoller Angriff auf den Libera- 
lismus ift im vorigen Sabre no furz vor dem Zufammenbrude der mittel- 
europäilhen Mächte von einem öfterreihifchen Chriftlichjozialen Dr. Iofef Eberle 
unternommen worden unter dem Slampfruf „Zertrümmert die Gößen!“?) 
ß Angriffe von fatholiicher Seite gegen den Liberalismus und Modernigmus 
überhaupt maden ihre Sadhe gern injofern gründlich, als fie die Schuld an den 
Schäden de Zeitalter durhaus nicht diefem allein aufbürden, fondern von Erb- 
lünde au8 der Zeit der Reformation und Renaifjance reden. Eberle tut da3 aud). 
€ geht aber durdhaug nicht an, die deutsche Reformation und den Liberalismus 
In einem Atemzug zu nennen. Die Liberalen felber möchten freilih Luther gern 
für fih in Anjprucd nehmen, und die Katholifen möchten gern den Liberalismus 
de8 Geifteslebend und feine Auswüchſe Luther in die Schuhe fchieben. Die 
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deutfche Reformation Bat aber in Wahrheit mit Liberaligmus gar nichts zu tun. 
Sie ift entftanden aus eimaß ganz Unliberalem, nämlich einem gewaltig vertieften 
Sündenbewußtfein ihrer vornehmften Träger, vor allem Luthers, einem Sünden- 
bewußifein, dag in den Gradenmitteln der Kirche feinen Troft mehr fand, um jo 
weniger, je mehr man die damalige Kirche gleichzeitig ald vermeltlicht und als 
nit ernft genug bei der Spendung ihrer Gnadenmittel fand. Der Stern der 
Weltanihauung der deutfchen Reformation ift die ganz unliberale Recdhtfertigungs- 
lehre Luthers. Ich nenne die Redtfertigungslehre Luther8 unliberal, weil fie 
den Menfchen ganz allein auf die Gnade Gotte8 vermeilt, weil fie bimmelweit 
entfernt ift von jenem Glauben an die Straft de8 Menden zum Guten, der den 
Liberaliömus in feiner flaffiihen Zeit zu der frohen Sorderung der Menichen- 
rechte begeiiterte. Der Subjeltivismus der liberalen Religion, der aus eigner 
Kraft den Weg zu Gott finden will, liegt der Reformation ganz fern. Sie fühlte 
die Menjchen nicht mehr geredhtfertigt vor Gotte8 Gericht durch Die beftehende 
Kirche und fand außerdem, daß das Bapittum und dad ganze ihm dienende 
Kirchenweien nit in Einklang ftehe mit der Heiligen Schrift. Sie wollte ftatt 
des römischen Chriftentumß ein Chriftentum, dad den Ehrennamen evangelifc 
verdiene. Das ift ihr befanntlid im großen und ganzen nicht gelungen. Denn 
was da8 Zutbertum wirklich geichaffen bat, find eine Anzahl Obrigfeitsfircen, 
aber feine, die auf der Höhe ded Evangeliums fteht. Seine Konfeffion ift obrig- 
feitöfrommer al8 das Zuthertum, feine fteht darum auch nad) der politischen Seile 
Hin dem LiberaliSmuß ferner. 

Eher fcheint e8 berechtigt, den Individualismus der Nenaiffance zu den 
geiftigen Ahnen des Liberalismus zu rechnen und dort die tiefiten Quellen für 
die Atomifierung des heutigen Geifteslebend und die anardiftiide Zerfplitterung 
des fittlichen Willens zu Juden. Doc) follte fih ein chriflliher und fatholifcher 
Verfaffer hüten, eine STampfitellung gegen den Individualißmus einzunehmen. 
Da Epriftentum ift felber im tiefiten Grunde individualiftiih, weil fein bödhfter 
Zwed ja fein anderer ift, ald DMenfchenfeelen zu retten. Die ganze Welt zu be- 
berrichen, fünnte dem niht$ nügen, der dabei Schaden nähme an feiner Geele. 
Sn dem jhönen Buche von Friedrich Thimme „Vom inneren tsrieden de8 deutjchen 
Bolfes“ (1916) jchreibt der Sejuit Peter Lippert (S. 111): Sm Wefen des 
Katholizismus liegt eine Art von IndividualiSmus, die in der Infchrift auf dem 

eyfingitein im Walde bei Gauting zum Ausdrud kommt: ‚Stehen in Gottes 

nad’, macht ftehen allzeit grad.* An der entfcheidenditen Stelle, wo e8 um den 
höchiten Leben3zwed fich Handelt, wird ein Eigenwert der Einzelperfönlidfeit be- 
bauptet, der alle Gemeinichaft3zwede überragt und in fi} fließt. Ia jelbit bie 
Kirche ift nur ein Mittel, daS der Seele be einzelnen zu dienen bat; auch fie 
ift für den Menfhen da, und um be8 SHeile8 auch der geringften Seele willen“. 
Gegenüber modernen Geitesftrömungen, die in der Menfchenfeele weiter nidyt3 
erbliden wollen als den YZunftionär de8 objektiven Geifieß, der fich die ganze 
menihlide ®irtihaft mit funftvoller Medhanit ausbaut (Raihenaul), gegen die 
ötfonomiihe Geihichtlauffaffung, bei der die Seele nur der Erponent materieller 
Berhältniffe bleibt, gegen die jozialiitiihe Pädagogik, die den Menjchen nicht für 
fh, fondern für die Gefellihaft erziehen will, eriheint da8 Chriftentum beute 
geradezu al? Hort eined gefunden Individbualismus. Wo heute etwa in alt- 
liberalen Streifen noch ein echter Individualigmus gepflegt würde, nachdem jhon 
vor dem Auffommen der heutigen fozialiftiihen ®eiftesmoden Militarigmuß, 
Bureaufratie, Byzantinigmus, fyftematifche Erichwerung jeder Zivilcourage daran 
gearbeitet haben, daB er gewiß nicht Häufig ift, da hätte das Chriftentum 
in ihm nidt einen ©egner, fondern einen Berbünbeten zu erbliden. Der 
Liberaliemuß bat die Zeit feiner Herrichaft eher zu wenig al® zu viel be- 
nugt, um individualiftiiihen Geift in die Welt zu bringen. 

In einem Buntte dedt: freilich Eberle wirklich einen tiefen Gegenfag zwilhen 
Chriftentum und Liberalismus auf: die Weltanfchauung des Chriftentums ift 
theozentrifch, die des Liberalismus anthropozentrifch. Das Chriftentum fieht in 


Schuld des £iberalismus? 171 


Bott den Schöpfer der Welt und auch das Endziel der Dienfhen. Niht daß bie 
Menfcenjeele gar nicht wahrhaft für fi da, dak fie etwa MWanifeftation eines 
„objeftiven” oder vielleiht aud) „abfoluten“ Geiftes fei: fie ift urfprünglid und 
für fi) vorhanden, aber fie ift zugleich nicht auf fi allein, fondern auf Gott 
gerichtet durch da8 Berhältnis der Liebe, das zwifchen Gott und Menich beiteht. 
Aus der Gottesliebe fließt dann aud) die Nächitenliebe, die ein folidarifches Ver- 
hältnis zwiſchen dem einzelnen und feinen Mitmenichen fchaflt. Der Liberaliß- 
mus aber geht vom Menjchen aus. Aud) er ift, wie da8 Ehriftentum, von einer 
boden Achtung für die Menfchenfeele tief durhdrungen. Aber er richtet fie nicht 
auf Bott. Bon Gott fpricht er nicht weiter. Vielleicht erfennt er ihn theoretifch 
an, aber jeine Prarid bezieht fich nicht weiter auf ihn. Folgli) muß der Liberale 
alle Kraft zur Nädhitenliebe, zum folidarifchen Berbalten gegen feine Mitmenjchen 
aus feiner eigenen Einfiht oder Gemütßtiefe fchöpfen. Ein Liberaler tönnte da- 
neben auch ganz gut ein überzeugter Ehrijt fein. Wenn er e8 aber nidt ift, 
mag e3 jchon fein, daß e3 nur bejonders edlen Gemütern möglich ift, ohne die 
Stüte des firchlihen Gottesglaubens genug Liebe und Solidaritätsgefühl gegen 
die andern Menichen zu betätigen. Der Lıberalidmus denkt optimiftifch über die 
Einfiht und den guten Willen der Menjchen. Damit bat er big jegt nicht recht 
behalten. „Die tiefere Philofophie aller Zeiten”, jagt Eberle, „denkt tragijch über 
Menih und Welt, findet den natürlihen Menihen verderbt“. In der gegen- 
wärtigen Bolitif macht die regierende Sozialdemofratie, die ihre Abftammung vom 
Geifte des Liberalismus jegt ftärfer fundgibt, ald die von der ölfonomildhen Ge- 
Ihicht8philofophie, VBerfude mit dem guten Willen der Arbeiter zur Brodultion, 
mit der Einliht und der freiwilligen Neigung der Bölfer zum Frieden zu 
ftommen. Zwang und Gewalt möchte fie möglihft wenig anwenden. Die beiten 
Köpfe in ihren Reihen, wie 3. B. Nosfe, haben jhon umgelernt. Die Seiten find 
nit reif, daß man im Staat- und Bölferleben nad) den optimiftiichen Prinzipien 
de8 liberalen DMenjchheitäglaubeng verfahren könnte. Im Zamilienleben zwiichen 
Gatte und Gattin, Eltern und Kindern find öfter8 verheißungsvolle Anfänge ge- 
madt. Bielleiht darf man heute au) in der Schulerziehung vorfihtig Liberale 
Prinzipien zur Anwendung bringen. 

Der Liberaliömus ift nicht tot: er bleibt eine Zukunftshoffnung. Wo aber 
jegt irgendeine liberale Einrihtung im Rultur- oder Wirtichaftßleben unferm Volke 
ihadet, muß fie befeitigt werden, bis befjere Zeiten fie wieder rechtfertigen. Seder 
Staatöbürger muß zur nationalen Solidarität angehalten werden; wenn e8 nicht 
ander? geht, auch durch Zivang oder jede Art von Autorität. SKeinem Deutichen 
darf e8 erlaubt fein, Boltägenofien und die Gefamtheit zu jhädigen. Das ift 
jegt unfere große nationale Aufgabe: die Solidarität aller Deutschen Herzuftellen. 
Wir fühlen und noch lange nicht genug als ein Boll. War fhon im Mittelalter 
da8 Stammesbewußtjein bei den Deutichen ficherlich ftärfer ald da8 Nationale 
bewußilein, jo hat die Entwidlung der Territorialftaaten und der konfeſſionelle 
Hader bei un die nationale Solidarität völlig vernichtet. Aus dem Beltbürgertum 
der Gebildeten bat fi zu Beginn de3 neunzehnten Yahrhundert® unter dem 
Eindrude der franzöfifchen Revolution und der napoleoniihen Yremdherrichaft 
ein Nationalbewußtjein erft wieder neu entwideltl. Es war noch längft nicht 
überall in die Mafjen gedrungen, ald Bismard das Deutiche Reich Ihuf. Damals 
beberrichte der Liberaligmus das deutiche Geiftesleben. Seine Aufgabe wäre «8 
gewelen, durch) geeignete Yortbildung der Staatseinrichtungen und aller Zweige 
der Bolf3erziehung den Gedanken der nationalen Golidarität zu einer Selbfiver- 
ftändlichkeit in den Köpfen aller Deutihen zu machen. Der Liberalidmud aber 
berudigte fih gern und optimiftiich wie immer bei den nationalen Errungen- 
haften Bismard8 und jchien zu überjehen, daß ftatt der nationalen Solidarität 
unter feinen Augen die materialiltiihe Profitfuht groß wurde. Hier liegt eine 
fhwere Schuld der liberalen Epode. 

Benn aber der Liberalismug nicht8 tat, um den Gedanken der nationalen 
Solidarität im deutſchen Bolfe weiter außzubreiten: andere politiich wirktjame 


15* 


) 
172 Schuld des Kiberalismus? 


— — — — — x . 





Strömungen, die die Aufgabe Hätten Löfen können, waren nicht da. Der fonier- 

vative Staatögeift Preußens war dazu unfähig. Er legte feine partikulariftiihe 
Berfteifung nicht ab und börte nie auf, abftoßend zu mirfen auf die andern 
Stämme, am meijten auf die Bayern und auf die von frankreich ummorbenen 
Elfaß-Lotdringer. Dean vermißt au heute, nach unferer fchweren Stataftrophe, 
bei den preußifchen und den an ihnen gejchulten alldeutichen Stonjervativen daB 
rechte Gefühl für die nationale Solidarität. Sonft würden fie endlich einmal 
aufhören, mit eigenfinniger Recdhthaberei die nationale Gefinnung allein für ihre 
Bartei in Anfpruch zu nehmen und dur die monardiitiihe Agitation an der 
weiteren Zerfpaltung der deutichen Nation zu arbeiten. Ich weiß die Treue gegen 
da8 angeltammte SHerricherhaus zu jchäken und werde felbjt ihm in meinem 
Herzen immer einen Pla& bewahren. Aber darüber wollen mir un® Tlar fein: 
national handeln die Leute nicht, die jegt den Sailer öffentlich antelegraphieren 
und ihre monardiftiihe Gefinnung Herausfordernd zur Schau tragen. National 
ift e8 nicht, die Refte der dynaftiihen Gefinnung im Bolte agitatorifch außzu- 
beuten. Sind wir noch folche politifche Kinder, daß wir chne Aufhlid zu den 
Fürften etwa des großen nationalen Gedantend nicht fähig wären? 

Wenn fo die Konfervativen ihre alten nationalpolitiihen Mängel auch heute 
noch beweifen und ftatt. der Fahne der Nation das Banner der Monardie ent- 
rollen, fo find auch die Sozialdemokraten nad) wie vor ohne ficheren national. 
“ politiichen Inftintt. Sie ftelen die Solidarität der Arbeiterflaffen immer nod 
höher ald die Solidarität der Nation. Und die Gefinnungsgenofien de8 Herm 
Eberle haben nicht immer — Herz für die nationale Einheit wie für die der 
römiſchen Kirche. Gewiß hat Eberle recht, der Liberalismus hat es verabſäumt, 
in den Herzen des Volkes überall auf die rechte ſolidariſche Geſinnung zu halten; 
er hat Auswüchſe des Geiſtes- und Wirtſchaftslebens maſſenhaft emporſchießen 
lafſen. Aber wenn andere politiſche Anſchauungen vielleicht auch mehr für die 
Erhaltung ſolidariſcher Geſinnung getan haben, jo war e8 doch mehr eine Soli- 
darität ftändifcher oder partifularer Intereiien, der Klalje oder der KRonfeifion, die 
fie im Auge Haben, aber nicht die nationale Solidarität. Wenn der große Zu 
fammenbruch irgendeinen Nugen für und haben fol, dann müflen wir aus ihm 
lernen, daß alle Deutfchen untereinander enger zulammengehören, al8 mit irgend 
jemand anders auf der Welt, daß fie alle miteinander von den Seinden bedrüdt 
werben und auch nur alle miteinander wieder frei werden fünnen. 8 barf 
feinem deutjchen Stamme inner- oder außerhalb der Reichdgrenzen mehr paffieren, 
wie e8 früher mit Niederländern und Schweizern, heute mit den Elfaß-Lothringern 
gegangen ijt, daß fi) Deutiche nit ald Deutiche fühlen. An der nationalen 
Solidarität Haben e8 alle Parteien, nicht nur der Liberaligmus, fehlen lafien. 
E83 wäre an der $eit, daß in diefer Beziehung vor allem fich überall ein gründ- 
licher Umſchwung vollzöge! 
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Die afademifche Jugend und die Parteien 


Don Dr. Karl Hoffmann 
Il. Gemeinidaftsgefühle und politifche Kraft. 


23 gibt im ftudentifhen Leben gewiffe Erfcheinungen, die von 
YA den Parteien und ihrer Preffe meift unbeachtet bleiben oder in 

= der Tat nicht bemerft werden. Nichtsdeftomeniger find fie — 
zwar unbemußt — ein fcharfes Merkmal pofitiver Regungen. 
Aber eben bierin, in der bochfahrenden Geringihäßung diefer 
Vorgänge und in diefen Vorgängen felbft deutet fich vielleicht der 
feinfte beimlie Unterfhied zwilchen den überftändigen und den feimbaft 
wartenden Kräften des politiichen Schaffens an. ch greife einige Beifpiele 
heraus, wie fie mir gerade zur Hand find. 

Jm vorigen Sommer begab es fi), daß eine neue ftubentifche Vereinsart 
gegründet wurde, die „alademifche Gilde Werdandt“. Diefe afademifche Gilden» 
demegung, die aus der „Wandervogelfultur“ hervorgegangen ift und fich zu 
dem überlieferten ftudentifchen Berbindungsmwefen in einen gewollten Gegenfat 
ftellt, eritredit fich bereit3 auf fünf bis fechs Univerfitäten und führt dort im 
ihren Niederlafjungen neben der Gefamtbezeihnung Werdandt aud) die örtlichen 
Namen „Nibelung“ und „PBachantey“. Nur ein paar PBrovinzblätter brachten 
darüber Inappe Notizen, und für den oberflächlichen Bli! hat der äußere Ein- 
drud Ddiejer Heinen Neubildung obne Ameifel etwas Erheiterndes. Trotzdem 
folte man fie ernft nehmen. Denn fie ift ein Symptom von mittelbarem 
politiihen Werte. Ahr harakteriftiiher Wert Iiegt weniger in ben fpreizend _ 
zur Schau getragenen germanifhen Urgefühlen voll dunkler mythilcher Sehn- 
ut, die fih im Namen ausdrüden, fondern diefes völfiiche Gepränge weiſt 
nur auf den Weg. Und der Weg führt zunächit darauf, daß der innere Gegen- 
fat zu dem jtudentifchen Verbindungsleben nur ein feheinbarer if. Denn bie 
neue Gilde ift felber eine Verbindung in ber Linie der national gefonnenen 
Yugendftrömung; e8 tritt in ihr bloß ein Verbindungsleben auf, das die formale 
Tradition abwirft und nad) anderen Formen fuht und das doch wieder mit 
feinem Wandervogelhabitus auf ganz alte Traditionsmwerte, auf den Typus des 
fahrenden Scholaren, zurüdgreift. Das Wefentlihe aber liegt darin, woher und 
wie fo etwas entitand,. | 

Das ganze Gehaben vermweilt auf den rechten Flügel der Freideutichen 
und jomit in einer weiteren Verfolgung der erjten Urfprünge auf die freideutfche 
Herkunft. Nun lommen die Freideutihen vom Freiftudententum ber, als deffen 
Abart fie anfänglich, on wenige Yahre vor dem Friege, fih eingefunden 
hatten. Daraus ergibt fi) alfo das Bild, daß lettens gerade aus der frei- 
ftudentifden Bewegung, die das Verbindungsmwefen nad) und nad) beifeite 
drängen, zerfegen und abichaffen wollte, eben do die Grundidee biefes 
ftudentifhen Verbindungslebens, die Idee der verſchworenen Bruderſchaft, von 
ſelber wieder hervortaucht und ſpontan ſich ihre Geſtaltung erzeugt. Das 
gleichſam irrationale und unableitbare Gefühl der Lebensgemeinſchaft im brüder⸗ 
lichen „Bunde“, das die ſtudentiſchen Verbindungen innerlich hält, iſt aber ganz 
und gar ein organiſches Gemeinſchaftsgefühl, d. h. es iſt, indem es ſich inſtinkt⸗ 
haft auf die Tatſache einer einfach als vorhapden empfundenen Zueinander⸗ 
gehörigkeit ſtützt und davon ausgeht, zugleich gemeinſchaftsbildend, während die 
freiſtudentiſche Gedankenwelt mit ihrer kalt durchgelüfteten Verſtandeshelle über⸗ 
deutlich von der mechaniſtiſchen Denkweiſe des endenden neunzehnten Jahr⸗ 
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hundertS berrührt. Die lebhaften geiftigen Antriebe, welche die freiftudentiiche 
Bewegung dem damals etwas verfimpelten Studententum gegeben batte, follen 
durhaus nicht verfannt werden; doc mit unnötiger Klarheit läuft ihre eigent- 
Ihe Abfiht darauf Hinaus, einerfeit3 den abftraften Begriff „allgemeine 
Studentenfhaft" hinzufegen und andererfeits die wirklichen Gliederungen bdiefer 
Studentenihaft aufzulöfen in eine wimmelnde Vielheit vereinzelter Jndividuen, 
um dann aus diefen Einzelträgern eines gedadhten Begriffs mit dem Wahl- 
modus eines rechnerifhen Verfahrens durd) Summierung die Gefamtheit nad. 
träglich herzuftellen.. Durch die Entftehung der alademijhen Gilde indeflen 
wird mit einem Schlage bewiefen, wie daS beutfhe Studententum eine folde 
Richtung überhaupt nicht verträgt. Bon innen ber fträubt fi die eingeborene 
Struftur feiner fozial dDurdhgeformten Lebentart gegen die mechaniftilche Auf. 
fafjungsmeife. 

Das organiſche Gemeinihaftsgefühl fikt im deutfchen Studententum jo 
überaus feit, weil die geihichtlihen Borausfegungen hierfür im Wefen unjerer 
Univerfitäten felber enthalten find. Denn mit diefen bat fih im Tüdenlofer 
Berlnüpfung eine Geftalt des gegliederten Selbftverwaltungslörpers aus mittel- 
alterlichen Zeiten bewahrt. Zie civitas academica einer jeden Univerfität oder 
Hochlehule ift eine felbftändige Gemeinichaft, die in fich felbft Iebt. Und die 
Snnigleit des organifchen Gefühls der verbundenen Bruderjchaft, die insbefondere - 
die ftudentifhen Korporationen fennzeichnet, Yäßt fi nur aus Urformen er- 
Hören, wo fih neben den natürlichen Seimzellen des Goziallebens, der Familie 
und der Arbeitsgemeinfchaft, zum eriten Male die geiftige Kraft der BVerpflid- 
tung dur geheimnisvollen Schwur fund gemadjt hatte. Das waren bie 
fogenannten Männerbünde der Vorzeit, die mannigfad) gewandelt die und ba 
weiterleben, beifpielsweife und vor allem aud) in den Priefterorden und Frei- 
maurerlogen. 

Nun made man fi Mar, wie für die fünftige Politik bereits heute alles 
darauf binzuzielen fcheint, daß eine organifhe Staatgefinnung wieder bie 
medaniftifche Stantögefinnung verdrängt. Dann wird man in den ftudentifchen 
Kreifen eine latente Cmpfänglichfeit für dieſe kommende organiſche Staats- 
gefinnung bemerfen. Und man made fi} weiterhin Mar, daß die Partei als 
folde mit den Bedingungen ihres Dajeins auf dem Parlamentarismus, diejer 
jedoh auf einem mechaniſtiſch durchdachten Staatsgedanken beruht. Denn fämt- 
lichen Einrichtungen des parlamentarifchen Lebens Tiegt ftilfhmeigend folgende 
Borausfegung zugrunde: Die Gemeinfchaftstraft mwächlt nicht fehichtmweife von 
unten herauf, fondern fie wird fchlanfweg einer Abfolutheit der Staatsidee ent- 
nommen und davon abgeleitet, um von dort aus durch ein Logifches Kunftftüd 
in die einzelnen verpflanzt zu werden. Nun bat aber der tatfächliche einzelne 
für fi) feine wirffame gemeinfcaftsbildende Kraft, fo daß zmiihen ihn und 
den reinen Begriff, zmwilchen die Wirflichfeit der gemeinfchaftslofen einzelnen 
und die bloß gedachte Einheit eine Lonfrete Vermittlung eingefchoben werben 
muß: da3 PVertretungsfyftem der Parlamente, daS dur das quantitative Plus 
eine Mechenerempels entfteht und ebenfalls wieder dag quantitative Plus 
eines Nechenerempels, die Mehrheit, an die Stelle der ftaatlichen Einheitskraft 
ſetzt. Die Demokratie iſt nur die vollendete Durchführung einer mechaniſtiſchen 
Auffaſſung aller ſtaatlichen Dinge, und die freiſtudentiſche Bewegung war am 
Ende nichts weiter als ein Abklatſch davon. Hält man ſich alles dies gegen⸗ 
wärtig, ſo wird es einleuchtend “fein, wie die Parteipolitif dem politifchfozialen 
Empfindungsleben des echten ftudentifchen Typs verftändnislos gegenüberſteht 
und wie auf der anderen Seite dem richtigen Studenten der Betrieb der Parteien 
im Grunde vollkom men fremd bleiben muß. 
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Dbne Frage enthält die politifhe Partei eine brauchbare und in bes 
ftimmter Hinficht unerfeglihe regulative Funktion: nämlid) die Aufgabe, ver- 
möge ihres Programmes did auseinanderiplitternden individuellen Meinungen 
über politifche Angelegenheiten zu fammeln und in hervortretende Hauptrichtungen 
zu Ienten. Doch im alademifhen Korporations- und PVerbandsmweien find ge- 
meinfchaftsbildende Kräfte und in diefen Kräften wieder find wenigitens Anjäge 
von fozialproduftiven Fähigkeiten vorhanden, die einen fcharffichtigen Auge der 
bloßen Sammelfunftion der Parteien überlegen ericheinen. Ter Wertunterfchied 
der beiderfeitigen lebendigen Bereutung für die eigentliche Politik Liegt nur im 
verihiedenen Ausmaß der Betätigungsgebiete. Vie Partei wirft unmittelbar 
auf da8 politifhe Geihid der Nation, das alademiihe PVerbandsmeien wirkt 
zunächft im begrenzten Streife. Innerhalb Ddiefer Kreife gehen aber mitunter 
Alte genofjenichaftzeugender Geftaltung mit einer zielgemiffen Gelbftverftänd- 
lichfeit und unproblematifchen Sicherheit vor fi, fo daß die Parteinrefje mit 
ihrem ausgeleierten Gehirn erft gar nicht in die Lage fommt, das Wejentliche 
und gleihjam Überftudentifhe daran zu erfennen. Zum Beifpiel hat fich der 
Univerfitätsverband der Deutfchen VBurfchenfchaft im Verlauf diefes einen Jahres 
durch feine Vereinigung mit dem Nüdesheimer Verband der Burichenidhaften 
auf Techniſchen Hochſchulen und mit der öſterreichiſchen Burſchenſchaft mindeſtens 
um das Doppelte vermehrt. Die Burſchenſchaft greift damit durch die Gtraff- 
beit igrer Einheitsorganifation, die Spiegelbild einer ‘dee und Ergebnis realer 
Seihichte ift, über die Neichtgrenzen in finnbildlihe Ahnungen der politiichen 
Zulumft des Deutfhtums hinaus und gleichzeitig mit jehr au&geprägtem Wirk- 
lichfettsfinn in einen eigenümlichen und felbftändigen und jedenfalls anders 
artigen mwiflenichaftlihen Lebensfreis hinein, um fi) mit ihm zu verjchmiltern. 
In einem Schwunge faltet fie fi aus zur ftärfiten und größten alademijchen 
Semeinidaft, die nit nur nad der Zahl, fondern in den Bewahrbeitungen 
des nationalen Gedanfens und in der gegenfeitigen Durdfättigung wifien- 
ihaftlich-fozialer Gemeinfamkeittprinzipien den Vorrang an fidh reißt. Bemerft 
der fubalterne Parteilopf die Kühnheit diefer leidenfchaftliden Handlung, die in 
folden Teinesmeg3 ‚papiernen Befchlüffen ftedt? 

Damit fo etwas gefchieht, genügt es nicht, bei Gelegenheit zufammen- 
zulommen, Gelübde zu tun und gemeinfam zu fingen. Man mußte hart ar- 
beiten, halbe Nächte Iang, in fchnellen Wochen oder furzen Tagen. 3 galt, 
das Trägheitsgefe der Entwidlung niederzuzmingen und mit einem berrifchen 
Willen über die Schwerfälligfeit mancher Traditionen zu gebieten, die vonein- 
ander unabhängig geworden oder überhaupt fonderartig entjtanden waren; e3 galt, 
auf „berechtigte Cigenarten“ zu verzichten, fi zu fügen und liebgemordene Ge- 
mütsfhäße und Erinnerungen gefhmeidig zu machen. Gemwiß gelingt eS der 
Jugend leichter, wenn erft einmal der Wille da if. Der Wille fpringt auf, 
Kattert Furz, fegt fich feft und wird Ziel. Aber das Entjheidende liegt Doc 
in der Nüdhaltlofigfeit der inneren Aneignung diejes Ziel8 und der Unter- 
werfung unter feine Befehlöfrafl.e. Das ift nicht nur die reinere Fülle unjerer 
jungen Generation, fondern es ijt ebenfo das Zufammenfchließende, Jneinanper- 
verhaftende und fozialproduftiv Weiterwirlende im organihen Gemeinjdafts- 
triebe. Diefer Trieb beftimmt und fchreibt vor, unerbittlich tie ein Naturgefeb. 
®r Ihafft neue Formen, fobald ihm Ziele werden, an denen er mädlt. So 
bald erft einmal der Sinn erlannt war, daß e8 jekt in der Not darauf an- 
fommt, alle zufammenbindenden und fonzentrierenden Sträfte, die e3 gibt oder 
geben Tönnte, bis zum äußerften anzufpannen und zu verwerten, zu vertiefen 
and auszubehnen, da Hatte unbedingt zu geichehen und geihah in der Tat, 
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was notwendig fein mußte Man mag in den Parteien ähnliche Einfichten 
haben; do man tft nicht imftande, Dana zu bandeln. Denn obichon bie 
Partei in der Parlamentstechnif praftifch immer nadjgibt und Hinter Tatjachen, 
Berhältniffen und Umftänden berläuft, fo lebt fie doch mit ihrer geiftigen 
Wirklichleit von einer Verfchärfung der Gegenfäge und Spaltungen, da fie die 
einfeitigfte Unantaftbarkeit in der Geltung ihrer eigenen Grundfäge beanfprudht, 
und zwar nicht nur theoretifch, fondern auch anfchaulich, malerif und hand— 
greiflih im „Wahlflampf“. Hingegen der organiich empfindende Gemeinfchafts- 
verband in der alademifhen Welt ift eben deshalb, weil er fich verpflichtet 
fühlt, mit der unnachgiebigen Folgerichtigleit jugendlichen Seins deen zu er- 
füllen, in feinen EntwidlungSsorgängen darauf angemiejen, vorhandene Gegenfäte 
zu löjen und das Widerftrebende geftalteriih zu bewältigen. 

Er vollzieht den fchichtweifen Aufbau. Diefe Tendenz zum fhichtweifen 
Aufbau bleibt nicht auf das Leben innerhalb der Verbände beichränkt, fondern 
fte zeigt fi mehr und mehr bei der gefamten Studentenfhaft. Sie offenbart 
fih dort in der fogenannten Koalitionsbemegung, d. h. in dem allenthalben 
vorhandenen Beitreben zur Abformung von umgreifenden Sintereffengemein- 
Ihaften jener großen Verbände. Die gefchichtlichen ftudentifchen „Gruppen“ 
find jest auf und daran, ihr fogenanntes Verrufsmwefen unter fi) abzutun und 
je nah der Gemeinfamkeit . von entjcheidenden Grundrichtungen zufammen- 
zugeben. ES entmwidelt fi gemiffermaßen oberhalb der bruderichaftlichen 
Korporationsverbände und auch über die einzelnen Univerfitäten und Hod- 
fyulen hinweg eine Abftufung und Ausbildung in der durchgängigen Gliederung, 
die mit einem beftimmten abfchließenden Ereignis zu Ende zu geben fcheint, 
während fie gleichzeitig von den Borausmirkungen biefes Ereignifjes mit ber- 
porgerufen wurde. Diefes Ereignis ift die Gründung einer Dauerorganifation 
ber „Deutihen Studentenihaft”, die auf dem erften Allgemeinen beutfchen 
Studententage im Yuli diefes Jahres zu Würzburg gefchah.!) Es kann möglich 
fein, daß der Allgemeine Studententag ohne die Nevolution und ihre Begleit- 
eriheinungen, ohne die lärmende Verberrlihung des „Mitbeftimmungsrechts“ 
auf der einen und die foziale Bedrohung der mifjenfchaftlich gebildeten Stlaffe 
auf der anderen Seite, nicht zujtande gefommen wäre. Aber er tft nun eben 
auftande gelommen, und fein Ergebnis, die Verfaflung der „Deuticyen 
Studentenfchaft“ mit ihrem befchlofjenen Arbeitsplan und Aufgabenfreis, würde 
immerhin etliche Leitartifel der großen politifhen Parteipreffe wert gewefen fein. 
Dan fand höchitens gelegentlihe „Berichte. E38 ift einfach nicht zu verftehen, 
daß für dergleichen vermutlich fein Raum übrig blieb, obwohl jedesmal, wenn 
beifpielSmweife der Berliner Rote VBollzugsrat zu irgendeiner Frage mit dem 
üblihen Krafehl „Stellung nahm“, die fchreibgewandte Schar der öffentlich 
Meinenden vor reger Anteilnahme aus dem Häuschen geriet. 

Sntereffant zu beobadıten ift e8, wie in bdiefer allgemein-jtubentifchen 
Verfafjung eine merlmürdige Verfhachtelung mehanifch-parlamentarifcher Züge, 
die man dem modifchen Demofratismus entnommen hat, mit berufsitändifchen 
und organifch beitimmten Beftandteilen ftatifindet. Der Grundgedanfe Tnüpft 
zwar bei organiihen Gefichtspunften an, do wird die Ausführung Diefes 
Grundgedankens in einen parlamentarıfh gedadhten Rahmen gefpannt. Denn 
allerdings richtet fich die Vertretung und Abftimmung auf den Hochfhulen auf; 
dem Grundfage nad wird nicht nad) durchgehenden Parteien gewählt, vertreten 





1) Eine eingehende quellenmäßige Darftellung biejer Verhandlungen gibt Dr. Binferneil 
in Heft Ar. 10 der „Deutihen alademilhen Zeiticgrift“. 
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nd abgeſtimmt, ſondern nach Hochſchulen, d. 5. nad) den vorhandenen 
und geichichtlicd gegebenen Dafeinsverbänden unter den Studierenden. Aber 
da8 Bertretungsredht der verſchiedenen Hochſchulen tft ungleich, und die Stimmen- 
zahl, über die eine jede von ihnen verfügt, richtet fih allein nad der Zahl 
ihrer eingejchriebenen Studenten; die Macht des MWahlrechtS entfteht aus einer 
bloßen Summierung von Ziffern. Somit wird innerhalb der Hocichule die 
jogenannte alte Gruppenvertretung außer Geltung gejegt, und in der praftijchen 
Selamtwirlung würden die verfchiedenen Hochfchulen etwa nur die Rolle von 
Wahlkreiſen ſpielen. Tatfächlich fchaltet jedoch die mechanifierende Alfeitigleit 
dieje3 Bertretungsiyftem3 fih wenigitens teilmeife wieder aus; fie hemmt fi 
jelbft dur einen berwisftändifhen E:nfhlag, injofern e8 daneben befondere 
‚zahgruppen“ gibt, die fi aus den Fahausfchülfen der Hocdhichulen bilden 
und in allen Fachfragen des Studiums „jelbftändig befchließen“. Seine ftärfite 
Beeinträtigung erfährt der reine Demofratismus in der Durdführung jener 
parlamentariihen Denfart indefjen durch einen jähen Rüdgriff auf die Wejens- 
einheit der Binzelhodhfhule, der fi im Nevifionsverfahren fundtut. Binnen 
einer vorgeichriebenen Frift kann jede fchriftliche Abjtimmung dur den Ein- 
jprud) von mindeitens drei, jeder Beihluß eines Allgemeinen Studententages 
durch den Einſpruch von zwölf Hochſchulen angefochten werden, und foldhe Be- 
ſchlüſſe oder Abſtimmungen ſollen ungültig ſein, ſobald in der Neuabſtimmung 
zwei Drittel der Hochſchulen dagegen ſind. Hiernach müſſen in der Neu— 
abftimmung die Univerſitäten und Hochſchulen nicht nach der Zahl der ihnen 
zuſtehenden Vertreter, ſondern als ſelbſtändige Einheiten rechnen. Das heißt 
nichts geringeres, als daß man in allen ſtrittigen Fällen die letzte Entſcheidung 
doch wieder in ein gegenſeitiges Abwägen der natürlichen Daſeinsanſprüche der 
verſchiedenen Univerſitäten und Hochſchulen, in die wirklichkeitsmäßige Selbſt— 
verwaltungsgemeinſchaft der Studenten, verlegt; zum wenigſten wird das 
mechaniſch⸗parlamentariſche Vertretungsſyſtem korrigiert durch die organiſchen 
Lebenswirkungen des Selbſtverwaltungsgedankens. Und es kam auch kaum 
anders ſein, da die ſelbfttätige Regelung aller wirtſchaftlichen und akademiſchen 
Obliegenheiten im ſtudentiſchen Intereſſenkreiſe, eben die Selbſtverwaltung, die 
urſprünglichfte Abficht und der hauptſächlichſte Zweck iſt. Der Geiſt der 
Selbſtverwaltung hält die Schwerpunkte feſt in der tragenden Schicht, im ein⸗ 
zelnen „Aſta“ (Allgemeinen Studentenausſchuß) des örtlichen Hochſchulgebildes. 
Es iſt in der Anordnung der beſtimmenden Energien ein Aufwärtisdringen 
von unten nach oben. Denn die Zuſammenſetzung des „Aſta“, der ſelbſt aus 
allgemeinen und gleichen Wahlen hervorgeht, wird im weſentlichen mit der be— 
treffenden Hochſchulvertretung für den Studententag übereinſtimmen, ſo daß eine 
Einhelligkeit zwiſchen Selbſtverwaltung und parlamentariſcher Vertretung Platz 
greifen kann. Für die Wahlen zum „Aſta“ gibt es Parteibildungen, die ſich 
auf den Studententag übertragen und dort wiedereinfinden. Der parlamentariſche 
Rahmen tritt von neuem hervor. Vielleicht iſt es aber das Entſcheidende, 
daß bei dieſen Studentenparteien keinesfalls gewiſſe parteipolitiſche Einſtrömungen 
den Ausſchlag hervorrufen, ſondern daß in ihnen das „fachliche“ Bekenntnis 
(Theologen, Mediziner, Juriſten uſw.), alſo berufsſtändiſche Gefichtspunkte, und 
das „ſtudentiſche“ Bekenntnis (Waffenſtudenten, Wandervögel, chriſtliche oder 
konfeſſionelle Verbindungen uſw.), alſo organiſche Geſichtspunkte der hiſtoriſchen 
Gegebenheit in der Gemeinſchaft, um die Oberhand ringen. Infolgedeſſen 
Iommen die Gliederung und fonderlid an den kleineren Univerſitäten und 
Hohichulen auch die alten „Gruppen“, die großen Dereine und forporativen 
Verbände, in lebter Linie die Verbindungen felber, einfah dur) die Wucht 
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ihre8 organifierten ZufammenhaltS doc wieder zur Geltung und zu ihrem 
gefhichtlihen Rechte. 

Einftweilen fteht das meifte davon no auf dem Papier, und nod 
mande3 fcheint unflar und proviforifch zu bleiben. Der Wortlaut der Berfafjung 
enthüllt einen faft bemußtlofen Kampf zmwifhen dem inneren GejtaltungStriebe 
der eigenen Standesnatur mit ihren organifhen Belcaffenheiten und einer 
fi) parlamentarifch aufjpielenden Abhängiglet von der Grrralı zeitgenöifiicer 
Gewöhnungen. Man darf aber hoffen: diefe Abhängigkeit ift das nur zeitlid 
Bedingte an einer Kraft, die fih erit entfulten will. Mafßgebend für den 
lebendigen Wert der foeben rechtskräftig gemordenen Verfafjung wird fein, wie 
die Deutfhe Studentenfhaft ihren befchlofjenen Arbeitsplan zu vermirkliden 
vermag. Der Aufgabentreig, den fie fih mit diefem Arbeitsplan vornimmt, 
Ipannt fih zmwifchen zwei Edpfeilern: Sintereffenvertretung und Führerproblem. 
Die Wahrnehmung der mirtichaftlihen und Arbeitsinterefien innerhalb des 
eigenen Dafeinsgebietes ift der naturgegebene Sinn des Selbitvermaltungs- 
prinzip8 und verfteht fid demnach von felbf. E3 muß einleuchten, wenn die 
Studentenfhaft wünicht, daß in den afademifhen Angelegenheiten ohne ihr 
 Wiffen und ihre Beteiligung nichts Wichtiges aeihieht. Aber höchit bedeutfam 
ift es, wie fie mit ihrer Auffaffuna diefer alavemifhen Angelegenheiten bereits 
jedes mögliche Befangenfein in mwirtichaftliher Gemwerkichaftsorganilation abitreift. 
Sie beanjprudht die „Mitbeftimmung“ in der alademifhen Difziplinargericht3- 
barfeit und Rechte neben dem Senat, fie erftrebt ferner ihre Mitarbeit an der 
Hochſchulreform; doch ‚irgendeine Cinmirfung auf „Berufungen“ (Befegung 
von Lebrftühlen ufm.) Tehnte fie ab. Die Unantaftharkeit der Wiſſenſchaft und 
der Dienft für die Wiflenfhaft bleiben ihren Standeswünjhhen übergeordnet, 
um fie gleihjam zu rechtfertigen. 

Eine ehrliche Achtung vor den immateriellen und überperfönlichen Werten 
und der Gedanle des Dienstes kennzeichnen den Gemütäzuftand des Stubdenten- 
tages in feinem Verhältnis zu allem, was politifh fein lönnte. Ungefähr fing 
man damit an zu erflären, daß „die Aufgabe nicht bloß in der $nterefjen- 
vertretung, fondern aud) in praftifcher fozialer Arbeit liege”. Dieſe praltiſche 
joziale Arbeit, die man meint und gern leiften möchte, ift eine Wiedergewinnung 
des Vertrauens der breiteren Maffen, ein Kennenlernen- und geiftiges Helfen- 
wollen, die nangriffnahme eines SHeilverfahrens für die Krankheit fozialer 
Zerllüftung in der Nation. Hier bricht ein Gefühl politiiher Verantwortung 
auf, daS zugleih aus fozialen und aus nationalen Empfindungen fommt. 
Weil man mit Bemußtfein im Geifte lebt und ein „Gebildeter“ ift, meil man 
überdies Jugend und fomit die Zukunft hat, darum fühlt man fi) verpflichtet, 
für das innere Echidfal der Nation eine Verantwortung zu übernehmen. Das 
Problem des Führertums ergibt ſich hieraus. 3 Handelt fih darum, mie 
man wieder zum Führer des unteren Volles werben fönne, ob nur nod eine 
„Müführerfhaft” möglich fei oder felbftändige Führerfchaft, „unabhängig gegen 
unten und oben”. Aber die Sendung zum Führertum wird im nnern erlebt 
und nicht angezmeifelt. 

Die Frage der Führerfchaft biegt ein in die Bezirfe” tätiger Politil. 
Hier Fündigt fih für die Parteien eine Gefahr und Nebenbuhlerfhaft an, bie 
in Betrad;t zu ziehen ihnen bisher ihr Dünfel verbot. Es kündigt ſich an 
eine Emanzipation der geiftig Lebenden von der politifhen Wegmweifung und 
Leitung dur die Parteien. Denn e3 gibt im ftudentifhen Gejchlecht diejes 
Krieges und unferer Zeit geborene Führernaturen; und in ihren no nidt 
bewußt gewordenen Anlagen für Politit bringen fie gegenüber dem landed- 
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Ablihen Parlaments- und Varteimefen eine feelifche Überlegenheit mit. Entweder 
werden diefe jugendlichen Elemente dereinft mit fremdem Eroberergeift in das 
Barteileben eindringen, um feine GStruftur von innen heraus zu verwandeln 
und umzugeltalten, oder fie verwandeln den politifhen Seelenbau der ganzen 
Nation, fo daß diefe fih der Parteifhablone entledigt und andere politifche 
Zreiheitsgedanlen aufnimmt, aus denen fie neue Formen madt. Das braudt 
nicht von heute auf morgen zu gefhehen. Denn außerhalb der parlamentarijchen 
und parteiamtlihden Macdthaberfhaften find in ver jüngeren politiichen 
Generation zwar die Männer, die gegenwärtig in den dreißiger Sabren jteben, 
vor der Hand die ausfchlangebenden; aber diejenigen, die jet in den Zwanzigern 
find, werden erjt die Entfcheidung bringen. 

Für die Parteien würde eines — ein Verfudh, der freilich ihrem über- 
lieferten Denkverlauf miderftreitet — die allererfte Notwendigfeit fein: fie 
mülfen endlich aufhören, in der alademifchen Jugend immer nur ein bjelt 
der Behandlung, Bearbeitung und Beeinfluffung zu jehen; fie müflen fih herbei- 
lafien, diefe alademifche Jugend als ein Subjekt jhaffender Kräfte zu achten. 





Sünfundzwanzig Jahre Deutfcher Oftmarfenverein 
Don Juftizrat Wagner 


In der Mitte des vorigen „sahrhunderts Ichiwärmten die deutichen 
| Spealiften in vollftändiger Verbennung der eigenen jtaatlidyen 
a Ssıtereilen für die Polen. Dan fah in den Polen in Rußland 
die ungeredht behandelte, unterdrüdte Nation, die einen Freiheits- 
fampf gegen den Abjolutismus führte. E3 gab nur wenige ein- 
s jichtsvolle Männer, die die ganz unangebradhte Polenfchwärnterei 
jurüdwiefen. Unter ihnen war der damals noch jugendliche Bismard. Er 
wies mit ernften Worten auf die Gefahren Hin, die von feiten des polnifchen 
Bolkes unter Führung des polnischen Adels und der polnifchen Geiftlichleit den 
preußifchen Provinzen im Often drohte. Syn Teutjhland Hatte man darauf 
nicht acht, man hatte auch anderes zu tun; in allen deutfchen Staaten mußte man 
fih in Berfaffung und Parlanıent einleben und dann mußte man fich im neuen 
Deutfchen Reich einrichten. Unbeacdhtet, aber durch die Wohltaten der preußifchen 
Verwaltung und der deutichen Schule gehoben, entwidelte fich inzwifchen das 
Bolentum. Bismard war e8 dann, der endlich in den adjtziger Jahren ſtärkere 
PWafregeln gegen die PBolengefahr durchfegte, die Ausweifung der ausländijchen 
Bolen und die Errichtung der Anfiedlungstommilfion zur Anfegung von deutjchen 
Bauern in Pofen und Weitpreußen. Der ridhtige Weg zur Feitigung und 
Forderung des Deutſchtums in der Oſtmark war gegeben. Aber man hielt au) 
diesmal, wie fo oft jchon früher, nicht aus. Der Nachfolger Bismard3, Capribi, 
Keichstanzler von 1890 bi8 1894 verjuchhte es wieder mit der Berföhnung. 
während der Polenführer von Koscielfli fi bei dem Sailer in günftiges Licht 
a teten mußte. 
Die Straft der Bolen in Preußen wuch8. Nicht mehr allein der preußiiche Adel 
und die polniihe Geiltlichfeit [hürten den Haß gegen alles Deutiche. In der Oftmarf 
waren dant der preußifchen Fürforge bie polnischen Senechtgeltalten in freie Arbeiter und 
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Bauern verwandelt, ein polnifcher Mittelftand, den egim Polenreiche nieqenehen hatte, 
war entitanden, und Mefe aufitrebenden, früher in dumpfer Unterdrüdung 
lebenden Bolfsteile vergaßen bald, wern fie ihr fveieres amd beiferes Dafein zu 
verdanten hatten, fie nahmen den Haß gegen das Deutichtum, der ihnen gepredigt 
wurde, auf und verjtarkten jo gang ungeheuer die polnijchen, deutfchfeindlichen 
Beitrebungen. Tas zähe Feithalten an der großpolnifchen dee und die ftille 
Wühlarbeit der Polen hatte den Erfolg, daß in der Oftmart das Polentum immer 
mehr in den Bordergrund trat und daß in aller Stille Taufende von Deutichen 
polonifiert wurden. 

Die Deutichen fingen an, das polniiche Zoch zu fühlen, fie murrten. Es 
gab wohl Männer, die fi) enıpörten und bei den Wahlen waren die deutichen 
Parteien geneigt, fich gegen den polnischen Kandidaten zufaınmen zu fchlieken. 
Aber es fehlte der rechte Zufammenhang, um eine wirkjame Abwehr zu Tchaffen. 
Unmillfürlid wendeten fih die Augen nad) den Alt-Reichslangler, und die 
Teutjchen in ‘Pofen fowie in Weitpreußen machten fih auf und \wallfahrteten 
zu dem deutichen Roland in PBarziıt. 

Am 16. Scptember 1894 waren die Pofener Deutfhen zu Bismard 
gefahren, viele Taujende unter der Führung des fchon Damals bejahrten Landes- 
ölonomierats SKennemann auf Slenda in Pofen, eine Woche fpäter, am 
23. September 1894, folgten die Teutfchen aus Meftpreußen. Beide Male iprad) 
Fürſt Bismarck faſt ausfchlieglihd über die Polenpolitit. Er tennzeichnete als 
Ziel der polnifchen Agitativon die Errihtung eined unabhängigen polnifchen 
Staates; er wies darauf hin, daß die Polen. immer von neuem geftärkt würden 
duch die Schwankungen der Regierung, die nicht felten auf polnifche Einflüffe 
am Hofe zurüdzuführen feien; er jprad) die Hoffnung aus, daß bei den Liberalen 
die immer noch vorhandene Schwärmerei für die Polen einer befieren Erkenntnis 
Plat madyen würde. Dann aber mahnte er die Deutfchen zu feftem Zufammen- 
balten: im Often müffe es nur eine Partei geben, Die deutfche, und das 
fonjervative Schwert nrüffe ebenfoviel gelten, wie der fortfchrittliche Speer, alle 
Deutjchen müffen fih vereinigen, um die Wacht zu halten an der Weichfel und 
an der Warthe. — Die Worte des Altlanzlers fanden volles Berftändnis bei 
den verjammelten Deutfchen. 

zn diefelbe Zeit fiel noch ein anderes Ereignis. Der Kaifer, in ber 
Erkenntnis, Daß er über die Treue der Polen arg getäufcht tworden, hatte bei 
feinem Befuh in Weitpreußen am 7. Ceptember 1894 in Marienburg und 
bejonders am 22. September 1894 in Thorn jehr beitimmt den deutfcen 
Charakter der Provinz betont und den Polen vorgehalten, daß fie nur dann auf 
feine Gnade und Teilnahme rechnen könnten, wenn fie ficd unbedingt als 
preußifhe Untertanen fühlten. 

Die Deutfchen in den Provinzen Pofen und Weftpreußen atmeten auf, 
der Zeitpunkt für Belämpfung des Polentums in gemeinfchaftlicder Arbeit war 
gekommen. 

Dies gab den Anlaß zu einer Vereinigung deutſcher Männer zum Schut 
der Oſtmark. Am 3. November 1894 wurde von Heinrich von Tiedemann in 
Gemeinſchaft mit dem Landesökonomierat Kennemann und mit Dr. Ferdinand 
von Hanſemann der Deutſche Oſtmarkenverein, der zuerſt Verein zur Förderung 
des Deutſchtums in der Oſtmark hieß, gegründet. 

Der Verein war nicht ein künſtliches Gebilde, ſondern mit Natur-— 
notwendigkeit aus den Verhältniſſen gewachſen. Der Unwille der Deutſchen in 
der Oſtmark, die Mahnung des Fürſten Bismarck und die Kaiſerworte in Thorn 
und Marienburg bildeten die Grundlage für den Verein, der den Mittelpunkt 
und die Stütze für alle Deutſchen bilden ſollte, die es mit einer kräftigen 
Oſtmarkenpolitik ernſt meinten. Von der Gründung des Vereins wurde Dem 
Fürſten Bismarck ſofort Bericht erſtattet. Er ſprach ſeine Freude darüber aus, 
und wünſchte guten Erfolg. 
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Der Deutjche Oftmarlenvevein hatte mur da3 eine Biel: die „Förderung 
des Deutichtums in der Oſtmark“. Tavon ließ er fich nicht abivendig machen. 
E3 wurden öfter Verfucdhe gemadt, den Berein in das agrarifche SJahrmwaffer au 
sieben und feine Trganifation agrariſchen Zwecken nutzbar zu maden. 
Verein ift diefen Verlodungen nicht gefolgt, obwohl er fih in Pofen —— 
manchen Widerſacher verſchaffte. Es iſt auch wiederholt der Verſuch gemacht, 
in den Verein antiſemitiſche Beſtrebungen hineinzutragen, auch ſolches Anſinnen 
hat er ſtets abgelehnt. Sein Ziel bueb einzig und allein die Belämpfung 
polniſcher Umtriebe. 

Das Streben der Vereinsleitung ging nicht dahin, die Polen in der Oſt⸗ 
mark zu unterdrücken und auszurotten, ſondern immer nur die deutſchen 
Bewohner im Oſten zu mehren, ſie in ihrem Nationalbewußtſein zu feſtigen, den 
deutſchen Einfluß zu verſtärken, die Herrſchaft der deutſchen Sprache aufpecht 
zu erhalten und deutſche Art und Sitte überall zur Geltung zu bringen, damit 
dieſe Provinzen nicht nur politiſch dem Deutſchen Reich angegliedert, ſondern 
wirklich deutſche Provinzen ſein und bleiben würden. 

Um ſeine Zwecke zu erreichen, hat der Verein das deutſche Volk, zumal die 
Bewohner des Weſtens und Südens über die polniſche Gefahr im ſten auf⸗ 
geklärt und immer von neuem daraufhin gearbeitet, alle Deutichen zufammen- 
zufaſſen zum gemeinſamen Kampf gegen die polniſche Uberflutung. An dieſem 
Kampf ſollten alle Deutſchen teilnehmen, ohne Unterſchied der Religion und der 
politiſchen Parteirihtung, _ und immer bat es der Verein im Auge behalten, aud) 
wenn er von Deuticher Seite angefeindet murde, daß der Gegner von heute 
der Bundesgenoffe von morgen fein follte. Niemals hat er ivgendeine politische 
Partei befämpft. Er war unpolitifch und nur national. Niemals ift es ihm in 
den Sinn getommen, eine Stonfeflion zu bevorzugen oder gar eine 
Proteftantifierung des Ditens herbeizuführen. Tag mar ein bequemes Schlag: 
wort in dem Munde der Gegner, mit dem fie auf die Mafle leicht Eindrud 
machten. Ebenfo ift der Teutihe Iftinarfenverein ftet3 bemüht gemwejen, mit 
der Negierumg und den Staatsbehörden zufammen zu arbeiten. Er war fi 
ftets deifen berwußt, daß die Kraft der Polen und ihre Erfolge hauptfächlich in 
der deutjhen Uneinigfeit mwurzelten, und daß eine fräftige Sörderung des 
Deutihtums nicht anders zu eriwarten war, als durch ein Zufammenarbeiten 
aller nationalen deutichen Sträfte. 

Der Deutihe Oitmarkenveıein fand in allen deutichen Zanden Beifall und bereit: 
willige Aufnahme. Seine Mitgliederzahl wuche, fchnell feine Organiia'ion wurde mit 
der Sunabme der Mitglieder und dem wachienden Ilmfanae ferner Arbeiten ermeitert 
und vertieft. Ter erjten Ortsgruppe in Bromberg folgte Dftroivo und vice 
andere, Geſchäftsführer wurden fogleih in Pofen und in Berlin bejtellt. Die 
Ortsgruppen in den einzelnen Provinzen wurden im Laufe der Zeit zu 
PBrovinzialdenbanden und Landesperbänden zufammengefaßt, Provinzialvorftände 
eingejvßt und weitere Gefchäftsführer beftellt. Ein Gejamtausihuß aus Ab- 
gejandten der Ortsgruppen und zugemwählten Mitgliedern zufammengefegt, [tand 
an der Stelle einer Mitgliederverfammlung, der Hauptvoritand trat mehrmals 
im jahre zufammen. Die bauptfächlicde und regelmäßige Vereinsarbeit aber 
rvurde geleijtet von dem Gejchäftsführenden Ausihuß, der in Berlin faß und 
wöchentlich eine Situng batte. 

sm Laufe der “Jahre ftieg die Zahl der Mitglieder, ihre Zahl bat 50 000 
überfchritten, fie find in mehr als 440 Ortsgruppen über das ganze Deutf 
Reich verteilt. Das Vermögen des Vereing beträgt mit den beiden 
von Hanfemann - Stiftungen, der großen Friedrid) - Krufe - Stiftung, der 
Hegenicheidt-Stiftung und vielen kleinen Stiftungen über eine Million Marl. 
Die Aufgaben und die Arbeiten des Vereins find gemachten. Bei allen gejeß- 
geberiichen Arbeiten, die ich auf die Oftmarf bezogen, hat der Verein durch zahl- 
teihe Eingaben und Denfihriften an den Reichslanzler, die Minifterien und die 
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Abgeordneten lebhaft mitgewirkt, oft in feinen Beihlüffen Anvegungen gegeben. 
Der Verein hat durch zahlreiche Verfammlungen; Vorträge, Zeitungsartitel und 
Flugichriften, die Deutichen im Often und im ganzen Deutichen Reiche über die 
politifche Lage in der Oftmark und über die Gefahren des polniichen Vordringens 
aufgeklärt, und die polnifchen, gegen den Beſtand von Preußen gerichteten 
Umtriebe in das helle Licht des Tages gezogen. Die Vereine und Verjammlungen 
der Polen, Jowie die polnifche Prefie, deren fremde Sprache fie der Öffentlichkeit 
entzog, hat er beobachtet und darüber dem deutfchen Volk berichtet. Tatfächlicyen 
Übergriffen und Gejegwidrigkeiten trat der Bereit entgegen. Aber auch das 
Verhalten der Deutichen behielt der Verein im Auge, oft hatte er Beranlafjung, 
unmiürdiges Verhalten von Deutfchen, die vor dem Polentum jich beugten, zu 
rügen und für die Zukunft zu verhindern. 

Auf wirtfchaftlihdem Sebiet fuchte der Verein den Deutfchen in der DOft- 
mar! nach Kräften zu Helfen, Darlehen und Unterjtügungen, die einzelnen 
Deoutichen zur Beleitigung von gejchäftliden Schwierigkeiten oder zur Ermeite- 
rung ihres Geichäfts dienen jollten, gab der Verein aus jeinen Mitteln oder 
verichaffte fie von anderen Stellen. Aus befonderen Fonds wurden jtrebjamen 
jungen Teutjchen, bejonders Landwirten und Handivertern, Stipendien gegeben. 
Der Berein forgte auch eifrig defür, dab die Deutfchen ihre Kaufleute umd 
Sandwerter möglicyit berüdfichtigten und fette e3 durch, Daß, nachdem der feit 
ssabrzehnten von den ‘Polen ausgeübte Boykott gegen die deutſchen Kaufleute 
und Handwerker Schärfere Formen annahm, au von den Deutichen die 
polnifchen Geiwerbetreibenden gemieden wurden. 

Auf Anregung des Vereind wurde im ‘Jahre 1895 die Wandbank gegründet, 
die die Anftedlung von Deutichen in der Oftmark erleichtern follte. Die Yan» 
bank bat ih dann ſelbſtändig entwickelt. Im jahre 1903 wurde vom Verein 
die Feldarbeiterzentrale zur Beihaffung und Verteilung von‘ Arbeitern 
gegründet. Auch aus ihr wurde fpäter eine felbjtändige Einrichtung. 

Der Bevein vermittelte die Niederlaffung von deutihen Redtsanmälten 
und Arzten und Durch feine Gerverbeausfunftsitelle die Anfegung von deutichen 
Handwerkern. Durch die von ihm errichtete „Oftmärtifche Grundftüds-Ermwerbd- 
Senofienjchaft” Half er deutichen Geiverbebetreibenden, Seunditüde zu erwerben, 
oder ihre Brundftüde dDinch hypothetariſche BDrriehen ar erhalte (Give 
befondere Stelle beiteht zur Erridtung von PVollsbibliotheien, deven über 700 
begründet wurden. Neben der Vereinszeitung „Die Ofimark” und dem 
Korveipondenzblatt „Der deutjche DOften” hat der Verein zahlreiche Flugblätter, 
Schriften und Bücher Herausgegeben, au einen jährlihd erfcheinenden 
en und vor einigen Sahren ein Prachtwert „Die deutiche 

tmark“. 

Eine ſo vielſeitige und umfangreiche Arbeit konnte von einer Stelle, vom 
Geſchäftsführenden Ausſchuß, allein nicht bewältigt werden. Es wurden inner- 
halb des Ausſchuſſes für die einzelnen Landesteile der Oſtmark oder auch für die 
einzelnen Angelegenheiten Berichterſtatter beſtellt und beſondere Ausſchüſſe ein— 
geſetzt, die Stipendienfondskommiſſion, die Preßkommiſſion und die Finanz 
kommiſſion, die alle vollauf zu tun hatten. 

Große Verſammlungen von Vereinsmitgliedern und Freunden des Vereins 
unter Teilnahme der Behörden brachten die Deutſchen Tage, die anfangs jähr— 
lich, ſpäter alle zwei Jahre in der Oſtmark vom Vevrein vevanſtaltet wurden. 
Die Städte, in denen der Deutſche Tag ſtattfand, ließen es ſich nicht nehmen, ihr 
Wohlwollen durch einen großen Feſtzug zu zeigen, ſo Danzig, Marienburg, Poſen, 
Bromberg, Gleiwitz und Kattowitz. 

Der Verein hatte natürlich auch ſeine Feinde und ſeine Widerſacher. 
Selbſtverſtändlich wurde er von den Polen auf das Heftigſte angefeindet. Die 
Feindſchaft der Polen äußerte ſich in gröbſten Beſchimpfungen in der polniſchen 
Preſſe, die in ihrem Straßenjungenton von der „Schurkenarbeit der Halatijten” 
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und von „ehrloſer Hetze“ ſppach. Dem beiagten Kennemann drohten die Bolen, 
ihn und ſeine Genoſſen in ihren eigenen Lauben aufzuhängen, und, ſoweit ihre 
Macht veichte, verfolgten die Polen alle, die dem Deutſchen Oſtmarkenverein als 
Mitglieder beitraten. Die Polen glaubten auch einen Spottnamen erfunden 
zu haben, als ſie aus den Anfangsbuchſtaben der Namen der Gründer des 
Vereins Hanſemann, Kennemann und Tiedemann das Wort „Hakate“ formten 
und den Verein als Hakateverein und feine Mitglieder als Hakatiſten bezeichneten. 
Aber der Spott prallte von den deutſchen Männern ab, das Wort wurde zum 
Ehrennamen, den die Vereinsmitglieder nicht ohne Stolz führten und der am 
Kopf jeder Nummer der Vereinszeitung „Die Oſtmark“ zu finden iſt. 

Gegner hatte der Verein auch unter den Deutſchen. 

Die Ultramontanen, bei derem eifrigen Streben, die Macht und den 
Einfluß der katholiſchen Kirche zu erhalten und zu mehren, gar leicht das 
Bewußtſein der vaterländiſchen Pflichten verdunkelt wird, ließen es an An— 

indungen nicht fehlen; ſie erhoben gegen den Verein den Vorwurf, er ſei ein 

ind der Katholiken und wollte den Oſten proteſtantiſieren. Sie feindeten ihn 
an und hielten es gar zu ſehr mit den Polen, obwohl ſie von ihnen recht oft 
abſtoßend behandelt wurden. Das erſchwerte die Stellung des Vereins; denn 
es war nicht leicht die Verdächtigungen der Zentrumspreſſe ꝛu widerleoen und den 
Katholiken ein beſſeres Verſtändnis für das Weſen des Vereins beizubringen. 
Der Verein benutzte jede Gelegenheit, die Katholiken zu begünſtigen, ſo beſonders 
die Katholiken, die ſich im Oſten in ausgeſprochen deutſchen Vereinen zuſammen—⸗ 
gefunden hatten, er unterſtützte gern Katholiken durch wirtſchaftliche Beihilfe, 
durch Darlehen und Stipendien. Auch trat er bei Wahlen ohne Vorbehalt für 
den Zentrumskandidaten ein, wenn er der Kompromißkandidat der Deutſchen 
war oder wenn er in der Stichwahl mit den Polen ſtand. 

Die Sozialdemokraten, deren deutſche Geſtalt durch ein internationales 
Gewand verdeckt wird und deren ſoziale Utopien die Liebe zum Vaterland, die 
Liebe zum Deutſchtum erſticken, wollten vom Verein zur Förderung des Deutſch⸗ 
tum nichts wiſſen. 

Auch im freiſinnigen Parteilager fanden ſich Gegner. Viele Freiſinnige 
lonnten ſich in der Beſorgnis, daß bei einer Fräftigen Abwehr der deutichfeind- 
lihen polnifhen Mitbürger ihre in vergangenen Zeiten geborenen, aber unent- 
wegt feitgehaltenen Barteigrundfäge Abbruch erleiden Tönnten, nicht darein finden, 
daß für dieaußergewöhnlichen Zuftände in der Ofjtmarfauhaußergemöhnlicye Maf- 
tegeln notivendig feiern. Sie waren deshalb Gegner einer Fräftigen deutfchen 
Politit im Iften und, obwohl wahrlich feine Freunde der Großgrundbeliger, 
berhielten fie fich jogar ablehnend gegen die Anfiedlung von Bauern in den 
öftlichen Provinzen, eine Maßregel, die doch eine Verminderung des Großgrund- 
befiges herbeiführen mußte. 

Widermillig zeigten fi” auch viele Gewerbetreibende, die ihre inilge 
Kundichaft zu verlieren fürdhteten, obwohl fie wiffen mußten, daß diefe polnische 
Kundichaft ihnen mur folange verblieb, bi8 am Plab ein polnifcher Konkurrent 
fie ihnen entführte. 

Syn den eriter jahren feines Wirtens war der Verein au) bei vielen 
Beamten nicht beliebt. Die mten wollten Ruhe. Wenn die Ruhe aud 
duch Nachgiebigkeit gegen polnifche Anfprüche erfauft werden mußte, fo gab es 
doch Feine Streitigleit, Teine fchivierigen Entfcheidungen, keine Beſchwerden. 
Später jedoch waren die Beziehungen des Vereins zu den Behörden durchiveg 
gute. Das gute Verhältnis wurde au) dadurch nicht geftört, daß Polen und 
andere Gegner die Staatsregierung gegen den Oftmartenverein einzunehmen 
futen, indem fie ihn als den eigentlichen Leiter der Polenpolitik, ald „Neben- 
tegierung” bezeichneten. Das war ein billiges Schlagivort ohne jede Berechtigung. 
Beide, Regierung und Oftmarkenverein, gingen bei gleichem Biel den gleichen 
Veg, aber in völliger Selbitändigkeit und Unabhängigfeit. 
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Durh alle diefe Schwierigkeiten jegte fih der Ofimarlenverein durd und 
er mwurbe, wa8 er nach feinem Sinne werden follte: der Sammelpunft für alle 
deutfhen Batrioten, die da8 Polentum befämpften, der Mittelpuntt für alle 
nationalpolitiihen Beftrebungen zur ;sörderung des Deutichtums in der Oftmart 
und ein feiter Damm gegen Gelüfte, die deutfhe Bolitit im Often zu verlaffen. 

- Seinen Höhepuntt hatte der Ofimartenverein mohl erreicht zur Beit, alß 
von Bülow Reihölanzler war und Miquel und Rbeinbaben Winifter. Die Re 
gierung bielt damalS in der deutichen Bolitit im Olten einen feften Kurs und 
der Ditmarfenverein arbeitete neben ihr in gleicher Richtung. Die Deutichen in 
ber Oftmarf fühlten fi) geftüßt und gehoben. Damals, e8 war im Sabre 1909, 
fand der Deutihe Zag in Kattowig flatt. Auf ein Huldigungstelegramm des 
Bereind antwortete der Sailer: . 

„In dankbarer Anerfennung der Beltrebungen de8 Deutfchen Oftmarten- 
vereing, dad Deutihtum aud) in der Provinz Schlefien zu fräftigen und zu 
fördern, fpreche ih allen zum Deuifhen Tage dort vereinten PBatrioten für bie 
freundlihde Begrüßung meinen wärmften Danf aus. Möge der für die Zutimft 
und die Größe des deutfchen Baterlandes fo bedeutung3pollen Arbeit Gottes 
Schub und Segen in reichen Maße bejchieden fein. Wilhelm I. R.“ 

Weniger günftig gejtalteten fi) die Verbältniffe, ald Herr von Beilhmann 
Hollmeg Reichäfanzler geworden war. E3 ift bezeichnend für die preußiiche 
"Bolenpolitif, daß ftatt einer gleihmäßigen deutihen Ridhtung bei jedem Berfonen- 
wechjel in der Regierung die Frage auftaudte, wie nun weiter in den Oft 
provinzen regiert würde, ob wie bißher, oder ob ein neuer Kurs eingeſchlagen 
würde. Zwar batie der neue Reichdfanzler auf ein Begrüßungstelegramm des 
Deutichen DOftmarfenvereind cin meiteres Zujammenarbeiten zugelidert und da8 
ftolge Wort binzugefegt: „nunquam retrorsum.*“ Bald aber mertte man, daß 
die feite Hand fehlte. An Stelle der Teitigfeit trat Unichlüfligfeit, Nachgiebigfeit 
und al&bald ein weites Entgegenfommen gegen die Polen. Der Oberpräfident 
von Baldomw und die Regierungaprälidenten in PBofen, energiihe Wächter und 
Schüger des Deutfhtums, mußten ihre Boften verlaflen, und bei den Ber- 
waltung&beamten madıte fich eine große Unficherheit fühlbar. Dan mußte nidt, 
ob man den alten Kurs fahren follte, oder ob von oben ein Entgegenfommen 
gegen die Polen gewünfcht würde. So wurde vieled vernadhläfligt und manches 
umgeworfen, wa3 bie Regierung und der Oftmartenverein früher gebaut und 
angebahnt hatte. 

E3 fam das Zahr 1914. Der Deutfche Oftmarfenverein veranftaltete einen 
Deutihen Tag in Allenftein. Al8 die Taufende von Zeilnehmern am 28. Juni‘ 
im Walde von Sakoböberg bei Allenftein verfammelt waren, traf die Nadhridt 
von dem Mord in Serajewo ein. Die Anivelenden waren tief erjchüttert, aber 
feiner ahbnte, daß das Ereignis fo furdibare solgen nad) fich ziehen würde, und 
die Borftandsmitglieder, die abends im alten Schloß des’ Kopernifus in Allen- 
ftein, da8 Herr Negierungsprälident Hellmann ftilgerecht außgeitattet Hatte, zu- 
fammenfamen, ahnten nicht, daß zwei Monate fpäter an demfelben großen runden 
Ziih auf den Hocdhlehnigen Stühlen rujliihe Offiziere figen würden. 

Bleih nah) Beginn des Krieges traf der Deutiche Oftmarfenverein feine 
Maßnahmen. zeindjeligfeiten gegen die Polen mußten vermieden werden, um 
nit im Ausland den Anfdhein zu erweden, daß dad Deutfche Reich im Dften 
innere Schwierigfeiten hätte, die Tätigfeit de3 Bereind wurde bejchräntt, zumal 
die meiften Mitglieder und Ortegruppenführer bei den ahnen waren. Die 
Organe ded Bereind und einzelne Beanıte wurden in den Dienit des roten 
Kreuzes geliellt. Der Gefchäftsführende Ausihuß Hielt aber regelmäßig alle Woche 
eine Ktriegsjigung ab, in der die Tagesereignifle, inSbejondere die Haltung der 
Polen beiprohen wurbe. Der Verein beteiligte fih lebhaft bei den Kriegsanleihen, 
er zeichnete im ganzen 900 000 Mark und Half fonft aus, wo e8 nötig war. 

Im Sommer 1916 famen die eriten Gerüchte, daß ein Stönigreih Polen 
errichtet werden follte. Für jeden, der die Verhältniffe fannte, war e8 flar, daß 
die Wiederaufrichtung des polnifchen Staates ein Unglüd fein würde. Bismard 
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hatte einft geſagt, daß ein ſelbſtändiges Polenreich eine franzöſiſche Armee im 
Oſten bedeute. Vergebens tat der Verein alles, um diefen unglüdjeligen Schritt 
u verhüten. Noch kurz vor der Ausrufung des polniſchen Königreichs begab 
—— der Vorſitzende des Vereins, Herr von Tiedemann, in die Reichskanzlei, um 
zu warnen. Dort aber wurde ihm die Mitteilung, daß Hindenburgund Luden⸗ 
dorff darauf beſtehen, um neue Zruppen zu gewinnen. Auf diefe Mitteilung _ 
mußte der Berein zurüdtreten, er mußte die militärifhen Maßnahmen gelten 
laffen und durfte nicht dur) laute Protefte den militärischen Yührern in den 
Nüden fallen. Die Nachricht au8 der Reichsfanzlei war, wie fid) fpäter beraus- 
geftellt hat, unrichtig, aber e3 war nicht mehr zu ändern. 

Bei der Errichtung des Polenreidh8 und der Verwaltung de8 neuen Staates 
bat fih jo recht die Zaghaftigfeit in der Wahrnehmung der deutfchen, Interefien 
und die Unficherheit der deutichen Politik gezeigt. Die Hoffnung auf ein polnifches 
Hilfsforps, worauf die Regierung bauptfächlicy gerechnet Hatte, ermwied fich als 
binfälig. Die Polen, die durch deutfche Siege von der Auflenherrfchaft befreit 
wurden, wollten den Deutichen nicht belfen. 

Rad) heldenmütigen Kämpfen der deutſchen Heere, nah jahrelangen fchweren 
Entbehrungen des von der V.lt abgejchnittenen deutfchen Volkes und leider au 
dur) innere Umtriebe geihwädt, brad Deutichland zufammen. Der Kaifer 
mußte dem Thron entiagen, die jFürften murden vertrieben und eine fozial- 
demofratifche Barteiregierung führte die Gejhäfte. Ein Friede wurde geichlofien. 
mit fo fchweren und 'ihmadvollen Bedingungen, wie die Welt. fie wohl nie 
nefehen bat. Der Yriede ıraf am jchweriten die DOftmarf, Bojen und faft ganz 
Beftpreußen fiel an da3 neue Polenreih, Danzig wurde ein Sreiftaat unter 
polnifher SOberbobeit. Die Oftmark, die der Deutihe Oftmartenverein vor 
polnifher MAberflutung batte jchügen wollen, fam in polniide Sand. Die 
Deutfhen im Diten, die vor den polniihen Umtrieben gejhügt werden follten, 
wurden unter polniiche Yremdberrfchaft gezwungen, Ofipreußen wurde vom Neich 
abgefchnitten. Noch bevor der Yriedendvertrag durchgeführt wurbe, während bes 
Waffenftilftandes, beiegten die Polen den größten Teil der Provinz Pofen. Die 
Regierung ließ deutfched Land und deutfhe Leute im Stich). 

Die Berbältniffe im Often haben fi von Grund aus zum Nachteil deB. 
Deutihtums geändert. Die fünfundzmwanzigiährige Arbeit des Deutichen Oftmarfen- 
vereind ging zu Bruch, wie fo vieles im Deutichen Reid. 

Wenn nın auhb durch den Gemwaltfrieden, dem Deutichland fi) unterwarf, 
der größte Zeil der Oltmart vom Neid getrennt und im Often die Stellung der 
Deutfhen zu den Polen völlig geändert ift, fo ift dadurdh dem Deutjchen Oft- 
marfenverein das T3eld zu. weiterer Zätigfeit nicht entzogen. Im Gegenteil, die 
Aufgaben de8 Deutichen Onmarfenvereins find ermeitert und vertieft. 

Die Landesgrenzen iind verändert durch einen Machtiprudy der Entente, der 
unter Nichtachtung des Sılvibeftimmungsredht8 der Völker und unter Nichtachtung 
der gefhichtlihen Entw:diung gegen Recht und Gerechtigkeit allein. da3 Ziel ver- 
folgte, Deutfchland niederzumerfen und fein Wiederauffommen zu verhindern. 
Ein Werk, da8 aud fo unmmlichen Beweggründen entitand, kann fein erjprieß- 
lies fein, e8 ift unnarürlih und unhaltbar. Man kann wohl gewaltfam ein 
Stüd von dem Deutichen Neih losreißen, das deutfhe Bolt fann man nicht 
teilen, e8 bleibt ein Ganzed. Und wenn den Deutfchen unter fremdem Soc auch 
alle8 geraubt wird, das Necht, deutich zu bleiben, fann ihnen nit genommen 
werben. Die Gefahr für dag Deutihtum im Dften ift ungeheuer gewadjlen, die 
Deutfhen im abgetrennten Teil werden ihre Rechte hartnädig verteidigen müflen 
und die Deutihen im Neid müflen ihnen auf alle Weije Helfen. Hierbei zu 
mahnen, zu fördern, zu vırmitteln und die Zukunft vorzubereiten, da8 wird bie 
fünftige Aufgabe de8 Teumhen Oftmarfenvereins fein. Er wird nad fünfund- 

wanzigjähriger Arbeit, die nicht ohne Erfolg war, auf neuen Wegen fein altes 
iel verfolgen: Schug und Förderung de8 Deutihtums im Often. 
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Der Außenhandel Polens vor dem Kriege 
Don Johann Günther, wiſſenſchaftl. Hilfsarbeiter beim Zweckverband Oſt 


eu olend Außenhandel vor dem Sriege läßt fich ftatiftiih nur fchwer 

21 erfaflen, da nah Aufhebung der Zollgrenze zwifchen Rußland und 
Bolen Waren, die aud dem Auslande nah Polen famen, vielfad) 
4 nad) Rußland ausgeführt wurden und umgefehrt Waren, — außer 
9 Eifenerz und Kohle — bauptijähli Tandwirtichaftliche Erzeugnifie, 
5 aus Rußland nah Polen famen und von bier über die fongreß- 
polniide Grenze ind Ausland gelangten. 

Die Gejamteinfuhr Polens an Robftoffen und Fertigfabrifaten Hatte einen 
Mert von 543 Millionen Rubel. Von der Robitoffeinfuhr entfallen 72.1 Millionen 
Rubel oder etwa 40 Prozent der Gefamtrohftoffeinfuhr, die fi) auf 183 Millionen 
Aubel beläuft, auf Rußland. Zroß der rufishen Zollpolitif, die die Einfuhr von 
anderen Ländern in jehr ftarfem Maße erfchwerte, ift der ruffiiche Anteil doc 
nur ein bejsheidener gemwelen. Die Robftoffgewinnung war in Polen gering; 
auh Güter, wie Eifenerze und Kohle, von denen Polen größere Vorräte 
bejigt, fonnten den Bedarf bei weitem nicht deden, fo daß Kohle und Kof3 aus 
England, Schlefien und Oberjchleiien und Eifenerze au8 Südrußland eingeführt 
wurden. Die au Rußland eingeführte Kohle war zum großen Teil hochwertiger 
Anthrazit aud dem Donetichen Kohlenbeden. 

Im Fahre 1910 betrug Polens Eifenerzförderung 173000 Tonnen entgegen 
einer Yörderung von 484000 Tonnen im Jahre 1900. Seit 1900 ftieg Polens 
Einfuhr an Eifenerz immer mehr, wozu nicht zum wenigjten der Umftand beitrug, 
daß Rußland einen Eifenbahntarif bejaß, der, um die Ausfuhr Ruflands zu 
fördern, da8 Stilometergeld für den Transport aus Rußland bei wachjender Ent- 
fernung immer geringer werden ließ. 

Den Hauptanteil der Rohitoffeinfuhr bildete die Baumwolle. Bon der 
Gelamtrohftoffeinführung, die in den Sahren 1909 bi8 1911 durchichnittlih auf 
183 Milionen Rubel bewertet twurbe, entfielen 64,2 Millionen auf Baumwolle. 
Wolle und Baumwolle fam nad) Volen über Danzig und die deutihen Grenz- 
ftationen, fpäter auch über Riga. Baumwolle wurde um daß Jahr 1910 aud) 
Ihon von den rulifhen Plantagen in Zurfeitan bezogen. 

Die Einfuhr von Rohftoffen Itieg im Yahresdurhichnitt von Anfang der 
Her Fahre biß zu den Jahren 1910/12 bei Baumwolle von ungefähr 13 000 
auf 60000, bei Sohle von 200000 auf 13000090 Tonnen. Die eingeführten 
Kohlen ftammten zum großen Teil aus England und famen über Danzig auf 
der Weichjel herein. Die Kohleneinfuhr über Danzig wurde immer mehr durd) 
die billigere, jchneller zu bejchaffendere, wenn aud qualitativ geringere Kohle aus 
dem oberjchlefiihen Kohlenrevier zurüdgedrängt. Hierbei fpielte eine große Rolle 
der Umftand, daß die Waflerftragen von der rufliihen Regierung vernadhläfligt 
wurden und die Weichjel daher dur abfichtlihe oder unablichtlihe Vernadlälii- 
aung (feine Reinigung und Ausbaggerung de3 lußbetited, da8 Fehlen von 
Anlagen und Hafenplägen) ald Verfehröftraße im Berhältnis zu den drei mehr 
aus ftrategifchen Gründen gebauten Eijenbahnlinien, die Polen mit Deutichland 
verbinden, troß de3 bedeutend billigeren Wafjertransporte8 an Bedeutung verlor. 

Auch die Baummolle wurde auf dem Weichjfelmege eingeführt, was jedod 
fpäter durch die ruffiiche Handelspolitif unmöglid gemacht wurde. Die Einfuhr 
von Wolle ftieg von Anfang der Der Iahre biß zu den Jahren 1910/12 im 
Sahresdurchichnitt von 5000 auf 25000 Tonnen. 

Die Ausfuhr von Rohftoffen war im Verhältnis zu Yertigfabrifaten gering. 
Woll- und Baummollgewebe ftehen mit 280 Millionen bei der Ausfuhr an eriter 
Stelle und wurden außihlieklih nah ARufland ausgeführt. Eine Erklärung für 
die Abhängigkeit der polnischen Zertilinduftrie vom ruffiihen Marfte. 

Die Ausfuhr don Eifenerzeugnifien hatte einen Wert von 48 Millionen, 
die von Wollgarnen 35 Millionen und die von LXedererzeugnifien 21 Millionen 
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Rubel. Ermwäßnt fei, daß bie polnifche Leberinduftrie fi) zum größten Teil im 
Borfhauer Induftrierayon befindet. 


Ausgeführt wurden 


Maidhinen für . . . . . . 117 Millionen Rubel. 
Zuder und Welle . . . . 13 = _ 
Baummwollgarne. -. . . ...95 = 5 
Möbel. . . 2. 2 22020009 u J 
Chemiſche Erzeugniffe..... 775 5 R 
Suteergeugnife . . . . .. 7 : * 
Bapir. . 2 2 222.06 “ — 
Spiritus. .. .. 4,66, — 


Roheiſen. 01 
Die Hälfte der Ausfuhr von Zucker und Melaſſe ging über Danzig. Die 
übrigen oben angeführten Waren gingen faſt ausſchließlich nach Rußland. Nach 
andern Ländern wurden chemiſche Erzeugniſſe für 900 000 und Spiritus für 
100 000 Rubel ausgeführt. Der Wert der Ausfuhr nach dem Auslande bezifferte 

fich auf etwa 5 Millionen Rubel, das iſt weniger als 2 Prozent. 
Eine beſondere ſtarke Einfuhr zeigte die polniſche Einfuhr in den Jahren 
1895 bis 1900, wo durchſchnittlich in einem Jahre etwa 460 000 Tonnen allein 
aus Deutſchland mehr eingeführt wurden, als in dem Zeitpunkt von 1890 bis 
1894. Dieſe geſteigerte Einfuhr läßt ſich durch die Tatſache erklären, daß die 
drei polniſchen Induſtriezentren, das Lodzer, das Warſchauer und das Soſnowicer, 
im ſteten Wachſen waren und ſich dank der ungehemmten Ausfuhr von Fertig- 

fabrikaten nach dem Innern Rußlands immer mehr vergrößerten. 
Polens Geſamteinfuhr an Fertigfabrikaten ſtellte einen Wert von 800 
Nillionen Rubel dar. Sie verteilt fich auf die einzelnen Waren folgendermaßen: 


Baummoll- und!Wollgewebe für 82 Mill. Rubel 


Wollgarne .. —8 
Maſchinen.. 3347, 
Chemiſche Erzeugniſte. 288, — 
Tabakerzeugniſſe.. .21 
Blech, Draht und Nägel uſp., 187 „ 
Ledererzeugnifie . . . 2 


Bapier- und Zabalwaren und Roheifen kamen zum größten Zeil aus Rußland; 
Maichinen, Eifenfabritate und chemifhe Erzeugniffe überwiegend auß dem 
Auslande. 
Die Einfuhr überftieg den Wert der Ausfuhr bei M 
Wole . . . . . um 5234 Mil. Rubel 
Kohle und Ko . . „ 116 


Betroleum . . . . „ 97” „ i 
Säule. . :» 2. 98 5 # 
Sue. . 2 2 22 nn 45 „ ü 
Zabat . . 2. 220m 4 — — 
Eifenerz . 89 „ " 


Betroleum fam zu 90 Prozent aug Rußland. 

Nah Deutihland wurden aus Polen Haupifähli” Iandwirtfhaftlide Er- 
zeugnifle ausgeführt. Bei der Ausfuhr von landwirtichaftlihen Erzeugniften aus 
Kongrepolen nad) Deutichland darf nicht vergeffen werden, daß dieje Produlfte 
meift rujfiihen Urfprung® waren. Infolge der rujfiihen Eifenbahntarifpolitit 
wurde der polniihe Markt von ruffiihen Tandwirtchaftlihen Erzeugniflen zu 
billigeren Breifen al8 die polnifhen überfhwemmt. Hieraus ertlärt fich bie 
Nüdftändigfeit der polniihen Zandwirtfchaft, ingbefondere die der Klein- und Mittel- 
wirtichaften, troß der Nähe des in der Nachfrage ftarfen Konfumenten: Deutid- 
land. Die deutfche amtliche Statiftif des Eijenbahnverfehrs ergibt für die Aus- 
fuhr nah Deutihland von Bolen: 
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Jahresdurchſchritt in Tonnen: 
1890 


/94 1910/12 
Mebhl- und —— (art Bund: a 52 800 231 800 
Kartoffeln . . 10 100 73 900 
Olkuchen .. 8100 68 000 
Rübenzuder, Sutterrüben, Bichorienmurgeln 1200 38 500 
Zuder, raffiniert . . . 4 800 29 000 
Rübenfyrup und Melaffe u Be a 900 7200 
Rein, OI und andere Sämereien . > 2.9100 15 400 
Schweine te j 83 957 


. Stüd . 33 384 
Geflügel . 734 848 1 244 428 
Die farte gunahme der Ausfuhr ift Bauptfächlich durch das deutſche Syſtem 
der Einfuhrſcheine zu erklären, wodurch deutfcher Roggen nad Polen befördert, 
in polniſchen Mühlen vermahlen und die Kleie wieder nach Deuiſchland aus 
geführt wurde. 
Folgende Tabelle zeigt die Einfuhr von Deutſchland nach Polen: 
Jahresdurchſchnitt in Tonnen: 
1890/94 191 


F / 0,12 
Steintohlen, Steinfohlentol8 . . 197800 , 1203 500 
Düngemittel, auch fünftlide . 5 700 144 500 
Eilen und EUSHDDERGE i 63100. 126 700 
Steine . . .. 16800 62 700 
Erze .. 4 600 88 400 
Rohe Baumwolle . . 41200 37 600 
Fiſche .. nenn. 28,400 48 300 
Sue. . 22 2.2.2220. 110 15 000 
Wolle 4 100 16 700 
Obſt, Gemuſe 200 8 100 
Chemilalien und: Drogen 2 200 8200 
Garne und Zwifte . . 1 700 nn 

500 7600 


Zement 5 
Die gefteigerte Kohleneinfuhr. erflärt ſich durch das Wachſen der polniſchen 
Induſtrie. Betraͤchtlich iſt die Einfuhr von Maſchinen aus Deutſchland von 
anderen Induſtrieerzeugniſſen; außer Eiſen und Eiſenerzeugniſſen kam nur ver⸗ 
bältnismäßig wenig aus Deutichland. Nah dem Statiftifer 9. St. Lewinffi 
ftellt fih die Ein- und Ausfuhr nad ul — —— dar: 


Einfuhr Mehrausfuhr 4 

Jahresdurchſchnitt im Tonnen in Tonnen Mebreinfuhr — 
1885—89 417 500° 1 240 800 + 823 300 
189 —94 429 300 1 175 100 + 745 800 
1895 —99 895 800 1 210 800 + 815 000 
1900—04 1 103 700 1 294 300 + 140 600 
1905—09 1 300 600 1 648 900 + 348 300 
1910 1 701 200 1 433 500 — 267700 

1911 2 124 500 ; 408 7 


00 705 700 — 502 

Nicht berüdfichtigt wurde bei der — Tabelle über Einfuhr aus Deutſchland 
nach Polen die Einfuhr auf dem Waſſerwege, aus der Weichſel und der Warthe. 

Wie aus letzter Tabelle erfichtlich, iſt die Ausfuhr aus Deutſchland nach 
Polen immer mehr gewachſen, ſo daß ſie die Ausfuhr der Waren aus Polen 
nach Deutſchland ſeit dem Jahre 1910 überſtieg. Die letzte Tabelle zeigt deutlich, 
daß Polen ſich zu einem Induſtrieſtaate zu entwickeln begann, der die in ſeiner 
Induſtrie hergeſiellten Waren jeder Qualität (es wurden 3. B. in der Lodzer 
Textilinduſtrie nebſt ſchlechten Geweben und Stoffen auch' ſolche hergeſtellt, 
die den engliſchen an Qualität nicht nachſtanden) auf den an Fertigwaren 
hungrigen Markt warf, der alles verſchlang, ohne geſättigt geweſen zu ſein. 
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Die Arbeiterbewegung in Amerifa 


m 1. November ift Zatjahe geworden, wad man jeit Woden 
gefürchtet Hatte: der Kohlenarbeiterftreif in den Vereinigten Staaten. 
Es Tiegt auf der Hand, daß das nicht lediglih eine interne 
Angelegenheit Amerifas ift. Wie die Dinge augenblidli liegen, 
muß jede wirtihaftlihde Lähmung jenfeitS des Atlantiichen Ozeans 

eine unbeilvole NRüdmwirfung auf Europa Haben, eine nähere 
Betradyiung der Zage bedarf alfo feiner Rechtfertigung. 

Es ſcheint ein ——— Geſetz zu ſein, daß jeder angeſtrebte 
Bettbewerb in mehr oder Weniger hohem Grade ein Aufgeben der eigenen 
Individualität, ja eine wirkliche Angleihung an den Gegner mit ſich bringt, der 
auf diefe Weije einen Zeil feines zurüdgehenden Einflufjes auszugleichen in der 
Lage ift, und wenn England eine Ausnahme von diefer Gejegmäßigfeit zu bilden 
Iheint, fo ift das auf die bisherige umfafjende Mberlegenheit feine Handels 
zurüdzuführen. Amerifa aber konnte fih fo lange nad feinen individuellen 
wirtihaftlichen Gefegen entwideln, wie e8 fi von einem maßgebliden Wett- 
bewerb mit den Staaten Europa3 fernhiell. Mit dem in Heft 25 der Grenz- 
boten an biefer Sfelle bereit8 angedeuteten Eintritt Amerifa8 in die Weltpolitif 
jedodh, mußten fi) auch hier der Wirkung der in Europa geltenden Wirtfchafts- 
eijege Zür und Tor öffnen. Bereit in den berühmten Studien de Tocquevilles 
it diefe Entwidlung voraußgefagt, und dadurd, dag der europäijche Srieg aud) 
nah Amerika übergriff, bejchleunigt worden. Die eingetretene Hochfonjunktur 
der Kriegsinduftrien, namentlih aber die weitgehende Umftellung de3 gejamten 
Birtihaftsorganismus auf wirtfchaftli unproduftive, lediglich zerftöreriihe Tätig- 
feit Haben au bier eine Xeuerung der gefamten Lebenshaltung herbeigeführt, 
bie auf dad Wirtihaftsleben in demjelben Sinne einwirkt, wie wenn etwa eine 
Hamilie fi plöglih in die Lage verjegt fieht, einen beträchtlichen Teil ihres 
Einfommens auf Medizin und ärztlide Fürforge feitzulegen. Aud Amerika 
beginnt jegt in dem verderblihen Ring zu freien, daß die hohen Breife der 
Lebenshaltung LZohnforderungen nad) fich ziehen, die ihrerfeit8 wieder die Lebens- 
haltung verteuern. Dazu fommen die allgemeinen piyhologiihen Einflüffe des 
Rriegsendeß, die fi in politiihen Forderungen und allgemeiner Unruhe äußern. 

Der „Matin” bradte Anfang Oktober eine Ilehrreihe Zabelle über die 
zunehmende GStreifbemegung in Amerifa. Danad) gab e8 im Januar 105, 
gebruar 110, März 102, April 134, Mai 219, Juni 245, Juli 364, Auguft 308 
Streits, Zahlen die etwa dad Doppelte der entjprechenden Monate 1918 betragen. 
Die „Times“ gibt gar für die Monate Auguft und September zufammen mehr 
al3 2000 Streif3 an. Bedeutjamer noch al8 diefe Steigerung ericheint die Tatjache, 
daß der Arbeit3bund unter der Führung des fehr gemäßigten Gompers allmählich 
die Herrichaft über die Arbeitermafien zu verlieren fheint. No im Juni, als 
Gompers mit allen gegen eine Stimme zum BPräfidenten wiedergewählt wurde, 
obwohl er jedes Paktieren mit den Extremiſten, deren zunehmender Einfluß 
namentlich auf die Agitation der Fremden, Italiener, Polen, Balkanvöller zurück- 
geführt wird, ausdrücklich abgelehnt hatte, ſchien die Lage keineswegs bedrohlich. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß der Arbeitsbund, obwohl er nahezu vier 
Millionen Anhänger zählt ünd mit vielen großen unabhängigen Vereinigungen 
enge und freundliche Beziehungen unterhält, keineswegs die geſamte Arbeiterſchaft 
der Vereinigten Staaten vertritt. Da iſt z. B. die gefuͤrchtete Gruppe der 
„Induſtriearbeiter der Welt“ (J. W. W.), deren Hauptzentrum Chikago iſt und 
dze im fernen Weften großen Einfluß beſitzen, mit einem im weſentlichen kommu— 
niſtiſchen Programm. Auch der dem Arbtitsbund nicht angehörige Verband der 
Schneider, ſowie die jüdiſchen Gewerkſchaften ſind ſehr radikal. Von Wichtigkeit 
iſt auch beſonders in den Nordweſtſtaaten der „Bund der Parteiloſen“ (Non- 
Partisan League), deſſen Haltung dadurch gekennzeichnet wird, daß ſein Führer 
Townley während des Krieges wegen Aberſchreitung der Aufruhrgeſetze verurieilt 
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wurde. Auch iſt der linke Flügel der Sozialiſten bekanntlich aus der Partei 
ausgetreten und hat die „Kommuniſtiſche Arbeiterpartei Amerikas“ gegründet. 
Dieſe Radikalifierung nun hat auch auf die beſonders an der Pacificküſte und 
unter den Seeleuten vertretenen radikalgefinnten innerhalb des Arbeitsbundes 
eingewirkt, wodurch deſſen Attionskraft geſchwächt erſcheint. Außerlich zeigt ſich 
das in einer bedrohlichen Einbuße an Autorität, von den Streikts ſind etwa ſieben 
Achtel vom Arbeitsbund nicht genehmigt. Angeſichts dieſer Entwicklung und der 
energiſchen Haltung des Kapitals, das ſich trotz der Nachgiebigkeitstendenz einer 
von Bernard Baruch und Rockefeller junior geführten liberalen Gruppe unter 
der Führung Garys bis jetzt unnachgiebig gezeigt hat, erſcheint die Stellung 
Gompers ſehr gefaͤhrdet. a M 

Zunäcft erfchienen im Juli die Eifenbabnerverbände mit Xohnforderurgen, 
bie die Bahnen um 800 Millionen Dollars jährlich mehr belaften würden. Hand 
in Sand damit ging die Forderung auf Nationalifierung der Bahnen, zu der die 
Kriegswiriihaft den Anftoß gegeben Hatte. Die Bahnen follen der Regierung ge- 
hören und und unter Kontrolle des Songrefieß geitellt werden. Der Betrieb joll 
in die Hände einer nationalen BetriebStörperfchaft übergehen, deren Direktoren 
zu einem Drittel durch die von der Körperjchaft angeftellien Lohnarbeiter, zum 
andern Drittel durch die Eifenbahnbeamten, zum legten durch die Regierung ge- 
mwählt werben follen. Eine zwifchenftaatlihe Handelstommijlion fol fodann als 
offizielle AufichtSbehörde FSradıten, Buchhaltung, Sicherheitfmaßnahmen und 
Leiltungen der Betriebe, fomie die Ausgaben, von denen die Arbeitsleiftung des 
Betriebes abhängt, Zonirollieren. Mber Neuanlagen fol eine Ausdehnungs- 
fommiffion waden, in der drei Betrieb8direftoren und Mitglieder der Handelß- 
fommiffion figen. Die unmittelbare Verwaltung der Lohn- und Behaltäfragen 
liegt in der Hand der Direltoren, daneben aber fteht eine je zur Hälfte aus 
Arbeitern und auß Beamten zufammengefegte Sentralbehörde für Löhne und 
Arbeit3bedingungen, die bei allen allgemeinen ragen endgültig entjcheidet. Der 
Gemwinnanteil für die Angeftellten, der zu den gewöhnlichen Xöbnen zugeichlagen 
wird, beträgt die Hälfte der Gewinne, die fi) nach Abzug ber Betriebßtoften und 
ber regelmäßigen Laften (Berzinfung ufmw.) ergibt. Die andere Hälfte geht an die 
Bundesregierung. Beirägt der Anteil der Angeftellten mehr ald fünf Prozent 
der Bruitogewinne, fo find die Sradıfäge fofort entiprechend herabzujegen. 

Objektiv erfcheinen die Ausfichten der Eifenbahner auf Durdfegung diejer 
Sorberungen gering. Einmal haben fi die Arbeiter 3. B. in Brooklyn durd 
einfegende wilde Streit3 die Sympathien de3 Publitums verfcherzt. Sodann find 
Eifenbahnaftien nicht nur im Befig des Großlapitals, fondern auch vieler Heiner 
Leute. Ferner find die während de Strieged mit der Verftaatlihung gemadten 
Erfahrungen nicht gerade ermutigend. Die während de8 Strieges erfolgte Aber- 
arahme der Verwaltung durd) die Regierung hat die Bahnen an den Rand bed 
Banferott3 gebracht, ganz da8 gleiche gilt für die Zelephon- und Zelegraphen- 
betriebe und ein fünfprozentiger Aberſchuß jheint für lange Zeit in Zrage geftellt. 
Endlid) würde fi) die jegt verlangte Lohnerhögung nur durch eine 25 progentige 
Erhöhung aller Tarife ermöglichen laffen, die wiederum die LXebenshaltung der- 
artig in die Höhe gehen ließe, daß die Lohnerhöhung wirkungslos bleiben würde. 
Bor allem aber befürchtet man, daß die Nationalifierung der Bahnen die Natio- 
nalifierung aud) anderer Betriebe, befonder8 der Bergwerfe, nach fich ziehen und 
dadurd) daS gejamte Wirtfchaftöleben erihüttern würde. Aus all diefen Gründen 
ift e8 nicht mwahricheinlid, daß man den Zorderungen ber Eifenbaßner, ohne ihnen 
aubor den äußerten Widerftand entgegenzufegen, nadhgeben wird. 

‚ Bon Mitte September an wurde, namentlid) mit dem Ausbruch des Stahl. 
arbeiterftreif8, der ivegen Nichtanerfennung der Bermittlertätigteit der allgemeinen 
gewertiaftlihen Verbände von feiten der Arbeitgeber ausbradh, die Lage in biß- 
ber nicht erlebter Weije gejpannt. Ahbnlid) wie zu Anfann des Sahres in Eng- 
land wurbe eine zunehmende Nervofität der gejamten Öffentlichkeit bemerkbar. 
Im Oktober wurden die Sireild geradezu epidemifch, befonder8 der New Porfer 
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Dodarbeiterftreit, der Ich'vere Ausfchreitungen zeitigte, Hat bie allgemeine Unrube 
gefteigert.. Die von Wilfon einberufene Induftrielonferenz ift durch den Rüdiritt 
der Arbeitervertreter gelprengt worden. Aber den Höhepunft der Bewegung be- 
deutet der Kohlenarbeiteritreit. Die KKohlenarbeiter, etwa eine halbe Million ftarf, 
verlangen 60 Prozent Yohnerhöhung. Sehsitundentag, ZKünftagemode, 50 Prozent 
Zufchlag für Mberitunden und 100 Prozent für eiertagsarbeit. Die Ausfichten 
der SKohlenarbeiter find feineswegd jehr günftig zu nennen. Regierung und 
Kapital fcheinen zum Äußerften entichlofien. Die Bundesregierung Hat 
die Staaten erfucht, Bergarbeiterausflände al8 ungefeglich zu verbieten, wa8 
zum Beilpiel in ndiana und Stentudy bereit zur Folge gehabt bat, daß 
bei verfchiedenen Gejelfchhaften die Arbeiter auf den Ausftand verzichtet und, nad) 
den neuejiten Deeldungen jchon kvieder Bereitichaft zum verhandeln gezeigt haben. 
In Sndianopolis find 44 Arbeiterführer in Anflagezuftand verfegt. Arbeitäwilige 
follen mit allen Mitteln gefhügt werden und alle Gruben find bereit3 vor Aus- 
bruch de8 Streil3 durch Truppen bejegt worden. &8 beftehen Ausfichten, daß 
das Kapital den Ausbrud lieber jegt fiebt als fpäter. Die Eifenbahnen verfügen 
augenblidlid) über beträchtliche Referven, der Induftrie a noch Krieg3vorräte 
gut Berfügung, der Betrieb in amerifanifchen Gruben ift nicht in deinjelben 
aße wie in Europa von gelernten Arbeitern abhängig und die Arbeiterjchaft 
jeloft jchmanft noch zwilchen Recht? und Lintd. Es ift alfo Ausficht vorhanden, 
daß der Streif mißlingt, wa3 eine bedeutfame Schwächung ber Rabdifalen zur 
Folge Haben würde. Auf die Weltpolitit aber könnte die Bewegung infofern 
von Einfluß fein, al8 fie die Bedenken gegen eine allzu rege Zeilnahbme am 
Beltiwwetibewerb, die ja im Grunde in all den endlofen Senatsdebatten über den 
ssriedeneverträg zum Ausdrud fommen, verjtärfen würde. Ein weitgehender 
Sieg der Arbeiter würde vielleicht daß amerifanifche Kapital ftärfen, eben dadurd) 
aber zur Einholung bed Ausfalles anreizen und den Wettbewerb in der Welt- 
wirifchaft in einer unter den gegenwärtigen Umftänden für Europa geradezu 
unbeilvollen Weife verjhärfen. Die amerifanifhe Konkurrenz würde damit auß 
einer rein fapitaliftiichen zu einer Angelegenheit der gefamten amerifanifchen 
Nation, wodurd ein Kampf entftehen würde, deflen Ausgang faum zweifelhaft 
fein fönnte: in hundert Sahren würde Europa, namenilid) wenn e8 fich weiter 
in Kriegen felbjt zerfleiicht, eine amerifanifhe Kolonie fein. E83 fiebt nicht fo 
auß, ald ob die Arbeiter Europas Anlaß hätten, über einen Sieg der amerilanifchen 
Arbeiterflaffe zu frohloden. | Menenius 
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Nochmals Schwarzroigod. Dadurd, neue Ofterreih, das fi nicht mehr deuiſch 
daß Schwarzroigold die Staatfarbe des nennen darf? Dr. Renner bat bereitd nad 






Deutfhen Neiches geworden ift, hat fi für 
die Deutihen außerhalb des Meiches eine 
folgenihwere Veränderung vollzogen. Man 
fann die Rationalfarben nunmehr al3 Srres 
dentafarben auffaffen. Die öfterreihifchen 
Rahfolgeftaaten erhalten dadurd eine Hand» 
babe, um gegen ihre Verwendung einzus 
reiten. €3 verlautet, daß die Tichechen 
fie bereitd als hHochverräterifhe Abzeichen 


verboten haben. Der Südflawenftaat därfie- 


dahinter nicht lange gurüdbleiben. Und das 


drüdlih dor allen Handlungen gewarnt, die 
bei der Entente den Anjdein erweden 
fönnten, ala erftrebe man den Anſchluß an 
da8 Deutfhe Rei nit von der Einfidht 
und Gnade ded Bölferbundes zu erhalten, 
fondern ihn mit Lift oder Gewalt herbei» 
zuführen. Damit ift Schwarzrotgold mins» 
deftend für die Sozialdemolratie erledigt. 
Ein fcharfes Vorgehen der erneuerien fozial- 
demokratiſch⸗chriſtlichſo zialen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft gegen die großdeutſchen Befſtrebungen 
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als Kampfmittel gegen die fih „großdeutich“ 
nennende nationale Bartei ift zu gewärtigen. 
Es lönnte fih auch gegen die altehrmürdigen 
großdeutfhen Farben ehren. 

&3 ift auch nicht gu überfehen, daß diefe 
Farben an Boltstümlichleit in ÄOſterreich 
verlieren. Die Gelbitverfpottung, fie als 
das Abzeihen der drei internationalen zu 
deuten, die nun das Heft in der Sand 
haben, der fdwarzen, roten und goldenen, 
ift ja nit neu und fann ihnen -an fi fo 


wenig Eintrag tun, wie die alte PBarifer 


Bewwigelung des R. %. als „Rotichild fräres” 


ftatt „NMepublique francaife” diefen Buch—⸗ 
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ſtaben ihre Vollstümlichleit genommen hat. 
Aber je bitierer es mit der Herrſchaft des 
Internationalismus Ernft wird, deflo mehr 
wird dad Wigiwort zum WBahrivort und daB 
fönnte, zufammen mit dem borerwähnten 
Umfhwung in der ftaatsredhilihen Bedeutung 
der drei Farben do) wohl dazu führen, daß 
man in Ofterreih und feinen Rahbarländern 
an einen neuen, unverfänglicheren und ein» 
deutigeren Außdrud für das kulturelle und 
nationale, unpolitiide Großdeutihtum zu 
denten begönne. 
Drofefior Dr. Robert Sieger 
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Staat und Volkstum 


Von Dr. Joh. W. Mannhardt 


an darf wohl heute ſchon den 1. Auguſt 1914 ebenſo als Wende— 
punkt unſerer auswärtigen, wie den 9. November 1918 als ſolchen 
unſerer inneren Politik anſehen. Wir wiſſen nicht, wie lange die 
Imit ſolchen Kataſtrophen verbundenen Erſchütterungen anhalten 
werden. Ob es aufwärts oder abwärts gehen wird, hängt von 

Bader aus allen am Werfe befindlichen Kraften jich zufammenjegen- 
den Refultante ab. Die Entfheidung vermag erft die Nachwelt zu fällen. 

Die Ummalzung gibt den bisherigen Kräften ein anderes Vorzeichen. Es 
werden vorerjt feine ausgelöfcht. Sie bleiben, auch wenn die Klugheit ihnen vät, 
ih em anderes Ausjehen zu geben. Dagegen pflegen an foldhen Zeitpuntten 
iene rafte, in der Tiefe vorbereitet, aufzufteigen. Unverfehens find fie da und 
brauchen Dies Dajein nicht exit verftandesmäahig Durch eine Kritik der alten Strafte 
zu vechtfertigen. Sie haben das Vertrauen zu fich,.daß das Gute daran ihnen 
moachjen wird. Das zu Unrecht zu kurz Gefommene, Vernacläffigte oder Ver- 
Ihmahte will jest mit diefen neuen Kräften zu Ehren fommen. 

Man lafje einmal den Streit darüber, was man vor den Wendepunkten 
rebabt und gewollt und was man nachher erreicht hat; eine Einigung jcheint da 
vorlaufig unmöglich. Wir fragen lieber, was man nicht gewollt hat, und über- 
gen ms, ob nicht ohne diefe Unterlaffungen unfer Gejchit anders ausgefallen 
ware; nicht um zir lagen, fondern um zu lernen, welchen Kräften wir uns künftig 
juzumenden haben. Wenn wir bejtätigt finden, daß die Unterlafjungen in der 
Inneren und augeren Bolitif in derjelben Nichtung liegen, dann dürfen wir dar- 
aus fchließen, daf jte von ausfchlaggebender Bedeutung gewefen jind. 

Deutfhland ift die legten Jahrhunderte hindurch zumeift nur ein Begriff, 
vorübergehend eine allgemeine dee und nur felten eine Wefenheit geivejen. 
Kıcht hat es an den phHiifchen, wohl aber an den pfychtichen Vorausjegungen ges 
fehlt. Großjtaat war nur Preußen in feinem alten Umfange, war es reitlojer 
als irgend eine der andern Mächte. Aber Preußen war nicht Deutfchland. 
Unjere Großen zu Beginn des 19. Jahrhunderts machten Deutichland wieder zu 
einer dee. Sie erguiff. aber nur die Gebildeten, konıte ihrer ganzen Art 
nach nur fie ergreifen. Allerdings, Scharnhorit und Stein haben gezeigt, wie jte 
hätte Wirklichkeit werden fünnen. Es war aber unfer Verhängnis, dat die „jdee 
und die Realität des preußifchen Staates nicht zu einer Legierung. fomımen konn 
ten. Letterer jog die Jdee auf, und im übrigen Deutjchland vermochte fie einen 
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Willen zur Gefantjtaatlichheit nicht zu erzeugen. Endlich erzivang Bismard die 
Bereinigung und jchien Damit zu beweijen, daß Politik in Deutichland nur mit 
Gewalt betrieben werden fünnte. Zipar fniipfte er an die Erinnerung vom alten 
Reiche an. Aber fie blieb Doch nur eine Erinnerung. Was er geben fonnte und 
wollte, war der Staat. Und in diefer Beziehung waren alle vor 1866 nicht zu 
Preußen gehörigen Gebiete unmillig empfangende Teile. Die ausführenden 
Organe des Gebers vermochten nur die Formen des Staates durdzuführen, von 
feinem Wefen um fo weniger, je mehr ihnen felbit die lebendigen Kräfte des alten 
Tveußen fremd wurden. So beftand die Gefahr, daß das neue Preußen-Deutich- 
fand nur eine Sinititution blieb. 

Was hielt Deutichland zufanımen? Nicht einmal der Staat; denn weite 
Teile mußten außen verbleiben. Wie weit fann überhaupt der Staat etwas zu- 
Sanımenhalten? Zur Beantivortung diefer srage fommt c3 iveniger damauf an, 
was für eine Auffaffung die zeitgenoflifche philofophifche oder juriftifche Lehre 
über den Staat haben, fondern was den Zeitgenojjen der Staat jelbjt war. 

sm fogtalen Organismus erfüllen zwei Arten von Menfchen die notivendi- 
gen Funktionen. Die einen forgen für fi) und ihre Familie, die andern Stellen 
ihr Leben in den Dienft einer Gemeinschaft, die zur bloßen Idee werden ann. 
Die Kreife überfchneiden fih. Das vergangene Zeitalter Hat abfolut unter der 
Herrſchaft des erſteren geſtanden. Seine Angehörigen ftehen an ji) der dee des 
Staates gleichgültig gegenüber. Nachdem aber der Staat eine große Wirtjchafts- 
genofjenichaft geworden war, verjchob fi ihre Stellung zu ihn. Wer mit feinen 
Wirtſchaftsmaßnahmen einverſtanden war, aljo im weſenlichen iver mit feiner 
wirtichaftliden Stellung zufrieden war, war jtaatsfreundlich, die übrigen ftaats- 
feindlih. E38 brauchte aljo nur die Unzufriedenheit mit dem eigenen wirticdhaft- 
lichen Xoje getvedt zu werden — nichts ijt leichter alg das —, um die Staatsfernd- 
Ihaft zu vermehren. Von den ivenigen, die ihr Leben zum Dienite gemadt 
hatten, wurde die Schar derer, die fih um ihren großen Wteilter Bismard 
gruppierte, immer Heiner. Sie täufchte fich itber die Gegenwart und beraufdte 
ih an der Vergangenheit. Wer für die Zukunft lebte, wandte fi) vom Staate 
ab und verband fich vielfach mit den Staatsfeindlichen. Bejonders zu erwähnen 
jind Die Angeftellten 3 Staates. Sie waren im alten Preußen wirklich einmal 
feine Diener. Zulest find fie faft alle feine Technifer gewefen. Am meijten hatte 
ih das alte Verhältnis noch im Offizierforps erhalten. Hier waren fi) nod 
manche des Dienftes am Staate bewußt, der für fie feine Snititution, fondern das 
Treuverhältnis zum perfünlichen Führer, zum Könige war. Aber nun fahte e8 
gleichfan als ein Privileg auf, das andern nicht zuteil werden dürfe. Bei diefer 
Sachlage herrfchte eigentlich mıır Streit darüber, ob der Staat nüglich und erfreu- 
Lich jei oder nicht. Die überwiegende Mehrheit hatte kein Verhältnis zu thm; 
nur wenige liebten ihn, aber nicht mit werbender, fondern mit eiferfüchtiger Tiebe. 
Ein folder Staat vermag nicht zufammenzuhalten. Er mußte zufammtenbrechen. 
Aber die ihn ftießen, wußten dann auch nichts Belferes, als die einzelnen Teile 
De x einer andern Form zufammenzubringen, die nicht weniger brüchig ift 
als die alte. \ 

&3 it Elar: ein fchiwerer Diangel haftet uns Teutfchen an, der unſern Auf 
itieg als eine Ganzheit jchon fo oft geftört hat. Wir vermögen ihn zu exlennen, 
an tpir einen vergleichenden Blid auf unfere darin glüdlicheren Nachbarn 
werfen. 

Die große Gemeinfchaft Staat wird von zwei Elemexten im Zufammen- 
twirken gejchaffen und erhalten: Führer und Voll. Wir haben in Deutfchland 
nur große Führer gehabt, die zu ihren Lebzeiten eine Getolgfchaft um fich ver: 
jammelten. Unterführer und Volt gab e3 bei uns nicht. Unterführer können 
gezogen werden. Bolt muß felbit werden. Preußen ift von feiner Reihe großer 
Könige gejchaffen, die ihm noch Kräfte für die Folgezeit mit auf den Weg gegeben 
haben. Bismard hat feinen Nachfolger gehabt. Germwiß ift der Führer der aktive 
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und das Volk mehr der paſſive Teil. Solange das Volk aber geſund iſt, zeigt ſich 
ſeine Aktivität in dem dumpfen Drängen nach vorwärts und aufwärts, und darin, 
daß es den Führer aus ſich heraus erzeugt, der dieſem Drängen Bahn und Klar—⸗ 
heit gibt. Soll Deutſchland noch eine Perſönlichkeit unter den Mächten der Erde 
werden, ſo müſſen wir endlich anfangen, ein Volk zu ſein, ohne dabei auf die 
heldenverehrung verzichten zu müſſen. Darauf zielten denn auch ſchon vor dem 
Kriege Zukunftsgläubige hin, ſoweit ſie überhaupt an das Deutſchtum anknüpfen 
wollten. Aber ſie verzweifelten daran, daß der alte Staat ſelbſt dem unxeifen 
Tolle, das aber nur in der Freiheit vom Staate und den ſelbſtgewählten Ge— 
bımdenheiten reifen lonnte, diefe Bahr frei machen würde. Das gefchah nicht 
einmal im Striege. Hier liegt die Unterlaffung unferer inneren Bolitit, daß fie 
ihre Zeit nicht veritand. 

Tie auswärtige Politit eines Landes dann in feinem anderen Beilte ge- 
führt werden, al3 in dem, der in dem Lande berriht. Während unjere innere 
Bolitit durchaus nicht nur von Beamten geleitet wowden ift, war die auswärtige 
ihre ambeftrittene Domäne. Die Gefchaftsführung lag bei den Vertretungen 
draußen und bei der Berliner Zentrale. 

Was jahen diefe Stellen als ihre Aufgabe an? Die Syntereflen des Staates 
wahrzunehmen. Das war, fo lange Bismard lebte, der von ihm gejchaffene 
Staat, deffen von außen drohende Gefahren er fannte und, jo lange er im Amte 
war, zu bannen veritand. Als dann fpäter der Staat vollends die große Altien- 
gejellichaft geworden war, auch nad) außen hin mit den Gepflogenheiten einer 
jolden, da fragte man beim Auswärtigen Amte nicht mehr nur danad), jva3 dem 
Staate, fonndern twa3 vor allem feiner. Wirtfhaft nüglich fei. Konnte man dafür 
ein Veritandnis des Volles außer bei den Autereffenten verlangen? Auf der 
durch fie gebildeten jchmalen Bafis fanıı aber heutzutage Teine Macht auswärtige 
Politit treiben. Nicht einmal da3 Bürgertum vermochte über die Grenzpfähle 
binwegzujehen. Der hinter unferen Staate ftehenden Macht mangelte e3 jorohl 
an einem Ziele ald au an dem Willen, — Macht zu gebrauchen. Erſt jetzt bei 
der bevorſtehenden Auswanderung wird allgemein erkannt werden, wie ſehr die 
auswärtige Politik Sache jedes einzelnen iſt. 

Was waren unſere Aufgaben in der Welt? Sicherung unſeres Staates, 
Ausbreitung ſeiner „Macht“, Bereicherung einzelner Angehörigen und damit 
wirtſchaftliche Hebung aller? Das konnten doch nur Mittel ſein. Was haben 
wir für unſere Volksgenoſſen draußen getan, für ihre geiſtigen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe? Unſere Geſandten und Konſuln waren nur für den 
Etaat da. Den Millionen Auslanddeutſchen konnte der Staat nicht helfen, wohl 
aber das Reichsvolk ſelbſt, wenn es nur wollte. Gerade auswärtige Politik wird 
bei keiner Großmacht ausſchließlich, vielleicht nicht einmal hauptſächlich, an der 
offiziellen Stelle gemacht. Deshalb trifft auch unſern auswärtigen Dienſt längſt 
nicht die Schuld, die ihm aufgebürdet wird. Unſere nächſtliegende Aufgabe war 
der kultuvrelle Zuſammenſchluß aller Deutſchen auf der Welt. Sie hätte aller— 
dings eine andere Staatspolitik zur Vorausſetzung gehabt. Daß der alte Staat 
hierfür kein Verſtändnis gehabt und keines wecken konnte, das iſt ſeine Unter— 
laſſung in der auswärtigen Politik geweſen. 

Wenn dieſe Ausführungen richtig ſind, ſo lehren ſie uns, daß der Staat 
als ein mechaniſtiſches Gebilde, für deſſen Lebensäußerungen ſich die Volksgenoſſen 
nicht verantwortlich fühlten, ſeinen eigenen Weg gegangen iſt, der ihn zum Kriege 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen geführt hat, ferner, daß das Volk, vom 
Staate losgelöſt, ſeines Zuſammenhaltes beraubt, nicht mehr ein Gebilde, ſondern 
nur noch ein Zuſtand geweſen iſt, der nur eines äußeven Anſtoßes bedurfte, um 
fich völlig zu verändern. 

Es herrſcht jetzt vielfach die Auffaſſung, daß dieſe Ereigniſſe zwangsläufig 
ſo kommen mußten, daß ſie nur Teilerſcheinungen eines Prozeſſes ſind, dem die 
ganze abendländiſche Welt unterliegt, und deſſen Ende ihr Untergang iſt. Es iſt 
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hier nicht der Ort, auf diefe Frage näher einzugehen. Tas leuchtet jedoch ohne 
weiteres ein, Daß, wern und jo lange eine foldye Auffaſſung herrſcht, ſolch ein 
Prozeß unaufhaltfam fortichreiten wind. Sie wird fi) aber nicht Durchleten. 
Erftorben ift bei den Deutfchen nur der Wille, fo weiter zu leben, wie bisher, 
nur dem eigenen oder anderer Leute Wohlbehagen zu dienen. Wir wollen nicht 
den Untergang, jondern weiterleben. Tas beweifen ung nicht leere Behaup- 
tungen, fondern die Taten und Leiden der Schügengrabenmenjcdhen, und thre 
Stinder heißen ung hoffen. Die fahre &e3 Krieges haben uns Gelegenheit zur 
Umtehr geboten. Wir haben fie nicht genüßt, faßen zu tief in der uns Deutichen 
fo unnatürlichen Vergötterung des Mammons drin. Aber wir verzweifelt troß- 
dem nicht. Allerdings, wa3 in der Glut von vier Fahren nicht gejchmiedet 
werden konnte, fan nur in Jahrzehnten kalt gehämmert werden. Wie es 
anderen Staaten des Abendlandes gehen wird, Das ift ihre Sade. Es ift ein Jr: 
glaube, wir Deutichen müßten mit ihnen fteigen und fallen. Unfere Lage ijt jebt 
eine jo ganz andere wie die ihrige. Auf der bisher mit ihnen gemeinfant ge- 
wandelten Bahn fünnen wir jie niemals wieder einholen, auch wenn wir tollten. 
Wir haben unter uns fchon folche, Die auf der Suche nad) einem nauen, eigenei 
Ziele jind. Es famı nicht gefunden werden, ehe denn wir zuvor ein Boll ge 
werden find. Ä | 

Nicht nur der Augenichein lehrt, Daß noch ein „Staat“ bei uns beiteht, 
fondern wir fünnen uns einen ftaatlofen Zujtand überhaupt wicht vorjtellen. 
Diefer Staat fühlt das Mikverhältnis zwiſchen fich als nititution und dem 
Volke und will ihm abhelfen, indem er möglichjt vielen Bolfsteilen zu Willen 
ft. Wir fagen nichts Dagegen, weil wir glauben, daß darin für eine nottvendige 
Übergangszeit das Richtige Liegt. Nur müflen wir ung Har fein, daß folcde Zeit 
und folder Staat der Ausklang einer Epoche ift. Wäre e3 anders, dann freilid) 
würden Die Propheten de3 Unterganges recht behalten. Sind wir erjt einmal 
wieder ein Volk geworden, dann haben wir auc) unfere Organe, die unfer Mille 
zu Organen eines neuen, lebendigen Staates machen wird. 

Was follen wir tun, um wieder VBolf zu werden? Diefe Frage ijt gaız- 
li falich geitellt. Hier haben wir eines von den Sielen vor ung, die nicht in 
erfter Linie Duch Tun zu erreichen find, alfo nicht eine politifche Aufgabe, die 
bewußtes Handeln zur Herbeiführung eines bejtimmten Erfolges für eine ©e- 
meinichaft verlangt. in den Zeelen unferer Bollsgenofien fchlummert nod, 
unter vielem Schutt verborgen, die LViebe zu der um ihrer felbjt willen und u 
feinem Ziwed vorhandenen Bolksgemeinfchaft. Nicht nur auf dem Lande, wie 
der Shüßengraben ung überzeugt hat. Dort ijt fie am fräftigften, wo noch fein 
bervußtes Gefühl daraus geworden ift, deffen fünftlide Züchtung durchaus ab- 
zulehnen ij. Wo ein bewußtes Gefühl dafiir bereits vorhanden ijt, da muß es 
zur Öefinnung werden. Die mögliche Aufgabe fann alfo nur darin beitehen, " 
daß wir dem Erwachen, nicht Erweden diefer ftillen gedanten- und mortelojen 
Yiebe den Weg frei machen durch Wegraumung des Schuttes. Er bejteht aus 
den vielen Lehren und hohl gewordenen Nedensarten, nit denen fo mande aus 
Barteigrüinden diefe Liebe totichlagen oder zwangsweife erhalten wollten. Da 
fie eine rationale Bafis haben, fo find fie auch mit Vernunftgründen zu be 
Tanpfen. Das erfordert allerdings fehr viel Taft, da die Grenze nad) dem 
Irrationalen hier nur mit großem Schaden überfchritten werden fan. Diele 
Yiebe richtet fich Jowohl auf den Heimatboden ald au auf das Heimatvolf. 
te weit die Heimat räumlich empfunden wird, richtet fich nad) dem Gelidhts- 
freis der einzelnen. Meift wird fchon das Gefühl eine engere und eine meitere 
Heimat unterfcheiden, beeinflußt von dem Anblid und der Erkenntnis Aaußerer 
Zatjachen, fomweit Jie den Menfchen nahegebradht find. 

Wohl kann alfo auch ettvas getan werden, um die Deutfchen zu einem 
Solfe zu machen: Überwindung aller Theorien, die die Liebe zur Volksgemein— 
haft verfcehüttet Baden, Ausbildung des twachgewordenen Gefühle zur Gr 
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ſinnung und eines auf ihr gegründeten Willens, Auffindung und Verbreitung 
von Tatſachen, die ſich auf deutſches Land und deutſche Menſchen in Raum und 
Zeit beziehen. Dieſe Tätigkeit am deutſchen Volkstum muß aber ſtets im Auge 
behalten, daß ſie, wie die theologiſch-ſeelſorgeriſche Arbeit, das Beſte nicht geben, 
ſondern nur freimachen kann. Sie kann ausgeübt werden von jedem, der dazu 
berufen iſt. Sie wendet ſich vor allem an die Jugend, deren Herz und Verſtand 
noch nicht erſtarrt iſt, findet ihren Platz alſo hauptſächlich in den Schulen. 
Deren Ausgangspunkt und Brennpunkt iſt die Hochſchule, die Univerſität. Wenn 
die Arbeit am Volke Erziehung, Forſchung und Lehre iſt, ſo iſt dort ihr Haupt— 
platz. | | 

Wie alle unjere Bolksgenoffen, jo werden auch die Univerfitätsangehörigen 
Zeit brauchen, jich auf diefe Aufgabe zu befinnen. Wer zu dem bier Ausgeführ- 
ten zeitlebens eine andere Stellung eingenommen bat, wird beim Anfafien das 
Richtige faum zu treffen iilfen. Aber die Suchenden und im Schüßengraben 
reif Gemordenen werden behutfam zupaden. Ta wir herauswollen aus dem 
Unmefentlichen> Unlebendigen, aus Dogimatif und Buchjtabenvergötterung, aus 
DVeehanismus und Matevialismus, dafür liegen genug Zeugniffe vor. Das Ein- 
ihlagen einer anderen Richtung braudht Zeit. Schon in den lebten Jahren vor 
dem Striege hat man fich auf den liniverfitäten bei der Betradhtung des Aus- 
landes nicht mehr ausfchließlicd mit „Weltgejchichte” oder mit „Sremden 
Spracyen” befchäftigt, fondern man hat, von Hamburg ausgehend, die fremden - 
Völker und ihre Gemeinweſen als Yndividuen, ald befondere Mächte zu erfor- 
hen und jie unferem Berftändnis naher zu bringen verfuht. Wie wenige 
haben fich feit Lagardes Zeiten daran gemacht, das deutfche Wefen innerlich zu 
erfajfen. Man tüftelte immer neue Spisfindigleiten in der Entwidlung der 
deutichen Sprache aus. Dean glaubte genug getan zu haben, tvenn man immer 
aufs neue die nititutionen Des deutfchen Staates in der Vergangenheit Dar- 
itellte und Die der Gegenwart erläuterte. Aus den Handlungen und Worten 
unferer großen Männer machte man Theorien und, was man Staatswifjenjchaft 
nannte, war vielleiht Wirtichaftswiffenihaft. Alle diefe Fehler und Mangel 
werden verfhminden, wenn die Arbeit am deutfchen VBollstunm eingefeßt hat. 
Während die Auslandsfunde einzelne Tifziplinen umfaßt, wird fi mit dent deut- 
chen Weſen ftatt mit unzfammenhängenden Einzelheiten die ganze philojophiiche 
Fakultät in nächſter Zeit befchäftigen müflen. jedem Face und jedem Hoch— 
Ichuldertreter jteht c3 frei, den Anfang damit zu machen. 

E83 gibt einen Teil des deutichen Volfes, mit den man fich bis zum Aus» 
bruche de3 Krieges iweder allgemein noch wiljenfchaftlich ernitlich befchäftigt hatte: 
die Deutfchen im Ausland. Zu den vielen Millionen außer Landes Wohnenden, 
die jie bisher zahlten, fommen nun die Oftmärfer, Nordmärler und Elfaß-Loth- 
ringer hinzu. Ganz anders ijt unjer Verhältnis zu den Deutſch-Oſterreichern 
gervorden. Daß fie alle zum deutfchen Bolfe gehören und zurzeit eine überjtant- 
liche, kulturelle Einheit bilden, darüber fann ebenfowenig ein Zweifel berrichen, 
wie Darüber, daß ein fehr großer Teil der Auslanddeutichen diefe Einheit au) 
bilden will. Einftieilen jtehen noch die wirtichaftlihen Forderungen der Aus- 
fanddeutichen im Vordergrunde. Se jchmwieriger und vielleiht unmöglicher ihre 
Befriedigung wiw, je Starker der Zwang zur Auswanderung roind, deſto mehr 
drängt fich den Synlanddeutfchen die Notwendigfeit auf, zu den Fragen des Aus» 
kanddeutihtums Stellung zu nehnten. Dazu fehlt es bislang an jeder geiftigen 
Vorbereitung. Das nland weiß von diefen Auslanddeutihen und ihrer Liebe 
zum Mutterlande baum etivas. Nur das Gefühl dafür beginnt fich zu vegen, wie 
fehr die Snlanddeutfchen auf die Auslanddeutichen und umgekehrt in wirtichaft: 
liher Beziehung angewiefen find. Alle großen Probleme der Zukunft find von 
uns gemeinfam mit dem Auslanddeutfhtum zu Iöfen. Unfere Bollsgenofjen 
draußen können ung vielfach befonders gut dabei helfen, die Quellen unferes 
Bollstums wieder frei zu machen, weil fie e8 fich felbft im Kampfe darum viel- 
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fach reiner haben beivahven fönnen, als es uns im yulande gelungen it. Der 
Wille zum kulturellen Zufammenjchluß aller Deutichen auf der Erde unbejchadet 
aller Loyalität zum Wohnjtaate wird jo jtark werden, daß auch unjer Staat nicht 
umbin fonnen wird, innerhalb der ihm gejegten Grenzen diefem Willen Rechnung 
zu tragen. Unfere auswärtige Politik, die aufhören wird, Nur-Wirtjchaftspolitik 
zu fein, wird nachhaltig dadurch beeinflußt werden. Sobald und jolange der 
Völkerbundgedanfe wirklich bejteht, wird das über die Welt zerjtveute Deutic- 
tum, das in ihm den Schirmer feiner Kulturgüter jehen muß, fein bejter Stitt 
fein. Auch in ihm follen die Nationen nicht aufhören. Wer fann uns mohl 
beffere Antwort auf die Frage geben, warum andere Bölker ein dent unjern über- 
[egenes Gemeinfchaftsgefühl beiten, als die Auslandsdeutjichen? 

Das ganze deutiche Volk hat ein Jnterefle daran, daß e3 einen geiftigen 
Mittelpunkt in Deutichland gebe, ganz einerlei, ob fich die Juriften oder Wirt: 
ichaftspolititer einen Einheitsjtaat . fonjtruieven oder nicht. Der Staat des 
Mutterlandes und die gefamte deutiche Boltsgemeinschaft müfjen Harmonifch zu: 
fammenwirten, damit fich die Faden von diefem Brennpunkte zur ‘Peripherie und 
wieder zurüd [pinnen. 

Fragt man nun mac) der Stätte, die der befonderen Beichäftigung mit dem 
Auslanddeutfchtum und der geijtigen Vorbereitung für die Probleme des deut- 
ihen Gejamtvolfes am beiten dienen könnte, jo darf mit Recht auch hier auf die 
Univerfität vertviefen werden. Hier liegt ein weites dantbares Feld für fie. In 
dem Maße, als fie hier führt, wird fie berufen jein als die dem deutfchen Wejen 
angemefjene Kraft, unfer Gefamtvolf aus dem Elend diefer Zeit zu einer inneren, 
geiltigen Einheit emporzuführen. 
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ozialifierung ift Arbeit. So fpradhen vor einem Jahre die Bolfs- 
beauftragten, al8 fie fahen, daß wir und nicht den Zuruß einer 
Phantafiepolitif Teiften können, fondern Wirkflidfeitspolitif treiben 
müflen. „Arbeiter! Im Eurer, nur in Eurer Hand liegt e8, Die 
4 drohende Sataltrophe abzuwenden. Ihr müßt unfere zujfammen- 
Se gebrodene Wirtihaft aufrihten und damit die Errungenjdaften 
der joztalijtiihen Revolution Hüten. Wir wollen ein großzügig eingerichtetes 
Haus bauen, in dem fich jeder wohlfühlt, au dem feiner Urjache hat, zu fliehen. 
Die Lohnarbeit wird in wenigen Monaten überhaupt feine Frage mehr fein. 
Nah einem Fahre wird von Akfordarbeit nicht mehr geiprochen werden.“ 
Verhallt ift diefes Präludium zum fozialen Staat und von dem alten 
ftolzgen Wirtfhaftsgebäude, errichtet in jahrzehntelanger, weitaußfchauender Arbeit, 
ftehen nur nocdy) Mauern. Das ilt die Bilanz eines Nevolutiongjahres. — 
Dliden wir zurüd auf die Jozialen und wirtfchaftlihen Yolgen diejer Umfturz- 
bewegung, jo ift zunädjt feitzuftellen, daß die Schlagwortpolitit und das Phrajen- 
gedreihe über Sozialifierung, Gemeintirtichaft, Gewinnbeteiligung ufw. bie 
Arbeitermafien verwirrt und ihnen unerfülldbare Zufunftsbilder vorgegaufelt Hat. 
Die angeftellten gemeinmwirtichaftlihen Exrperimentierungsverfuhe fuhren der 
Entwidlung hemmend in die Speichen und fchnitten alle Anfäge zur Selbftheilung 
unjered Wirtichaftsförpers ab. Dean überjah völlig, daß eine neue Gejellidaft?- 
formation nie entjteht, „bevor alle produftiven Sträfte entwidelt find, für Die fie 
weit genug ift und neuere höhere Produftionsverhältniffe nie an die Stelle treten, 
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bevor die materiellen Eriftenzbedingungen berjelben im Schoße der alten Gejfell- 
—*— jelbft — worden find“. (Karl Marx in ſeiner „Kritik der politiſchen 
onomie“. 

Die Arbeiterſchaft ſuchte vergebens nach den Früchten der gegebenen Ver— 
ſprechungen; fie ſah ſich indeſſen enttäuſcht. Kein Wunder, wenn der Monopol- 
deſpotismus, geſtützt auf die Macht des Streiks, von links heraufzog und jegliches 
Verantwortungsgefühl erſtickte. Aus der politiſchen Bewegung wurde eine reine 
Lohnbewegung. Ein zügelloſer Maſſenegoismus brach ſich Bahn. „Sch. wollte, 
die Unternehmer hätten nur einen Hals und ich meine Finger drum“, ſo kann 
man die Pſyche dieſer Zeit kennzeichnen. Feft krampften ſich die Finger um die 
Kehle der Betriebe. Die Akkordarbeit fiel dem Drängen der Arbeiterſchaft zum 
Opfer. Unmögliches wurde erpreßt, die Betriebe ſchnappten nach Luft, ſehr viele 
ehemals leiſtungsfähige Firmen ſind dem Deſpotismus inzwiſchen erlegen, ſo das 
Oppauer Werk, das bayriſche Kruppwerk uſw. 

Daß durch die ins Ungemeſſene geſtiegenen Lohnforderungen und die geſunkene 
Arbeitsleiftung, die Konkurrenzfähigkeit und Produktionskraft unſerer Induſtrie 
gefährdet wird, iſt auch den radikalen Elementen klar. Aber gerade den Ruin 
ſtreben ſie an, um im Leninſchen Sinne wieder aufbauen zu können. Aus rein 
politiſchen Gründen wird die Arbeitsleiſtung eingeſchränkt, ſiehe Atlaswerke in 
Bremen, welche die Stahlgießerei, Metallgießerei und die beiden Eiſengießereien 
ſchließen mußten, weil die ungenügende Arbeit und das Nichtanſchreiben der 
Arbeitszeit es unmöglich machte, den Kunden feſte Preiſe zu nennen, noch ihnen 
Lieferungstermine aufzugeben. 

Der Ernſt unſerer Lage tritt ganz beſonders kraß beim Leſen der induftriellen 
Geſchäftsberichte in Erſcheinung. Völliger Dividendenausfall iſt nichts Neues. Pro⸗ 
duktionsverteuerung, allgemeine Teuerung laufen um die Wette. Noch im 
weiten Quartal 1918 wurden im Niederlaufitzer Braunkohlenrevier mit 13 700 

rbeitern, die damals 4800 000 Mearf erhielten, 1826000 Tonnen Briketts 
erzeugt. Der Lohnanteil auf die Tonne betrug 2,35 Mark. Im zweiten Quartal 
1919 erzeugte dasfelbe Revier mit 28300 Arbeitern, die 26 Millionen Mark 
Lohn erhielten, nur 1313000 Tonnen Brifett8. Der LZohnanteil auf die Tonne 
betrug damit 19,83 Marl. So Sieht man überall ein Mehrfaches der Summen, 
die vor dem Striege für die Herftellung der gleichen Einheiten ausgegeben wurden. 

Selbfiverftändlich jpielen bei der gefamten Zeuerung auh noch andere 
Momente eine Rolle, wie Robftoffmangel, Stohlenfnappheit, ungünftige Verfehr3- 
lage, niedriger Stand der Baluta, Beeinträhtigung dur) die feindliche Befegung 
der meitlihen Zeile Deutichlande. Ein ausfchlaggebende8 Moment bilden aber 
die Arbeitsverhältniffe. Streits, Arbeitsunluft, pajfive NRefiitenz find die Mittel, 
deren man fi) feit einen Sahr beim Aderlaß unjerer Boltswirtichaft bedient. 
Treffend fennzeichnet LZudendorff in feinen Erinnerungen die gejamte Situation, 
wenn er |dhreibt: „Die gejunfene Moral des deutſchen Volkes ſinkt haltlos in 
der ‚‚zreiheit‘ der Revolution; die niedrigen Inſtinkte des Menſchen ſuchen ſich 
unbejchränft und ohne jede Rückſicht auszuleben. Uberall berrihen Unordnung, 
Arbeitgjheu, Trug und Mbervorteilung, dabei an vielen Stellen der widerlidhite 
Gemütdtaumel — die8 neben den Gräbern der Millionen für ihr Baterland 
er und im Angefiht der vielen Berftümmelten, auf denen unfer 

uge ruht.“ \ 

Die unter der Arbeiterfchaft Herrichende Arbeit3unluft wird durd dag nad)- 
ftebende Beifpiel, welches der Eifenbahnminifter DOefer unlängft den Mitgliedern 
der Hamburger Handelöfammer mitteilte, vet trefflich erhellt. Hiernach iſt es 
infolge der mangelhaften Arbeit in den Werffjtätten der Eifenbahn noch nidt 
gelungen, den feit dem Striege beitehenden Zofomotivmangel zu beheben. Dieſer 
Lolomotivmangel ift einer der Grundurjadhen für die Schwierigkeiten der Beirievg- 
lage. Die Zahl der vorhandenen Zofomotiven ift jo groß, daß der jegige jchwade 
Verkehr fpielend damit bewältigt werden Lönnte. Dagegen ilt die Zahl der 
wirklich arbeitsfähigen Lokomotiven ungureihend. Der Reparaturbeitand, der vor 
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dem Kriege weniger al$ 20 Prozent betrug, bewegt fich jet regelmäßig über 
40 Prozent. Die Leiftungsfähigfeit der Werkftäiten ift in den legten Jahren, 
naddem fie fi) früher fait jtet? auf derjelben Höhe Bielt, ftändig zurüdgegangen. 

Im Haushaltungsjahr 1916 betrug in einer mittleren Eifenbahnwerfitati 
für die Außbeflerung von Lofomotiven die durchfchnittliche Arbeitergahl 417, der 
Gejamtausgarg an Rolomotiven 584. Im Haushaltsjahr 1917 brachte eine durd)- 
Ichnittlihe Zahl von 556 Arbeitern 553 Xofomotiven heraus. Dieje Berjchlechterung 
erklärt fid) daraus, daß von 1916 an die gefhulien Arbeiter der Eifenbahnmerf- 
ftätten in großen Mengen für den Heere3dienft freigegeben werden mußten und 
ſtatt ihrer Frauen, Sugendlihe und Striegdgefangene eingeitellt wurden, alfo 
Arbeitöfräfte, die nur beichränkt leiftungsfähig waren. Nad) dem Waffenftillftand 
wurde die Arbeiterzabl einer mittleren Werkitatt auf 1187 erhöht, die jedodh nur 
einen Ausgang von All Lolomotiven erreihen fonnte. In der Zeit dom 
1. April big 31. Suli 1919 ftieg die Arbeiterzahl weiter auf 1253, der Lofomotiven- 
ausgang dagegen fanf trogdem auf 351. Die tatfächlihe Berfchlechterung ift no 
größer, al8 in diefem Anjchwellen der Arbeitergahl und der Verminderung ber 
fertiggeftellten Lofomotiven zum Ausdrud fommt; denn in derjelben Zeit find Die 
erwähnten beichränften Arbeitäfräfte — rauen und Striegägefangene — wieder 
entlaffen und durch junge, träftige Arbeiter erfegt worden. Die Gründe Tiegen 
in den immer wieder auffladernden Streifs, noch mehr aber in der überall zu 
beobachtenden Arbeitsunluſt, die durch das Zeitlohnſyſtem noch außerordentlich, 
begünſtigt wird. Eine Beſſerung kann nach den bisherigen Erfahrungen, ſo führte 
der Miniſter aus, nur erwartet werden, wenn der Grundſatz wieder zur Anerkennung 
gebracht wird, daß der Lohn nur für ee Arbeit gezahlt wird, und daß ein 
fleißiger und gefhidter Arbeiter mehr Yohn zu beanipruchen hat, als ein bequemer 
und lälfiger Arbeiter. 

Leider engt der Hypnotifche Zuftand auch heute noch in großem Maße den 
Gefichtstfreiö der Arbeiterfchaft ein. Vielfach werden Aufenthaltsftunden im Betriebe 
bezahlt, nicht aber die Arbeitßleiftung. 

Nun wird in Arbeiterfreifen de8 öfteren behauptet, daß Die. verringerte 
Arbeitsleiftung die Zahl der Beichäftigten vermehre, jomit alfo der Wiedergefundung 
unferer ArbeitSmarftlage diene. Daß ift jedoch eine völlige Verfennung der volfß- 
wirtichaftlihen Zatfadhen; denn je größer die Arbeitßleiftung ift, defto billiger ift 
die Produktion und defto größer ift der Anreiz für die Kaufluft. Ganz befonders dur 
die Lähmung der Produktion ift ber Stonfumtiongfonde der BollSwirtichaft und 
mit ihm da8 reale Einfonımen aller Boltsteile gefunfen. Sehr treffend Hat ber 
fozialdemofratiihe Staatsfefretär a. D. Dr. Auguft Müller in feinem Buche 
„Eine fritiihe Betrachtung über Revolutionsideale” die augenblidlihe Lage veran- 
Ihauliht. E83 Heißt dort unter anderem: „Unfere Bolfgwirtihaft gleicht zwei 
Strömen, von benen jeder in feinem eigenen Bette fließt, die aber miteinander 
in Berbindung ftehen. Das eine Strombett ift gefüllt mit Papierzetteln, die mit 
- Markzeihen bedrudt find und alter Gewohnheit entjprechend noch immer als 
Sirkulationgmittel und Wertmaßftab anerfannt werden; in dem anderen Strombett 
fließen die Güter für den mittelbaren und unmittelbaren Berbraud. Die Streifd 
bewirken nun, daß von den PBapierzeihen immer mehr in die Tafchen der Arbeiter 
ftrömen. Aber der Staat forgt durch die Notenpreffe dafür, daB da8 Niveau 
dieje8 Papierfiroms trog ftarfer Entnahmen nit finft. In dem anderen mit 
Bütern ausgefüllten Strombett erfolgt aber feine Vermehrung, fondern im Gegen- 
teil infolge der Streift3 eine ftändige Verminderung. Der Papierftrom in ben 
Händen der Arbeiter hat infolgedeflen fein anderes Refultat, al daß fie für jedes 
Gut, daß fie erwerben, eine größere Menge der PBapierzeihen bingeben müflen. 
Sede im Streit errungene Lobnfteigerung führt zu einer Erhöhung der Pretfe, 
die binnen furzem aufd neue zum Streit anreizt und fo den alten Streißlauf aufs 
neue beginnen läßt. Das Ziel ihres Strebeng, mehr Sadıjgüter, mehr Nahrung, 
Kleidung und andere Gebrauchsgegenflände zu erhalten, fünnen die Arbeiter nur 
erreihen, wenn fie ihre Aufmerfjamleit dem Strombett zumenden, in bem bie 
Waren jchipimmen.” . 
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Dag Wohl der Arbeiterihaft ift mit dem Unternehmen, da8 ihr Beihäftigung 
gibt, untrennbar verfnüpft. &8 geht ihr am beiten, wenn die Werfe blühen. 
Diefe Einficht jcheint nun neuerdings mehr und mehr Raum zu gewinnen. Die 
Erienninid und Moral, die Grundmwurgeln des Arbeitswillend, beginnen fich 
wieder zu regen. Weiter it jehr erfreulih, daß fich die bisherige Löhnungs- 
‚methode (Zeitlohn) felbft ad absurdum geführt Hat, denn der tüchtige Arbeiter 
beginnt allmählich einzujehen, daB e8 gleiche Arbeitsfähigfeit, gleichen Arbeits- 
willen, gleiches PHlichtgefügl nicht gibt, und daß es nad) dem alten Rezept bes 
Menenius Agrippa den Gliedern nur dann gut gehen fann, wenn der ganze 
Körper gelund ift. Dean ift bemüht, nad) Abhilfsmitteln zu fuchen und gerade 
diejenigen Xeute, die früher nicht entichieden genug den Stab über die Affordarbeit 
brechen fonnten, fegen fih Heute für ihre Wiedereinführung ein. So befchäftigte 
fi) der „Vorwärts“ in mehreren Nrtifeln mit der Yrage der Atkkordarbeit, was 
um fo mehr Beadjtung verdient, ald er bißher geftügt auf Dlarr, der in feinem 
„Kapital“ Atkordarbeit alS die „Furchtbarfte Duelle von Lohnabzügen und fapi- 
taliftiijchen Prellereien“ bezeichnete, die Affordarbeit mit Mordarbeit identifizierte. 
So Ihrieb er am 26. Auguft: „Die Regelung der Zobnfrage muß fo erfolgen, 
daß der füchtige Arbeiter entiprechend feinem befonderen Fleiß den Hödjit denf- 
baren Lohn erreihen fannn und daß der träge Arbeiter gezwungen ift, ein gerifles 
Minimum von Arbeit zu leilten, wenn er einen ausfömmlicdhen Lohn erzielen 
will. Der eine Weg, diefen Zuftand zu erreichen, ift die Einführung der Atkorb- 
arbeit. Die Aktkordarbeit ift, vernünftig gehandhabt, die gerechteite Grundlage 
für die Bemeflung de3 Arbeitslohned. Und darum Haben die Gewerfichaften in 
den vielen Sabren ihrer Praris fih damit abgefunden; ihr Stampf galt niemals 
der Afkordarbeit als jolcher, jondern nur den Außmwüchlen, durch die die Arbeiter- 
haft geihädigt wurde. In den Eifenbahnmerlen ift der ingelafford nur in 
gewiſſen Fällen möglich. EB arbeiten häufig ganze Gruppen von Arbeitern an 
. einem Aftordfiüd und diefer Umftand erfordert Atfordgruppen zu bilden, die fich 
dann in den ArbeitSpreis für das ganze Arbeitsftücd teilen. Den vernünftigen 
Arbeitern wird die Altordarbeit ohne weiteres als erwünjcht erfcheinen, weil fie 
damit ihre Arbeitstüchtigfeit unmittelbar in beträchtlich Höhere Löhne umfegen 
fönnen, al8 fie heute durh Stundenlohn erreichen.” 

Weiter trat der Vorwärts am 27. August für einen fozialen Akkordlohn 
em. Er will dabei in jodem Fall einen Mindeftverdienft garantiert willen, von 
etiva zwei Drittel des heutigen Zeitlohnes. Zu diefem follen die Mehrverdienſte 
durch Allordpramien treten, daß insgefamt ettva ein Drittel mehr verdient 
werden bann als heute. Über diejfe Örenze hinaus gebe man feine Pramtie. 
Ter Erfolg wäre, daß die Arbeiterichaft nicht dazu veranlagt wiirde, die Hodjt- 
leiftung zu überfchreiten. Tie Erlaubnis zu einem folcden Lohnverfahren jol 
aber nırr den Betrieben gegeben werden, die fich verpflichten, nicht mehr als 
> bis 6 Prozent Gewinn zu verteilen, wahrend von dem Mehr die Arbeitnehmer 
eine Gemwinnbeteiligung erhalten follen. Auf dem Wege joll verhindert wecden, 
dag fünfzig fleißige Arbeiter zehn faufe mit durchfchleppen müffen. | 

Der ganze Auffag ftügt fi) auf die Örundaunffaffung, Daß der heutige 
demofvatiihe Staat unhaltbar fei, wenn die Produktivität der Arbeit dauernd 
jo beeinträchtigt werde, vie jeßt. Auch Franz Lauffötter, der ſozialdemokratiſche 
Konfumgenofienfchaftler, [hlug in Nr. 56 der „Neuen Zeit“ in die gleiche Sterbe. 
Seine Ausführungen lauten am Schluffe: „Zur Ausrottung des CSchmaroger- 
tums innerhalb der Arbeitsbetriebe iſt der Akkordlohn das geeignetite Mittel, 
wenn alfe anderen verfagen.” a fogar Profeffor Ballod redete in der „Frei- 

x heit” der Atfondarbeit das Wort. Tiefen Wandel in der Anfchnuung der mehr- 
heitsfozialistifchen und unabhängigen Führer muß man mirdigen, Ivenn man 
bedentt, daß jahrzehntelang die führenden Kreife der Arbeiterbewegung den 
Aftordlohn bekämpft Haben, obziwar beifpielsmweife in der Metallinduftrie die Ar- 
beiter bei dem auf Befeitigung der Aftordarbeit gerichteten Beitreben nicht mehr 
auf der Zeite der Metallarbeiterzeitung waren (vgl. diefe: ahrgang 1909, 
=. 346). 
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An praktiſchen Evgebniſſen fehlt es heute nicht mehr. So hat ſich der All⸗ 
gemeine Eiſenbahnerverband auf Grund der Verhandlungen mit der Regie 
beveit erklärt, verſuchsweiſe auf drei Monate hin, der Einführung der Alkord— 
arbeit in allen Dienſtzweigen, wo es überhaupt angängig iſt, zuzuſtimmen. Im 
Lokomotio-⸗, Waggonbau, Schiff- und Automobilbau, ſind vielfach größere 
vLeiſtungen durch Wiodereinführung von Akkordlöhnen erzielt worden. Bei der 
Firma Karl Zeiß in Jena wurde die Akkordarbeit ebenfalls wieder eingeführt, 
des ferneren auch auf den Seeſchiffswerften und verſuchsweiſe in der Chemnitzer 
Metallinduſtrie. In der Rheiniſchen Metallwaren- und Maſchinenfabrik in 
Düſſeldorf, die wegen der geſunkenon Arbeitsleiſtung und der unwirtſchaftlichen 
Lohnforderungen ihren Betrieb eine Zeitlang ſchließen mußte, wurde am 11. Juli 
folgende Vereinbarung getroffen: 

„Jeder im Akkord arbeitende Arbeitnehmer erhält vor Beginn der Arbeit 
einen Akkordzettel, auf dem die Art der Arbeit, die Stückzahl und der Preis ver— 
zeichnet ſein müſſen. 

Erhält der Arbeitnehmer trotz Mahnung bei neuen oder abgeänderten 
Akkorden den Akkordzettel nicht rechtzeitig, ſo wird die Arbeit zu ſeinem bis⸗ 
herigen durchſchnittlichen Akkordverdienſt (der letzten Lohnperiode) hergeſtellt. 

Wird der Akkordarbeiter durch Materialmangel, Werkzeugmangel oder Be— 
triebsſtörungen an der Fortſetzung ſeiner Akkordarbeit behindert, ſo iſt er zur jos 
fortigen Meldung bei ſeinem Vorgeſetzten verpflichtet. Betragen dieſe Arbeits⸗ 
unterbrechungen insgeſamt mehr als 30 Minuten innerhalb einer Schicht, ſo er—⸗ 
hält der Arbeiter für die überſchießende Unterbrechungszeit ſeinen veveinbarten 
Stundenlohn. —F 

Wird die Unterbrechung der Alkkordarbeit nach Anſicht des Arbeiters durch 
Verſchulden von Vorgeſetzten verurſacht, ſo liegt ſofortige Meldung bei der Be—⸗ 
triebsleitung ſowohl im Intereſſe des Arbeitgebers wie des Arbeitnehmers. 

Wird grobes Verſchulden eines Vorgeſetzten als erwieſen anerkannt, ſo er⸗ 
hält der Arbeiter für die dadurch verurſachte Unterbrechungszeit ſeinen durch⸗ 
ſchnittlichen Akkordverdienſt. 

Iſt die Unterbrechung der Akkordarbeit weder durch den Arbeitnehmer noch 
durch einen Vorgeſetzten verurſacht, und dauert ſie im Einzelfall über zwei 
Stunden, ſo wird auch die erſte halbe Stunde dieſer Unterbrechung im Stunden⸗ 
lohn vergütet. 

Für Akkorde, die bis zum Schluß der Lohnperiode nicht fertiggeſtellt ſind, 
wird ein Abſchlag in abgerundeter Höhe des bisherigen Akkordverdienſtes gezahlt. 
(Sogenannte Zuſchreibungen dürfen nicht gemacht werden.) 

Die Feſtſetzung der Akkorde ſoll in der Weiſe erfolgen, daß bei durch⸗ 
ſchnittlicher Arbeitsleiſtung unter normalen Verhältniſſen ein Akkordverdienſt 
erzielt werden kann, der um mindeſtens 15 Prozent über den vereinbarten 
Stundenlohn hinausgeht. 

Für Streitigkeiten über die Höhe von Akkordpreiſen iſt von den Arbeit⸗ 
nehmern eine ſtändige Werkſtatt-Fachkommiſſion von zwei bis drei Mann zu be⸗ 
zeichnen, die mit der Vertretung der Betriebsleitung über die endgültige Feſt⸗ 
ſetzung der ſtrittigen Akkordpreiſe verhandelt. Die Mitglieder der gewählten 
Fachkommiſſion ſind durch den Arbeiterausſchuß der Betriebsleitung mitzuteilen, 
die die Namen derſelben durch Anſchlag bekannt gibt. 

Iſt unter Mitwirkung der Fachkommiſſion eine Verſtändigung nicht zu 
erzielen, ſo wird die ſtrittige Arbeit unter Kontrolle der Betriebsleitung und 
eines Mitgliedes der Fachkommiſſion ausgeführt und dann der Akkordpreis gemäß 
Abſatz 5 feſtgeſetzt. Durch das Auftreten von Meinungsverſchiedenheiten über 
den Alfordpreis fol die Arbeit ſelbſt nicht aufgehalten werden.“ 

‚ Das ijt ein bedeutender Schritt nad) vorwärts, zumal auf diefe Weife die 
Arbeiter Vertrauen zum Berechnungsverfahren befommen und dadurd) zu meit- 
gehender Ausnugung ihrer Arbeitskraft und der Einrichtungen des Unternehmens 
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veranlagt iverden. Wenn e3 auf dDiefem Wege weitergeht, dann Wird ficherlich 
der tote Punkt, an den da3 Schmwungrad der deutihen Wirtjchaftsmafchinerie 
angelangt ift, übertvunden werden. 
eitere Mittel, die Arbeitsleiftung zu fteigern, müfjen gefunden werden. 
Bon verjchiedenen Seiten wird in der Gemwinnbeteiligung der gefamten Arbeiter- 
Ihaft ein derartiges Mittel erblidt. Ein foldhes Syjtem läßt fich aber fehr fehiver 
durchführen und würde unferer Bollswirtichaft nicht förderlich fein, da fich Die 
Arbeiter alle nad) den gut rentierenden Betrieben drängen würden; des fernern 
ware die Anteilsquote für die Arbeiter auch nicht groß. Nach den bisherigen Be- 
rechnungen mwünde fie in den gut laufenden Betrieben ziwifchen 20 bis 200 Mark 
jährlich jchrwanfen. Wäre mun nicht der Weg gangbar, dab neben dem Allord- 
Ipitent die Arbeiter an den Erträgniffen derart beteiligt werden, daß für befondere 
Ausführung eines Stüdes, für Vermeidung von NRepavaturen und Störungen, 
für Erjparniffe von Kohlen, Licht, Kraft und fo weiter eine Prämie ausgeworfen 
wird? Tiefer Weg wird von einer führenden deutichen Firma bereits mit Er- 
folg begangen. In einer Abteilung ihre® Werkes fant auf Grund diefes Ver- 
fabren3 die Zahl der Störungsftunden von 108 auf 30. Ferner machte der 
Ingenieur Albreht Frige unlängft in der fozialpolitiihen Rundichau des Berliner 
„zag” folgenden Borfhlag: Die gefamte Arbeitleiftung einer größeren Gruppe 
von Arbeitern, 3. B. einer Werkitatt oder einer WerkitattSabteilung, wird ermittelt 
und der Wert der zufammengefaßten Arbeiten gleihmäßig an die beteiligten 
Arbeiter verteilt. ALS Weg, der eine folhe Bezahlung ermöglicht, fann das alte 
Alkordfyften der rechnerifhen Ermittlung zugrunde gelegt werden. Die Aftorde 
werden, wie früber, für den einzelnen Arbeiter und die einzelne Arbeit feitgefekt. 
Der Altorbüberfhuß wird aber nicht an die beteiligten Affordnehner au8bezaplt, 
fondern gemeinfam mit den anderen Attordüberfchüffen an fämtlihe zufammen- 
arbeitende Arbeiter verteilt. E8 fommt alfo für fämtliche beteiligten Arbeiter ein 
Durchſchnittsakkord zuſtande und das Syſtem ſelbſt wird amedmäßig als da8 
Syſtem der Durchſchnitts- oder genoſſenſchaftlichen Akkorde bezeichnet. 
Mit anderen Worten es ſoll — bei Entfall jeder einzelnen Akkordleiſtung — 
eine gewiſſe Arbeitsleiſtung feſtgeſtellt werden, welche der normalen Entlohnung zu 
entſprechen hat. Was ſich bei der Geſamtüberſicht aller geleiſteten Arbeit als über 
die normale Leiſtung hinausgehend ergibt, iſt der Akkordüberſchuß, der beſonders 
zu entlohnen und an die geſamte Arbeiterſchaft gleichmäßig aufzuteilen wäre. 
Wo die Akkordarbeit abgeſchafft iſt, iſt ein ſolcher Verſuch der Mühe gewiß wert. 
In Amerika iſt es der Bullard Co. in Bridgeport (Nordamerika) gelungen, 
die Arbeitsluft trotz Tarifentlohnung dadurch zu fördern, daß fie Lohnprämien 
für regelmäßige und gegen Durdfchnitt überragende Leiſtungen einführte. Die 
gefamte Arbeiterichaft ift in verfchiedene Klaffen, je nad dem Grundlohn, einge- 
teilt. So find beifpieläweife die gelernten Scloffer in vier Stategorien geteilt, 
nad) dem Stundenlohn von 1,60—2,20 Marf. Die Lehrlinge und die ungelernten 
Arbeiter erhalten 0,80—1,20 Mark. E38 find die8 nur Grundlöhne, zu denen 
dann nod) die verjchiedenen Prämien fommen. Die Produftionsprämie wird jeit 
dem 1. November 1916 den Arbeitern ausbezahlt, die mehr als die auf Grund 
von jorgfältigen Ermittlungen feftgelente Arbeit leiften. Der Arbeiter hat Anjprudh 
auf die Prämie, wenn er mehr als 75 Prozent der Leiftung erreicht, bei 76 Pro- 
zent beträgt die Prämie ein Prozent des Lohnes, bei 77 Prozent zwei Prozent 
ufw. Um je ein weitere Prozent, um da3 die Keiftung fteigt, fteigt auch die 
Prämie. Eine ziweite Prämie wird den Arbeitern ausgezahlt, die ununterbrochen, 
ohne eine Schicht zu fehlen, arbeiten. Mit diefer Entlohnungsweile wurden 
glänzende Erfahrungen gemadht und die beiten und fachtüchtigften Arbeiter beran- 
gezogen. Da8 Unternehmen bat aud) eine befondere Berficherung eingeführt. Sie 
ift derart eingerichtet, daß der Arbeiter mit jedem Bahr Magens Zinjen erhält. 
Der Aniprudh) auf diefe Verfiherung tritt nah Ablauf des erften Jahres der 
Zätigfeit im Betriebe ein und erreicht nach einer gewiljen Zeit, während welder 
der Angeftellte ftändig zur Verfügung des Unternehmens geftanden haben muß, 
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ihr Maximum. Das Unternehmen, das vor dem Kriege 200 Arbeiter hatte, be—⸗ 
ſchäftigt heute deren 1500. 

Hand in Hand mit der Einführung derartiger neuer Lohnformen muß 
jedoch eine ſcharfe Arbeitsſsteilung und genaue Zeitbeſtimmung der einzelnen 
Arbeitsvorgänge gehen, mit anderen Worten die Tayloriſierung unſeres Wirt—⸗ 
ſchaftslebens müſſen wir anſtreben. Kurz zuſammengefaßt beſteht das Taylorſche 
Verfahren in Folgendem: 

1. in einem wiſſenſchaftlichen Studium jeder einzelnen Arbeit, jedes Hand— 
griffes, jdder Bewegung, fo unbedeutend ſie auch ſein mag; 

2. in der Schaffung von Normalien für Arbeitsverfahren und Werkzeuge 
(natürlich auch für Konſtruktionsteile), bei deren Anwendung der Verluſt 
an Kraft und Zeit am geringſten iſt; 

3. in der Erziehung der Arbeiter zur Anwendung neuer Verfahren, ſo daß 
ihre Arbeitekraft voll ausgenutzt wird, ohne daß fie überanſtrengt werden; 

4. in der Erhaltung dieſes Zuſtandes. Es ſoll ein Weg ſein zu einer mög— 
lichſt haushälteriſchen Verwertung der menſchlichen Kraft und Zeit. 

Alles dies iſt möglich durch ein inniges Zuſammenwirken von Betriebs— 
leitung und Arbeiterſchaft. An den durch Verbeſſerungen im Arbeitsverfahren 
erzielten Gewinnen könnte alsdann die Arbeiterſchaft durch einmalige oder 
laufende Beträge beteiligt werden. 

„Höchſtes Gedeihen der Arbeitgeber bei gleichzeitigem höchſten Gedeihen 
der Arbeitnehmer”, dieſer Taylorſche Grundſatz muß auch bei uns zu vollſter 
Wirkſamkeit kommen. Nur unabläſſige Aufklärungsarbeit in den Maſſen kann 
den Erfolg bringen. Die Arbeiterſchaft hat es am eigenen Leibe ſpüren müſſen, 
daß die Verbilligung der Lebensmittel durch die Regierung der Teuerung nicht 
fteuern kann, ſondern nur Arbeitsdisziplin, Arbeitseifer, höchſte Anſpannung aller 
Kräfte. Auf dieſe Weiſe wird es allein möglich ſein, das Preisſsniveau in Uber— 
einſtimmung mit den Weltmarktpreiſen zu bringen. Immer und immer wieder 
wird darauf hingewieſen, daß bei unſerer überaus paſſiven Zahlungsbilanz nur 
eine immer mehr ſteigende Ausfuhr retten kann. Das muß der Arbeiterſchaft 
unaufhörlich klar gemacht werden und weiter, daß ſie zu gleicher Zeit doch auch 
Verbraucher iſt, daß ſich alſo die gegenſeitigen Intereſſen vereinigen. Nur wenn 
das Maximum an Produktivität in unſerer Nationalökonomie geſichert iſt, braucht 
keine Träne mehr über die Preisſteigerung vergoſſen zu werden. 

Durch die Arbeit neue Arbeit! Unſere induſtrielle Organiſationsfähigkeit 
und unſere tätige Ordnungsliebe können allein unſer Schickſal wenden. Akkord⸗ 
arbeit muß geleiſtet und dadurch die Höchſtleiſtung erreicht und das Erträgnis 
geſteigert werden. Auf die Herſtellung hochwertiger Fertigfabrikate kommt es 
heute an, das lehrte uns wieder die Frankfurter Einfuhrmehte Nur wenn wir 
jolhe Erzeugnifje in Deafje berftellen, fönnen wir einen Anteil am internationalen 
Güteraustaufch wiedererlangen. Deshalb zurüd zum Aftord in Gemeinjhaft mit 
dem Zaylorismus! An dem Wiederaufblühen unferer VBolldwirtfchaft werden wir 
erfennen, ob wir Affordarbeit geleiftet haben. 
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Hur Sage an den Kampffronten Sowjetrußlands 
Don Major ©. Frantz 


} „An diejer Front (PeterSburg) müffen wir wie eine Mauer ftehen, 
denn Petersburg ift dad Auge, durch) da8 wir die ganze Wehfront 
2 erfafien. Wir dürfen unter feinen Umftänden zugeben, daß unferer 
a A Herrichaft eine Bedrohung von diefer für und überaus wichtigen 
u Baſis entiteht.” Diefe Worte find inzwilhen zur Zat geworden. 
Sudenitih8 Truppen, die in der Ferne bereit die fpige Nadel der Beter-Pauls- 
Kathedrale erbliden konnten, wurden in ihrer biöher jo jchnellen und glüdlichen 
Dffenfive von einem fräftigen Gegenftoß boljchemiftiicher Truppen aus Peteräburg 
getroffen. Diejer hielt nicht nur die Nordweftarnee auf, er erreichte fogar, daß 
fie den Rüdzug antreten mußte und mit fnapper Mühe nur einer völligen 
Kataftrophe entgangen zu fein fcheint. Unter ftarfem Drud au8 Süden gegen 
Rüden und rechte Zlanfe in der Gegend von Gdom blieb ihr nur die NRüdzugs- 
ftraße auf Narwa. — dem gleichnamigen Fluſſe kann ſie vielleicht einen 
ſchützenden Winterhafen finden, wenn ihr die Eſthen Gaſtrecht gewähren. Ihre 
Lage bleibt in einem Lande, deſſen Bevölkerung, den Ruſſen keineswegs wohl— 
wollend und ſtark mit bolſchewiſtiſchen Ideen ſympathiſierend, leicht die ohnehin 
magere Zufuhr der Entente erſchweren kann, bedenklich. Iſt es wahr, daß in 
dieſer Armee zur Belohnung Stiefel ſtatt Kriegsdekorationen verliehen wurden, 
daß die Motoren aus England neu gelieferter Automobile und Flugzeuge defekt 
und Geſchütze ohne Verſchlüſſe —— ſo iſt es nicht ſchwer, die Urſachen des 
Mißerfolges zu finden und den leichten Erfolg der Bolſchewiſten zu verſtehen. 
So iſt die Einnahme Petersburgs in dieſem Jahre zum zweiten Male 
mißlungen. Beide Male mangelhaft vorbereitet, zur See von den Engländern 
nur zum Schein unterſtützt, — das mächtige England hat es beide Mal nicht 
fertig bekommen, Kronſtadt niederzukämpfen — von den anderen Küſtenſtaaten 
völlig im Stich gelaſſen, hat dieſe kleine Armee die Opfer allein getragen. Es 
wäre erſtaunlich geweſen, wenn dieſes Unternehmen, aus einer höchſt unglücklichen 
politiſchen Konſtellation heraus entſtanden, Erfolg gehabt hätte. Daß es überhaupt 
zuſtandekam, iſt nur zu verſtehen, wenn man die Zwangslage der Armee unter 
engliſchem Druck zur Vorausſetzung nimmt. Engliſcher Wille hat dieſe unglückliche 
Truppe an den Rand der Kataſtrophe gebracht; es gehörte keine große Leiſtung 
der Bolſchewiken dazu, dieſe ſchlecht genährten und jammervoll ausgerüſteten 
Truppen nach anſtrengungsreichem Vordringen durch wegeloſes und ſumpfiges 
Waldgelände zu werfen. 

Wie den Eſthen und Letten das erſte Mal im Frühjahr die über Riga 
auf Walt vorgedrungene baltiſche Landeswehr von der Entente als Köder vor— 
gehalten war, ſo jetzt die Armee Awalow. Beide Male waren ſo die Verbündeten 
Judenitſchs anderweitig in Anſpruch genommen, wo es galt, alle Kraft zur 
Führung dieſes einen wichtigen Stoßes zuſammenfaſſen. Man kann die Bitterkeit 
verſtehen, die die Bruſt jener ruſſiſchen Kämpfer erfüllen muß. RT 

Die Baltenländer find frieggmüde, wirtichaftlich völlig erihöpft, militärifc) 
faum zu irgendwelcher Leiftung befähigt. Ihre Sonderwünjche find mit der Ber- 
treibung der Boljchewifen über die Landesgrenzen erfüllt. Wozu jollen fie aljo 
noch Krieg führen, da ja auch) die Boljchewifen mit ihnen Frieden maden wollen 
und ihre Selbftändigfeitsbeftrebungen achten werden! Da aud) von der Entente 
Anerkennung ihrer Selbjtändigfeit zu erwarten ift, wollen fie lieber Heute als 
morgen Frieden mit Somjetrußland, zumal die boljchewiftiiche Idee auch in ihrer 
Bevölkerung von jeher ftarfen Anhang gefunden hat. Man kann aljo Ejthland 
und Lettland aus dem Seife der Somwjetbefämpfer al3 ausgejhieden betrachten. 
Litauen Spielt in diefem Kampfe jchon lange feine Rolle mehr; eg bat polniide 
Sorgen und neuerdings die Aufgabe übernommen, den deutjchen Truppen und 
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der Armee Amwaloff das Leben jhwer zu machen. Lettlands friegeriide Macht 
ift ausfchlieglich bei Riga gegen die Lleine ruffiihde Nordarmee in Anſpruch ge- 
nommen. Ihm ift von der Entente nahe gelegt, daß diefe Armee für die Selbit- 
Händigfeit der jungen Republit viel gefährlicher ift al8 Somwjetrußland. Und 
während im Norden bie eine ruffiihe Armee von England gegen Peterburg ge- 
best wird, wird die andere. vor Riga mit jhweren englifchen Gefhügen befchofien! 
Wer glaubt da noch an den erniten Willen England$, die Sowjetmadt nieder- 
zuiverfen! Die Armee Amwaloff ift in noch) fchwierigerer Lage al8 jene bei Nariva. 
— Beide haben fein Hinterland, feine Operationsbafiß; jene wird aber wenigfteng 
um Schein von den Engländern verforgt und unterftüßt, diefe ganz offen von 
* bekämpft. Auch der deutſchen Zufuhr an Kriegsbedarf beraubt, iſt ſie kaum 
lebensfähig und kein ernſter Faktor im Kampf gegen den Bolſchewiſtenſtaat. Fällt 

ſie auch aus, ſo haben wir keinen militäriſchen Schutz mehr zwiſchen Somjet- 
rußland und Oſtpreußen. 

Mit dieſer Front alſo iſt Sowjetrußland fertig; hier hat ihnen die Entente 
geholfen, bis auf weiteres alle Gefahren zu beſeitigen. Wird Finnland, das der 
zweiten Offenſive auf Petersburg mit Gewehr bei Fuß zugeſehen hat, es wagen, 
ſich nunmehr allein in kriegeriſche Abenteuer zu ſtürzen? Es wäre militäriſch 
nicht zu verſtehen, nachdem der richtige Moment bei Judenitſchs zweiter Offenſive 
verpaßt ift und die Somjetrepublif dank der für ſie günſtigen Lage in Sibirien 
und Südrußland unfhmer eine vielfache Miberlegenheit von Truppen bei PBeters- 
burg zufammenfafjen fann. Denn aud) die Nordfront an den Bahnen von der 
Murmanfüfte und von Archangel3t Hat nunmehr nad) dem Abzuge der regulären 
engliihen Truppen jede Bedeutung für eine Offenfive gegen die Somjetrepublif 
völlig verloren. 

In Sibirien nimmt der Feldzug für die Bolfchemiften wieder einen günftigen 
Verlauf. Shr Sieg zwifhen Wolga und Ural über Koltihat und die anfchliegende 
Berfolgung bi8 an den Ishim in Sibirien endete in Spätfommer mit einem Rüd- 
Ichlage, al8 fie Verjtärtungen von diejer Front an die Südfront abgeben und zur 
Bergung der fo wertvollen Ernte beiderjeitS ded Ural zahlreiche Beurlaubungen 
aus der Truppe verfügen mußten. Koltichaf benugte diefe ihm befannt gewordene 
Schwäde feiner Gegner und drüdte fie im Herbft wieder bi8 Hinter den Tobol 
zurüd. Nun aber haben ihrerjeitd wieder die Boljchemilen den Sshim mit Abatff 
und Petropamloiwff erreicht und find anjheinend im Vorgehen auf Omft. Kolt- 
That8 Armeen follen in trauriger Berfafjung fein. E3 fcheint, daß er zur Sicherung 
der Bahn und zur Belfämpfung mehrerer AufitandSherde in Sibirien feine Kampf- 
front übermäßig Shmwädhen mußte und daß in ber fibirifchen Bevölkerung die 
bolihewiltiiche Propaganda erhebliche Yortichritte gemacht Hat. Der Winter macht 
bier größeren Operationen bald ein Ende; man fann damit rechnen, daß die 
Bolichewifen den Sahim al3 Bafis für weitere Operationen nah Sibirien im 
nächjlten Iahre vorläufig halten werden. 

Sn den weiten Gebieten Trandfajpieng und Zurfeftans mechfelten die Erfolge. 
Dieſes weite Kriegstheater hat bisher feine der beiden Barteien veranlaßt, dort 
durh Einjag ftärferer Kräfte eine dauernde Mberlegenheit zu fuchen. 

Im Weiten der Somwjetrepublit haben die Polen nad) den erften fchweren 
Kämpfen um Wilna anjcheinend feinen nennenswerten Widerftand gefunden. 
Die Bolſchewiken ſcheinen fih bier mit einem felbitändigen Großpolen abgefunden 
zu haben. Bei Dünaburg haben die Polen die Litauer abgelöft und den auf 
dem Südufer des Fluffes gelegenen Stadtteil erobert. Bei Drefia gelang e8 vor 
einiger Zeit den Bolfhewilen, einen Brüdentopf auf dem Südufer zu gewinnen, 
aud Xepel fiel ihnen wieder in die Sand. Ebenfo glüdte e8 ihnen, die Polen, 
die jchon im Vorgehen gegen den Drnjepr ivaren, wieder auf die Berefina zurüd- 
zuwerfen. Im ripjetgebiet find polnifhe Truppen über Betritomo nicht vor- 
gelommen; weiter jüdlich fcheint fi ihre Yront, die öftlih Nomograd Wolynff- 
Saklaw verlaufend den Anjhluß an die oftgalizifche Grenze findet, in den legten 
Monaten nit verändert zu haben. Nach Iekten Nacyrichten wollen die Bolen 
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da8 verlorene Gebiet öfllich der Berefina wiedergenonmen haben. Zuverläffige 
Nachrichten über Verbindung mit Denifin liegen nidt vor. Mit den National- 
ufrainern beileht Waffenruhe, nachdem die polnischen Wünfche dur) vorläufige 
Belegung Oftgaliziend befriedigt find; PBetlura ift zu fchwad), gleichzeitig gegen 
Polen, Denilin und Boljchewiten zu fämpfen, von. denen legtere nur folange 
feine Seinde find, als fie ihm Gebiete ftreitig maden, auf die er Anfpruch erhebt. 
Ein Antibolfhewift im Sinne der anderen ruffiihen Sowjetgegner ift er nicht. 
 Bolitifh nur wenig gemäßigter als die Bolichewifen wird eg im Belig ukrainischen 
Gebietes fein Feind der Somjetrepublif mehr fein. Nachdem feine naive For— 
derung an Denilin, die von den Ufrainern im Winter wieder an die Boljchemwifen 
verlorene und dann mit dem Blute der Freimwilligenarmee erneut von den roten 
Truppen befreite Ulraina zu räumen, nicht erfüllt wurde, Bat er den Kampf 
gegen Denifin aufgenommen und nad) Meldungen au8 ufrainiicher Duelle in der 
Gegend von Balta-Brazlam aud Erfolge gehabt. Sedenfall8 jcheint er den 
Schwerpunft feiner Kraft gegen Denifin eingelegt zu Haben und fich gegen die 
Bolichewilen in der Gegend von Berditihem —Shilomir nur defenfiv zu verhalten. 
Wenn die Nachrichten zutreffen, daß er vor einigen Wochen in Kiew eingerüdt 
ift, zum dritten Dale innerhalb Sahresfrift, fo bat er diefen Erfolg nach zwei- 
maligem Berluft der Stadt nur der Waffenunterftügung der Boljchewifen zu ver- 
danken, die in weitem Bogen von Orel über Zihernigow bis in die Gegend von 
Faſtow die Iinfe Schulter der Denifinihen Front ſüdlich Moskau jchwer be- 
drängen. Sedenfall8 berechtigt der Verlauf der Ereigniffe in diefen Sabre kaum 
zu der Erwartung, da Betlura fich gegen boljchewiltiiche Angriffe Halten wird. 
Ende Winter8 genügten den Boljchewifen wenige Wochen, um die national- 
uhainische Heeresmaht auß der ganzen Ufraine fortzufegen. Die Einnahme 
Kiews im Auguft war ihm nur möglid) geivefen bei einer für die Bolfchewilen 
jehr unglüdlihen Zage, in die fie durch Denikins große DOffenfive und feinen 
Anmarih von Poltama auf Kiew gefommen waren. Die Offentlidhfeit wird aus 
nationalufrainifhem Lager fehr reihlih mit Nachrichten über Petlurad Helden- 
taten und den Befreiungsfampf der von allen Seiten bedrohten Ufrainer bedient. 
Aber felbit die eifrigite Propaganda fann nicht Taten erjegen, die nie begangen 
find. Auf fih allein angewiefen bat da3 Direktorium bisher nod) nie eine 
Machtprobe verfudt. Stei3 wußte e8 Anlehnung und Hilfe zu finden, ſei es 
beim Sturz der Hetmanregierung in der Neutralität de8 deutfchen Oberfommandos 
und in den Sympathien der Bejagungstruppen oder im Auguft bei Denilind 
fiegreicher Armee gegen die Bolihewiten oder jekt bei den Boljhewilen gegen 
Denifin. Gegen Deutfhe und Boljhewilen haben ihn auch bewaffnete Bauern- 
haufen unterftügt, die aber Bäufig genug felbft nicht wußten, zu wen fie halten 
follten. Bandenführer, wie die Atamene Grigerjerw !), Madhnow und neuerdings 
au Selenyi gingen zeitweilig aud mit den Bolfchewilen, teild juchten fie ganz 
auf eigene Yauft Erinnerungen zu maden. 
Die Schwierigkeiten, in die Denitin bei weiterem Fortichreiten jeiner 
Dffenfive gelangen mwürde?), waren vorauszufehen. Er ift ihrer nicht fo erfolg- 
reich Herr geworden, daß die Offenfive auf MoSlau im Zluß gehalten werden 
tonnte. Geiwaltige8 Hat die Freimilligenarmee, Truppe und Yührung, vom 
Kaufafus bis zum Bug und Orel vordringend, geleiftet. Sie fonnte, jo lange 
die Sowjetrepublift im Norden und in Sibirien gebunden war, an ihrer Haupt- 
operationsrihtung nad) Weften fefthalten. Gleichzeitig wurde die ‘Sront nad 
Norden fo weit vorgedrüdt, daß für den bevorftehenden Angriff auf Mo8lau um 
Eharfom und am Donjez eine neue Operationgbafiß gewonnen wurde, beren 
Verteidigung bei etwaigen boljchewiftifhen Gegenangriffen eine genügende Xiefe 
gegeben werden fonnte. Wie notwendig e3 war, Bier die Zront von dem Stern: 
gebiet am Donjez und unteren Don genügend weit abaufegen, bemeijen die bald 


1) Vergl. Grenzboten Rr. 38, S:ite 272. 
2) Bergl. Grenzboten Ar. 36, Seite 214. 
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an diefer Sront einfegenden erniteren Kämpfe. Die immer wachfende Bedrohung 
von Süden batte die Bolfhewifen im Laufe de8 Sommers veranlagt, allmählid 
auß ber fiegreichen fibiriichen Front Sträfte an die Südfront gu werfen und 
zunädft auf Nomotjherfaff vorzuftogen. Sie drüdten Denilind Yront aus der 
Linie Kamyihin— Borijogljebit— Bawlonft am Don bi8 Sarizyn und an den 
Don zurüd, wo erft fpäter wieder von der Donarmee jtellenweile daS verlorene 
Gelände wieder gewonnen werden konnte. Auch Borfiöße der roten Zruppen 
auf Charkow, die Denifins Front 6i8 Waluifi und Woltfchanft eindrüdten, waren 
nur don borübergehendem Erfolg begleitet. Das war zu Zeiten, alS dieje Front 
fomwohl für Denifin al® auch die Boljchewifen noch Nebenfriegsichauplag war. 
Nachdem Denikfin aber im Welten den Dnijepr überjchritten, den Bug und da3 
Schwarze Meer erreicht Hatte, die Zufuhren auch, über Nifolajew und Die 
Krim gefidhert waren, verlegte er nunmehr feinen Schtrerpunftt an die Nordfront. 
Non Ehartow führte die gegebene neue Stoßridtung über Kurlt—Orel auf 
Mogfau mit Nebenoperationen auf Brjanſk—Tſchernigow und Woroneſh —Jelez 
zum Schuge der Flanken de8 Hauptitoßes. Anfangs ging die Offenfive flott 
vorwärtd. Die fühne SKofafengruppe unter gefchidter Yührung de Generals 
Momontow bejegte Woronefh weit hinter dem Nüden der no bei Lifffi und 
KRowy DOftol fämpfenden roten Truppen. Ufjman, Lirmny, Maenft, Saratichew 
wurden genommen, während der linte Slügel in Richtung Zichernigow nur 
langfam vorwärt8 fam und bei Kiew noch Stämpfe mit Bolfchewilen ftattfanden, 
die fi) in der Gegend von Shitomir— Faftow nod gehalten Hatten; Stietv ging 
Mitte Oktober für einige Zage an die Bolichemwilen verloren. Sm Oftober war 
der Höhepunkt der DOffenfive erreiht. Nunmehr feßten ftarfe Gegenangriffe der 
Bollhewilen ein, die fi) vornehmlich gegen den linken fcheinbar Shwächften Flügel 
richteten; Kromy und Dmitrijew wurden von den Bolfchewifen erreicht, Drel 
blieb daraufhin unhaltbar. Auh Zichernigem mußte wieder geräumt merbden. 
Am mittleren Don bei Bagutfhar und Uft Medwjedizf fonnten Erfolge nidt 
weiter auögebaut werden. Mit Dielen ſtarken Gegenangriffen der Bolichemifen 
liefen gleichzeitig Petlurad8 Angriffe am Bug bei Balta—Brazlaw, die Die 
Berbindung der Hauptlampffront zum Schwarzen Meere bedrohten. Sie mußten 
‚zur Schwädhung der Front im Norden führen. &8 fdheint, daß der Denikinfchen 
Operationgleitung ein mweitere® Halten in den weiten Bogen um Woronefd— 
Kurjf nicht möglid war; die Front mußte verfürzt werden, zumal inzwifchen 
aud) eine große Bauernbewegung um Boltawa—Eharfom durch Störung ded 
Nachſchubes an die Front wirfjan wurde. So fah fich Denifin auch gezwungen, 
den linfen Slügel zurüdzunehmen und Stier aufzugeben, diesmal 30g angeblid) 
wieder PBetlura ein. Die fpärlichen und je nach der Quelle übertriebenen oder 
vorfichtig gehaltenen Nachrichten Iaflen noch nicht erfennen, ob die Lage eine 
weitere Zurüdnahme der Denitinfhen Kronten erfordert; fie gejtatten auch fein 
Urteil über die Bedeutung der Kämpfe mit Petlura am Bug und den Umfang 
der Bauernbewegung. AlS ihr Organifator wird Ntaman Ziutjunyf genannt, 
der un3 von Kiew her als leidenſchaftlicher Parteigänger Petluras, voll Temperament 
und großer Arbeitskraft bekannt iſt. Es iſt auch nicht zu verkennen, daß der 
bolſchewiſtiſche Einbruch in Denikins Front ſüdweſtlich Orel an der richtigen 
Stelle angeſetzt war, um die in immer bedrohlichere Nähe Moskaus vorrückende 
Front zum Rückzuge zu zwingen. Welcher der drei feindlichen Einwirkungen in 
erſter Linie der Umſchwung in der Lage an der boljchewiftifchen Südfront zuzu⸗ 
Ichreiben ift, läßt fih nad) den vorliegenden Nadridhten noch nicht beurteilen. 
Am richtigiten wird man wohl in der Annahme gehen, daB die gemeinjamen 
Angriffe der Bolfhewilen und Betlurad zwifchen Tichernigow—Kiem und Be- 
arabien fomwie die Cicherung de8 Hinterlandes gegen, die aufftändilchen Bauern 
fo ftarfe Kräfte aus der Hauptfampffront abgezogen haben, daß e8 Denikin nicht 
möglid) war, gegen die Bolfchewiten feine bisherige Sront zu halten. Bielleidht 
will er erft in feinem Rüden Ordnung Schaffen. Nach den legten Nachrichten 
gewinnt man den Eindrud, daß er im Begriff fteht, durch einen Stoß gegen 
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Petluras Nordflügel in Richtung Mohilew am Dujeſtr dieſen von ſeiner bisherigen 
Baſis abzuſchneiden. Gelingt dieſe Operation, ſo blieben die „ukrainiſchen 
Bolſchewiſten“ auf den Südzipfel Podoliens beſchränkt, wenn nicht gar ein Über⸗ 
tritt auf rumäniſches Gebiet die Folge wäre. 

Dieſe Kämpfe, der Zeit und Gruppen verzehrende Kleinkrieg gegen die 
Bauernbanden und der herannahende Winter machen die baldige Aufnahme einer 
neuen großzügigen Offenſive gegen Moskau unwahrſcheinlich. Es wäre verſtändlich, 
wenn die Operationsleitung auf eine Fortführung der feſtgelaufenen Offenſive 
im Norden vorläufig verzichtet hätte, um hier erſt nach Sicherſtellung der Lage 
an der Weſtfront und im Hinterlande ſowie nach gründlichen Vorbereitungen, 
die in der Bereitſtellung ausreichenden Kriegsgerätes und Ausbau der Nachſchub⸗ 
linien beftehen würden, erneut die Initiative zu ergreifen. Das würde aber erfſt 
nah ‚dem Winter fein fönnen. Zurzeit aber muß auch an dieſer Front ein 
Erfolg der Bolichewilen feftgeftellt werben. 

Zwei jchivere militäriiche SKrifen hat die Somjetrepublif in diefem Jahre 
ldlih überwunden; einmal im Frühjahr, al8 Koltihat fi der Wolga und 
udenitich Petersburg näherte, da8 zweite Dal im Herbit bei Sudenitih3 zweiter 

Dffenfive und Denifins gleichzeitiger Offenfive auf Moslfau. Die zentrale rote 
HeereSleitung bat mit vollem Erfolge operiert. Die beiden Gegner in Ejthland 
und Sibirien find faft vernichtend gefchlagen, der dritte im Süden ilt vorläufig 
aufgehalten. Mit ihm fannı die große Abrechnung vielleiht no im nädjften 
Sabre kommen. Zwar ift die Ufraine verloren gegangen, militäriih aber fteht 
die Somwjetrepublit mächtiger ba benn je, fo Stark, daß an leitender Stelle in der 
Entente der Glaube, die Somwjetherrfhaft mit Gewalt zu ftürzen, verloren ift. 
Man braudt fich diefer Anficht nicht anzufchliegen. Die Sowjetmadht Tann wie 
jede andere mit dem Schwerte zerfchlagen werden. Die Mittel hierzu ivaren da; 
fie braudten nur dem feften Willen, die Sowjetrepublif zu zertrünmern, dienfibar 
gemacht zu werden, anjtatt England Sonderinterefjen, da8 wohl einen Zufammen- 
brud des bolichewiltiichen Staates anftrebt, aber feine Wiederherftelung eines 
großen ftarfen Rußlands in der Nähe Indien? und Perfiend. Deshalb war feine 
PBolitit in Rußland bisher dDurhaus zielbemußt und nur fjcheinbar awiefpältig. 
Sein Ziel war eine. dauernde Zermürbung der Somjetrepublif, aber aud der 
Somjetgegner. De3halb Hat e8 die beiden Armeen im Baltifum mattgelegt, de3- 
Bald ift e8 bereit, jederzeit die unrubigen Kaufafusrepublifen gegen den Don au3- 
ipielen und damit jederzeit Denifin in den Arm fallen. Sicherlih wird England 
vorerjt die beiden wichtigiten Punkte in Trangfaufafien, Bafu und Batum, in der 
Sand behalten und fih im Baltifum noch Stügpunfte fidern. Wenn e8 jegt 
nach dem völligen Siasko feiner militäriihen Intervention von einer Gewalt- 
politit zur Sriedenspolitit mit Somjetrußland übergehen :will, Jo mag man be- 
denfen, daß ein Frieden mit Somjetrußland nod) lange feinen Trieden mit Ruß- 
land bringt. Schon Frankreich Hat in Rußland ganz andere Interefjen ald Eng- 
land. -Ihm liegt an einem flarfen, bündnigfähigen Rußland mit der Spige gegen 
Deutfhland; die Möglichkeit, au dem Somjetlande und einer jelbjtändigen 
Ufraine feine Milliarden wiederzubelommen, genügt ihm feineswegs. SKtommt 
wirklich in Kürze der von der Entente angeregte große ruffiiche TFriedenzfongreß 
zuftande, jo wird eS jchwer werden, die vielen entgegengejegten Intereſſen bei den 
zahlreichen Parteien und politiſchen Gruppen zur Wiederherſtellung einer Re— 
gierungsform, die den Frieden und die Nutzbarmachung der; gewaltigen Hilfs— 
quellen des Landes gewährleiſtet, zu vereinigen. Eine begründete Ausſicht dafür, 
daß dies gelingt, iſt kaum vorhanden. Nach der Liquidation der Unternehmen 
Awaloff und Judenitſch bleiben nur Polen, Sibirien und Südrußland als Ktampf- 
gegner Sowjetrußlands. Von ihnen fällt Polen nicht ſchwer ins Gewicht. Seinen 
Imperialismus kann Frankreich jederzeit zügeln. Gegen Kernrußland hat es 
keine aggreſſiven Tendenzen. Polen und die Nationalukrainer unter Petlura 
haben in der Bekämpfung der Bolſchewiken bisher nur nationale Sonderintereſſen 
verfolgt. Mit deren Befriedigung hört der Krieg gegen Somjetrußland automatifch 
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auf. Auch die Baltenftaaten haben weder ein Interefle daran, nody die Straft, den 
Serieg fortzufegen. So bleiben tatfächlich nur Koltihat und Denilin zur Yortführung 
eines Strieges gegen da3 bolfhewiftiiche Kernrußland. Beibe find mit ihrem gefamten 
Kriensbedarf auf die Unterftügßung der Ententeländer angemwiefen und deshalb in 
der Weiterführung der friegerifchen Operationen von diefen abhängig. Die Weigerung 
der Entente zur Lieferung von Striegsgerät fann ihre Unternehmungen enticheidend 
beeinflufien. Da Koltihaf in dem Feldzuge diefes Sahres anfcheinend jchwer ge- 
litten hat und die allgemeinen Verhältnijie in Sibirien wenig günftige zu fein 
fheinen, muß man al ftärtiten Yaltor in der antibolichemiltifhen Bolitif 
Denifind Armee erbliden. Der Schwerpunft einer antibolihewittifchen Gewalt. 
politif würde demnad) fortan in Südrußland liegen. Denifin führt aber Frieg 
gegen Somjetrugland und gegen die Nationalufrainer. E8 wird deshalb darauf 
antommen, bier einen Weg der Berftändigung zu finden. 

Deutichland wird der Einfluß auf die Entwidlung der Vorgänge in Rußland 
verfagt bleiben. Ob der Weg zum Frieden über die reaftionären Gruppen oder 
über eine demofratiihe Ufraine gefunden werden wird, darauf haben mir vorerft 
feine Einwirkung. Wie die ganze Welt aber fo Haben au wir ein ftartes 
Snterefie daran, daß bald in NAußland eine NRegierungsform gefunden wird, die 
in der Lage ifi, den Yyrieden und die Entwidlung feiner Hilfequellen fiher zu 
‚ftellen, gleihgültig, welches Programm diejfe Regierung aufitelt. Des ferneren 
haben wir ein Interefle daran, daß uns die Sympathien, die wir unzweifelhaft 
im ruffiihen Bolfe haben, erhalten bleiben. Das Bemwußtjein, in diefem Sriege 
gegen Deutichland für die Entente geblutet zu Baben, müfjen nach den jüngiten 
Borgängen auch die gewonnen Haben, die bisher daran zweifelten. Unvergeſſen 
muß erhalten werden, daß franzöfifche Tant3 gegen Sudenitich, engliide Geichüge 
gegen Awaloff in Zätigkeit traten, daß fluchtartig die Ententetruppen im Frühjahr 
Odeſſa und Nitolajew räumten, die unglüdlichen Städte und die ganze Ufraine 
wieder dem roten Zerror überlaflend; daß die von frangöfiihen Schiffen geplante 
Landung bolichemwiltiiher Mannfchaften in Odeffa von BDenifin mit Gewalt 
verhindert werben mußte; daß auf einem Ententefriegsshiff im Hafen von Odefla 
Bolihewifen mit Erlaubnid des Schiffsfommandanten nad) ruffrichen geflüchteten 
Offizieren fuchten, fie fanden und auf der Hafenmole erfchofjen! 

Zurzeit fteht die Macht der Näterepublif nah außen Hin vollfommen 
gefefligt. Ein Xeil der bisherigen Somjetgegner ift friedensbereit. Auch die 
Entente wird für eine Berftändigung zu Haben fein. Militäriih fann Somjet- 
rußland nad diefem gewonnenen SFeldzugsjahr der Zukunft mit Zuverfidt 
entgegenjehen. Wie fih die Lage wirtfchaftlid geflalten wird, find wir nad den 
zu uns gelangenden dürftigen Nachrichten nicht in der Rage voraudzufehen. Zu 
oft ift die Wirtichaftslage fchon alö fataftrophal gefchildert, al8 daß e8 angebradt 
wäre, hierin eine Urfadhe für den baldigen Zufammenbrudh des bolfchewiftiihen 
Stanted zu finden. 
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Über deutſch⸗eſthniſche Handelsbeziehungen 
Von Dr. Alexander Ringleb, Zweckverband Oſt, Berlin 


— er „Maalit“, die führende Zeitung der eſthniſchen Landwirtſchaft 
5 x jagt in einem Auffag vom 10. September 1919: „England ift 
4 der Beherriher Europas, England fann tun, was ihm beliebt.“ 

Pars pro toto — hier fpricht einer der baltifchen Randitaaten für 
Halle anderen, die, unter dem Drude und dann unter der Agide 
et der weitlihen Sceindemofratien begründet, einzufehen anfangen, 
das ıgre „Selbitändigfeit" nur die des jchwäditen Mitgliedes in dem immer 
weiter ausholenden enaliihen Syndifat am baltijhen Meere ift. 

Der eſthniſche Außenminiſter Poska bemühte ih, einem Helfingforfer Bericht- 
erftatier die Lage Efthlands fo darzuitellen, daß die Erteilung weitgehender Eijen- 
bahnnfonzejfionen an England den Vorteil jeines Landes im Auge gehabt Habe. 
Das legtere, der gute Glauben aljo, daß dieje für den Einfluß Englands bahn- 
brechenden Erlaubnifje Eithland wirtichaftlich aufblühen laflen würden, darf nicht 
angezweifelt werden. Zins und Rente diejer Blüte aber wird der englijche 
Unternehmer ziehen und die bald nac Posfad Unterredung in der efthnifchen 
Prefie auftauchenden Berichtigungen, die Verhandlungen über die Konzeflions- 
erteilung feien gar nicht abgeichlofien, lafjen unfchwer erfennen, mit welchen 
Empfindungen man efthnijcherjeit8 der englihen Blüte am efthniihen Stamme 
enigegeniieht. 

Die bier wohl maßgeblihe Hoffnung der engliihen Unterhändler, man 
werde da Geihäft mit den in „pazifizierten Stolonialftaaten“ üblichen Mitteln 
des Drudes oegen die Gejamtheit und erheblicher Sondervorteile für die amtlichen 
und privaten Vermittler machen fünnen, fcheint enttäufcht werden zu jollen: 

Die efihniiche Prefie brachte im Auguft/September Bemerkungen, Efthland 
fei auf beitem Wege, eine rein britifche Kolonie zu werden; in Zufunft müfle 
man nur für England arbeiten. 

Daraufhin nahm der Zentralrat ded efihniichen Arbeiterverbandes Die 
Entihließung an, einen Kongreß zu berufen, der die Frage eines aftiven 
Zufammengeheng der Arbeiter und Bauernjchaft gegenüber den Beftrebungen der 
Entente zu erörtern habe. Die eithiiche Bevölkerung jcheint aljo den von außen 
ber fommenden mwirtjchaftlihen Entwidlungen ihre Aufmerffamfeit zuzumenden 
und e8 ijt nit von der Hand zu weifen, daß der von den fonjt jo vorfichtigen 
engliihen Abgefandten her zu den Ohren der efthnifchen Bebölferung gedrungene 
Spottname „NRiggerd“” al3 Alarmruf gewirkt bat. Man redet bei den Ejthen 
nit viel davon. In NReval fist eine fremde Militärfommilfion, die einer — 
in ihrem Sinne — ungefügigen Zeitung die aus der Striegdzeit ber jo wohl- 
befannten, weißen lede eines unfichtbaren aber allmädtigen Zenfors verjhaffen 
würde. Aber wenn audh die große Pflicht der neuen „SKoloniedemofratien“ 
Schweigen heißt und Scheinleben bedeutet, fo ift doch Hier eine der gefährlichiten 
Nationaleigenheiten der Efthen angerührt, ihr ftarfes Mißtrauen. 

Sedem Sehenden ilt flar: England mwünfcht den ejtänijchen Handel zu 
„tontrollieren“. Den empfindlichiten Punkt der Bedürfnifje des efthnijchen Marktes 
bat e8 herausgefunden. Eine große Bartie landwirtichaftlicher Geräte und 
Majhinen wurden veriprochen: Aber Leiftung erfordert Gegenleiftung. Ejthland 
jollte dafür feinen 3lad8 liefern. Die feinverihlungenen Fäden diejes „Abfommens“ 
zeigt der „Maaliit" in einem „Stimmungen der Landwirte“ überjchriebenen 
Auffage wie folgt: 

„Sm Zrühling wurde von der Regierung aus der Anlauf von Ylach8 
direft von den Produzenten ordanifiert, damit der Vorteil nicht in die Zajche 
der Zwifchenhändler fliege. Daraufhin wurde folgendes vereinbart: Die für 
den lach3 erzielte ausländiiche Baluta jollte der Regierung zulommen. Dieje 
verpflichtete fich ihrerjeit3 für einen Zeil der Baluta den Landwirten Die 
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notwendigften Bedarfßartifel wie landwirtſchaftliche Geräte, Maſchinen und 
Kunſtdünger zu beſchaffen. 

Die Landwirte waren damit einverftanden. Der Flachs wurde geliefert 
und man wartete auf die Gegenleiſtung. Man wartet noch heute, vergebens. 
Die Regierung erfüllt ihre Bedingungen nicht. Wohl hatten die Zwiſchenhändler 
nicht Vorteil, aber auch bei den Landwirten blieb er auß. Sedes wirtfchaftliche 
Unternehmen aber, welches Schaden bringt, wird ausgeſchaltet. Das geſchah 
auch hier. Der Flachsbau wurde aufs äußerſte beſchräntt. In der Umgegend 
von Dorpat z. B. auf ein Viertel der früher bebauten Fläche. 

Wir wiſſen aber, daß das Fehlen der ausländiſchen Valuta fich in 
unſerem Staat am empfindlichſten fühlbar macht. Bis jetzt konnten wir aus⸗ 
ländiſche Waren für Oſtgeld kaufen. Wenn nun dieſes ausgeht, was wohl 
demnächſt geſchehen wird, dann find wir in der größten Not, falls wir nicht 
mehr Ausfuhrartikel beſchaffen können. Der Flachs war ſolch ein Ausfuhr- 
artikel, mit anderen Worten das Gold für den eſthiſchen Staat“. 

Hier liegt der Anſatzpunkt für eine ausſichtsreiche Politik der Anbahnung 
deutſcher Handelsbeziehungen zu Eſthland. In einer Zeit, wo die deutſche Mark 
überall ſank, iſt man in Eſthland froh, Oberoſtgeld (die Währung aus der Zeit 
der deutſchen Beſatzung) zu haben. Zahlreiche Inſerate in den eſthniſchen Zeitungen 
lauten: „Kaufe Oſtgeld.“ Die Regierung ſah ſich genötigt, ein Verbot des Handels 
mit ausländiſcher Valuta in den Banken zu erlaſſen. Der von der Regierung 
feſtgelegte Kurs iſt eine deutſche Mark — eine eſthniſche Mark. Das hindert die 
beteiligten Kreiſe aber nicht, für die deutſche ObOſt-Mark zwei eſthniſche Mark 
zu zahlen. Man ſieht unſchwer das Vertrauen, das der eſthniſche Bauer in 
die deutſche Wirtſchaft ſetzt. Die oben erwähnte Zeitung der Landwirte ſagt: 
Wenn eine Partie deutſcher landwirtſchaftlicher Geräte uſwp. im eſthniſchen Handel 
erſcheinen würde, fände die Ware nicht reißenden Abſatz? — Man könnte darauf 
ſagen: „So der Maaliit, er hat aber nur eine kleine Gruppe hinter ſich.“ 
Dagegen heißt es noch vor kurzem in einem Aufſatz von gut unterrichteter Seite 
über die Lage in Eſthland! 

„Die Rechtsparteien, an deren Spitze der ehemalige Miniſterpräfident 
Päts ſteht, find viel ſtärker, als ſich in der Konſtituante zahlenmäßig zeigt. 
In der Zukunft muß mit ihnen gerechnet werden, wenn ſie im Augenblick auch 
nur ſehr geringen Einfluß auf die Regierung haben. Das führende Organ iſt 
der „Maaliit“, der den Zuſammenſtoß mit der Landeswehr wiederholt in 
ſchärſſter Weiſe verurteilt hat. Päts fieht offenbar die Notwendigkeit ein, mit 
den deutſchen Elementen im Lande zu rechnen, und iſt gegen deren Vernichtung.“ 

Ebenſo aber wie mit landwirtſchaftlichen Artikeln, ſteht es mit anderen 
Waren in Eſthland. Als ich mich bei kürzlich angekommenen baltiſchen Flüchtlingen 
nach den verſchiedenen alten, guten deutſchen Firmen erkundigte, bekam ich nur 
allzu oft die Antwort: „Iſt aus Mangel an Waren ein Kommiſſionsgeſchäft 
geworden.“ Die wie die Pilze aus der Erde geſchoſſenen Kommiſſionsgeſchäfte 
handeln mit dem Hausrat, oft mit wunderbaren Kunſtſchätzen deutſcher Emigranten. 
Den völligen Mangel an Waren zeigt die in der Dorpater deutſchen Zeitung 
laut gewordene Klage eines Herrn, der zwanzig Mark für einen einfachen Uhr- 
ſchlüſſel zahlen mußte. In Berlin konnte er zwölf Tage ſpäter einen ebenſolchen 
für fünfundſiebzig Pfennige kaufen. 

Das Anknüpfen neuer iſt hier nur das Fortführen altgewohnter Handels⸗ 
beziehungen. Die eſthniſche Regierung legt dem jedenfalls nichts in den Weg. 
Nach letzten Meldungen aus Eſthland iſt die Einfuhr von Eiſen, Stahl, Nägeln, 
landwirtſchaftlichen Maſchinen, Salz, Brennöl, Schmieröl, Petroleum, Benzin, 
Naphta, Maſut, Steinkohlen, Juchtenleder, Düngemitteln, von Gras- und Gemüſe— 
ſaaten, Woll-⸗, Baumwoll- und Leinengeweben ohne Genehmigung geftattet. 

Nun hat zwar der zweite große Konkurrent Deutſchlands, Amerika, es 
verftanden, Eſthland bei ſeinem ſchwachen Punkt, der Valuta zu faſſen, um einen 
Markt für ſeine Waren zu ſchaffen. „Paewaleht“ berichtet hierüber: 
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Schnell und glatt ging die Genehmigung der Fünfzig-Pillionen-Dollar- 
Anleihe in erfter Lefung der Lonftituierenden Berfammlung vonftatten. Biel 
bet als die Gehaltsfrage der Lehrer, wo e8 fih um einige zehn Marl 

andelte. 

Es intereſſiert die konſtituierende Verſammlung nicht, ob nach den Waren, 
für welche — Außenanleihe benötigt wird, bei uns auch Bedarf vorhanden 
ift, und ob die Anleihebedingungen annehmbar find oder unſere Kräfte über⸗ 
ſteigen. Es wird nicht einmal für nötig befunden, das Gutachten der Finanz- 
kommiſſion anzuhören, denn die Sache eilt ſehr uſw. Schließlich heißt es 
in dem Artikel: „Haben die Mitglieder der konſtituierenden Verſammlung 
nicht ſchon Geſchichten gehört, die ſehr glaubwürdig erſcheinen, nämlich, daß 
unter den auf den Schiffen befindlichen Heeresbeſtänden auch Zehntauſende von 
Kiſten mit getrockneten Kartoffeln und Früchten ſind, welche abgeſehen von ihrer 
Untauglichkeit bei uns nicht im geringſten benötigt werden.“ 

Inzwiſchen aber ſind einige Wochen vergangen. Die Preſſe meldete, daß 
die Anleihe (fürs erſte zwanzig Millionen Dollar) ſchon perfekt ſei; die Waren 
ſeien bereits angekommen. Unter ihnen befanden ſich, wie jetzt feſtſteht, fünfzig- 
tauſend Kiften getrockneter Kartoffeln, an denen in Eſthland, einem der leiſtungs⸗ 
fähigſten Kartoffelproduzenten im Oſten, ſelbſt in den ſchlimmſten Zeiten nie 
Mangel geherrſcht hat. Das war eine harte Belaftungsprobe des öffentlichen 
Vertrauens in die neuen Geldgeber. 

Wer unter den Eſthen gelebt hat, weiß, daß im Volkscharakter neben 
ſchwerem Starrfinn ein tiefverwurzeltes Mißtrauen lebendig iſt. Auch die Dollar- 
anleihe, welche nad) Berechnung des „PBaewaleht“ eine Belaftung von taufendfünf- 
Bundert ejthnifhen Mark (nach augenblidliher Währung) für jeden Staatsbürger 
bedeutet, ift nad) alledem faum dazu angetan, Vertrauen zu erweden. | 

Der bdeutihe Handel dagegen braudte das öffentlide Vertrauen nicht erft 
zu fuchen. Er befigt e8 bereits. Wir hörten oft die fait zum Sprichwort 

eworbene Redendart: „Ega sacs ei petta“ (der Deuifche betrügt doch nicht). 
Sraglos haben die Eithen die Deutichen gehabt und beneidet bis zur äußerlich 
in die Erfcheinung tretenden Abneigung — geachtet haben fie fie trogdem, auch 
wenn diele von ihnen glei manchem anderen ruffiichen Zeilvolfe e8 nicht 
äugeben tollten. : | 

An Waren erwartet den beutichen Handel in Eftbland zehn Millionen 
Liter Spiritus, die zu Ausfuhrzweden nad Amerifa, England und Deutihland 
beſtimmt find. In Sellin wird eine Sabrif zur Anfertigung von Ol aus Leinſaat 
eingerichtet. Ein Artikel im „Maaliit“ vom 5. September 1919 „Kurdänderung 
in unferer Handelspolitik“ ftellt die Aufhebung des YFlachamonopol3 in Augficht. 
E83 wird fid) manches andere finden, wenn der ernfthafte deutihe Handel e8 erft 
wagt, wieder Beziehungen zu Efthland anzufnüpfen. Der Weg ift nicht geebnet, 
einer Zlarfehenden tatkräftigen und ehrenhaften Unternehmertum aber gangbar. 
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FEN umänien fteht heute mächtiger da ald je, e8 ift ihm troß ber 
“IE Nachbarichaft Ruflands und Ungarn? und trogdem da3 Land jchmwer 
= A unter dem Krieg und der Bejegung zu leiden gehabt Hat, gelungen, 

WE die befonders im Frühjahr lebhaft ausbrechenden boljchemiftifchen 
I )% Unruhen zu unterdrüden, e3 lteht faft alle feine nationalen Ambitionen 
DAS N Befriedigt und hat als einziger Nadhbarftaat und gegen den Willen 
der Entente den großen Enderfolg über die ungariiche Bolfchewiftenmacht 
errungen. Militäriih mag diefer keineswegs den de3 zweiten Balfanfriegcs über- 
ragen (obgleih nad) Bratianus Behauptung die Opfer nicht unbeträdhtlich gewejen 
find), moralii und politiich ift er um jo bedeutender gemwejen. Moraliich weil 
er gegenüber der unentichlofienen Ratlojigfeit der Barijer Stonferenz das Ergebnis 
tatfräftigen Handeln? war, politifch weil er Rumönien al3 die einzige fchlagfertige 
und energiihe Macht Dfteuropaß erjcheinen ließ, e8 al3 eine Art neuer Großmacht 
ftabilifierte.e Rumänien ift jegt nach dem Ausfcheiden Slterreih-Ungarns und 
Nußlands der einzige wirklich außjchlaggebende Faktor des Dftens und die einzige, 
die e8 wagt, der Entente faft offen Zrog zu bieten. Anlaß dazu ift genug vor- 
handen. Die eriten Berftimmungen entitanden wegen de$ ölterreihiichen Friedens— 
vertraged. Diefer beitimmt in Artifel 60: „Rumänien erflärt fich damit einver- 
ftanden, daß in einen Vertrag mit den alliierten und afjoziierten Hauptmächten 
Beftimmungen aufgenommen werden, welche dieje Mächte für notwendig halten 
werden, um die Ssnterejlen derjenigen Bevölkerung Rumäniens zu jchügen, die 
fih von der Mehrheit durch Abftammung, Sprade oder Religion unterjcheidet. 
Rumänien erflärt fih gleihfall3 damit einverftanden, Bag in einen Vertrag mit 
den alliierten und afjoziierten Hauptmädhten Beftimmungen aufgenommen werben, 
welche diefe Mächte für notwendig Halten, um die Freiheit de8 Tranfitverfehre 
und ein außsgleichendes Regime (r&gime &quitable) für den Handel anderer 
Nationen zu gewährleiften.” Der Zived diefer Beitimmungen lag auf der Hand: fie 
jollten „durd) Schug der Minderheiten wie Bulgaren, Ungarn, Deutfche, aber aud) 
der Suden, von denen leßtere ebenfo wie ihre polnischen Stammesgenoflen mächtige 
Fürfprecher in amerifanishen Finanzkreifen zu beligen fcheinen, den Ausbrud 
neuer Kämpfe verhindern und einen freien Donauverfehr ficherftellen. Andererfeits 
mar ebenjo unverfennbar, daß derartig vage Beltimmungen eine dauernde Ein- 
mijhung der Großmädte in rumänifhe Hoheitsrechte, jowie weitgehende Ein: 
mifhung in rumänische Wirtihaftspolitif ermöglicht Hätten. Wie dieſe letztere 
beichaffen fein würde, davon Hatte man bereit bei den Verhandlungen über die 
MWiederinftandfegung der Olquellen eine Probe erhalten: die Alliierten erflärten 
fih zwar bereit, bei der Wiederberjtelung der jeinerzeit im gemeinjamen 
militärifchen Interefle zerftörten Werke technijche und finanzielle Hilfe zu leiften, 
wollten die aber, da Rumänien? Sinanzquellen natürlid) erjchöpft find, nur 
gegen Einräumung beftimmter und jehr mweitgehender HandelS- und Ausbeutungd- 
vorredhte fun. Die Folge war, da Bratianu fich ebenfo wie die Vertreter der 
Südflawen, denen ähnlihe Beltimmungen auferlegt werden follten, weigerte, den 
Vertrag zu unterfchreiben und demifjionierte, ohne indefjen die tatfädhliche außen- 
politiihe Leitung au8 der Hand zu geben. Den zweiten Anlaß boten die: 
Meinungsverjchiedenheiten über das Banat, daß durch einen 1916 mit England, 
Srankreih, Italien und Rußland gejchloffenen Vertrag Rumänien zugeiproden 
war, aber auch von den Serben, die völfiihe Gründe geltend madhen — ein Zei 
ded Banat ift ftarf von Serben bewohnt — beanjprucht wurde, die von dem 
Bertrag feine Kenntni® befommen Halten. Segt hat man in Baris beſchloſſen, 
das Banat zwiſchen Rumänien und Serbien aufzuteilen, womit die Rumänen 
aus militäriſchen Gründen nicht zufrieden ſind. Den ſchwerſten Stein des Anſtoßes 
bildet jedoch Rumäniens Ungarnpolitik. Man kann der Politik der Pariſer 
Konferenz eine gewiſſe Weitſichtigkeit nicht abſprechen, wenn ſie den Rumänen 
verbot in Budapeſt einzurücken, nur hätte ſie auch die Mittel haben müſſen, dieſe 
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Politik nachdrücklich durchzuſetzen. Nachdem aber durch den militäriſchen Sieg 
der Ungarn über die Tſchechen der Stein aufs neue ins Rollen gekommen war, 
konnte es angeſichts der Unentſchiedenheit und deutlich gewordenen militäriſchen 
Machtlofigkeit der Konferenz nicht ausbleiben, daß die Rumänen, denen daran 
lag, möglichſt bald mit vollen, auch Siebenbürgen umfaſſenden Kräften mit dem 
Wiederaufbau ihres ſchwer geprüften Landes zu beginnen, eigenmächtig vorgingen. 
Dazu gehörte, daß ſie nicht nur durch die Einnahme von Budapeſt der gefährlichen 
Herrſchaft der Kommuniſten ein Ende bereiteten, ſondern auch tatkräftig dafür 
jorgten, daß möglichft bald ein ftabile8 Negiment in Ungarn errichtet wurde. 
Daß dabei die raditalen Elemente ausgeichaltet wurden, fonnte nur im Sinne 
der Entente fein, ald e3 fi) jedoch zeigte, daB dazu ein Habsburger, der 
Erzherzog ofeph, die Hand bieten follte, hrat man wieder zurüd, um nidt 
dur) dies Beilpiel einer monarchifchen oder verfappten monardhiihen Reftauration 
Anreiz zu anderen zu bieten. Der Erzherzog Sojeph mußte demnadh zurüd- 
treten und die Dinge blieben während man an energiihe Ausrotiung der 
Kommuniften ging, unter der Scheinregierung de8 von nahezu allen 
Parteien ded8 Landes angefeindeten Miniſterpräſidenten Friedrich in Der 
Schwebe. 8 zeigt fih Hier die ganze Schmwäde der SKonferenzpolitif, Die 
Dinge lenten will, über die fie feine Macht mehr hat. Anftatt Bela Sun, deffen 
Herrijchaft immer noch beifer war ald gar feine und der fich für feine Anerkennung 
iher zu innerpolitifhen Konzelfionen bereit gefunden hätte, zu ftügen, und ba- 
dureh zur Beruhigung des Dftend beizutragen, bat fie aus prinzipiellen Gründen 
und au Furcht vor einem Mbergreifen nad „Sfterreih, dad durd) Gewährung 
tatkräftiger Unterftüßung leicht zu jchügen war, da3 Land in neue Verwirrung 
eftürzt. ohne dody imftande zu fein, etimad neues, feites an Stelle des alten zu 
egen. (Daß die Auslandpropaganda Bela Kun? ein ehler war, ilt bereits 
Srenzboten Heft 36 an diejer Stelle dargelegt worden.) Die Yolgen zeigten id) 
bald. Eine ungariiche Stabinettätrife folgte der andern, die Zahl der ‘Brüätendenten 
wuchs immer mehr, Wahlen waren unmöglich, ehe dad Land nicht beruhigt war, 
aber Die einzigen, die Ruhe im Lande fichern fonnten, waren die Rumänen, die 
ihrerfeit3 die Wahlen zu beeinflußen ſich anſchickten. War es ſchon gefährlich, 
mit Machtmitteln zu operieren, die man nicht unbedingt in der Hand hatte, ſo 
war es noch gefährlicher für die Konferenz, dies ohne politiſche Ideen zu tun. 
Verhängnisvoll aber mußte es in dem Augenblick werden, in dem eben die 
Rumänen ſelber eine Idee beizubringen begannen. Dieſe Idee iſt die Perſonal— 
union zwiſchen Ungarn und Rumänien, wodurch bei geſchickter Politik eine ſehr 
bedeutende, ſowohl nach dem Balkan und nach dem Schwarzen Meer, wie nach 
Weiten hin ausſchlaggebende Großmacht an der Donaumündung entſtehen würde. 
Für einen ſolchen Zuſammenſchluß ſind außer den Italienern, die ſich einen 
mächtigen Bundesgenoſſen gegen die Südſlawen gewinnen möchten, namentlich 
die ungariſchen transſylvaniſchen GBroßgrundbeliger, die dadurch® nicht nur ihren 
Beſitz, ſondern aud) ihren politifhen Einfluß gelichert wünichen, aber au eine 
Anzahl ungarischer Politiker, die am Beilpiel Ofterreih8 fehen, zu welder Ohn- 
macht ein rings von Teinden umfjchlofjener, von Striegsihulden unterdrüdter 
Einzelitant verurteilt if. Auf rumänifcher Seite beitehen Bedenfen wegen ber 
fulturellen Mberlegenheit der Ungarn und deren oft bewiejener Unfähigfeit, Die 
eigene Herrfhfudht politifchen Gegebenbeiten anzupafien, aber natürlid fann man 
fih audy in Rumänien der großen Borteile. die ein Zujammengehen gwijchen 
Ungarn und Rumänien bieten würde, nicht verichliegen. 

Der Entente jcheint diefe Idee nicht jehr Iympathiich zu fein. Eine Groß- 
madt an der Donaumündung, die am Ende audh VHfterreidh und die Tichecho- 
Slowalei, wo man fi unlängft für freundliche Beziehungen zu Ungarn erklärt 
Bat, in den mindeflens wirtfchaftlichen Banntreiß ziehen fünnte, mag einzelnen 
mächtigen und namentlid” aud amerifanifhen Yinanzfreien (Dil Standard 
&ompany!) recht ungelegen fommen, zumal auch die Konftantinopelfrage dadurd) 
fompligiert werden fönnte. Auch fürdtet man fidhtlich, daß die dann wieder zur 
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Macht gelangenden Ungarn auf neue Beziehungen zu Deutichland berftellen umd 
auf diefe Weife Deutichlands Brüde zum Orient bauen belfen fünnten. Hinzu- 
fommt, daß die im Lande allmächtigen rumänifhen Militärbehörden aller poli- 
tifden Ziele ungeadtet fih an da8 nädjlitliegende halten und an Beute nehmen, 
wa8 fie nur friegen fönnen. In „wahrhaft großzügiger“ und mithin ffrupel- 
lofejter Weife wird alles, wa den Rumänen irgendwie brauchbar erfcheint: Eifen- 
babnmaterial, Rohftoffe, Mafchinen, Lebensmittel requiriert, wobei da8 Beilpiel 
ded Staate8 dem rumänifchen Militär derartig in Yleifh und Blut übergeht, daf 
fie e8 ojteuropäilhen Gepflogenheiten getreu au) zu PBrivatzmeden nacdahmen. 
Man braudt nicht alle diesbezüglidd umlaufenden Schauermären im einzelnen zu 
glauben oder zu verallgemeinern, wenn aber fogar der rumänenfreundliche Be- 
richterſtatter des „Matin“ erzählt: „Sewille Requifitionen find gefhmadlos und 
undernünftig. Wenn ed auch feinegweg8 zutrifft, daß die Rumänen die Buba- 
peiter Trambahnen beichlagnahmt haben, wie erzählt wurde, fo haben fie fih bod 
in Privatwohnungen oder auf der Straße (l) gewiller Gegenitände bemädhtigt, 
deren Mangel da Leben des Landes ftillegt, ohne ihnen feldft unentbehrlich zu 
fein. Ebento ericheinen mir, nah allem, wa8 ich erzählen höre, die bei den 
Bauern vollzgogenen Requifitionen allzu radilal,“ jo fanın man fi ein Bild da- 
bon machen, wie die rumänifche Soldatesfa im Lande bauf. Man muß dabei 
bedenfen, daß au die öfterreidiich-ungarifhe Kriegführung Rumänien fchwere 
Wunden geichlagen hat und daß ganz abgejehen von begreiflihen Rachegefühlen 
jeder rumänifhe Offizier glauben kann, nur feine vaterländiihe Pflicht zu tun, 
wenn er den feindlichen Staat dur) Requifitionen aller Art möglichſt ſchwächt. 
Dffiziel behaupten die Rumänen gegenüber ben zahlreihen Proteftnoten der 
Barifer Konferenz, daß fie nur da feinerzeit dur die Ungarn in Rumänien 
tequirierte Material zurüdführen. Die Entente, die, Ungarn natürlid) im Interefie 
des SSriedendzuftandes und um neue Boljhemiftenunruben zu vermeiden, menigitend 
die notwendigften Mittel zum Wiederaufbau laffen möchte, , wendet ein, daß bie 
angrenzenden Staaten ihre Erlaganfprüche gemeinfam anmelden müßten, um 
fpäterbin, nah umfaflender Beftandsaufnafme im Berhältnis der entjtandenen 
Berlufte befriedigt zu werden, die Rumänen aber erwidern, daß e8 fid) jegt gar 
nicht mehr um die Liquidierung ded Weltkrieges, fondern ihres eigenen, bejonderen 
Strieges gegen die Boljchewiften handelt. Das ganze Hin und Her ded Notenwechleld 
ift überaus bezeichnend für die Veränderung, die inzwifhen in den Madhtverhält- 
niffen eingetreten ift. Die Rumänen leugnen entweder den Empfang ber PBroteft- - 
noten oder ziehen die Antwort Hin oder verfihern, entiprechende Befehle erteilt 
zu haben, die natürlich nicht befolgt werben. Enblid), nach drei Monaten, nad) 
dem wahrfcheinlich nicht® mehr zu Holen ift, ift e8 der Entente durch Bedrohung 
Konftanzad gelungen, die Rumänen zum Abzug aus Bulareft zu bewegen. Ob 
fie dabei beträchtlich Hinter die alte, von der Entente feftgefegte Demarkationßlinie 
oder mie fie follen, nur Hinter die Theiß zurüdgehen, ilt zweifelhaft, jedenfalls 
darf man gefpannt darauf fein,. wie fi in den nädhften Wochen die Dinge in 
Budapeft entwideln werden. Entweder e3 enijtehen bier neue Unruhen, die er- 
neute8 Eingreifen der Rumänen notivendig madjen werden, oder bie Monardhiiten 
fegen ihre Pläne dur — neuerdings fpricht man von’ der Prätendentfchaft des 
Erzhergong Otto, bed fiebenjährigen Sohnes Kaifer Karls, was einer diploma- 
difhen Niederlage mindeftens Frankreichs, da3 fich gegen eine Habsburgiihe 
Reftauration feftgelegt Hat, gleihfäme Daß eine folde ſchon aus dynaſtiſchen, 
aber auch aus wirtſchaftlichen Gründen ein lebhaftes Intereſſe daran hätte, ein 
Einvernehmen zu Rumänien, dem vorläufig einzigen noch monarchiſch regierten 
Lande Oſteuropas herzuſtellen, liegt auf der Hand; in welcher Form dad ge 
ſchehen würde, hängt ganz von der Art der Regentſchaft ab, es iſt aber anzu⸗ 
nehmen, daß es im oben bezeichneten Sinne der in der Mehrzahl monarchiſtiſch 
gefinnten Großgrundbefiger der all fein wird. 

Die Frage ift allerdings, ob Rumänien imftande fein wird, feine Oppofttion 
gegen den öfterreihiichen Friedensvertrag auf die Dauer aufrecht zu erhalten. 
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Schon bat die Friedenskonferenz gebrohl, Rumänien nicht eher zur bevorftehenden 
Unterzeichnung des bulgarifhen Vertrag zuzulaſſen, als bis es ſich, gleich ber 
Tſchecho⸗Slowakei (die weniger ſtark intereſfiert iſt), auch dem öſterreichiſchen ge⸗ 
fügt Bat. Da aber Bulgarien gegenwärtig nicht imftande ift, Krieg gegen Ru- 
mänien zu führen und dazu auch weder bei ben Ententemädten noch bei den 
erben Unterftügung finden würde, fo fanıı da8 Rumänien angefidht8 der immer 
deutlicher berportretenden Auflöfungserfheinungen der Stonferenz big auf weiteres 
gleichgültig fein, ganz ebenfo wie die Drohung, nicht in den vorläufig noch durchaus 
Hattenbafien Bölkerbund aufgenommen zu werden. Das einzig Unangenehme 
were die Blodade, die aber infolge der fehr guten Ernte lange ertragen werben 
fönnte und der Entente wirtichaftlih mindeftend im gleihen Maße jhaden wie 
politiſch nũtzen könnte. E83 ift aljo anzunehmen, daß man fid, ähnlid wie daß 
jegt den Südjlawen gegenüber gejchieht, auf eine mittlere Sormel einigt, fo daß 
etwa Die Minderbeitsbeitimmungen nur für die neu zu Numänien binzu- 
fommenden Gebieidteile Anwendung finden und die wirtfchaftlichen Yormeln in 
einem beide Zeile befriedigenden Sinne prägifiert werden, twa$ freilich erft möglich 
if, wenn das Schidjal Ungarns feititeht. 
Noch ein Wort über Befjarabien. Die Wiederbereinigung mit diejer zuerft 
1812 an Rußland gelangten, 1856 wieder mit der. Moldau-Walladhei vereinigten, 
1878 jedoch) abermald an Rußland abgetretenen Provinz ift ein alter natio- 
naliftiiher PBrogrammpunft Rumäniens, deren Vermirflihung ihm ja aud) von 
terreich-Ungarn während des Striege8 angeboten worden if. Auh nachdem 
man fi} für den Strieg gegen Ofterreih-Ungarn entichieden Batte, ließ man ihn 
teinesmwegs fallen und fo wurde die auf die Aufforderung der ufrainifchen Rada, 
einen bejlarabiihen Bertreter in den Rat der ulrainiihen Kommilflare zu ent- 
jenden am 2. Dezember 1917 erfolgte Proflamierung einer unabhängigen 
Moldau-Republif von der „Independance Roumaine“ fogleih al Zeichen „der 
Lebenszähigfeit unferer NRafje“ begrüßt. Tatfächlih aber beitanden im Lande, 
befonder8 in Kifchinew, da Beflarabiens natürliher Hafen Odefla ift, bei den 
Qulgaren und den 18 Prozent der Bevölkerung außmadenden Suden, aber aud) 
m den vorzugöweife von Ufrainern bewohnten nördlichen Bezirken von Chocin 
und Afterman aus völtiihen Gründen ftarfe Widerftände gegen eine Bereinigung 
mit Rumänien, urfprünglid) wollte man bei einem föderaliftifch-republifanijchen 
Rußland bleiben, erjt die Konftituierung der Ukraine ließ eine Sfolierung be- 
fürdten. Und fo wurden, wohl unter Mitwirfung der rumänifhen Bejagung, 
die am 27. März 1918 noch bezüglich) weitgehender Autonomie gemadjten Bor- 
behalte aıı 28. November fallen gelaflen und die endgültige Vereinigung beider 
Zänder auögefprochen, die au), wenn fon nicht von Amerika, do von Frant- 
teih, Italien und England gebilligt worden ift. Die Differenz wegen der er- 
wähnten Streije mit der Ufraine ift dabei faum ernft zu nehmen, einmal weil die 
Ukraine felbft biß jegt ein überaus fragwürdige8 Gebilde ift, dann aber auch. 
weil die Rumänen, in allem was eine Schwächung der Ulrainer bedeutet, ber 
Beihilfe der Bolen, die nad) dem Willen der Entente Nachbarn Rumäniens 
werden follen, fiher find. Die Trage ift nur die, wie fidh ein mwiederbergeftelltes 
Rußland zu der Loslöfung Beflarabiens ftellen wird. Menenius 
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elehrt fein, das ijt nad Windelmann: zu wien, was andere ge 
mußt haben. Nicht nur in diefem Sinne ift der General Fahr. 
v. reytag-Loringhoven von je einer ver gelehrteften deutſchen 
Offiziere gewefen. Seine zahlreihen Bücher bieten jtet3 eine 
Fülle von Mitteilungen und Anführungen: befonder3 aud aus 
biltorifhen und ftaatSmwiffenschaftlihen Werfen. Niemand wird 
fie daher ohne reiche Belehrung, ohne wirflihden Nuten aus der Hand legen, 
zumal ihr Berfafjer mit jeder feiner Veröffentlihungen einen bejtimmten Xehr- 
zwed zu verbinden pflegt: ihm liegt vor allem au an der Verarbeitung de3 
dargebotenen KXefeftoffes zum prafiiihen Gebrauh. So hat er denn bereits 
im Sahre 1911 unter dem Titel „Krieg und Politif in der Neuzeit“ Studien 
erjheinen Tafjen, die bamal3 wohl von jeder Kritif ihrem vollen Wert nad 
au) da gewürdigt wurden, mo gegen einzelne Auffaffungen oder Urteile Be 
benfen mwalteten. Gin jet vorlienendes Bud) desfelben DVerfaffers nennt fid 
„PBolitit und Kriegführung”.!) „ES dedt fih”, wie in der Einführung gefagt 
wird, „in zahlreichen Stellen mit den Ausführungen in der früheren Studie 
und beftrebt fih, auf gefchichtliher Grundlage erfennen zu lafjfen, mie Bolitif 
und Krieaführung im Verlauf des Weltkrieges fih gegenfeitig durchdrungen 
haben.” Xn dem legten Teil des Sabes ift daS gegen früher wefentlic neue 
gefennzeichnet: vergleichende Hinweife auf den Weltkrieg, über den ein das alte 
Bud ergänzender Abfchnitt angefügt ift, find in die frühere, zum Zeil verfürzte 
und tertli hier und da veränderte Darjtellung eingeflochten. Dabei läßt fi 
erfennen, daß die Arbeit offenbar in Angriff genommen mwurde, bevor das Er- 
gebniS des Weltkrieges feftitand, und vor der Drudlegung ohne rüdblidende 
Durdarbeitung zu Ende geführt worden ift; denn wit lefen beifpielsmeife auf 
Seite 79: „Die Lage, in die Napoleon der Erjte Preußen verfegt hat, zeigt, 
was ein unglüdliher Krieg einem Lande unter Umftänden often fan und was 
uns im Falle eines Unterliegens im Weltfriege bevorftehen würde.“ Bier tritt 
no die Zmwedbeitimmung des Buches für eine vergangene Zeit zutage, Die 
feinem Werte unferes Erachtens etwas qeichadet hat. Nachdem in den Studien 
vom Jahre 1911 die gefhichtliche Grundlage des Problems mit großer Gorg- 
falt bereitS geleat worden war, fonnte und mußte die Offentlihfeit von dem 
inzwifhen zum Ehrendoftor der Univerfität Berlin ernannten Militärfchriftiteller 
anftatt wortwörtliher Wiederholungen ganzer Abfepnitte nebft vergleichenden 
Hinmeifen, anftatt alfo einer Neuauflage, mehr und anderes erwarten, wie ja 
auch die Titeländerung anzudeuten f&heint: nämlich ein vertieftes Anpaden und 
Drdnen der als Stoff wie als dee fo wertvollen Aufgabe, eine Prüfung und 
etwaige Berihtigung aud) einiger Grundlinien des Buches. Lahin gehört zum 
Beilpiel die auf Seite 39 aus dem früheren Buch übernommene Anjhauung, 
es jei nicht unbedenklich, die vielfahe Bedingtheit geihichtlihen Lebens allge» 
meinen Gefichtspunften unterzuordnen. „Für den Hiftorifer und Philofophen 
mag das nüglich fein, und aud der zum Handeln Berufene gewinnt dur 
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folde Betrachtungsweife Überblid! und größere Klarheit. Dennoch wird, wer 
praftiihen Nuten aus der MWedjfelwirtung zmwilhen Politif und Kriegführung, 
wie folde in der Gejchichte fich offenbart, zu gewinnen fudht, feinen Blid! mehr 
auf daS einzelne, auf den urfädlichen Zufammenhang der Dinge, auf die be- 
berridende Rolle, die den Perfönlichkeiten zufommt, richten müffen.“ Mir 
wenigftens jcheint in diefen Säten ein Widerfpruch zu liegen: denn der zum 
Handeln Berufene ift doch wohl zugleih und in erfter Xınie der, welcher praf- 
tiihen Nußen zu gewinnen fuchen wird. Bes weiteren dürfte die Feititelung 
allgemeiner Sefichtspunfte nerade deshalb von Wert fein, weil ja die urfädhlichen 
BZufammenbhänge für viele Zeitläufte und ganz gewiß. für den Weltfrieg nod 
gar nicht Harliegen. Eine fyjtematifhe Unterfudung der Wechfelmwirkungen 
zwifhen Bolitit und Kriegführung dagegen mürde die Einflüffe lehren, die 
einerfeitS die Staatsform oder das politiihe Cyftem, die politifhe “dee de3 
Staates, da3 politiihe Ziel oder die Perjönlichfeit des Staatsmannes auf die 
Kriegführung oder Heeresleitung, andererfeitS die Theorie oder ein Syftem der 
Kriegführung, ihre Yormen, ihre Mittel, ihre Männer auf den Gang der Politik 
ausgeübt haben. 

Die Aufgabe, von folden Gefidhtspunften her allgemeine Lehren aus 
wedfelvollem Vergleichen der neuzeitlichen Kriegsgefchichte zu ziehen, bleibt aljo 
noch zıs löfen. Bedeutet General v. Freytags neues Buch in diefer Hinficht 
feinen Fortichritt, fo willen wir doch, daß er während des SriegeS als DBer- 
treter Der OÖberften Heeresleitung im öfterreichifch-ungarifhen Hauptquartier, als 
Generalquartiermeijter, ald3 Chef des ftellvertretenden preußifhen Generalftabes 
Verwendung gefunden, Berdienfte erworben und ausreichende Einblide in viele 
Vorgänge gehabt bat, deren innere Urfahen und Zufammenhänge der Mitmwelt 
noch verborgen find. Deshalb ann 23 nur lehrreich und belangreid) fein, fi) 
mit einigen feiner Ausführungen in den neueften Abfchnitten des Buches über 
Bolitif und Kriegführung eingehender zu beichäftigen. 

Für den Beginn des Weltfriege8 geht General Frhr. dv. Freytag von 
folgenden Süben dus: „Vie Creigniffe, die den Ausbrud) des Strieges herbei- 
führten, wirkten überwältigend. Sie gingen über die bisherige deutiche Friedens— 
politit hin, vereitelten deren Bemühungen gänzlich und jchufen einen Gegenfaß 
zu diefer Bolitif, wie ihn in fo fchroffem Wedel die Gejhichte bisher nicht 
gefehen hatte. Die Politik trat völlig zurüd, bie Kriegführung beherrfchte das 
Feld allein.” Diefer legte Saß tjt nicht haltbar; er wird aud) zwei Geiten 
ipäter widerlegt durch die Worte: „Trat feit Beginn des Krieges die Diplomatte 
zurüd, fo doch nicht die Politik als ſolche.“ ES handelt ih dabei natürlich) 
um Da3 Ereignis des Durchmarfches durch Belgien. Dieje militärifhe Forderung 
entfprang aber ebenjo politiichen und wirtſchaftlichen Gründen, wie namentlich 
auch der ſchweizeriſche Major Bircher in ſeinem Buch über die Marneſchlacht 
ausgeführt bat; denn „Deutfchland mußte fein rheinifches Induftriebeden gegen 
eine feindliche Imvafion ficherftellen und andererfeits die Kohlenfenfen von Nord- 
franfreih und Belgien möglichft frühzeitig in feinen Befig bringen”. Diefe 
Notwendigkeiten fowie der aud) aus ihnen fi) ergebende Plan ber Heeresleitung 
waren der politifchen Zeitung natürlich befannt, und fo ift denn vor dem Ginmarfd) 
die Politif zu Worte gelommen, indem die NeichSregierung am 2. Auguft 1914 
das Verlangen wohlmollender Neutralität ftelte und für diefen all die drei 
befannten Zufagen der Garantie des Befisftandes, der Räumung des Gebietes 
nad Friedensihluß fomwie der Barzahlung aller Bedürfniffe und etwaigen 
Schäden anbieten ließ. Erft nah Ablehnung diefer Borjchläge erfolgte der 
Einmarſch. Selbft nah) dem Falle von Lütti) wurde nod) einmal die Ver- 
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fiderung gegeben, daß wir feine Annerion belgifehen Gebietes erjtrebten, diefes 
vielmehr räumen würden, jobald e8 die SKriegslage erlaubte. benfo beweifen 
ja die mit England gehabten Verhandlungen, daß es für die Politik nicht nur 
galt, der Kriegführung gegen Frankreich die Wege zu ebnen, fondern aud) ein 
eigene8 Ziel zu verfolgen, nämlich die neutrale Haltung des nfelreiches. 
Diefe Feititelungen fcheinen mir wichtig, weil font aus des Frhr. 
v. Freytag Iapidarem Sage doch Teicht wieder ein Vorwurf für das Verhalten 
der Heeresleitung hergeleitet werden Lönnte. Es ift dann freilich richtig, wenn 
e3 in dem Buche beißt: „je weniger unfere Politif angefichtS der Weltlage fi 
die nitiative zu wahren vermocdt hatte, um fo mehr galt es jeßt für die 
Heeresleitung, fie in der Stunde hödjiter Gefahr des Baterlandes an fi zu 
reißen.“ Aber auch bier hätten wir, zwed8 Ausfchließens jeder Mibdeutung, 
zu lejen gewünfdt, daß es fi dabei um die Wahrung der ftrategijchen Vor 
band für die Sriegführung und nicht etwa um die Übernahme der politiichen 
Initiative feitens der Heeresleitung gehandelt bat, wenn diefe gewiß aud) ein 
ganz anderes Gewicht von Einfluß beanipruden durfte und mußte, als fie e8 
in den Kriegen des neunzehnten Jahrhunderts befeffen Hatte. Diejes Gewicht 
freilich berubte ausjchließlich auf dem Charalter des Krieges als Dafeinstampf für 
das deutiche Volk, ein Charakter, der aber keider nicht alfobald in genügendem 
Make erkannt und in das Bollsbewußtfein binübergeleitet worden ift. Dies 
geihah erjt im Herbit 1916, wo dann, wie vom Fıhr. v. Freytag bervorge 
hoben wird, „denjenigen, die in eriter Linie die Verantwortung für Die Führung 
des Krieges trugen, auch ein entiprechender Einfluß auf das innere Staatsleben 
gewahrt bleiben mußte.” Praktisch handelte es fi dabei vormehmlih um bie 
Küftungsinduftrie, da3 VBerkehrsmwefen, die Ernährungswirtichaft, Die weitgehende 
Ausnugung der Menfchenfräfte. Noch dringender wäre aber wohl eben fon 
damals eine Cinwirlung auf den DBolfsgeift gemefen, die auf Grund der 
Leitungen und der Lage unferer Heere von der Neichsregierung in die Wege 
hätte geleitet werden follen. Hier aber hat die Unterjtügung der Kriegführung 
durch die Politit jhon von Anbeginn gefehlt, und leider muß man dem General 
v. reytag darin zuftimmen, daß mangels einer foldhen fiheren geiftigen Führung 
zwar die Tagespreffe, von wenigen Ausnahmen abgefehen, an ihrem Teil redlid 
mitgewirkt hat, die Widerftandsfraft der Heimat zu ftärfen, daß dagegen die 
endlofen Grörterungen unferer Gelehrten und Parteipolitifer über die Kriegs 
ziele mehr verbeerend als fegensreich gemirkt haben. „Viel zu fehr find 
Prinzipien bervorgelehrt, find ausmärtige Politif und zu erreihende Striegd- 
ziele vom inneren Barteiftandpunft beurteilt worden.“ General Freiderr 
v. Freytag verfchweigt allerdings, daß gerade bierin deshalb die politijche 
Zeitung gefehlt bat, weil fie felbft fich in inneren. Sragen nicht auf Harer und 
gerader Linie zu bewegen mußte. Die Befeitigung des leitenden Staatdmannes 
auf die Forderung der Dberften Heeresleitung hin — ein Gegenftüd zur Be 
feitigung de3 leitenden Felbherrn auf den Antrag der politifhen Leitung im 
Auguft 1916 — hat freilich eine entfcheidende Anderung darin nicht mehr 
bervorzubringen vermodt. E3 würde zu meit und aus dem Rahmen einer 
Beſprechung hinausführen, wollte ich dDiefe Gedanfenreihe bis zu ihrem Ießten Ende 
weiter verfolgen. ch möchte vielmehr noch auf andere Wechſelwirkungen zwiſchen 
Volitit und Sriegführung eingehen, die vom General v. Freytag im biejem 
feinem Buche hervorgehoben werden. 
In Kennzeihnung der Stiegführung Ludwigs des Vierzehnten bereits 
wird nämlich) Nantes Feftftelung erwähnt, daß der Sonnenkönig „einſichtsvollen 
Zeitgenoffen im Lichte eines Befehlshabers einer Feftung erichienen ift, der, um 
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diefe zu behaupten und furchtbar zu machen, feine Angriffe nad allen Geiten 
über die Grenze derfelben ausdehnt.” Nicht anders war die Lage der ver- 
bündeten Mächte Deutfhland und Ofterreid- Ungarn im Weltkriege; auch ſie 
waren gezwungen, zu ihrer Behauptung militäriid und politiiy über ihre 
Srenzen hinaus vorzugehen. Durdy die im Herbit 1914 erworbene Bundes» 
genofjenihaft der Türkei mar die deutfche Bolitif mehr und mehr geopolitiich 
zu denlen genötigt, die Kriegführung vor neue erweiterte Aufgaben gejtellt. 
Das Ziel beider gipfelte natürlid in Geminnung der Landverbindung mit 
KRonftantinopel. Die Politif ging voran, indem e8 ihr nad) unferen Erfolgen 
gegen Nußland im Sommer 1916 gelang, Bulgarien dem Bündnis ver 
Mittelmächte zuzuführen. Ste ermöglichte damit der Kriegführung die Nieder. 
werfung Serbiens und Montenegros, zu deren Rettung die bei Salonili auf 
griehiichen Boden gelandeten ftarfen franzöfilden und englijchen Streitkräfte 
zu fpät erfchienen; aber fie hemmte auch die Kriegführung dur den, dynaftifchen 
Nüdfichten entfprungenen, Verzicht einer energifchen Einwirkung auf daS neutrale 
Griehenland. Zmar- meint Freiherr dv. Freytag: „ES hätte unverhältnis- 
mäßige Opfer geloftet, wenn die Verbündeten die große befeitigte LandungS- 
ftele der Ententearmee um Salonili hätten angreifen wollen, audy jeßte da8 
wenig angebaute verfehrsarme Land ihrem weiteren Vorgehen große Schwierig- 
feiten entgegen.” Über er gibt Doch auch umgekehrt zu, daß die um Galonifi 
verfammelten Ententetruppen immerhin die bulgarifhe Armee, deutihe und 
öfterreichifch-ungarifche Streitkräfte feifelten und daß der Einfluß der Entente 
auf dem Balfan gewahrt blieb — beides doc jehr unliebfame Zuftände. 
Man wird alfo meines Cracdtens das Abbrechen der Dperationen an diefer 
Stelle, vor einem Gegner, der nur auf das Meer, aljo do redht hwad 
bafiert war, für fehlerhaft halten müfjen, zumal ja aud) die Haltung des in 
der Slanle gelagerten Rumänien dauernd eine zweideutige war. Anfcheinend 
And in Diefem Falle eine von unfriegerifhen Nebenrüdfichten beeinflußte Bolitif 
und eine in ihren Zielen Iprunghafte SKriegführung fi entgegengefommen; 
denn ftatt der enti&hlofjenen Säuberung der Balkanhalbinfel folgte das Unter- 
nehmen gegen Verdun, über deflen politifhe Gründe freilich Freiherr v. Freytag 
Mh nicht äußert. Dennoch ift anzunehmen, daß auch foldhe dabei mitgefprochen 
Daben, da e8 in militäriiden Nüdjichten nicht genügend begründet erfcheint, 
zumal ja feftfteht, daß die Forderung der Übergabe von VBerbun im politijchen 
Programm der Neichsregierung für den freilich wohl ausgejchlojjenen Fall 
einer Neutralität Sranfreih& vorgejehen mar. | 

Auf die Kriegführung hemmend bat die Bolitif ferner eingemirlt, Hin- 
fichtlich der Anwendung des neuen KriegSmittelö der Unterjeeboote, al3 ebenfalls 
im Sabr 1916 nah dem Untergang des Dampfers Suffer das vorläufige 
BugeftändniS gemacht wurde, den Unterfeeftieg fortan nad) den Pegeln des 
Kreuzerkrieges zu führen. „Das Hinhalten offener Feindichaft Amerifas mit 
feinen vorauszufehenden Folgen, die fih fpäter, als dieje Teindjchaft eintrat, 
zum großen Zeil verwirflit haben, führte diefen Entihluß berbei, obwohl 
niemand im unllaren fein Ionnte, daß die Wirffamfeit eines mwefentlichen Teiles 
unjerer Kriegführung zur See dadurdy ftarf vermindert wurde.” Man wird 
jagen dürfen: unferer Kriegführung überhaupt; denn an anderer Gtelle des 
Buches wird ja ausgeführt, daß durch jene Waffe von bisher ungemwohnter 
Reichweite die Marine in den Stand gejeht war, die Tätigleit des Landheeres 
weſentlich zu unterſtützen. Erflärlid wird die damalige Einfchränfung der 
Kriegsenergie nur durch den bei Freiherr dv. Freytag nicht erwähnten Umjtand, 
daß die Entwidlung der Unterfeewaffe vielleicht eben doch noch nicht auf der- 
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jenigen Höhe war, die e8 geftattete, den fi) Längft anbahnenden Kampf mit 
den Bereinigten Staaten unerfhroden auf fi zu nehmen: unter anderen 
Berhältnifien wäre jenes Zurüdweichen alS unverzeihlicher Fehler anzufpreden. 
Denn „nicht etwa die unvermeidliche, durch den uneingefchränkten Unterjeeboot- 
frieg gefteigerte Gewaltfanikeit der deutichen SKriegspolitif ift e8 gemefen, die 
zum Bruch mit Amerifa führte, fondern die fichere Ausfiht, Daß England 
mitfamt feinen Verbündeten alSbald im Kampfe unterliegen würde, an dem 
das amerifanifde Sroßfapital in hohem Maße interejfiert war”, meint unfer 
Verfaſſer. sn einem Auffab!), der auch die theoretiihen Grundprobleme vdiefer 
ragen berührt und auf den ich hier deshalb verweilen darf, Habe ic) mid 
über diefen und andere Zufammenhänge bereitS ausgefprohen. Hier fei nur 
nod erwähnt, daß aljo die volle Anwendung des SKriegSmittels in ähnlicher 
Weile den Krieg mit den Vereinigten Staaten nad) fi) 30g wie einft das zum 
politiihen Syfjtem gewordene wirtihaftlide Kriegsmittel der gegen England 
gerichteten Kontinentalfperre den Krieg Napoleons des Eriten mit Rußland. 

Da General Freiherr v. Freytag fi in feinen Studien vorzugsmeile 
auf die deutichen Verhältniffe beichränkt, fo find die aus den Bündnisbeziehungen 
fi) ergebenden, doch ſehr erhebliden Wechfelwirfungen zwifchen Politik und 
Kriegführung nur lofe berührt, obwohl gerade fie befonders feit dem Friedens- 
angebot und dem Thronmechfel in Wien vom Winter 1916 eine große Rolle 
geipielt haben dürften. Belangrei wäre auch) ein Herausarbeiten der unter 
Ihiedliden Stellung gewefen, welche die friegführenden Feldherrn, die Männer 
wie Generaloberft v. Moltfe, General v. Fallenhayn, fomwie das Doppelgeftirn 
Hindenburg-Zudendorff zur politifchen Leitung zu nehmen etwa genötigt waren. 
Auch diefer Verjuh müßte freilih unvollftändig bieiben, fo lange man aus 
bei alten Offizieren begreiflicden Gründen fich fcheut, die perjönliche Yaltung 
Kaifer Wilhelms des Zweiten zum Gegenftand einer Studie über den Weltlrieg 
zu maden. Dann aber follte man diefe nicht den Anſpruch, auf geſchichtlichet 
Grundlage zu ftehen, durchweg voranftellen und fhon in der Einführung darauf 
binweifen, daß es filh, fomeit der Weltkrieg in Frage fommt, nur um einzelne 
und meilt unvollftändige Beifpiele handelt. : 

Aus einem anderen Buche desjelben Verfaflers, welches er mit der Frage: 
„Was danken wir unferem Dffizierforps?“ betitelt hat,?) Hingt es nod einmal 
wie das NRaufhen der Fahnen von Hobenfriebberg und Leuthen, von Leipzig 
und Waterloo, von Königgrä und Sedan, von Lüttid und Tannenberg — 


aber e3 klingt auch von ernfter pflichttreuer Arbeit und gemiffenhaftem Streben. 


Das Bud ift mit dem Herzen gefchrieben und erfüllt durdhaus feinen Zmwed, 
dem finnlofen Schmähen auf die beutfchen Dffiziere, die doch — von Aus 
nahmen, wie fie in jedem Beruf vorlommen, abgejehen — ihre Pflicht in 
böchftem Maße getan haben, eine fachlich getreue Darjtelung ihrer Berbienfte, 
wenigitens auf dem militärifch-friegerifhen Gebiet, entgegenzubalten. Eben 
darum hätte man dem Buch nicht auch noch den irreführenden Untertitel: 
„Zwei Jahrhunderte feiner Gefchichte” geben follen, für die es hödhftens einen 
fnappen Beitrag bildet: auf 93 Drucfeiten läßt fi) diefe Gefchichte nicht geben. 
Denn die Gefchichte de3 preußifhen und deutichen Dffizierforps hat einen 
tieferen Inhalt al3 Friedenspienft und felbft Kriegstaten erkennen laſſen; zu 
ihr gehören Gebiete, die in der Heinen Schrift des Generals Freiherrn v. Freytag 
faum geftreift werden fonnten: die erzieherifchen, gejelfchaftlichen, Fulturellen 


1) Deutihe Revue 1919 (Yuli- und Auguftheft). 
?) Verlag E. ©. Mittler u. Sohn, Berlin 1919. Preis 4.— M. 
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Inhalte dieſes Standes ſowie deſſen Beziehungen zu anderen Vollkskreiſen, zum 
Auslande und die Rückwirkungen auf dieſes wie auf das Volksganze; es 
gehört dahin das Herausſtellen der Typen und die Schilderung der bedeutendſten 
Perſönlichkeiten nach ihren Einflüſſen im Staats- und Volksleben. Vielleicht 
iſt nach dem immer noch zu frühen Hinſcheiden des greiſen Generals der 
Infanterie v. Blume, des im letzten Jahrzehnt bedeutendſten Militärſchriftſtellers, 
niemand befähigter zur Löſung ſolcher Aufgabe als General Freiherr v. Freytag, 
und deshalb ſoll an dieſer Stelle die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß der 


ebenſo gelehrte wie verdiente Offizier auch dieſer Arbeit fich widmen möge. 


Juli 1919. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Rudolf Herzog zum fünfzigſten Geburts⸗ 
tage. Meine erſten Beziehungen zu Rudolf 
Herzog waren dienſilicher Art. Es war im 
Frühjahr 1912, als Kaiſer Wilhelm dem 
damaligen Kultusminiſter eine von Fleicher 
und Kipling bearbeitete School History of 
England zufandte mit dem Auftrage, ein in 
äbnliher Art verfaßtes Schulbuh aud für 
den deutihen Geihicht3unterriht an unferen 
höheren 2ehranftalten bearbeiten zu laflen. 
Die School History, mit bunten Bildern 
reih geihmüdt und von fchwertflirrenden 
Gedichten aus der Feder Kipling3 gegiert, 
gab einen kurzen, reichlich chauviniſtiſch ge⸗ 
haltenen, wiſſenſchaftlich auf einem ziemlich 
niederen Niveau ſtehenden Abriß der eng⸗ 
liſchen Geſchichete Bei dem hohen Stand⸗ 
puntte unſeres deutſchen Geſchichtsunterrichts 
war die Benutzung eines nur auf den äußeren 
Effelt berechneten Buches, der Art wie 
Fletchers History, ganz ausgeſchloſſen. Der 
damalige Kultusminiſter machte daraus dem 
deutſchen Kaiſer gegenüber kein Hehl, 
ſchlug aber ſeinerſeits die Herausgabe einer 
vollstümlichen preußiſchen Geſchichte vor, die 
durch friſche, wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Darſtellung, reiche künſtleriſche Ausſtattung 
in Bild und Buchſchmuc, ſowie durch dichteriſch 
wertvolle Beigaben in vaterländiſchem Sinne 
foͤrdernd auf die Jugend und auf weiteſte 
Volkskreiſe einwirken könnte. Der Kaiſer 
ſtimmte zu. Der Berleger war bald ge⸗ 
funden. Schwieriger war die Wahl des 


⸗ 


Verfaſſers. Einen Hiſtoriker mit llangvollem 
Namen zu wählen, erwies ſich aus mancherlei 
Gründen als untunlich; dem deutſchen Ge⸗ 
lehrten fließt die Tinte allzu ſchwer aus der 
Feder. Ein Zuſammenwirken eines Hiſtorilers 
mit einem Dichter, nach Analogie des eng⸗ 
liſchen Vorbildes, ſcheiterte beim erſten Ver⸗ 
ſuche. Da kam dem Verleger und auch mir 
immer deutlicher der Name des Mannes ins 
Bewußtſein, der ſchon in ſeinen „Burgklindern“ 
den Beweis erbracht hatte, daß er große ge⸗ 


ſchichtliche Ereigniſſe in packenden Bildern zu 


ſchildern und mit ſcharf geprägtem Wort den 
Geiſt der Zeiten in Proſa und Vers zu 
formen verſtand, der Name eines Dichters, 
deſſen in jedem Hauſe wohlbekannten Schriften 
die untrügliche Gewähr boten, daß er, voll 
glühender, lodernder Vaterlandsliebe doch 
jeden Chauvinismus und Byzantinismus als 
ihm weſensfremd mit aller Entſchiedenheit 
ablehnen würde, der Name Rudolf Herzogs, 
der am 6. Dezember d. J. auf ſeiner Burg 
zu Rheinbreitbach das 50. Lebensjahr vollendet. 
Auf dieſer gaſtfreien Burg, von deren Zinnen 
man weit hinausblickt ins rheiniſche Land, 
auf das Siebengebirge und Rolandseck, 
wurde Rudolf Herzog für das Werk bald 
gewonnen. In vaterländiſcher Begeiſterung 
ging er ſofort friſch an die Arbeit und er⸗ 
zählte aus übervollem Herzen, was gründ⸗ 
liches Studium und treudeutſches Empfinden 
ihn von Preußen? Werden und Wachſen ge⸗ 
lehrt Hatte. Der Verleger, unermüdlich für 
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die Sade tätig und auf deren Gelingen be» 
dacht, wußte die beiten daritellenden Künftler 
für Bild und Buhihmud, Arthur Kampf und 
Georg Belme zu gewinnen und fo Tonnte, 
nahdem Schwierigkeiten aller Art glüdlic 
überwunden waren, „Breußend Gefdhichte” im 
Frühjahr 1918 als ein Vollabuh im beiten 
Sinne ded Wortes und ald ein Meifteriwert 
der deutichen Verlegerfunft der Jugend dar« 
gereicht werden. „Nicht unter die großen 
Geihichtöwerfe”, fo ichrieb Herzog dem Bude 
zum Geleit, „will id Died Bud einreihen. 
Der e3 fchrieb, {chrieb es aus heißer Heimat» 
liebe heraus, und da Liebe Beugungstraft 
tft, fo fol ed Hinaudziehen und nicht? anderes 
tun, ald wiederum Liebe zeugen, Liebe zur 
engeren und Weiteren Scholle, Liebe gum 
Baterlande. Vie ein Lied, daB in jedem 
Herzen zur Melodie wird.“ 

So ift in WVirklifeit „Preußen? Ge» 
Ihichte“ der deutfchen Jugend ein Buch der 
Xiebe geworden, und aud in Zukunft wird 
diefes echte Voltsbuch, obwohl Preußens Ent- 
widlung durch die Nebolution in andere 
Bahnen al die bisherigen gedrängt worden 
ift, Freude und Stolz auf unfere ruhmreicdhe 
Vergangenheit, auf die großen Tage preußis 
fher Geidhichte, auf die Heldentaten unjerer 
gewaltigen Führer im Herzen der bentjchen 
Jugend wachhalten und fie Über den Mate» 
rialigmus der Zeiten binaus zur Beiwunde- 
rung und Berehrung wahrer Größe empors 
führen. 

Rest, wo ih aus Anlaß des 50. Geburts» 
tages unjere® Dicdter® der gemeinjamen 
Arbeit gedente, fteht er in der Erinnerung 
wieder vor mir, der ferndeutihde Mann, 
leuchtenden Auges, lodernd von Begeijierung, 
jede Sehne gejpannt von Tat und Schaffens- 
fraft, ftahlhart wie das Metall, das in feiner 
Wupperthaler Heimat gejchmiedet wird. 
Sanz fo fehe ich ihn dor mir, Wie. fein 
neuefter Biograph (3. L. Göckeritz, Rud. 
Serzog, Leipzig bei Duelle und Meyer 1919) 
ihn uns jhildert, den Mann mit dem über» 
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ftrömenden Nerzen, mit dem treubeuticen 
Fühlen und Denken, mit dem bejahenden 
Saucdzen auf den Fräftigen Lippen: Immer 


bhöber empor zum Glüd! 


a „&8 gibt ein Glüd“, ein Glüd der 
froben Arbeit, wie e8 fih „die Wißtlottens“ 
oder „die Stoltenlamp® und ihre Frauen“ 
mit fröbli-fhwieliger Hand gefchaffen, ein 
Slüd des ftilen Berfenfens in die Schön. 
beiten der Natur, die Herzog in allen feinen 
Schriften uns in fhillernden Farben vor- 
zaubert, — und da8 fchönite, dad Glüd am 
heimiſchen Herd, da3 wie ein Liebeslied duch 
alle Phajen bed reihen Menſchendaſeins 
durchklingt. 8 gibt ein Slüd; aber wo e8 
aud ift, daB Glüd muß erfämpft fein in oft 
bitterer Rot, bei dröhnendem Hammerflang 
oder in den faufenden Stürmen und zebren- 
den Nöten bed Lebens, in denen nur eind 
und immer den Kopf body halten Yäßt, der 
und bon Derzog fo oft immer wieder ge 
predigie unwandelbare Glaube an daB Hohe 
und Gute im Menfhen, die Ehrfurdt vor 
alem Edlen, da8 in fo einem Heinen 
Menſchenherzlein ftedt, da8 .untrügliche Ber 
wußtjein: € gibt ein Glüd; die Welt ift 
goldenihön, ein ewig neues Auferftehen vol 
Liebe, die wir felbft gegeben! 

Wie mande arme Menfchenfeele mag 
Nudolf Herzog mit diefem Glücksbewußtſein 
erquidt und vor dem PVerzagen bewahrt 
haben! BWie viel ded eigenen Glüdsgefühls 
mag er aud feinem an gefundem Frohlnn 
und Lebensglüd fo reihen Herzen ausge 
itrahlt Haben in vergrämte, vberbitterte, ver- 
quälte Gemüter und fie wieder glauben ge 
madt Haben an eine in raftlofem glüde 
bringendem Schaffen erftrahlende „Welt m 
Gold’I Das ift Herzogs Eigenart und Ber- 
dient, an dem ihn Feiner der Iebenden Dichter 
zu übertreffen vermag. Dankbar gedenten 
wir feiner an feinem Ehrentage und hoffen auf 
mandje weitere Gabe aus feiner Feder im nun 
beginnenden zweiten Halbjahrhundert feines 
Lebend. Geh. Ob.-Reg.-Rat Dr. Norrenberg 
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Hu den geplanten Reichsfteuern auf das Einfommen 
Don Regierungsrat M. Conrad 


En ic „Ssrankfurter Zeitung“ bat vor furzem Mitteilungen über die 
Fe SA langerwarteten, aber immer no nicht veröffentlichten Steuergefege 
SS der Neichdregierung, über die Einfommenbefteuerung, die Kapital- 
=@ } ertragöbeiteuerung und die Kandesbefteuerung gebradt. Na den 
FA offenbar authentifchen Mitteilungen ift eine außerordentliche Be- 
| a Tteuerung de Einfommens zu erwarten. Um ein flare8 Bild von 
der volfäwirtichaftlichen Bedeutung diefer Steuergefege zu erlangen, ift e8 zunädjft 
notwendig, einen kurzen Blid auf unfere allgemeine Finanzlituation zu werfen. 

Nah der Mitteilung des Reihsfinangzminifterd haben wir mit 220 Milliarden 
Reihsihulden zu rechnen. Will man aber unjere Situation richtig beurteilen, 
fo dürfen nit nur die Reihsfhulden in Betracht gezogen werden, jondern alle 
öffentlihen Schulden, aud) diejenigen der Bundesftaaten (oder Länder, wie man 
jegt jagt) und der Kommunalverbände. Da die Gejeke fi) aud) auf die Landes— 
und Sommunalbefteuerung beziehen, wird die Regierung nicht umhin können, in 
ihrer Begründung aud die Gejamthöhe der Schulden der Bundesftaaten und 
Kommunalverbände annähernd flar zu legen. Auch diefe Schulden find während 
des Krieges in ganz außerordentliher Weile geftiegen. Man berüdjichtige nur, 
daß in den Kommunalverbänden der weitaus größte Teil der jogenannten Kriegs— 
mebrausgaben (Sriegsunterftügung, Arbeitslojenunterftügung, Zeichnungen der 
Kriegdanleihe ujw.) nicht au8 laufenden Mitteln, jondern durch Aufnahme von 
Darlehen, Anleihen ufw. gededt find. Die Bumpwirtichaft der Gemeinden Hat 
während des Krieges mit derjenigen des Reiches gleihen Schritt gehalten. Ein 
Nberblid über die Gejamthöhe der öffentliden Schuld, joweit fie nicht Reichs— 
ſchuld iſt, läßt ih ohne amtliche Unterlagen nicht gewinnen. Bi8 zum Ermweife 
des Gegenteil wird man aber damit rechnen müfjen, daß aud) die Schulden der 
Bundesftaaten und Kommunalverbände zu annähernd gleicher Höhe wie Die 
Reihsichulden angewachjen find. Rechnen wir daher zunäcdhjt mit einer gejamten 
inneren öffentlihen Schuld von 420 Milliarden (einthlieklich der Reichsſchuld). 
Dazu kommen ferner X⸗mal hundert Milliarden Schulden aus dem Friedens— 
vertrage an unſere Feinde. Dieſe Schulden ſind ausnahmslos Goldſchulden. 
Auch die inneren Schulden repräſentieren Goldſchulden. Ein Land, das die 
Goldwährung hat, kann im Rechtsſinne nur Goldſchulden kontrahieren. Die 
während des Krieges erlaſſene geſetzliche Beſtimmung, daß ſtatt des Goldes 
Papiergeld angenommen werden muß, hat zunächſt nur währungspolitiſchen Sinn 
und beruht, ſo lange die Goldwährung offiziell beibehalten wird, auf der Fiktion, 
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daß die Bapiermart mit der Goldmart gleihen Wert babe. Das Wirtichaft- 
leben läßt fih nit durch Gefege zwingen. Es hat ſich trotz dieſes Gefekes eine 
innere Baluta der Papiermart herausgebildet, die zwar im Augenblid, da ber 
- Agiohandel mit Gold verboten ift, fünftlich verfchleiert wird und darum nidt 
ohne weitered Far au beitimmen ift, die aber trogdem jedem aufs Tchärfite fühlbar 
wird durh die Entwertung de8 Gelded oder die allgemeine Berteuerung der 
Brei. Wenn nun materiell da8 Berbot der Zahlung in Gold auch auf bie 
Rüdzahlung der öffentlihen Schuld angewandt merden follte, fo bedeutet bas 
bereit3 die Erllärung des Slonfurfes8 und amar einen Aftord. Würde man die 
innere Baluta, da8 beißt da3 Berhältnis der Bapiermarf zur Goldmarf im In- 
lande, auf 1:4 annehmen, fo würden wir einen Altord auf 25 Prozent haben. 
Die Richtigkeit diefer Erwägung leuchtet auß folgendem ein: E83 ift von einer 
Seite vorgeichlagen, die gefamte Reihejyuld fofort in Papier audzuzablen. Die 
notwendige Folge würde fein: eine ungeheure Überfhwemmung de8 Marktes mit 
Papiergeld, der eine ungeheure Entwertung der Papiermart entiprechen würde. 
An der fo eingetretenen Außerft geringen Ktauffraft des Gelde8 gemefien, würde 
der Zeichner der Kriegsanleihe nur einen minimalen Bruchteil de dem Neide 
al8 Anleihe gegebenen Bermögens zurüderbalten. Bir füämen dann vielleiht auf 
einen Altord von wenigen Prozenten. Andererjeit3: Wird die Goldwährung im 
Brinzip weiter beibehalten, jo muß auf die Dauer, wenn wir überhaupt wieder 
zu normalen Zuftänden zurüdfehren wollen, da Berbot der Goldzahlung und 
de3 Agiohandel8 mit Bold fallen. Bleibt die öffentlihe Schuld bis zu dieſer 
Zeit beftehen, fo fann gar nit daran gezmweifelt werden, daß auch ihre Rüd- 
zablung dann in Gold zu erfolgen bat (oder in goldwerten Zahlungsmitteln). 
n andere Löjung würde dann für jeden offenfitlihd den Staatäbanterott 
bedeuten. 
Wir haben alſo mit einer öffentlichen deutſchen Geſamtſchuld von 6 bis 
800 Milliarden Goldmark zu rechnen. Dem gegenüber ſteht als Aktivum das deutſche 
Nationalvermögen. In den naturgemäß günſtig gefärbten Annahmen der Krieg⸗ 
zeit iſt doch das deutſche Nationalvermögen niemals höher als 450 Milliarden 
geihäst worden. Der ungeheure Berbraud) an materielem Gut während der 
rieg3geit, der noch höhere Berluft an materiellen Werten infolge des Waffen- 
ftillftandes, infolge der Nevolutionswirren, der Streif, de8 unter dem Drud ber 
ungünftigen Auslandsvaluta erjchredend bervorgetretenen Ausverfaufs deutjcher 
Werte nad) dem Auslande!) Täßt fih fchäßungsweife nicht beftimmen. Ob wir 
no über ein größered Nationalvermögen al& 200 Milliarden Goldmarf ver- 
fügen? — Auch hierüber wird die Regierung bei den fommenden Steuerverband- 
lungen Slarbeit geben müflen. Wir bBaben aljo heute bereit8 mit einer außer- 
ordentlichen Unterbilang zu rechnen. Die deutjchen Geſetze kennen zwei Konkurs⸗ 
gründe: Mberfhuldung und Zahlunggeinftelung Der eritere ift zweifellos 
gegeben. Auch der zweite ift längjt eingetreten und nur durd) die Gelege verfdhleiert. 
Denn in einem 2ande mit Goldwährung bedeutet die grundfägliche Einftellung 
der Boldzahlung durch den Staat bereits eine Zahlung8einjtellung in modifizierter 
Form. Auch der völlige Mangel an Srebdit für öffentliche deutiche Körperichaften 
im Auslande bedeutet de facto nur die Beicheinigung des Auslanbes für Die 
vollzogene deutihe Zahlungseinftelung. Unter diefem Gefichispuntt gejehen, 
befinden wir ung materiell fchon längft im öffentlichen Konfurfe. &8 dreht fi 
gegenwärtig nur um die Srage, ob e8 awedmäßig ift, ihn offiziell eingugeftehen. 
Da e8 für den Staat nit mie für die PBrivatperfon Inftanzen gibt, die über 
ba8 Vorliegen des Konkurjes entiheiden, jo Hängt die Erklärung des Konfurjeß 
auh in der gegenwärtigen Situation nur von der Eniſchließung des 
Staates felbft ab, — e8 fei denn, daß die Feinde in diefer Richtung einen Drud 
ausüben werden. Einftweilen will man fich offenfihtlidh noch) nicht zur Erflärung 


| 1) Bergl. den Iefendwerten Auffag „Deutihlands Ausverkauf” von Geheimrat 
Deutih in der Morgennummer der „Bolfiihen Zeitung” vom 9. November 1919. 
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de8 SKonfurjeß in irgend einer Form entihließen. Man Hofft no auf ein 
Seraudarbeiten. Und e8 follen hiergegen vorläufig feine Einwendungen erboben 
werden. Aber gerade wenn man auf ein Seraußarbeiten auögeht, fo ilt e8 
unbedingt notwendig, fi) die furchtbare materielle Situation Hlar vor Augen zu 
balten. Berjchleierungen und Beichönigungen Helfen nicht®. Befonderd muß 
iede Steuermaßnahme von der klaren Erfenntniß diefe8 Sachverhalte8 ausgehen. 

Es genügt aud) nicht, dad Bolf immer wieder zur Arbeit zu ermahnen. 
Mit der Arbeit allein ift e8 im wirtichaftlihden Leben nicht getan. Sie bat nur 
dann Wert, wenn produftive Werte vorhanden find, mit denen gearbeitet werden 
kann. Zum Serausarbeiten gehört zweierlei: Arbeit und Arbeitöfapital. Eine 
Steuergefetgebung, die auf eine SKonfidfation de Arbeitsfapitald Hinaus- 
läuft, vernichtet die Möglichkeit des Herausarbeitend. Darüber dürfen auch nicht 
die jegt oft fabelhaft günftigen Handelägelegenheiten hinwegtäufchen. Sie beruhen 
legten Endes alle auf der börfenmäßigen Ausbeutung der jchledhten deutichen 
Auslandövaluta und der Sperrung des inländichen Geldmarfted gegenüber dem 
Augslande durch daS Verbot des Agiohandeld mit Gold und ähnliche Maßnahmen, 
die e3 bewirkt haben, daß ein flaffender Unterfchied zwiichen dem inländifchen 
und dem ausländiihen Wert unferes Gelde8 Hervorgetreten ift. Mberhaupt ift 
die Handelbilang nicht maßgebend für die Blüte einer Volkswirtſchaft. Auch 
beim Außverfauf einer Bolfsmwirtichaft fann der Handel glänzende Gejchäfte 
machen — bi der Ausverfauf beendet if. Zum SHeraußarbeiten ift allein die 
Ichaffende Produktion fühig. Ihre Yörderung in jeder Hinfiht ift daber Die 
wichtigfte Borausfegung für jede günftige deutihe Zufunftsentwidlung. Dazu 
gehört aber Schonung, ja Mehrung bed Produftionstapitald. Statt deflen. hat 
die Steuergefeggebung den enigegengefegten Weg beichritten. Man fing an mit 
der teilweilen Wegiteuerung der Striegögewinne — unter den damaligen Umjtänden 
no erträglih — jegt aber folgt in immer ftärlerem Maße die Wegfteuerung 
des Bermögendzumadjfes, ded3 Erbes und zulegt im fogenannten Notopfer de8 
Stammkapitals ſelbſt, alles ohne NRüdliht auf die Bedürfniffe der Yulunft. 
Kunmehr fol aud) eine Einfommenbdeiteuerung von außerordentlihdem Umfange 
einfegen. &8 gibt nur eine einzige Duelle, au8 der fi daS Stapital ergängt: 
daB it da® Einfommen. Eine Eintommenbefteuerung, die died nicht beadtet, 
verjchüttet die Duelle für die Zukunft und begräbt damit endgültig die Hoffnungen, 
die wir noch auf ein Emporarbeiten fegen. Auf diefe Gefahr kann nicht nad)- 
dDrüdlih genug bHingewiefen werden. Eine folhe Einfommenfteuer fann aud) 
hödhjitend Erfolge für den Augenblid erzielen. In Berbindung mit den außer- 
ordentlihen Beligiteuern wird fie fchon in den nädjlten Nahren ihre eigenen 
Erträge wejentlich Herabdrüden, ohne daß dann Möglichkeiten für neue Steuern 
noch vorhanden fein werden. Auch die gegenwärtige Steuerpolitit ähnelt ver- 
zweifelt einem Sonkurdausverfauf. Sie fuht die Schuldenlaft dur) Opferung 
des Nationalvermögend abzubürden, ohne daß doch dadurch bei der außer- 
ordentlihen Aberihuldung da8 Ziel erreicht werden könnte. Man follte aud) 
bedenten, daß eine Steuerpolitif, die auf ein Berfchwinden de8 Nationalvermögeng 
Binausläuft, auf die sSeinde geradezu al3 Anreiz wirfen muß, nun ihrerjeit3 Die 
Hand auf da8 noch vorhandene Vermögen zu legen. GSelbft foweit bei ihnen 
nodh Mäßigung vorhanden jein follte, können jolde Stimmen fi) feine Geltung 
verichaffen gegenüber den obigen &edanfengängen, die auch für fie auf der 
Sand liegen. | 

Wir leiden bereit3 jegt unter einer zu hohen Einfommenbefteuerung. Und 
doh Tann man in Preußen die durdhfchnittliche Befteuerung des Gefamteinfommeng 
nur auf höcdhftend 15 Prozent annehmen: der Staatsfteuerjag fteigt von ?/,; Prozent 
bis zum Höchftjag von A Prozent. Nehmen wir ald durdhjichnittliche Beiteuerung 
3 Brogent an, (die amtlihen Zahlen ftehen mir nit zur Verfügung); 
nehmen wir ferner die Kommunalbefteuerung auf 300 Prozent an; und nehmen 
wir endlich) wieder — zweifello8 zu Ho — die Ergänzungsfteuer und ftaatlidhen 
Zufhläge auf 3 Prozent an, jo kommen wir dod) nur auf 15 Prozent. Die 
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neue Neichäfteuer führt eine neuartige Zabelle ein. ‘rei bleiben nur Die erften 
1000 Mark. Die zweiten werden bereitö mit 10 Prozent befteuert; dann fteigt 
in 60 Stufen die Steuer biß zu 60 Prozent für die hödfte Stufe. Danad ergibt 
fih folgende Belaftung des Gejamteintommens de8 Steuerpflichtigen: 

Ein Einfommen von r 2 Marl beträgt e Prozent Steuern 


” ” ” ” ” ” 4 
« „ „ 1400 „ „1 „ “ 
„ „ „ 26000 „ „ DO u w 
* 41 000 ” ” 25 ” 4 
. „ „ ‚9400 „ „OD. „ 
” ” ” 140 000 n ” 40 ” u 

” u 


„0. „ O0 „ Ü „ 

Darüber Hinaug nähert fi die Steuer immer mehr 60 Prozent. Die 
Regierung wird in der Begründung nadjgumweilen Haben, welhe Durchſchnitts⸗ 
belaftung de8 gefamten deutihen Cinfommens fi) hiernady ergibt. Borläufig 
kann aber wohl angenommen werden, daß diefe Durchfchnittsbelaftung auf das 
Doppelte ber bißherigen, alfo auf etwa 30 Prozent, fommen wird. Außerdem 
bringt da8 Stapitalertragdfteuergefeg eine Belaftung de8 fogenannten Nenten- 
einfommens von 10 bzw. 20 Prozent. Als Renteneinfommen gilt Da8 gefamte 
Eintommen aus Aktien und Anteilfeinen jeder Art, aus Gefelidaften m. b. 9., 
aus Anleihen, Wechleln, kurz, im wejentliden wohl auß allen Wertpapieren, 
aus Hypotheken und andern Zind- oder Rentenredyten. Soweit e8 fid Dabei um 
Anteile an Erwerbsgejellidaften mit einem Stapitale über 300 000 Marf Handelt, 
beträgt die Steuer 20 Prozent. Da nun die größeren Eintommen im mefentlicdhen 
Ktenteneinlommen im Sinne de8 Gejeges darftellen und da8 Arbeit3einfommen 
überhaupt dem Nenteneinfommen gegenüber nur einen Brudteil beträgt, jo haben 
wir noch mit einer erhebliden Erhöhung de Durdichnittseinfommens zu rechnen, 
wobei noch zu beaditen ift, daß die Beteiligung an den leiftungsfähigeren Erimwerb8- 
unternehmen mit dem höheren Steuerfag belegt wird. Wir fommen dadurd 
wohl mindeftend auf eine Durchfchnittsbelaftung des Einfommen? von AO Prozent. 
Genauere Aufihlüffe wird die Regierung geben müflen. Unter dem Gefichtspunft 
der Schonung des PBrobuftiongfapitales ift aber die Durdhfchnittsbelaftung gat 
nit das Wefentlihe. Hier muß berüdlichtigt werden, daß es nicht die Fleineren 
Einfommen find, au8 denen Werte für die produftive Arbeit neu inveltiert 
werden. Diefe Aufgabe leiften vielmehr die großen Einfommen. Die Ssnhaber 

oßer Unternehmungen, die ihr Bermögen in Anteilen ihrer Unternehmungen 

veitiert Haben, müflen aber von ihrem Eintommen 70 6i8 80 Prozent abgeben. 
Bon dem Gefamteinfommen in Deutfchland wird nur ein beftimmter Zeil 
verbraucht; der andere Teil wird produktiv angelegt. Nach früheren Schägungen 
fol nur ’/, des Einfommens verbraudt werden. Mir ftehen die Unterlagen zu 
einer Nachprüfung nicht zur Verfügung. E8 muß auch angenommen werden, 
daß in der neueren Zeit, infolge der Berteuerung des Lebens und des Sinkens 
der mirtfchaftlihden Moral, welches den Trieb zum unproduftiven Verbraud) 
(Luxus) gefteigert Hat, fi) dag Verhältnis weſentlich verſchoben hat. Unterſtellen 
wir aljo, daß gegenwärtig die Hälfte de8 deutchen Gefamteinfommens verbraudt 
wird, jo ift ar, daß die Steuer gerabe den wefentlichiten Teil der für die 
Broduftion beftimmten Hälfte trifft. Denn ohne zwingende Not wird nicht der 
Berbrauch eingefchränft, fondern nur die neue Anlage unterlafen. Deögen im 
einzelnen die oben eingejtellten Zahlen fid ala nicht zutreffend ermweijen, wenn 
die Regierung da8 erforderliche Material, daß jegt nicht zu Gebote fteht, vorlegt; 
da8 eine ergibt fi troßdem al8 unabweißlidhe Tatfacdhe: die neuen Steuern 
bedeuten eine bisher .noch nie dagemwefene Beichräntung der Möglichkeit, neue? 
Kapital zu erarbeiten. Die Wirkung wird für die Bollswirtichaft von_fo 
ungeheuerliden ‘Folgen fein, daß man fagen muß: Diefe Steuerwege 
ungangbar. E38 joll bier nicht unterfucht werden, ob überhaupt noch mit Steuer- 
mitteln auß unferer Situation herauszufommen ift. Jedenfalls aber geht e8 
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nit mit diefen Steuern, die und die Möglichkeit nehmen, in Zukunft neue 
wirtfhaftlihe Gefundung zu erarbeiten. Wir gelangen mit foldhen Steuern zu 
dem Punfte, wo man fi} fragen muß, ob nicht der StaatSbankerott die mildere 
und unfchädlichere Zorm ift. 

Im einzelnen fann felbftverftändlih jekt noch nicht auf bie Steuergefehe 
eingegangen werden, da die Beröffentlichungen der Breffe zu unvollftändig find. 
Anſcheinend wird die Beiteuerung der juriftifchen ‘Berjonen ganz fallen gelaflen. 
Untlar ift aud), ob bei dem alten Prinzip der Beiteuerung des Yamilienvorftandes 
verblieben wird und diefem da3 Einfommen der ‚Samilienmitglieder zugerechnet 
wird, eine Yrage, bie bei ber ftarfen Staffelung de8 XTarif8 von ganz hervor- 
ragender Bedeutung ift. Die Beibehaltung des alten Prinzips, das ftet3 ſchon 
eine Ungerechtigfeit enthielt, würde bei der bohen neuen Befteuerung unter Um- 
ftänden geradezu fprengend auf den Samilienzufammenhang und als praftifches 
Ehehindernis wirken; denn die Steuer fteigt bei Zufammenrechnung der Eintommen 
von Mann und Frau teilmeife um nahezu 50 Prozent über die Summen, bie 
jeder einzeln zu entrichten hätte. Sinzumweifen ift jedoch noch auf die Unmög- 
liheit, von den geringen Einfommen in der heutigen ne derartige Abgaben zu 
fordern. Sn Preußen ift noch im legten Sabre ein Gele erlaffen, nad weldhem 
den Tleinen Einfommen die Steuern ganz oder teilmeife abgenommen werden 
und Dafür den höheren Einfommen Zufjchläge gemacdht werden. Sekt foll der 
Arbeiter mit 3000 Mark Eintommen bereit8 210 Mark Steuern zahlen, der mit 
6000 Mark Eintonimen fon 600 Mark.) Man Halte dem gegenüber die eit- 
ftellung, die neulich im befegten Gebiet in einer Kommiffion gemadt wurde, an 
der Staat8- und Gemeindebehörden beteiligt waren: Hier wurde der notwendige 
Verbrauch einer Arbeiterfamilie auf 1200 Marf im Monat feitgeftellt. Die 
Nichtigkeit diefer Zeftftelung mag dabingeftellt bleiben. Jedenfalls iſt es klar, 
daß von einem Eriftengminimum Steuern niht mehr entrichtet werben können, 
und Diejed Eriltengminimum liegt wejentlid) höher al8 bei 1000 Marf Bapier- 
währung jährlich, wie da8 Gefeg annimmt. Die Steuern, die für die untern 
Stufen feitgejegt werden follen, ftehen infolgedefien nur auf dem Papier; da8 
Proletariat wird fih gegen fie mit noch größerer Energie wehren, al8 wir e8 
bisher jhon auch feitend der befjergeftellten Arbeiter erlebt haben, die nach ihrem 
Einfommen verjteuert werden follten. Gegen die Hälfte des Volkes laſſen ſich 
Smwangsvollitredungen nicht durchführen. Wohlmeislic) überläßt deshalb auch das 
Zandesbefteuerungsgejeg da8 Nifito für da8 Auffommen diejer Steuerbeträge den 
Zändern und Gemeinden. Diefen werden nämlid” 90 Prozent des Einfommeng 

‚aus den unteren Stufen überlafjenl e höher‘ da jteuerpflihtige Einfommen, 
defto mehr behält davon dag Neid. Gelbit wenn aber die Steuer in den unteren 
Klaffen überhaupt realifierbar wäre, fo würde die offenfichtliche Folge fein, daß 
der Broletarier den Steuerbetrag durch Lohnerhöhung wieder einbringen würde. 

ier zeigt fich jchon, dag die Zolge der Steuer eine erneute Verteuerung des 
Xeben3 fein wird. Noch Frafler fpringt diefe VBerteuerung ind Auge, wenn man 
die großen Vermögen betrachtet; denn jelbitverfiändlich ift jeder beitrebt, diefe ab- 
normen Schröpfungen dur) Erhöhung de8 Einfommend wett zu maden. Die 
Gewinnanfprühe bei den Beldhäften, die jet fhon unverbältnigmäßig find, werden 
weſentlich wachlen, die Preife aller Produkte verteuert. Wir fchreiten weiter auf 
dem Wege der Berteuerung de Leben? oder der Entwertung de3 Geldes. Das 
ift die nädlte Wirkung der Steuer, der VBorbote des Zuſammenbruchs. 

An Nr. 44 der Grengboten ift in dem Aufjag „Verbrauchfteuer ftatt Ein- 
fommenfteuer” mL rein theoretifch die Möglichkeit einer produftiongfördernden 
Steuer an Stelle der produftionggefährdenden Einfommenfteuer erörtert. Nachdem 
jegt die Steuerpläne der Regierung bekannt find, muß noch einmal auf die Trage 


3) Noch Ihlimmer geht ed dem leinen Nentner. Er fcheint bei einem Einlommen 
ne nolesı Mark mit Einfommen- und Ertragsfteuer bid zu 80 Prozent herangezogen werden 
zu follen 
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urüdgelommen werden: wir Baben dort gejehen, daß die Eintommenfteuer unter 
ben gegenwärtigen Berbältniffen produktionszerfiörend wirkt, daß fie die Breile 
fchraubt und infolgedeflen Heute in hohem Grade unfozial wirkt, indem fie dem 
Arbeiter die ArbeitSmöglichkeiten nimmt und jeine Lebenshaltung drüdt. Im 
Gegenjag Hierzu madt eine Steuer, die lediglid auf den Verbrauch oder den 
YKufmand gelegt wird, Stapital für die Produftion frei, verbilligt da Leben und 
wird fo die gegenwärtig fozialjte Steuer, ganz abgejehen davon, daß e8 beut- 
zutage eine ethilche Forderung ift, daß derjenige, der Iururiös leben will, aud) der 
Allgemeinheit entjprehende Opfer bringt. Im einzelnen muß auf die Ausführungen 
des Aufſatzes verwieſen werden. 

Die allgemeine Verbrauchsſteuer trifft ebenſo das Einkommen wie die Ein⸗ 
kommenſteuer. Nur drückt die Verbrauchsſteuer im weſentlichen auf den Teil des 
Einkommens, der ſonſt verbraucht wird, indem fie den Verbrauch einſchränkt. Die 
Einkommenſteuer aber trifft vorwiegend den Teil des Einkommens, der volkswirt⸗ 
ſchaftlich für die Speiſung der Produktion beſtimmt iſt. Im Wirtſchaftsleben 
müſſen Verbrauch und die notwendige Erſparnis für die Produktion ſich die Wege 
halten. Die Einkommenſteuer ſtört das Gleichgewicht zum Schaden der Pro⸗ 
duktion. Eine Verſchiebung der Steuer nach der andern Seite beſchränkt den 
Verbrauch und befreit die Produktion. 

Der Haupteinwand gegen die Verbrauchsſteuer iſt ihr ungewiſſer Steuer⸗ 
ertrag, da ſie ſteuerfeindliche Tendenzen birgt, indem ſie auf Einſchraͤnkung des 
Verbrauches und damit auf Beſchränkung der Steuer wirkt. Davon, daß die 
gegenwärtige Einkommenbeſteuerung durchaus ähnliche fteuerbeſchränkende Wirkungen 
hat, mag hier abgeſehen werden. Die ſteuerfeindliche Wirkung der Verbrauchs⸗ 
fteuer läͤßt ſich ohne Schwierigkeit in ihre Kalkulation einſtellen. In einer ſchrift⸗ 
lichen Außerung über meinen angeführten Aufſatz iſt mir aus Abgeordnetenkreiſen 
Die Anregung zugegangen, die Verbrauchsſteuer mit der Einkommenſteuer zu kom⸗ 
lan Ich möchte diefen Gedanken aufgreifen. Danad) wäre folgende Löfung 
möglid): 
Eine Eintommenfteuer in der beabfihtigten Höhe wirb für unbisfkutierbar 
ebalten. Auch bei weientlidher Beichneidung der Säge wird aber ein Drud für 

as Wirtichaftsleben übrig bleiben, dem nad) der Seite der Verbraudhgiteuer hin 
außgewichen werden muß. Wenn der Verbraud) die Hälfte des Eintommens aud- 
madt und ein beftimmtes Steuerjoll erreicht werden muß, jo müflen die Säge 
einer Berbrauchsiteuer im Endeffelt Doppelt fo hoc) fein al8 die Säge einer Ein- 
-tommenjteuer mit gleihem Ergebnigd. Die Skala wird auch mwefentlid) zufammen- 
ebrängter fein müffen und der fteuerfreie Berbraud) muß dem Eriftenzminimum 
n vollflommen ausreichender Weile entipreden. Eine Belaftung des Verbrauchs 
in den höheren Stufen mit Hundert und mehr Prozent ift aber voltswirtichaftlich 
durchaus erträglich. E83 fei auf da8 im wejentliden fih an Rathenau anlehnende 
Beilpiel meine? angeführten Aufjates verwiefen. Nun ift bierbei noch nicht be 
rüdfichtigt, daß die VBerbraucdhiteuer den Berbraud) einjchränfen wird. Um bier- 
für einen Ausgleich zu erhalten, würde e8 awedmäßig fein, eine mäßige Einfommen- 
fteuer, die vorwiegend auf den boden Einfommen liegt, wo fie am ungefährlidjften 
wirkt, beizubehalten. Mit diefen Ausführungen fol zunädjt nur gezeigt werden, 
daß bei einer Kombination von Berbraudöfteuer und Einfommenfteuer die fteuer- 
liche Rentabilität durchaus gewahrt werden fann und gleichzeitig der probuftion®- 
feindlihe Charakter der Einfommenfteuer auf ein erträglihe® Maß fich herab- 
mindern läßt. Das Berhältnig, in welches fpäter Einfommen- und Berbraudd- 
fteuer zueinander gebracht werden, foll mit der vorftehenden Erwägung nicht feit- 
gelegt werden. 9 
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n der bon dem baltifchen Profefjor emer. M. dv. Glafenapp zur 
Eröffnung der „Baltifchen Technifchen Hochichule” in Riga am 
E14. Dftober 1918 verfaßten Yeitichrift wird folgendes ausgeführt: 
£ „An mineralischen Bodenjchägen 1jt das ganze Baltenland 
infolge feines geologischen Aufbaues jehr arm. E3 lagern fich den 

II) uralten palaogorschen Abjägen des (bloß an der Nordküſte Eſtlands 
vertretenen) Hambriums, des unteren und oberen Eilurs und des mittleren und 
des obeven Devons und faft auf der ganzen Ausdehnung des Landes unmittelbar 
die jüngiten geologifhen Bildungen, die diluvialen und alluvialen Schichten auf, 
und nur in ganz geringer Ausdehnung treten im Südwelten Kurlands nod) 
Ablagerungen nad) Jtorden vorgefchobener Buchten des Zechjteinmeeves und des 
‚jurameeres auf. Während des ganzen, viele Millionen Jahre umpfafjenden 
Beitraumes, innerhalb dejjen an anderen Orten die gewaltigjten Abjäge pom 
Karbon an durch die ganze mejozoische Periode bis in das Tertiar hinein 
entitarıden, hat da3 filurifche und devonifche Plateau des Baltitums als öde 
Stein- und Sandmwijte bis auf die Gegenwart troden gelegen, bis das bom 
finnifchen Granitplateau nad) dem Süden vordringende Synland e8 während der 
Diluviaßeitt mit dem granitifchen, jtlurifchen und weiterhin nah Süden 
devoniſchen Gletjcher- und VBerwitterungsfchutt zudedte, der zufammen mit den 
Ablagerungen der gegenwärtigen geologifchen Periode, de Alluviums, den weit 
fojtbarjten Bodenjchat de3 Baltitums, den fruchtbaren Aderboden bildet. Gerade 
zur Unzeit — mit dem Eintritt der Karbonperiode — tauchten die dDevonifchen 
Abjäge aus dem Meer, diefes füdwärts abdrängend, empor: ift das Land doc) 
dadurch eines Rohitoffes von jo fundamentaler indujtrieller Bedeutung, tvie die 
Steintohle, verlujtig gegangen, und ebenjo juht man Braunkohle, Erze, feuer- 
—— Fayencetone, Steinſalz, Naphtha und andere Induſtrierohſtoffe 
verge bens.“ 

Man hat dieſen Mangel an Bodenſchätzen in Eſtland nie zuvor ſo ſchwer 
empfunden, wie in den letzten Jahren, in denen durch Krieg, Teuerung, unzu— 
reichende Verkehrsmittel und beſtändige Iſoliertheit vom Auslande jegliche 
Brennſtoffe fehlten. Wenn man dabei in Betracht zieht, daß zur Winter— 
ſonnenwende in Eſtland die Sonne erſt um 9 Uhr aufgeht und um 3 Uhr ſchon 
wieder hinter dem Horizont verſchwindet, und daß die Tempevatur im Winter 
bis Minus 30 Grad Reaumur ſinkt, ſo wird man die Sehnſucht nach Licht und 
Wärme vollauf verſtehen. Es verdient deshalb nicht nur aus allgemeinen 
Erwägungen, ſondern ganz beſonders im Lichte einer künftig auf den Oſten 
einzuſtellenden Wirtſchaft höchſte Beachtung, daß geologiſch und wirtſchaftlich 
ſachverſtändige Kreiſe in Eſtland ſich des wenig bekannten, im Lande aber reich— 
lich vorhandenen und gut abbaufähigen Brennſchiefers erinnern. Die erſten 
Forſchungen darüber fielen ſchon in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 
Damals haben ſchon mehrere Chemiker und Geologen am eſtländiſchen 
Strande Verſuche und Unterſuchungen mit dieſer Geſteinsart angeſtellt, die 
damals allerdings kaum mehr als wiſſenſchaftlichen Wert erreicht haben. Das 
Intereſſe für die Angelegenheit ſchlief wieder ein. 

Un: das Jahr 1840 herum wurde man indeflen erneut durch eine merk 
würdige Ericheinung auf diefen Bodenfhat aufmerffam. Auf dem Gute X. 
hatten fih Hirten aus braunen Steinen einen Herd erbaut, der Jich ebenfo tie 
da3 bvennende Holz zulekt in Ajche verwandelte. Diejer Borfall interefjierte den 
Befiter des Gutes fo, daß er den Akademiker Hjelmerfon aus Petersburg auf- 
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fovdern ließ, darüber Unterfuchungen über die Sachzufammenbhänge anzıitellen. 
Die eriten Daten über den Brennjciefer jind diefen Hjelmerſonſchen Unter⸗ 
fuchyungen zu verdanten. Hjelmerfon nahm eine größere Menge de3 Gejteins 
mit nad) Petersburg, wo eine commiffion von drei Profefjoren die Forſchungen 
fortfeßte, und zu dem Refultat gelangte, daß in den GVefteinsproben nur etwa 
20 Prozent Acheteile enthalten waren. 1851 haben fi) noch mehrere andere 
Gelehrte mit dem Problem der praltifchen VBertvendung des Schiefers beichäftigt. 
Gleichwohl konnte man noch immer nicht zu einer praftifch-induftriellen Verivert- 
barkeit des unerprobten Stoffes gelangen, zumal der Holzreichtum Eſtlands, vo 
als Heizmatevial noch im vorigen Winter die gejundeiten, int Durchmefjer etiva 
50 Zentimeter diden Birtenklöge dienten, ein energifches Zugveifen unmöglidy zu 
machen ſchien. 

Auch Profeſſor v. Glaſenapp erwähnt in ſeiner Feſtſchrift den Brenn⸗ 
ſchiefer und bezweifelt ſeinen praktiſchen Induſtriewert mit folgenden Worten: 

„Der bituminöſe Diktionemaſchiefer gibt bei der trockenen Deſtillation 
naphthaartige, flüſſige Zerſetzungsprodukte, doch würden dieſe den billigen 
Naphthadeſtillation gegenüber einen ſchweren Stand haben.“ 

Vergegenwärtigt man ſich, zu welchen Ergebniſſen die Forſchung und die 
praktiſche Aufſchließungsarbeit der Deutſchen Erdöl-Aktiengeſellſchaft an dem 
Vorkommen Erdöl tragenden Sandes, gebunden an bituminöſen Schiefer in 
Pöſchelbronn geführt hat, und daß hier Kriegszwang und Kriegsnot die treiben⸗ 
den Faktoren waren, fo wird man angeſichts der ähnlichen, allgemeinen Vowaus— 
ſetzungen in Eſtland dem Intereſſe, das dem bituminöſen Schiefer dort neueſtens 
entgegengebracht wird, auf ſeiten der deutſchen Induſtrie folgen müſſen. 

Wir verfolgen aufmerkſam, daß die Eſten gegenwärtig ſeitens der 
Miniſterien und des Oberſtkommandievenden der Truppen das Vorkommen und 
die Nutzbarmachung des Brennſchiefers in ihrem Lande mit beſonderem Eifer 
beachten. 
Mitte Oktober begab ſich eine Gruppe von Mitgliedern der eſtniſchen 
Nationalverſammlung auf die Inſel Raiſaar. Zur Fahrt wurde der Dampfer 
„Sextant“, der mit biuuminöſem Schiefer geheizt wurde, benutzt. Beim Verſuch 
beteiligten ſich der Finanzminiſter Kukk, der frühere Stellvertreter des Handels⸗ 
miniſters Raud, der Ingenieur Urban und vom Fabrikantenverein der Ingenieur 
Stark, endlich der Hafenbau-Ingenieur Saukas. Der Verſuch ergab, daß der 
Schiefer zur Heizung eines Dampfers brauchbar iſt, und daß er ſich, was die 
vergleichsweiſe Rentabilität betrifft, zur Kohle wie 2:3 verhält. Allerdings 
müſſen die Heizräume des reichlicheren Aſcherückſtandes wegen vergrößert werden, 
was eine zwar einmalige, immerhin aber nicht unbedeutende Ausgabe ver⸗ 
urſachen würde. Vor dem Gebrauch muß der Brennſchiefer zerkleinert werden, 
am rationellſten wie es ſcheint bis zu grobkörnigem Pulver. 

Eine Woche nad dem vorerwähnten Verſuch wurde in der Eiſenbahn— 
werkſtatt in Reval eine weitere Probe veranſtaltet. Diesmal war der Brenn⸗ 
ſchiefer zu Pulver zerkleinert und wurde mittels eines zu dem Zweck eigens 
konſtruierten Apparates in einen Keſſelofen geblaſen, in dem er ſich augenblick⸗ 
lich entzündete und mit hell leuchtender, intenſiv heizender Flamme abbrannte. 
Der Keſſel war nach kaum einer halben Stunde mit Dampf gefüllt, der ſich 
während der ganzen Zeit der Probe auf derſelben Spannungshöhe hielt. Der 
Keſſel konnte dem Maximum ſeiner Leiſtungsfähigkeit zugefuüͤhrt werden. Die 
Probe fiel ſomit zur vollſtändigen Zufriedenheit der Sachverſtändigen aus. 
Anweſend waren unter anderem der Oberkommandierende Laidoner, der 
Handelsminiſter Köſtner und zahlveihe Vertreter der örtlichen Fabrik⸗ 
unternehmen. ' 

Die eitniiche Prefie beginnt nunmehr, fich des Gegenftandes rege anzunehmen 
und ermahnt da3 Unternehmertum, von jegt an ftet3 dag neue Brennmaterial 


.. 
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Free um erhöhte Duantitäten Holz für die Ausfuhr frei machen zu 
Önnen. 

„DMaaliit“, die führende eftnifhe Agrarzeitung berichtete über Menge und 
Qualität des im Boden Eftlands liegenden Schages in allerlegter Zeit: 

„sn unferer Heimat fommen zwei Arten von Brennidiefer vor, die eine 
unter der alten Kambriumfcdict lagernde Art ift jehr ähnlich dem in England 
vorfommenden Brennfdiefer und wird Diltionema genannt. Diefe Diktionema- 
Ihicht ift in der Nähe des Gutes Ontifa 6 Fuß = 18 Meter mächtig. Bei 
Neval 11 Zub = 3,3 Meter und bei Baltiicy Bort jogar 16 Yuk = 4,8 Meter. 
Bon Baltih Port aus Läuft die Diktionemafhiht ind Meer und mündet, 
nabhdem man auf verfchiedenen Infeln, wie Odensholm ihre Spur nod 
verfolgen kann, fchlieglih in Schweden. Daß Diftionema ift ein verhältnis- 
mäßig minderwertige8 Mineral, weil e8 biß zu 75 Prozent Ajche ergibt, was 
boraußjegen läßt, daß e8 in näcjfter Zeit bei un? Verwertung nicht finden 
wird. Wenn man fich aber biß jeßt in inbduftriellen Streifen gegen den Brenn- 
Thiefer ffeptifch verbielt, jo fommt da8 daher, daß die früheren Broben mit 
dem Diltionema gemaht worden find. Unfer Boden birgt aber ein viel wert- 
volleres Material, den „SKuferfit“, der in einer etwa 2 Meter mächtigen Schicht 
20 Meter höher liegt. Er enthält nur 33 bi8 38 Prozent Aiche und 62 bi8 
67 Prozent organische Stoffe, und ift fomit doppelt jo wertvoll. 

Menn man den Boden auf feine geologiihe Beichaffenheit Hin im Quer- 
fhnitt betrachtet, fo ergibt fih folgendes Bild: Unter einer etwa 1,05 Meter 
diden Erdichicht Tagert eine 1 Meter dide Schicht Brennfdiefer, dann fommt 
eine 10 bi8 15 Zentimeter dide Kalkfteinichicht, ungefähr in derjelben Dide 
Brennjdiefer, dann wieder 28 bi8 30 Zentimeter Kalfftein und 62 big 100 
Zentimeter Brenniciefer.” | 

Neueften Nachrichten aus Eftland zufolge ift nun gerade der Kuferfit aud) 
al8 Hausbrand Hervorragend verwendbar und ftellt fih einjchließlih der General- 
unfoften für die Anlieferung ind Haus um die Hälfte billiger ald da3 unter 
gegenwärtigen Berhältniffen im SPBreife abnorm in die Höhe getriebene Birkenholz. 
| Die Ausbeutung des Brennichieferlagers ift in Gang gejegt. In der Nähe 
der Station Kochtla arbeiten täglih 280 Arbeiter in 3 Gruben, mit welder 
Arbeitstraft vom 1. November ab täglidy bi 20 Waggond Brennicdiefer auf den 
Marft gebracht werden. 

Das Land, da die Brennfchiefergruben beherbergt, ift in der Zeit der 
ruffiichen Regierung angefauft worden. Die ruffiihe Regierung bat eine Grube 
eingerichtet, weitere zwei Gruben find von der efiniihen Regierung angelegt 
worden. Bejondere bergbaulihe VBorriditungen find, wie wir feititellen fonnten, 
niht nötig. Die etwa 3", Zuß dide dedende Erdihicht ift zu entfernen, worauf 
die Gewinnung ded Brennjcieferd im Zagbau mitteld Schaufel oder Bagger 
erfolgen fann. 

Als Erbteil der ruffiihen Regierung fand man einige Baraden und andere 
Gebäude, fomwie einen Eifenbahdnftrang von der Station Kodhtla bi3 zur Grube 
vor, wa8 die Arbeit bedeutend erleichtert. Bon der eftniichen Regierung ift Die 
Schmalfpurbahn für weitfpurige Wagen umgearbeitet worden. Im Bau befinden 
fi) eine eleftriihe Station und ein größerer SKalkofen, in dem der unter dem 
Brennichiefer befindlihe Kalk an Ort und Stelle gebrannt werden kann. 

Bei diefer in Deutfchland faum — foweit wir unterrichtet find au in 
Fachkreiſen — beachteten Lage ericheint e8 angezeigt, der Verwertbarkeit und 
der Art fowie der näheren Umftände der Berwertung de3 Bitumenfchieferd als 
Brennitoff die gebührende Beachtung zugumenden. 

In jüngfter Zeit find drei Waggonladungen Brenniciefer nad) engliichen 
Häfen zur Unterfuhung verfradhtet worden. Gleichzeitig wurde von Efiland aus 
eine Retorte für 200 Tonnen Brennidiefer Tagesleiftung beftellt, mit der Die 
Umarbeitung auf Berbrennbarleit mechanifiert werden joll. 

Erhöhte Bedeutung fommt bes ferneren der Zatjache zu, daB ausmeislich 
der beendeten Broben 40 Pfund Brennichiefer 8 Pfund Ol liefern follen. Die 
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eingang8 erwähnten Böchelbrunner fowie andere Erfahrungen haben gezeigt, daß 
aus derartigem DIL Benzol, Benzin, Petroleum, Teer, Anilin und die in Diele 
Keihe fallenden Nach- und Nebenprodukte Hergeitellt werden fönnen. 

Ergeben die Nahprüfungen deutijher Sacdverftändiger, daß die bißherigen 
vor allem aus eftnifchen und englifchen Quellen ftammenden Angaben die ejtniiche 
Brennjcieferinduftrie auf und ausbaufähig erjcheinen laffen, fo it — angefihts 
der verhältnismäßig geringen Bemühungen der eftnijhen Regierung in der vor- 
liegenden Yrage — auf da dringendite zu wünjchen, daß deutjche Fachkreiſe aus 
Wiſſenſchaft und Induſtrie dem Gegenſtande unter Heranziehung der beteiligten 
amtlichen Faktoren ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Die letzten einſchlägigen Preſſenachrichten zeigen, daß mehrere ausländiſche 
Unternehmen und Finanzgruppen ſich lebhaft für den eſtländiſchen Bitumenſchiefer 
intereſſieren und es iſt uns nicht unbekannt, daß unter anderem finnländiſche 
Finanzleute Verhandlungen über Konzeſſionen auf dieſem Gebiet mit dem 
eſtländiſchen Handelsminiſterium in die Wege geleitet haben. Die erſte größere, 
zum Abſchluß gekommene Beſtellung weiſt 45 Unternehmen und Perſonen in 
15 Städten als Beſteller auf zuſammen 450 Waggons zu je 1000 Pud Brenn- 
ſchiefer auf. 





Das Problem Oberſchleſien 
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—eer Friedensvertrag von Verſailles, der nunmehr in ſeiner amtlichen 
 Haflung im ReichSgefegblatt veröffentlicht worden ift, fieht be— 
—— kanntlich für Oberſchleſien eine Voltsabſtimmung vor. Aber wie 
dieſe ſtattfinden ſoll, ob gemeindeweiſe oder bezirksweiſe, wie die 
AA Bezirke gebildet werden, wie die Grenze der prätendierenden 
2 A Staaten bei verfhiedenem Wahlergebniß8 benachbarter Wahlbegirke 
gezogen werden wird, vor allem, wann die Abftimmung ftattfinden und mie der 
Krei3 der Wahlberechtigten umfchrieben werden joll, darüber enthält der Vertrag 
niht3. Diejer ftellt fi vielmehr als ein Blankettgefe dar, daS der Alliierten- 
tommijlion in allen diefen bedeutfamen Fragen die höchite Enticheidung einräumt. 
Dies alles ift Heute allgemein befannt. Was aber nicht befannt ift, daß ift die 
Möglichkeit, daß e8 überhaupt zu feiner Abftimmung fommen wird. Formel 
find die alliierten Staaten durdaus in der Lage, die Abftimmung ausfallen zu 
lafien. Denn im Sriedensvertrage Haben fie fich daS Recht vorbehalten, deiien 
Beitimmungen von Zeit zu Zeit einer Nevifion zu unterziehen. Stein Ber 
nünftiger wird freilich erwarten, daß fie fich zu einem folden Schritt aus Wohl- 
wollen für Deutihland entichliegen werden. Die Brutalität, die die Sperrung 
der Dftjee, daS Beharren auf der Ablieferung de8 BVieh8, ja fat jede einzelne 
Note verrät, jchließt eine derartige Haltung unbedingt aus. Sondern nur daB 
eigenfte und dringendfie Interefje der alliierten Staaten felbft fann e3 fein, dad 
die Ausficht einer dahingehenden Bertragsrevifion eröffnet. Ein folches Anterefie 
a eined® Tage8 auftaudhen und ift vielleicht fchon Heute im Werden 
egriffen. - 
Das Problem Oberfhhlefien, urfprünglich ein deutfch-polnifches, ift heute ein 
internationales, europäifches, ja Weltproblem. Bei Ausarbeitung der fsriedend- 
befehle Handelte e8 fich für die Alliierten darum, einerfeit3 Deutjchland zu 
Ihwäden und Polen zu ftärfen, andererjeit3 die Seindichaft zwifchen beiden 
Ländern zu verewigen. Daneben und wohl erft in zweiter Linie mochte nod) 
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da8 Interefle der Alliierten mitjprechen, in Oberfchlefien Objelte wirtichaftlicher 
Ausnugung unter ihren Einfluß zu bringen. Durch eine gewaltige Achjendrehung 
ft das Problem nunmehr ein ganz andere® geworden. Dieje Achjendrehung ift 
verurfadht worden durd) zwei mächtige Motoren. Die Kohlentnappheit in ganz 
Europa und die Arbeiterbewegung in der ganzen Welt. In der erften Hälfte 
diefe8 unheilvollen Sahres ahnte noch niemand, zu welcher Kataftrophe fich die 
Koblennot auswadhfen würde. Heute wird in Amfterdbam und Bariß ebenio ge- 
froren wie in Berlin, müffen in Norwegen au8 Kohlenmangel ebenfo ganze In- 
duftrien ftillgelegt werden wie in Deutichland. Darum ift e8 heute auch nicht 
mehr möglich, über da3 reichite Kohlengebiet Europas ausfchlieglich) nach politifchen 
Brundfägen zu enticheiden, bier muß auch da8 Selbfibeftimmungsrecht der Völker 
ſchweigen, von dem e8 übrigens jchon feit geraumer Zeit recht ftill geworden ift. 
Sondern mit gebieteriicher Notwendigkeit fehen fi die jegt verantwortlichen 
Reiter der Bölfer in die Zmangslage verfeht, das politiihe Geichid Oberfchlefieng 
fo zu geitalten, daß dadurd die beite Ausnugung der Kohlenſchätze gewährleiſtet 
wird. Hand in Hand Hiermit geht die Arbeiterfrage. In jenem Frühjahr 
unfere8 Mißvergnügend dachten die Leiter der Alliierten, ihrer eigenen Arbeiter 
mit leichter Mühe Herr werden zu fönnen. Diefer Glauben bat fi al8 irrig 
erwielen. Die bermetiihe Abfchliegung Deutichlands und NRußlands Hat jener 
mädhtigen Welle nicht ftand zu Balten vermodt. Daß auh auf diefem Gebiete 
die Vorfriegsverbältnifie jemals zurüdfehren, können heute wohl nur Phantaften 
annehmen. Notwendig aber ift eins, die Bewegung muß zum Stillftand fommen, 
den ungeftörten Wiederaufbau ermöglichen. Das ift heute ein Weltproblem. 
Sobald aber in irgend einem großen Indujftriegebiet diefer Yuftand nicht be- 
fteht, dag wirtichaftlihe und politiiche Leben immer von neuem durch Streifs 
erfchüttert wird, ja aud) wenn nur unter der Aiche tüädifh der Funken glimmt, 
fiet8 bereit zu verbeerender Ylamme aufzufchlagen, jo lange hat Europa, Hat die 
Velt feine Ruhe. "Wie jene vernichtenden Safe, mit denen die Völker im Kriege 
fi mordeten, dringen jene Gedanken, deren Inbegriff wir Bolfcheiwismuß zu 
nennen uns gewöhnt Haben, unaufbaltiam und aller Schranfen fpottend in die 
Birtihaft jeded Landes, nur ungleid) furchtbarer wie jene Strieg8mittel, weil ihre 
Schnelligkeit jo ungeheuer ift und die Entfernung fie ihrer Sraft nicht beraubt. 
Run ift aber Oberjchlefien mit feinen gewaltigen Arbeitermafien ein Gebiet, nicht 
nur der Anftedung bejonder8 audgefeßt, fondern vor allem imftande, jenen ver- 
derblichen Strantheitsftoff befonders rafch und ftark zu entwideln. Hiergegen ficher 

fein erfordert vor allem da8 eigenfie Interefje jener Länder, die heute die 

ertreter de Kapitalismus find. 

Damit fpigt fi) dad Problem auf die Zrage zu, ob Polen oder Deutidh- 
land eher in der Lage find, diefe Sicherheiten, fowohl für die Koblenförderung 
al8 auch für die Arbeiterbewegung zu gemwährleiften. Wa8 heute in Polen vor- 

eht, ift ung nur zum geringften Zeil befannt. Sicher ift vieleg, waß von 
lüchtlingen und Aberläufern berichtet wurde, jtarf übertrieben. Trogdem glauben 
wir alle e8 zu willen, daß die Polen nicht das Bolt find, Sicherheit und Ord⸗ 
nung zu Ichaffen oder auch nur zu erhalten. Ein Bolt,. dad unter fo viel ein- 
faheren Berbältnifien nicht imftande war, feine nationale Einheit zu erhalten, 
fannn bei der Bielgeftaltigfeit de8 ftaatlihen Lebens der Segtzeit, der ungeheuren 
und raſcheſte Löſung heiſchenden Fülle jchwierigiter Probleme, dazu ring? um- 
geben von feindlichen Nacdhbaren unmöglich jenen Aufgaben gerecht werden. 
Aber nur ein Tor darf wähnen, in diefen Gedantengängen eine für Deutfchland 
glüudlihe Löjung gefunden zu Haben. Denn aud wir unterjtehen der Prüfung 
und dem Urteil jener gewiß nicht wohlwollenden Richter, denen wir nun einmal 
auögeliefert find. Seder neue Streik, jedes neue Emporjchnellen der Xöhne, jede. 
neue Schwäche der maßgebenden Stellen, nicht nur in Oberidlelien, jondern an 
jedem PBuntte des deutihen Wirtfchaftslebeng, läßt die Wagfchale zu unferen Un- 
gunften fteigen. Sit Deutichland ebenjowenig imftande, Sicherheit und Ordnung 
iu gewährleiften wie Bolen, dann fommt Oberfchlefien weder zu diefem noch zu 
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jenem. &8 fol und fann nicht behauptet werden, baß die in Oberfchlefien auf- 
getretene Selbftändigfeitöbeftrebung auf den Einfluß der Alliierten zurüdauführen 
it. Daß fie, wenn nötig, diefer Bewegung ſich bemädtigen werden, wird fid 
fein Einfichtiger verbehlen. Die, wenn auch dbementierte Nachridt von der ge- 
planten Bildung eine jelbitändigen, au8 dem oberjchlefiichen, polnifdhen und 
tejchener Stohlenbezirk fih aufammenjegenden Staates läßt feinen Zweifel an der 
drohenden Möglichkeit derartiger Beftrebungen. 

Diele „Wenn nötig“ ift freilid der Punkt, an den fi noch uniere 
Hoffnung flammern darf. Noch find wir in der Lage, das Zurdtbare zu ver- 
Bindern. Wie dies geichehen fann, ift bereit8 angedeutet und fol bier nicht im 
einzelnen ausgeführt werden. Eine fei nur noch berborgehboben. Der @e- 
danfe liegt nahe, daß- Sranfreicdh in feinem blinden Haß lieber unjägliches 
Unbeil über die Welt, ja über fich felbft fommen laffen, al8 daß eg fi entichliegen 
wird, Polen zugunften von Deutfhland zu benachteiligen. In der Tat müßte 
dieſer Geſichtspunkt die Lage für uns hoffnungslos geftalten, wenn Hier nicht das 
Intereſſe Englands einfegen würde. Und zwar nit nur auf Grund jener all. 
gemeinen, im Borftehenden kurz fizzierten Erwägungen, deren heute wohl nur 
da8 fühlere Amerifa und da8 durch Arbeiternot und Kohlennot bejonders bedrohte 
Stalien jomeit fähig ift, daß dadurh die Tegte Enticheidung beeinflußt werden 
fann. Sondern da$ ureigenite Macht- und Wirtfchaftsinterelle England3 erfordert 
die hier entwidelte Löfung de3 Problems und fobald diejfe Yaktoren mitipreden, 
‘ Tennt England, fhaudernd Haben wir e8 erlebt, nicht Mitgefühl, nicht Nad)- 
giebigfeit, ja felbit nit Zmwedmäßigfeitl. Da8 Sprunghafte Steigen der ober- 
Tchlefiihden Börfenwerte hat allenthalben die Annahme geredtiertigt, daß ba 
Ausland, verlodt durd) die ungeheure Balutadifferenz, Ddiejfe Steigerung durd 
Maflenanfäufe veranlaßt Hat. Welche Staaten hier befonder8 mitgewirft Haben, 
fann urfundlih nur von fehr wenigen Eingemeibten feitgejtellt werden. Aber 
die Gefchichte der legten fünfzig Sahre zeigt und, deutlicher al3 alle Urkunden, 
wer bier vor allem die Sand im Spiele hat. Im Yahre 1875 kaufte England 
von dem in den fehwerften Geldnöten befindlichen Sthediven von Agypten Ismail 
Paldya, defien etwa 175000 Suezfanalaftien für vier Millionen Pfund Sterling, 
entriß damit den maßgebenden Einfluß über diefe8 Unternehmen Frankreich, das 
es geſchaffen Hatte, und Jhuf fih eine der Grundlagen feiner Weltherrfchaft. Die 
Zeiten find andere geworden. Sekt handelt e8 fich nicht mehr um die Beherrichung 
der wichtigften YZufahrtitraßen, fondern um die Herrichaft über die wichtigiten 
Naturfräfte. Hier ift England in einer ungleich fchwierigeren Lage. Mber das Ol 
fchaltet Amerifa, das jchon gierig nad) den Olquellen Merifo8 feine Arme aus- 
ftredt. So muß fih England nad andern Sträften umjehen. Mber Die nor- 
wegiſchen Waflerfräfte Hat e8 fi jhon feit Tangem einen maßgebenden Einfluß 
gefihert. Und nun bietet fi) ihm Gelegenheit, fi) im reichiten Sohlengebiet 
Europa8 einzuniften und dadurd) einen weiteren Schritt dem Ziele entgegen zu 
eilen, da8 e8 nunmehr erftrebt, die Beherrfhung der Zontinentalen Wirtihaft. 
Wer farın da nod) zweifeln, daß England es ift, das jene Werte in ungeheuren 
Mengen und für ein Butterbrot auftaufı? 

E3 ift gewiß traurig, daß wir nur auf diefem Wege, England ein gufer 
Arbeiter und Verwalter zu fein, dazu gelangen fönnen, Oberjdjlelien für Deutid- 
Iand zu erhalten. Doch läßt fich nicht mehr ändern, wa8 gefchehen ift und ben 
eivigen Zluch der Enkel würde der auf fein Haupt Ienten, der fi durch dieſe 
Einficht abbringen ließe, daS wenige zu retten, mag noch gu retten ift. Und jo 

it au) für ung das Goethewort, dak uns nichts bleibt, al8 mutig gefaßt die 
Sigel feitzuhalten und bald rechts, bald Iint8, vom Steine Hier, vom Gfurze 
da, die Räder ded Wagen? unferesg Schidjal8 wegzulenken. 
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Das franzöſiſche Buch im Ausland 
Don Käthe Miethe 


Un einer Unterredung, die der neue franzöfifche Gefandte für Holland, 
= Herr Charles Benoijt, in Pari3 mit einem Vertreter ded Nieutve 
2 Rotterdamihe Courant Hatte, jprach diejer von feiner Abficht, das 
= franzöfishe Bud den Holländern befjer, ald e3 bisher der Hall 

gewejen wäre, zugänglich machen zu wollen. Herr Benoilt bringt 
>> damit für Frankreich feine neue Idee zur Welt, er jpriht nur für 
jeinen Zeil von einer Beitrebung, der alle, mit irgendeiner fulturellen Miffion im 
Ausland betrauten Yranzojen dienen, durch da8 Buch für ihr Land zu werben. 
Bereii2 vor einigen Jahren auf dem „Congres National du Livre“ in Paris 
leitete der frangöfiiche Verleger M. Youret jeine Rede mit folgenden Worten ein: 
„Die Verbreitung des franzöfifhen Buches ift eins der beten Mittel, den Ein- 
Muß unferes Landes zu vergrößern und die Größe Yranfreih8 der ganzen Welt 
darzutun.“ Auf diefem Buchlongreß wurden jchon die Aufgaben des franzöfiichen 
Buchhandels für die Zeit nad) dem Sriege beiprodhen und gewifle Richtlinien 
feftgeftellt, nad) denen die Verbreitung der frangöliihen Bücher im Ausland er- 
folgen fjollte. Eine wie große Bedeutung die franzölifche Regierung diefer Sache 
azujchrieb, beweift die Beteiligung des Präfidenten der franzöfiihen NRepublif an 
dem nationalen Buchlongreg. Seine Ausfprahe ift zu charafteriftiih, um fie 
ier ganz zu umgehen. Gie jchließt mit den Worten: „Im Buche verfinnbildlicht 
ch die franzöfifhe Idee. Das deutihe Buch war der Fürfprecher de3 deutichen 
Stolzes, der deutichen Kultur. Deutjchland nährte den Ehrgeiz in fi, die Königin 
des Buches zu werden. Gie willen, daß da8 Buch die Menidhen beherricht, daß 
e8 der Herr der Zukunft if. — Schriftiteller, Verleger, Drudereibejiger, Buch- 
druder, Bibliophilen und Künftler, Ihr alle Habt Euch zufammengefchlofien, um 
an der Berteidigung und dem Ruhm der franzöfiihen Sprache und des franzo- 
Hihen Buches mitzuarbeiten!“ 

Mit der Propaganda des franzöfiihen Buches im Ausland befaßt fich feit 
Jahren eine Derlegervereinigung in Paris, die „Societe d’exportation des 
editions frangaises*. Ihre Hauptaufgabe während des Krieges beftand darin, 
die von Deutichland notgedrungen verlorenen Stüßpunlte in den fremden Ländern 
einzunehmen, fi) der Gejeglofigfeit dem Feinde gegenüber zu bedienen und den 
franzöfiihen Buchhandel nad) deutihem Mufter neu zu organifieren. 

Während der Striegdjahre waren die Leiltungen der Buchhandelorganifa- 
tionen für die Weltwerbearbeit nicht von jo großer Bedeutung, wie fie e8 jegt find. 
Der Buchhandel fonnte naturgemäß den Anforderungen nicht genügen, die Die 
friegführenden Länder an ihre Buchpropaganda jtellen mußten. Da. die Ber- 
breitung der Bücher großenteil3 foftenlo3 in den neutralen Ländern erfolgte, 
tonnten die Stanäle des internationalen buchhändlerifhen Berfehrd nicht viel ın 
Anfpruch genommen werden. E3 wurden von den Regierungen bejondere Orga«- 
nilationen in Leben gerufen, die die fogenannte PBropagandaliteratur berftellen 
und verbreiten ließen. %ür bejtimmte Bublifationen, vor allem jolche, deren 
amtliher Charakter nicht erfannt werden durfte, wurde natürlich auch der reguläre 
BVeg durch den Buchhandel gewählt. Doc war auf die Verbreitung einer folchen 
Beröffentlihung fein allzugroßer Einfluß zu gewinnen. Das alles find hoffentlich 
abgetane Dinge. Inſoweit wenigſtens, al8 e8 jest nicht auf augenblidliche 
tendenziöje Stimmungsmacde im Ausland anfommt, von der fi) nur in gänzlich 
anormalen Zeitläuften nachwirtender Erfolg verjprechen Täßt, jondern auf die Be- 
tonung und Hervorfehrung de3 wejentlichen, dem ganzen Volke eigenen geiftigen 
Befige8 durch geeignete Zugangswege im Ausland. 

Einen Mbergang von sriedens wegen für die Verbreitung feiner Bücher fand 
—— im Kriege beiſpielsweiſe in Holland in der Verbindung der amtlichen 

anzöfiihen Propagandaftelle im Haag, dem Office frangaife, mit einem Lefefaal. 
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Der Lefefaal war feiner Einrihtung und Verwaltung nad) al® Treffpunft der 
fulturell intereffierten holländischen und franzöfiichen Sreife gedadt. Er ftellte nicht 
nur die übliche franzöfiiche PBropagandaliteratur zur Schau, fondern bot auch Die beften 
franzöfiichen Beitichriften und die Neuerjcheinungen des belletriftiihen Buchhandel, 
fo daß den Holländern auf angenehmfte Weije die franzöfifhe Literatur nahe 
gebracht wurde. 

Auch die Buchhhändlerwege nad Holland wurden im Sriege Ihon eifrig auf 
ihre Kignung und Berbeflerunggmöglichleit von Frankreich geprüfl.e So wurde 
eine Rundfrage an Holändiihe Buchhändler geichidt, die fi mit allen Fragen 
des franzöliihen Budhablages in Holland befaßte. Eine gleiche Umfrage fol aud 
in den jfandinavifhen Ländern veranftaltet worden fein. Bor allem aber in 
Holland hat Frankreich feit vielen Iahren den Kampf gegen dad deutidhde Bud 
befonder8 gegen die deutiche wiflenihaftlihe Literatur aufgenommen. Durch 
Studentenaudtaufch und dur Vorträge im Ausland wird von franzöfjiicher Seite 
planmäßig gegen die Anficht aufgetreten, daß Deutichland die beften wiflenfchaft- 
lichen Lehrbücher befigt, um entiprechenden franzöfischen Ergeugniffen mehr Zugang 
zu den ausländifchen LZehrflätten zu verichaffen. 

Die Lage des franzöfiichen Buchhandels ift aber feineßwegs günftig, denn 
er bat im Sriege anjcheinend noch weit mehr unter dem Papiermangel gelitten, 
al8 der deutihe. Es konnten in den !egten Iabren im neutralen Ausland eine 
große Anzahl Beitellungen auf franzöfifhe Bücher nicht erledigt werden, weil 
feine Neuauflagen in SSrantreich bHergeftellt wurden. Ebenjo flagten neutrale 
Buchhändler fehr über den geringen Eingang neuer franzöfiicher Romane, den fie 
außfchließlih dem Papiermangel zufchrieben, denn am guten Willen Sranfreidhß, 
da8 Ausland mit Büchern zu beliefern, fehlte e8 wirklid) nit. Die Ende 1917 
in Paris bei Slammarion erichienenen Auflagen de in der ganzen Welt begehrten 
franzölifshen Sriegäbuches von Barbufje: Le feu, die über 150000 Cremplare 
verzeichnen fonnten, iwaren auf fo minderwertigem Papier gedrudt, wie wir e8 
in Deutichland in einem guten Berlage überhaupt nicht kennen gelernt Haben. 
Durh die unerbört fteigenden Arbeitzlöhne fahb fi aud der franzöfilde 
Buchhandel zur Aufgabe alt gewohnter Bücherpreife gezwungen und nahm 
erheblihe Preisfteigerungen vor. Die niedrige deutiche Baluta läßt Dagegen dad 
 deutidhe Buch) im Ausland verhältnismäßig billig ericheinen, wenn aud) die ungebeuren 
Speien den Balutagemwinn beträchtlich fchmälern. 

€3 liegt eine jehr ftarte Unternehmungstraft und Konfequeng in Tranl- 
reih8 Werbearbeit im Ausland für die Verbreitung feiner Bücher. Nici kann 
jo leiht alle Schichten eines Bolfes erreichen und durddringen, wie das Buch in 
al feinen Geftaltungen. Mufit und bildende Kunft finden nur ein begrenzte 
Bublifum, die Filme wenden fi) vornehmlich) an geiftig weniger maßgebendt 
Kreife, nur das Buch bietet ald Vermittler der Dichtung, der Wiſſenſchaft und 
der Unterhaltung fo viele Möglichkeiten, daß auf ihm die größte Werbearbeit für 
dag Welen eines Volles fußen kann. 
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ährend man in Deutfchland nichts befferes zu fennen fcheint, als 
lich gegenfeitig für den unglüdlichen Ausgang und namentlih für 


u die Yolgen des Krieged verantwortlich zu machen und die ohnehin 
u 35 8 nicht ſehr große Aktionskraft der Regierung dadurch lähmt, daß 

ZN 9 man fie zwingt, bei jedem beabſichtigten Schritte nach außen dem 
en u» A Eindrud nad) innen Rechnung zu tragen, verfäumt man e8 durchaus, 
den Blid auf die andern Länder zu rihten und fieht nicht, Daß felbit bei den Siegern die 
Zatlahe, daß ein großer die Gefamtfräfte der Nation in Anjprudh nehmender 
Krieg geführt wurbe, auf den meiften Gebieten des öffentlihen Lebens geratezu 
fataftrophale Yolgen gezeitigt bat. Daß Italien feines Sieges nicht froh geworden 
ift, geben dort jogar die Nationaliften zu. Wie fchwer ‘yranfreich leidet, wird 
fih erft, abgeiehen von dem Sturz feiner Baluta und der fchweren Transport- 
if, die, nebenbei gefagt, auch nicht die geringjte Urfahe der Berzögerung bei 
der Herausgabe unjerer Gefangenen bildet, im nädften Sahre bei der Beratung 
der neuen Steuergefege ermweifen. Sogar Amerifa bat, wie im vorlegten Heft 
angedeutet wurde, unter den olgen des Krieges zu leiden. Am interefantelten 
und lehrreidhiten aber liegt wohl der Yal in England, dag außenpolitiid) zweifel- 
108 den größten Erfolg im Sriege davongetragen hat. Nicht ald ob alle inneren 
Schwierigkeiten Englands ausfchlieglih auf den Srieg zurüdguführen feien. 
Eine gewifle Barlamentsmüdigfeit, die wachjende Zyrannei der Gewerkſchaften 
beftanden fchon vor dem Kriege und die iriiche Zrage war jhon im Frühling 1914 
in jolhem Maße afut geworden, daß ganz Kluge und Englands Teilnahme am 
Kriege aus feiner Abfiht erklären wollten, fih der Löfung diefer Trage au 
entziehen. (Etwa fo, al® wollte man in ein brennendes Feuer ftürzen, um fein 
Daufällige3 Haus nicht außbeflern zu brauchen.) Aber der Krieg hat doch bier 
wie in andern Ländern die Entwidlung reifender Probleme beichleunigt und, 
da au Bier die Barteien oder befier gefagt die einzelnen Interefiengruppen die 
Schwierigkeiten, die fi) der Regierung naturgemäß auß der Liquidierung des 
Krieges, fowie auß der Umftellung in den Friedendzuftand ergaben, zur Durd- 
bringung ihrer Sonderwünfche benußt haben, teilweife jogar überftürgt. Belondere 
Schwierigkeiten ergeben fih natürlic) au) auß der ZTatjache, daß der fogenannte 
Srieden3zuftand, daß heißt ein Zuftand, wie er vor dem Striege beitand, jelbftverjtändlich 
auf feinen Yall wiederberzuitellen ift. Daraus erklärt fi) aber die mweitverbreitete 
Unzufriedenheit und die Anforderungen, die heute an die ohnehin Ihon durch bie 
gefteigerten Laften der regulären Verwaltung in Anjpruch genommene englijche 

egierung geftellt werden, find ins Unerhörte geitiegen. 

Allerdings ift aud) ihre Madtftellung nad innen Bin, fdyeinbar wenigfteng, 
ganz aufßerordentlih ftarl. E3 ift bei ung wenig beachtet worden, daß daß 
ErgebniS der Dezemberwahlen für die englifhe Regierungsprarig eine ganz 
ungewöhnliche Neuerung darftelt. Im richtiger Erkenntnis, daß die Sriedeng- 
tonferenz eine außenpolitifche Angelegenheit darftellte, zu deren möglichit vorteil« 
Bafter Durchführung alles darauf ankam, die Stellung des engliichen Vertreters 
dadurch möglichit ftark zu machen, daß fi) der größte Teil der Nation geichlofien 
Binter ihn ftellte, wurde Lloyd George und feinem Kabinett eine Diktatoritellung 
eingeräumt, die man fidy innenpolitiih wohl gehütet baben würde, in Diejer 
abioluten Madhtvolltommenheit jemal8 einer Regierung zuzugeitehen. Daß 
Normale wäre gewefen, daß man die riedensverbandlungen durdaus als Fort⸗ 
fegung deö Krieges betrachtet hätte und vielleicht ift der Eifer, mit dem fich Die 
Konjervativen für aftive8 Eingreifen in Rußland einjegten, zum Xeil auf ein 
gang richtige Gefühl dafür zurüdguführen. &8 zeigte fich jedod, daß beim 
Baffenftillftand auc, England an der Grenze feiner Leiftungsfähigfeit angefommen 
war, für das Gefühl des Volkes war mit dem Waffenftilitand aud) der ;Sriede 
da, die Ungeduld langer und oft enttäufchter Hoffnung ließ fich nicht länger 
auffalten und verlangte nach fchleuniger Umftellung in einem Maße, daß niemand 
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die Straft gehabt Hätte, die Durch weitere und anfcheinend ungeredhtfertigte Auf- 
rechterhaltung des Striegszuftandes entitehenden Koften und Lajten zu rechtfertigen. 
So ergaben fi aus der Umftellung fofort alle natürlihen Schwierigfeiten: 
Arbeitslofigfeit, Teuerung, Neneinftellung der Induftrie, Ausgleich zwilchen den 
Anforderungen von Ein- und Ausfuhr ujw., deren Löfung wegen der Vangwierig 
feit der PBarifer Verhandlungen nicht zurüdgeftellt werden, aber gerade infolge der 
nur auf die Außenpolitif berechneten Machtvollfommenheit der Regierung nicht 
in befriedigender Weife gelöft werden fonnten. Denn innerpolitifch bildet in 
parlamentarifch regierten Ländern jede allau erdrüdende NRegierungSmehrbeit, die 
fi) au8 einer Koalition zujfammenjegt, für die Regierung felbjt eine Gefahr, 
weil ihre Energie, dur feine fräftige Oppofition mehr zufammengebalten, fid) 
infolge der innerhalb der Koalition beitehenden inneren Widerjprüde jeden 
Augenblid gelähmt fiehbt und fi zu zerlegen droht. Die Dezembermwahlen, 
außenpolitiich von gar nicht Hoch genug einzujhätendem Vorteil, haben das Land 
innerpolitifch, mo e8 nicht mehr lediglich darauf anfam, den Krieg zu geminnen, 
fondern Probleme zu löfen, denen die verjchiedenen Mitglieder der Stoalition 
verichieden gegenüberftehen, in eine biöber beifpiellofe Verwirrung geftürzt. Gie 
Baben die Oppofitionspartei nicht lediglih in die Defenfive gedrüdt, jondern 
völlig zertrümmert, jo daß da8 ganze biöherige engliihe Schaufeliyftem von 
Partei zu Gegenpartei über den Haufen geworfen if. „Deandefter Guardian” 
brüdte diefe Situation am 18. September mit folgenden Worten aus: „Lloyd 
George ift ein Führer ohne Partei und e8 gibt gegenwärtig feine Partei, bie 
nach der Führerfchaft ftrebt." ES ift gar nicht anzunehmen, daß Xloyd George 
perfönlich jo viel daran gelegen ift, am Nubder zu bleiben, e8 ift aber niemand 
da, der augenblidlidy die Regierung übernehmen könnte. Asquith ift nicht mehr 
im Unterhaus, und Lord Robert Cecil, der al8 der fommende Mann bezeichnet 
wird, Hat vorläufig feine Mehrheit, auf die er zählen fönnte und ift aß 
Verteidiger der rüdjihtslofen Blodade und ber politiihen Geheimverträge 
für die Liberalen vorläufig allzu fchwer belaftet. Sehr Iehrreih ift in Dieler 
Beziehung da8 Prognoftiton, dad am 19. September Lord Haldane über 
den Ausfall von neuen Wahlen abgegeben bat. Sie würden, meinte er, 
in runden Ziffern ergeben: 120 Arbeiter, 100 ®ren, 100 alte Stonfervative, 
100 moderne Stonfervative der Partei Lord Robert Cecil, 180 Liberale, 
100 Freunde Lloyd Georges, alfo eine neue Koalition nötig madhen, die fi 
ganz den gleichen grundfäglicen Schwierigkeiten gegenüberfehen würde, wie bie 
gegenwärtige. Unter diefen Umftänden bat Lloyd George zunäcdhft verfucht, bie 
Koalition fefter zufammenzufchließen. Ende Suli forderte Churdhill zur Bildung 
einer Einbeitöpartei auf, in der die großen Gegenfäge über Schußzoll und rel 
Bandel vor den brennenderen Problemen zurüdgeftellt werden follten. Aber Die 
Oppofition im Lande wuch8. Auf den erften neun Erfagwahlen ift der Stimmen- 
anteil der Koalition von indgefamt 95 882 auf 69388 Stimmen zurüdgegangen, 
der der zerfplitterten Oppofition von 55 158 auf 81 944 geftiegen und wenn dabei 
außer fünf Oppofitionellen vier Koalitionganhänger gewählt wurden, fo danlte 
Lloyd George den Erfolg der Iegteren weniger feinem eigenen ®Preftige al8 ber 
Abneigung und Furcht des Landes vor den ertremen Clementen der Arbeiter 
partei. Angeficht8 diefer Entwidlung foheint er einen Augenblid daran gedadt 
zu baben, den ganzen rechten Flügel feiner Koalition fahren zu lafien und fi 
dafür bei den Arbeitern Erſatz zu ſuchen. Wenigſtens wurde fein Mitte September 
herausgekommenes lugblatt „The Future“, da8 u. a. bie Achlundvierzigftunden- 
woche, angemefjene LKöhne, Mitwirfung der Arbeiter bei Seftfegung der Arbeitd- 
bedingungen, finanzielle Beteiligung der Arbeiter am Arbeitsergebnis, Vertretung 
der Arbeiterichaft in Kontrollräten der Bergbauinduftrien verfprad, allgemein ald 
grobe Entgegenfommen gegen die Arbeiter aufgefaßt. Da fam ihm der Eijen- 
ahnerftreif zu Hilfe. 

Entftehung, Verlauf und Ausgang des Eifenbahnerftreits find überaus fenn- 
zeichnend für die ganze Lage in England, für die mit Erplofionsftoff geladene 
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Atmofphäre, für den ftarfen, wenn au nicht nachhaltigen Einfluß der Extremiften, 
die wohl Straft genug zu ftarfen Vorftößen haben, aber wie auch bei ihren 
ssorderungen nad) „direkter Aktion“ und anläßlich) der Generalftreitdrohung zur 
Erziwingung der Einjtellung einer Antibolihemwiftenpolitit deutlich geworden ift, 
da8 Land fofort gegen fi) haben, wenn fie Miene machen, die öffentlihe Meinung 
u bergemaltigen, für den vorläufig noch Shwebenden Eharafter der Arbeiterfragen, 
* die Nervoſität der Arbeiterführer, die Entſchloſſenheit der Regierung, ſich nicht 
überrumpeln zu laſſen, ſowie endlich für die wahrhaft bewundernswerte ziviliſierte 
Disziplin, die ſowohl die Arbeitermaſſen wie das Publikum bewieſen haben. Da 
der Eiſenbahnerſtreit die Schwierigkeiten, denen ſich die Regierung gegenüber be— 
findet, deutlich zutage treten läßt, iſt es gut, etwas näher auf ihn einzugehen. 
Schon vor dem Kriege waren die Löhne der Eiſenbahner verbeſſerungsbedürftig 
erſchienen. Der status quo ſollte bis zum November 1914 laufen und dann 
irgendwie geändert werden. Als der Krieg ausbrach, erklärten die Arbeiter im 
Intereſſe der inneren Ruhe und Feſtigkeit des Landes auf die Regelung vorder⸗ 
hand verzichten zu wollen. Damals betrug der Lohn im Geſamtdurchſchnitt für 
alle Arbeiterkategorien 25 Schilling wöchentlich. Bis 1918 ſtiegen die Zulagen, 
wiederum gleichmäßig für alle Kategorien, auf 83 Schilling wöchentlich. Im 
November 1918 wurde dann vereinbart, daß für jede fünf Prozent Senkung für 
die Koſten des Lebensunterhalts ein Schilling wöchentlich wegfallen ſollte. Da 
aber durch dieſe gleichmäßigen Zulagen die vor dem Kriege weniger gut 
entlohnten Arbeiter gegenüber den höher bezahlten begünſtigt waren, drängte man 
auf baldige Wiederaufnahme der Verhandlungen, die ſich jedoch bei der ganzen 
Lage als ſo ſchwer überſehbar erwieſen, daß man ſich, bevor man weiterging, 
um entſtandene Befürchtungen der Arbeiterſchaft zu beruhigen, im März darauf 
einigte, die gegenwärtigen Löhne auf alle Fälle, alſo auch bei etwaiger Senkung 
der Preiſe, bis 31. Dezember 1919 beizubehalten. Die Unterhandlungen wurden 
fortgeſetzt, erwieſen ſich aber als ſehr ſchwierig, da man danach ſtrebte, die Löhne 
der Eiſenbahner im ganzen Reich zu vereinheitlichen, ſowie denen der übrigen 
Arbeiter möglichſt gleichzuſtellen. Endlich traten im Auguſt die Arbeiter mit neuen 
Vorſchlägen hervor, die zunächſt von der Regierung abgewieſen, dann, von den 
Arbeitern revidiert, aufs neue vorgebracht wurden. Die Regierung, die unter 
allen Umſtänden die Löhne abbauen will, erklärte nun, ſie ſtände grundſätzlich 
auf dem Standpunkt, daß jeder neue Normallohn geringer ſein müßte, als die 
Summe des alten plus Kriegszulage, und die Differenz, die zwiſchen dem neuen 
Lohn und dem gegenwärtig gezahlten beſtände, als eine Art Kriegsgewinn zu be- 
trachten ſei, der mit dem Sinken der Preiſe verſchwinden müſſe. Die Arbeiter⸗ 
vertreter wandten dagegen ein, daß dieſe Anſchauung keineswegs grundſätzlich auf 
alle Arbeiterkategorien gleichmäßig anwendbar ſei, indem z. B. für Lokomotiv⸗ 
führer ſich heute angeſichts der Preiſe der alte Lohn plus Kriegszulage im Ber- 
gleich mit dem Lohn von 1914, der doch ſchon ſeit 1889 beſtand, um 82,5 Prozent 
niedriger ſtelle. Ein Vertreter der Eiſenbahngeſellſchaften erklärte, die von den 
Eiſenbahnern geforderten Löhne würden nach ſeiner Berechnung eine Erhöhung 
der Eiſenbahneinkünfte um 120 Millionen Pfund nötig machen, die Arbeiter 
fochten die Richtigkeit der Ziffern an und wandten ein, daß die Höhe der augen- 
blicklichen Laſten nicht als normal anzuſehen ſei und daß die während des Krieges 
beſtandene Vereinheitlichung der verſchiedenen Syſteme bewieſen hätte, daß bei der 
Verwaltung Erſparniſſe zu machen ſeien. Damit war man hart an die Frage 
der Nationaliſierung herangekommen und die Regierung zog es vor, nun ihrerſeits 
mit Vorſchlägen hervorzutreten. Sie tat das in einer Form, die ſpäter zwar als 
Folge eines Mißverſtändniſſes hingeſtellt wurde, die aber doch wohl die Abſicht 
verriet, die Angelegenheit zu beſchleunigen oder das Land gegen die Extremiſten 
einzunehmen und den Streik als politiſches Kampfmittel zu diskreditieren. Der 
Regierungsvertreter nämlich ſtellte die neuen Vorſchläge nicht als Grundlage 
weiterer Verhandlungen, ſondern als letztes Wort der Regierung hin. Das konnten 
ſich die Führer, die fürchten mußten, die Gewalt über die radikalen Elemente zu 
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verlieren und Durch eintretende Schwächung der Gewerkidhaftsautorität die ganze 
Arbeiterbewegung zu |palten, nicht bieten laflen und forderten in der (yorm eines 
Ultimatumd neue Borichläge der Regierung. Diefe aber ließ da8 ganze Land 
wiflen, daß ihre legten Borichläge zu den fiebenundvierzig Millionen ne 
Iöhnen einfchließlid der durch Einführung des Stundentages, der Erhöhung ber 
NRahtihichten ufw. erforderten Vermehrung eine Gefamtlohnerhöhung von 
fünfundfehzig Millionen Pfund bedeuteien und blieb feft. Der Streit brach aus 
und Hatte, während daS Publikum fich Heroifch benahm und wie immer, wenn 
in England wirtlih Not am Dann ift, die Negierung rüdhaltlo8 und tätig 
ügte, fofort die gejamte öffentliche Meinung gegen fih. Eine Stampfesmethode, 
ie da8 gejamte Xeben de Landes labhmlegte, erfhien ald allem parlamentarifchen 
Ufus widerjprechend und unfair und man fragte fih, wa8 aus England werden 
würde, wenn folde Methoden einrifien und beilpielömweife bei Wahlniederlagen 
etwa alle Liberalen oder alle Konfervativen auf einmal nicht mehr mittun wollten. 
Die Arbeiter fühlten das recht wohl und gaben fi) bereit8 nach wenigen Tagen 
mit einem Kompromiß zufrieden: die Verhandlungen follten fortgefegt tverden, 
während bie gegenwärtigen Löhne bi8 September 1920 beibehalten werden 
und dann erft abgebaut werden follen, wenn inzwilchen die Preife für die Lebens- 
Baltung gefunfen find. Praftiich ift damit für die Regierung allerdings nichts 
erreiht: Ob die Preife fih tatfählich beträchtlich fenten werden, ericheint bei 
der ichlechter werdenden engliihden Baluta und der immer nod in mwidtigen 
BWirtichafißgweigen, zum Beifpiel in der Bergwerköinduftrie berrichenden Unruhe 
zweifelhaft, und im übrigen ift die ganze Angelegenheit ja nad) wie vor in 
der Schmwebe, aber politifch zeigt fih der Erfolg nicht nur in dem SKoalitiond« 
fieg bei der legten unmittelbar unter dem Kindrud de8 Eifjenbahnerftreils 
ftehenden Erjagwahl in Rusholme, jondern audh in den inzwilchen befannt ge- 
wordenen Außerungen Lloyd George zur Bergwerfönationalilierung. ber die 
Grundzüge de Problems ift an diefer Stelle, Grenzboten Heft 32, gehandelt 
worden. Auf dem Gewertichaftsfongreß im Oftober nun, der fich mit über. 
wältigender Mehrheit für die Ergebniffe Sanhey8 ausgeſprochen Hat, ift Lloyd 
George nit nur von bdiefem, fondern fogar von dem weit gemäßigteren 
Dudham-Schema, da8 an Stelle der Nationalilierung der Bergwerfe nur eine 
ftaatlihe Kontrolle einführen wollte, abgerüdt und der Eifenbahnerftreift gab ihm 
eine willtommene Gelegenheit, darauf Hinzumweifen, ein wie gefährliches Erperiment 
eine Berftaatlihung fein würde. Daß trog de8 Abftlimmungsergebnifjes die 
ertremiftiichen Vertreter der direkten Aktion aud) fonft an Einfluß verloren baben, 
beweilt die ebenfall3 auf dem Kongreß gehaltene Rede des Jahrespräfidenten 
Stuart Bunning, der die direfte Aktion mit NRedht als Verneinung de8 parla- 
mentarijhen Regierung&fyftems fennzeichnete. „Ein berühmter Dann“, bieß es 
weiter, „bat die Fähigfeit, rechtzeitig anzubalten, ala da8 Geheimnis des Er- 
folg8 der parlamentariihen Inftitutionen England3 in der Vergangenheit erflärt. 
Hoffen wir, daß die organilierte Arbeiterfchaft zur rechten Seit anhalten wird. 
Die Politif der Herren Smillie, Hodges und Williamß ift fo unzweideutig 
ftaat3feindlich, daß wir nicht verftehen, warum man fie nidht auf Grund deg 
Landesverteidigungsgefeßes, folange e8 noh in Kraft ift, feitnimmt. Die 
Naturalifierungspolitif ift überrafchend einfah. Das Vereinigte Königreich zählt 
jegt einige zwanzig Millionen Wahlberechtigte. Die Gemerfichaften haben fidher 
fünf Millionen Mitglieder, vielleiht nod mehr. Nun find 25 Prozent der Ge- 
famiftimmen völlig hinreichend, um jede Regierung zu ftürgen und jede Regierung 
zur Herrihaft zu bringen. Smillie und Genofjien wollen in ber britifchen Bolitif 
die Rolle fpielen, die Parnell und die irifchen Nationaliften fo lange und fo 
wirfiam gefpielt haben: im Spiel der Kräfte den Ausfchlag gu geben und ihre 
Stimme in die Wagfchale derjenigen Partei zu werfen, die ihnen daß meifte 
verjpricht und gibt.” Daß dies Syftem zum Banferott führen muß, ift feldft 
den oppofitionell gefinnten Ziberalen Klar, und da die Arbeiterpartei jelber ihnen 
im Geptember dad Wahlbündnig verweigert bat, werden fie, um nit nod 
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mehr ins Gedränge zu geraten, die Koalition ruhig nod eine Weile meiter 
ftüßen, und e8 wäre, fall8 die Extremiften unter den Sozialiften Do) no) einmal 
wieder die Oberhand belämen, nicht außgejchlofieen, daß die nädlten Wahlen 
innerpolitiih ähnlihd wie jegt in Sranfreih unter dem Schlagwort für oder. 
wider den Boljchemismug gemadt werden, wa8 die Stellung der Sozialiiten nicht 
gerade ftärfen würde. Innerhalb diefer großen Grundlinien erjcheint der Erfolg 
der Arbeiter bei ben Gemeindewahlen nur al& Epifode, befonder® da er auf 
Bablfaulheit der Bürgerlichen beruht. Aber gerade dieje Faulheit beweiſt doch 
aud, wie geringe Bedeutung den Gemeindewahlen zuerfannt wird. 

Sceint alfo infolge der Soaialifiengefahr der Beitand der Koalition nod) 
bi8 auf weitere8 nicht ernitlich gefährdet, jo bleiben doch aud) alle mit ihrer 
Erifteng verbundenen Mißlichkeiten beftehen. Lloyd George ift weiter auf. fi 
geitellt, fanın aber in wichtigen Fragen feinen entichiedenen Schritt tun, ohne die 
Stellung der Regierung als folcher jhwer zu gefährden. Wenn feine von der 
Yubörerfchaft faft ftet3 mit Begeilterung aufgenommenen Heden, in denen er ftetß 
Ihlagende Argumente wider feine Gegner vorzubringen weiß, bei fühler Be- 
trahtung vage und leer ericheinen, fo Tiegt das böchitwahricheinlich gar nicht 
daran, Daß er felber fein beitimmtes Brogramm bat, jondern weil er nicht davon 
reden fann, obne fogleich infolge der heterogenen Zufammenjegung feines Sta- 
binetts, das jekt aus 11 Unioniften, 8 Liberalen und 1 Arbeiterführer beftebt, 
im Handeln gehemmt zu fein. Ein gut Teil feiner menigftens jcheinbaren Zaten- 
Iofigfeit in der irischen Zrage ift fiher auf diefen Zuftand zurüdzuführen. Die 
allgemeine Situation in Irland ift bereitS in Heft 30 der Grenzboten umriffen 
worden. Snamifchen hat die Lage eine bedeutende Berfchärfung erfahren. Schon 
bie Zatfache, daß in Irland, abgefehen von der verfiärkten Polizei, 55 000 Mann 
regulärer Truppen fliehen, fpricht deutlid) genug. Daß Regiment Lord Srech8 
läßt an Energie faum zu wünjchen übrig. Hausfuchungen, Berbaftungen, 
Seitung8verbote find an der Tagesordnung. Aber aud der Wideritand ift noch 
beftändig im Wachen begriffen. Die Sinn-TFein-Regierung verfügt über jehr fefte 
Sreimilligen-Organifationen, Nberfäle auf PBolizilten und Soldaten, Meudel- 
morde, die wiederum Soldatenaußfchreitungen hervorrufen, find etwad ganz 
alltägliches, die Polizei ift machtloß, weil die VBevölferung aus Furt vor der 
Nahe der Sinn-Seiner feine Außfagen maden will. Die Militärdiftatur ift 
infolgedeffen bedeutend verichärft und die Strafgewalt der Sriegsnerichte erweitert 
worden. Wie notwendig daS legten Endes ift, beweiſt die Deitte September in 
Dublin gemachte Entdedung eine8 neuen für den Oftober geplanten großen 
PBroteftunternehmens, die neue Unruhen zur Solge Hatte. Andererfeit8 tritt die 
Unbaltbarfeit de8 gegenwärtigen Zuftandes dadurd) immer greifbarer hervor und 
dem Bernehmen nad ift der neue Negierungsplan für iriihes Home-ARule denn 
auch jett fertiggeftellt. E8 fol ein Barlament für ganz Irland gegründet werden, - 
do Joll jede einzelne Srafichaft da8 Recht Haben, darüber abauftimmen, ob fie 
fi unter die8 Parlament ftellen will oder nicht. Die Graffchaften follen Auto- 
nomie erhalten, die Befugnille des Parlament? fjollen mit Ausnahme für Die 
Schupzölle etwa denen der Dominions entiprehen. Nach dem, wa8 früher an 
diefer Stelle gefagt worden ift, fieht e8 nicht gerade banal) aus, als ob bdiefer 
Bları Beifall finden wird. 

Aber die Verlegenheiten der engliihen Regierung find damit nicht erfchöpft. 
Das Barlament benugt jede Gelegenheit, zum Beilpiel die Beiprehung der 
Intervention in Rußland und das Gefeg über die Zulafiung ber Ausländer, um 
ber Regierung feine Unzufriedenheit außzudrüden. Die Belegung midtiger Re 
gierungsftelen mit nicht parlamentariihen Sacdverftändigen, die auß feiner 
Arbeitöüberlaftung wohl ertlärlihe Häufige Abiwefenheit be8 Premierminifters 
haben an fich nicht ungeredjifertigte Klagen über Eigenmädhtigfeit der Regierung 
und ald Umgehung der parlamentarildyen Kontrolle veranlagt, die größte Be- 
fürzung aber hat die Nevifion de8 Budgetß Hervorgerufen. Schon im Auguft 
Batte der Sinangminifter ausgerufen: Wir gehen dem Bankerott entgegen. In⸗ 
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awifchen bat fich aber beraußgeftellt, daß infolge des Aufihubß in der Demo- 
bilifierung — allein in der Zürfei und Syrien ftehen noch befonderg infolge der 
anatolifhen Nationaliftenbemegung aber aud) wegen der Vorgänge in Eyrien, 
etwa anderthalb Millionen Mann unter ben Waffen, — infolge der durd bie 
Teuerung notwendig gewordenen Erhöhung der Penfionen und des Eifen- 
babnerftreif3 da8 Defizit nicht 250 fondern 473 Millionen Pfund beträgt, und 
felbft diefe Summe ift von einem Stritifer noch al® zu niedrig bezeichnet worden. 
Lloyd George Sucht die Zadler allerdingd auch angelichtS diefer übermältigenden 
Zahlen durdy) Appelle an da8 nationale Gemwiflen (in der türfifchen tSrage) und 
durch feinen fröhlih zur Schau getragenen Optimißmus mundtot au machen, 
verfichert auch nah wie vor da8 Menjchenmöglide zu tun, um die Ausgaben 
einzufchränfen, aber ähnlid wie in Tranfreid” und mehr nod in Deutidland 
zeigt fi, daß der durch den Krieg unermeßlih angejchmollene Beamtenapparat 
gar nit fo ohne weitered audgejchaltet oder abgebaut werden fann. Aud bier 
zeigt fich die gleiche paflive Reliftenz, wie wir fie vielfach bei uns fehen, und 
Lloyd George beifpielämeife mußte fih jagen laffen, daß allein da8 Dlunitiond- 
minifterium heute no 10236 Beamte zählt. Ob unter folchen Umftänbden, 
unter den Koften der drohenden Nationalifierung, bei dem fymptiomatifchen Mip- 
erfolg der legten GSiegeßanleihe, den GStreifß, die fich wiederholen werben, bie 
Abfiht, die gefamten Staatsfhulden binnen fünfzig Sahren abautragen, verwirf- 
lichen laflen wird, erjcheint fehr fraglih. Alled wird aud) Bier darauf ankommen, 
welhe Aufnahme die neuen Steuergejege finden werden. Auch bier wird Lloyd 
George, falls er fi überhaupt noch in Berfon entjchließt, welche vorzulegen, 
einen jchweren Stand Haben. Im Dezember verfprach er leichtfertig: Deutid)- 
land wird alles bezahlen. Inzwifhen bat fi) beraußgeftelt, daß Deutichland 
gar nicht imftande ift, alle8 zu bezahlen. Wird der engliihe Wähler Lloyd 
George an feine Worte mahnen, oder wird er entichloffen zur Gelbfthilfe greifen? 
Und die weitere yrage: ift er angefihtS der Sogialiftenbemegung überhaupt nod) 
imftande, die8 mit Erfolg zu tun? Menenius 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Die lünftigen Grenzen Deutihöfterreidhs. 
An meinem Auffag unter diefem Titel in 
Nr. 43 Habe ih de3 literarifhen Abivehre 
Tampfes der öfterreihiihen Deutihen gedadit. 
&3 ift duch ihn reiches Material zur wifjen- 
Ihaftliden Beurteilung nicht nur der neuen 
Grenzen, fondern aud) der Kebendbedingungen 
ded verftümmelten Staateß geliefert worden, 
da8 die Zukunft vielleicht beffer würdigen 
wird, al3 die Segenwart. Die Erwiderungen 
bon der Gegenfeite find wenig auf die Grund» 
fragen eingegangen, wie der Xefer aus ihrer 
VBeiprehung an verichiedenen Gtellen ber 
diesjährigen „Mitteilungen de Vereins 
Südmark”“ erjehen Tann. Entweder ging 
man in Denfichriften, die befonders in den 
Ententeländern viel verbreitet wurden, uns 


aber nur fchiver und zufällig befannt werden 
fonnten, auf unfere Beweisführung gar nidt 
ein und bradjte lediglich die eigene Auffaflung 
und eine fehr lüdenhafte und einfeilige Dar 
ftellung der Berbältnifie in den Sprachgreng 
ländern vor. Da waren Behauptungen, wie 
die längft widerlegte bes Gtatiftiferd Adolf 
Fider, daß Klagenfurt um die Mitte des 19. 
Sahrhundert® vorwiegend don Slovenen im 
etbnographifhen Sinne bewohnt gewefen fei, 
oder die allen Tatfachen hohnfpredhende Ber- 
fiherung, daß die öfterreihifhe Negterung 
im neunzehnten Sahrhundert „germanifiert” 
babe, daß Städte, die bon ihrer Gründung 
an beutfh waren, in Wahrheit flawild feien, 
falihe Darftellungen, wie die, daß am der 
angeblichen etbinographifchen Grenze fih Ge 
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birge erheben, die den Karamwanlen gleich- 
wertig feien (die Kämtner haben dies durch 
die Photographie eines Meliefd widerlegen 
müflen), der Mißbraud) des Namen? „Offiacher 
Zauern”, den eine Erhebung von Taum 
1100 Meter Höhe führt, und deren willfürliche 
Bufammenfaffung mit ifolierten Qodenan- 
[hwellungen von etwa gleicher Höhe zu einem 
einbeitlihen Gebirge und bergleihen auf die 
“_ Untenntniß der Weftländer berechnete „Bes 
weife” breitgetreten. 8 ift bezeichnend, daB 
Ententeoffiziere, die nah Klagenfurt Tamen, 
ih wunderten, daß die Stadt nördlid (und 
nicht, wie fie gemeint hatten, füdlih) don den 
Sarawantlen liege, fowie daß Die flawifche 
Stadt fo rein deutfch jei. Der andere Weg 


war, unfjere Ausführungen einfach als lädher-. 


Ih zu bezeichnen und auf einige Nebenfadhen 
getvaltiges Gewicht zu legen, die mehr oder 
weniger beftritten werden fonnten, und dann 
zu fagen: „Sebt, fo ift alles, wa8 die 
Deutſchen vorbringen!“ WBegeichnend hierfür 
ift eine Befprehung der Dentichrift des 
alademiihen Senated Graz „Die Sübdgrenze 
der deuten Steiermart” in der Laibadher 
Monatsſchrift Ljubljanſti Zvon“ vom Juni 
1919. Sie hat zwei Verfaſſer. Der eine 
erllaͤrt die Schrift ohne irgendwelche Beweis⸗ 
führung für im Vorhinein durch die ſloveni⸗ 
ſchen Tagesblätter widerlegt und meint, man 
ſei eines zweckloſen Streites mit dieſer Ide⸗ 
ologie ſatt, man habe ſich davon „auf gordiſche 
Weiſe“ befreit. Er ſetzt alſo die Gewalt an 
Stelle eines Beweiſes. Der andere, der 
damals noch Privatdozent an der Grazer 
Univerfität war (jetzt hat ihn die Laibacher 
Hochſchule berufen), zeichnet mit dieſem Titel, 
nachdem er die Verfaſſer und den Senat, dem 
ihre Arbeit zur Schande gereiche, als Lügner 
beſchimpft hat. Er begründet dieſe Kenn⸗ 
zeichnung mit ſeitenlangen Auseinander⸗ 
ſetzungen, die ſich auf eine von ſloveniſchen 
Borlämpfern aufgeftellte und in der Schrift 
miterwähnte falide Etymologie oder auf 
einige falfche oder zweifelhafte Annahmen über 
deutfche Lehnwörter im Slovenifchen beziehen; 
im ganzen treffen diefe philologifhen Ein- 
wände nur einige Beilen in der 58 Seiten 
ftarlen Schrift und nur einen Tleinen Zeil 
jener Entlehnungen, die dort nicht zur Be⸗ 
gründung des „Unnerionigmus“, fondern als 
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Beweis für da8 enge Yufammenleben und 
gegenfeitige berträglihe KWerbältnis beider 
Völfer vor dem Einfeten der flawifhen Heß» 
arbeit und felbft naher noch, angeführt find. 
Selbſt wenn alle diefe Einwände beredtigt 
wären, würden fie alfo die Grundfragen gar 
nit berühren. Gie find aber — mie fo 
vieles andere in den gegnerifhen Schriften — 
gar nicht ala jahlihe Widerlegung gemeint, 
fondern follen nur Oberflählihen und Übel. 
wollenden eine Handhabe geben, die deutfchen 
Darlegungen al® belanglos abzutun. " 
Dem ftehen auf der andern Geite die 
ungeheuren Schwierigleiten gegenüber, die 
wir — die Propagandaftelle der Staats« 
fanzlei und die Abteilung für Minderbeiten- 
fhuß, die nun aufgelaffen find, die Propa- 
gandaftellen der Länder und die Deutidhe 
Mittelftele in Graz — überwinden mußten, 
damit ein Xeil unferer und der von uns 
verbreiteten Schriften in die Hände der 
Staatdmänner, Belehrien und weiterer Lefer- 
freife de neutralen und de damals feind- 
lihen Auslande® gelangten. Verkehrs⸗ 
abſperrungen und Verkehrserſchwerungen, 
Antipathien aller Art, die Mberfättigung des 
neutralen PBublitumd® gegen Propaganda 
friften, die durch jene der Gegenjeite her- 
beigeführtt' war und nun unfere [päter- 
tommenden betraf (fie ift inbefondere beim 
Schweizer Buchhandel und den neutralen 
Zeitungen fühlbar), der Mangel an perfön- 
lichen Beziehungen, die dur den Srieg ganz 
abgebrochen waren, daß alles wirkte zufammen. 
Und dazu fam — bei der Eile, mit der wir 
arbeiten mußten, fehr begreiflid — die Tüde 
ded Drudfehlerfobolds. Ein paar Beifpiele. 
An der Ausgabe der Annsbruder Senat 
denfichrift „The Unity of Tyrol“ Geite 8 
ftebt, daß an Stalien 218600 Deutiche fommen 
follen, ftatt 215 000 (wie auß Geite 5 gu 
fehen) und diefe faljhe Zahl foll von unferen 
Gegnern unter Berufung auf die Schrift ver» 
wertet worden fein. Auf der bon der 
Deutihen Mittelftelle herausgegebenen, dem 
27. Flugblatt für Deutih-Ofterreihd Necht 
ebenfall3 beigegebenen vierfpradigen Starte 
„Die Südgrenze Steiermarl3 und Kärnteng“ 
finde ih, daß die Bachern —Schreitengrenze 
ftatt al3 nördlichite in drei Sprachen ber» 
fehentlih als jüdlichfte für die Deutfhen an« 
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nehmbare bezeichnet ift (franzöfiih ift die 
Mderfegung richtiger). Auch das erweift ein 
Blid auf die Karte felbft al® Rerfeben. 
Auh in meinem legten Grenzbotenaufſatz 
ift auf Seite 80 da8 KBaderngebirge durd 
Drudfehler auf die Rordfeite der Drau ge 
gerüdt und ih muß den Xefer bitten, zur 
Kenntnid zu nehmen, daß diejed im Gegen⸗ 
teil den Wall füdlih der Drau bildet, bon 
dem nur ein unbedeutender Nebenzug, der 
Bosrud, dur den Fluß adgeichnitten wurde. 
Sener, nicht diefer, bildet die naturgemäße 
Grenze der Mittelfteiermart. 

Das bezieht fih auf Vergangened. Für 
die BZufunft aber Tann verhängnigvoll 
werden, daß die Südflawen, die den 
Friedensvertrag noch nit unterzeichnet 
haben, an die Räumung ber an Hfterreidh 
fallenden Gebiete no gar nicht denfen. Jm 
Gegenteil fudhen fie dort die Grundlagen 
ihrer Herrfhaft zu befeftigen und hoffen, 
wenn fie noch viele Deutihe vertreiben und 
einfhüchtern, wenn fie den Orten ein äußer- 
lich ſlaviſches Gepraͤge verleihen, offenbar die 

endgültige Feftfegung der Grenzlinie durch die 
Abgrenzungskommiſſion, in der fünf Mit⸗ 
glieder den „Hauptmächten“, je eines den 
beiden Grenzſtaaten zulommen, beeinfluſſen 
zu können. Dieſe lhat ja das Recht, die 
nur ungefähr beſtimmten Grenzſtrecken ge⸗ 
nauer feſtzulegen und jene, die auf Ver⸗ 
waltungsgrenzen beruhen, auf begründeten 
Wunſch eines der beiden Staaten zu ver⸗ 
legen. An ſolchen Wünſchen der Südſlawen 
und angeblichen Wünſchen der Bewohner⸗ 
ſchaft wird es (nach dem zu ſchließen, was 
wir bisher in Unterſteiermark erlebten) 
nicht fehlen. Selbft in dem zweifellos zu 
Dfterreih gehörenden Nadler&burg richten 
fih die derzeitigen Gewaltberren häuslich 
ein. Sie fperren die „Örenze” gegen Dfler- 
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reih unter dem Vorwand dort berrichender 
Seuden, von denen wir nichtd willen, und 
des Grenzichmuggels. Sie erheben Zölle, 
und zwar zwifhen Radkersburg und Oſter⸗ 
reih, weil jene® flawiih ſei, zwiſchen 
Madfer&burg und ugoflawien aber, weil 
die Stadt zu OÖfterreih gehöre! Durch derlei 
Mittel [uht man die deutihe Bevölferung 
mürbe zu maden und ihr die Meinung beie 
zubringen, nur der Anfchluß an Yugoflawien 
tönne ihr Rube bringen und fie wirtfhaftlid 
retten. So räht fih, daß man den . kt. 
öfterreihifhen Major Majfter (Meifter) nicht 
binderte, die deutfhen Truppen heimzus 
fhiden und fih als flawifher General in 
den Befig Marburgs zu fegen, fo räht fi, . 
daß man die mögliche Bejegung Spielfelds 
(das die Slawen dur die Srenzberichtigung 
zu erhalten Hoffen) und feine wichtigen 
Bahnhofs, jowie die Nadlersburgs ver- 
fäumt Bat. 

In Deutihweftungarn ſuchen die Ma- 
ayaren mit allen Mitteln die Bepölterung 
auf ihre G©eite zu bringen; in&befondere 
maden fie den Bauern Angft vor der in 
Dfterreih angeblich herrichenden oder bevor 
ftebenden Kommuniftenherrfhaft und vor 
der Beihlagnahme ihrer Erzeugniffe zu. 
gunften BViend. Daneben gehen Droßungen 
und Berfprehungen — und fie feinen 
nit erfolglos. 

Hier wie dort wird alfo die öfterreichifche 
Megierung und ibre Beriretung in den 
Srenztommiffionen alle Klugbeit und Ent 
ichiedenheit aufbieten müflen, um zu er 
reihen, daß die renzen der Zukunft nicht 
Dinter den vertragegemäßen zurädbleiben. 
Roh jhiwerer werden Grenzperbeflerungen 
zu erlangen fein. 


Drofeflor Dr. Robert Sieger 
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Steiner, Dr. Rudolf, Die Kernpuntte der fozialen ragen in den Lebens- 
uotwendigkeiten der Gegenwart und der Zukunft. Herausgegeben von ber Treu: 
Dand-Gejellihaft de8 Goetheanum Dornah m. b. 9., Stuttgart. Verlag von 
Greiner und Pfeiffer in Stuttgart. 2 Marf. | 

Steiner fennt da8 proletariihe Leben beffer al8 die übrige große Mehrheit 
der oberen Schichten unfere8 Bolfed. Viele Mängel und Fehlerquellen unferes 
fozialen Lebens jieht er rihtig. Die Borfchläge zur Löfung der fozialen Zrage, 
wie fie in der vorgenannten Schrift ihren Niederfchlag finden, muß man jedod 
al8 zu „abitraft” ablehnen, da fie keineswegs zur Gejundung unjeres Wirtjchafts- 
leben? führen werden. Die jhwierigfte und wichtigite Frage, wie Menfchen, die im 
Banntreis der Mafchinen, der Technik, der Organilation ftehen, mit ihrem Schidfal 
audgelöhnt, d. 5. zur freudigen Mitarbeit befiimmt werden können, läßt er völlig 
unbeantwortet. Die Behandlung der Eigentumsfrage enthält viele Unklarheiten. 
Steiner will private BWirtihaft und zwar joll jeder einzelne Wirtfchaftsmenfdh 
jelbft beitimmen, wa8 die Gejamtbeit ihm für feine Dienftleiftungen gewähren 
müfle. Bei Berfchiedenheiten in der Vermögenslage foll der mit geringem Ein- 
fommen Bedadte fi damit zurechtfinden, daß das „Mehr“ des andern lediglich 
Daber fommt, daß diefer Andere eben die innere beijere individuelle Fähigkeit 
babe, mit diefem höheren Einfommen der Allgemeinheit befjer gu dienen. Daß 
wirtichafllide Endziel Steiners ift ein noch unfaßbarer Kommunismus, wo da8 
Geld nur mehr eine jymbolifhe Bedeutung Hat. Der Berfafler fieht in der 
fozialen Yrage eine Wirtichafts-, Necht3- und Geiftesfrage. Nicht allein die Wirt- 
Ihaft, fondern auch da8 geſamte Geiſtes- und Kulturleben fol verjelbftändigt 
werden. Der ftaatlihe Zwang auf dem Gebiete der Schule, der Bolksbildung 
und Bolf2erziehung fol befeitigt werden. Wa8d würde die Folge der Annahme 
diefe8 VBorfchlages fein? Eine größere Berwahrlojung unferer Jugend, wie wir 
fie leider Gottes Beute fon Haben und nicht zulegt eine weitere Verarmung an 
geiltigen Gütern, an fittlihen Lebensfräften. Wa8 ung reiten fann, ift u. a. 
en des wiriſchaftlichen, politiſchen und ſozialen Lebens mit dem 

eiſtigen. J 

Wenn man ſich nun mit dem Inhalt der Schrift auch nicht einverſtanden 
erklären kann, ſo verlohnt fich dennoch ein Hineindenken in die Ideengänge der 
„Dreigliederung des ſozialen Organismus“. Sie geben Anregungen nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin. 5. 


Julins R. Haarhaus: Haus Malepartus. Verlag Paul Parey, Berlin. 
Mart. Der Verfaſſer iſt vielen unſerer Leſer kein Fremder. Die Grenzboten 
haben des öfteren Arbeiten aus ſeiner Feder gebracht, ſo kurz vor dem Kriege 
den Roman: „Das Glück des Hauſes Rottland.“ „Haus Malepartus“ zeigt uns 
a auf einem Gebiet, dag ihm bejonderg gut liegt. E38 ift ein von fonnigem 
umor dDurchwehtes Buch voller Liebe zur Natur, aud) zu ihren Eleinjten und 
unſcheinbarſten Geſchöpfen. Eine Heine eigenartige Gejellihaft Hat fi in der 
märtijchen Heide zufammengefunden, um am Bufen der Natur von der Haft und 
dem Getriebe der Welt fich zu erholen. Und der Lefer erholt fich mit dabei. Eine 
flott fortfchreitende Handlung wird nur unterbroden durch geiltvolle Erklärungen 
von großen und Heinen Wunderwerfen der Natur. Wie der Berfafler dabei mit 
froher Mberzeugung für einen vernünftigen Naturfhug eintritt, wie bei dem 
Helden feine Buches au8 dem Saulus ein Paulus wird, das macht dad Bud 
lefenöwert von der erften biß zur legten Seite. 


Im „Lahrenden Wald“, ein heiteres Buch für Sagd- und Tierfreunde von 
Wilhelm Hocdgreve, Verlag von €. Ungleic), Leipzig, 6,50 Marl, ift Haarhaus 
ebenfall3 mit einer Sagdffigze vertreten. Der Titel des Werkes verrät Ihon, daB 
Bier die fröhlih-hHumorvolle Seite bed Sagdlebens gefchildert werben fol, was 
dem Herauögeber aud) wohl gelungen ift. lUnfere beften Jagdichriftiteller geben 
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fih in dem Bude ein Gtelldidein. Wir finden da Hermann Lönß, den zu 
früh von ung gegangenen, Ludwig Ganghofer, Fri Bley, Anton von Berfall, 
Egon von Ktapberr a ”- andere Namen von ‚gutem Stlang. X. Sch. 


Drudfchlerberichtigung. Leider hat die Verkehrsſperre dem aan die 
Bahn freigegeben, fo daß er und einen böfen Streich fpielen formte. Im Auffag „Sewalt 
und Net” von Dr. Theodor Dettli in Nr. 45 der Grenzboten ift auf Seite 129 Zeile 16 
ift bon der in England herrihenden Nedtlofigkeit die Mede, gemeint ift aber Hechtficherheit. 
Tatfählid werden in England in der inneren Berwaltung die Kormen des Rechtes hoöͤchſt 
gewiſſenhaft gewahrt, und infolgedeſſen ſtehen die Nechtficherheit und die politiihe Moral in 
den Beziehungen der Engländer untereinander- auf einer hohen Stufe. Wir haben genug 
gute Gründe, den Engländern etwad am Zeuge zu fliden und brauden deshalb Feine 
Ihlehten ind Feld zu führen. 


An dem Artilel „Auf dem Wege zum Einheitsſtaat“ von Dr. M. Eimer in Rr. 46 
der Grenzboten find folgende Drudfehler zu berichligen: 
. 158, 3. 28 v. u.: ftatt anialicheraber Einheitsſtaat — „angliedernder 
“ Einheitsftaat”. 
. 159, 3. 20 v. o.: ftatt „Eigentum — „Eigenfinn”. 
. 161, 3. 26 v. u.: ftatt „Siebenhäufer” „Bebenbäufer“. 
. 162, 8. 22 v. o.: ftatt „Das Reich, welches nidt nur förbert, entzieht“ 
ufm. — „Das Neid), welches nicht nur fordert, entzieht“ uw. 
. 162, 8. dv. 0.: ftatt „welches vor allem gibt, fordert, beflert" ufw. — 
„welches bor allem gibt, fördert, beſſert“ uſw. 


Nachdruck ſamtlicher Aufſatze nur mit ausbrücklicher Erlaubnis des Berlags 


geſtattet. 
Verantwortlich: Dr. Mathilde Kelchner in Berlin⸗GHalenſee. — Manufkriptſendungen und Briefe werden erbelen 
unter der Abreſſe: 


— — baten in Berlin 6WU, T er U 
Bernipredher — ers: Amt Bictertelde "108, des ns und der 6 Be, Büsom 6510. 


Berlag der Srenzboten ®. m. b. 9. in Berltun SW 11, Xempelbo 
Drul: De Reihabot- A. m. b. G 8 Berlin SW 11. ee et ARIAT 


Pädneogium Waren 
in Mecklenburg um Murtzsee 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 
Prima- und Reifeprüfung. 








Dr. Michaelis 


j 
| 
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s 115 Graf Broddorff-Rankau bald nad Übernahme der Leitung 

I” de3 Auswärtigen Amts Anfang diefes Jahres fein Programm 
entmwicelte und erklärte, er wolle auf eine altive Außenpolitif 
nicht verzichten, Ffonnte ih mich im Hinblid auf die allgemeine 
Zage, in der Deutichland fi) damals befand, eines boffnungs- 
ofen Achlelzudens nicht ermehren. Wie konnte ein halber Zeichnam 
„aktiv“ Tein?! Smmerhin hatte der damalige Leiter der deutfchen auswärtigen 
Bolitif noch einen Schein des Necht3 zu Tprechen, wie er fprad), da wir glaubten, 
uns an bie vierzehn Punkte Wiljons halten zu fönnen, die uns eine gemille 
Betätigungsbafts zu gemährleiften jchienen. Sie haben fic) inzwilchen alS eine 
inbaltslofe Jlufion ermwiefen. Wenn ich jest das Wort höre, fo jtellt fih das 
Qild eines in einen Sumpf gemworfenen gefeilelten Haldtoten vor mir auf, der 
balb verfinfend, Halb fi) auf ſchwache Grasbüſchel ſtützend, mühſam nach 
Atem ringt, um feinen Herzichlag in Gang zu erhalten. Yit das nit das 
Bild des deuten Staates? Gebt komme ich von dem graufigen Bilde 
nicht 108, da ic; Nheinbabens „Aftve Außenpolitif” las. its nicht Vermefjen- 
beit, von „aftiver Außenpolitif“ zu Iprechen, nahdem Deutichland, jeder Wehr: 
macht beraubt, im Snnern zerwühlt von Partei- und Wirtichaftsfämpfen, fich 
dem furchtbarjten Hafjer des Deutichtums, Glemenceau, durd) Annahme des 
Verfailler Diktatfriedens auf Gnade und Ungnade ergeben hat? Wie Frei- 
berr von Rheinbaben, der Seefahrer und Diplomat, e$ tut, nicht. Sein Auffag 
bat die Bedeutung eines Atemzuges für das deutiche Volk; feine Ausführungen 
erweden Vertrauen zu uns felbft, zeigen Stügen, an die wir uns flammern 
lönnen, zeigen Ausblide, — aber fie weden feine $Uufionen. Rheinbaben hat 
den Mut, die Dinge nicht nur wie fie find zu jehen, fondern fie au) fo zu 
zeigen. Auch dies mwect Vertrauen. Sein tragender Gedanke läßt fich vielleicht 
in dem Sa zujammenfafjen: folange wir arbeiten, find wir aud 
aktiv in der Außenpolitif. Jedenfalls Inüpft er an den engen „Zus 
ſammenhang zwiſchen innerer und äußerer PBolitif” an, fordert „eine breite 
nationale, außenpolitiihe Front” und ftellt an die Spie feines Programms 
die Forderungen: 1. Nationale Erziehung zum Berftändnis außen- 
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politifher Fragen und 2. Einftellung der Außenpolitif auf den 
Miederaufbau unferes Wirtfhaftslebens. Drei weitere Punkte: Re 
vifion des Friedensvertrages, Reform des ausmärtigen Dienftes und die Um- 
mwandlung de3 gegenwärtigen Bundes der Gieger in einen wirklichen Völfer- 
bund zeigen bejtimmte Ziele, auf die loSgaiteuern tft, mährend ein fedhfter 
Punkt den Xerfuch macht, die gefamten Mitlandsbeziehungen Deutfchlands im 
Augenblid zu erklären. Diejer interefjantefte Teil des Auffahes gipfelt in 
dem durchaus zu befolgenden Rat „von einer fogenannten antienglijchen 
KRontinentalpolitit wie überhaupt von jedem anderen hohtönenden 
Programm mie DOftorientierung, Weftorientierung, ausfchließliche 
Böllerbundspolitif oder wie fie fonft alle heißen mögen’ abzufeben. 
 Diefer Rat entipricht durchaus unferer gebundenen Lage. Dann aber lommt 
der Autor zu dem Gab, „daß ohne ein wirtfhaftlihes Zufammen- 
fommen Deutfhlands und Ruplands beide Reihe Dbjelte des 
angelfähfifhen Kapitalismus bleiben werden und auf den Wieder- 
aufbau ihrer Wirtihaft verzichten müffen‘, und tut damit gerade da$, 
mwovor er eben noch warnte, — er orientiert‘ die deutiche PVolitif nach Dften. 
Sch fehe hierin einen Nüdfall in SUufionen oder anders ausgedrüdt: ich fehe 
in diefem Sat eine Zielfegung, die nicht mehr praftifeh genannt werden fanı, 
da file weder der Lage bei uns im ynnern nody den tatfädhlichen Verhältnifien 
im Dften entiprit, nody auch der Tatfahe gereht wird, daß mir uns für 
lange Jahre nie werden gegen den engliihen Stapitalismus wehren Tönnen. 
Der Autor überjpringt eine lange Entwidlungsreihe, die er übrigens fehr gut 
fennt, wie aus der Art der Behandlung Polens in feinem Bilde hervorgeht. 
Er lommt zu feinem Sprung, weil an einer Stelle fein tief verlegtes nationales 
Gefühl die Oberkand über den Fühlen Verftand gewann: er meint, Polen 
cheine aus eigenem Willen dazu beftimmt, ‚der Feind im Dften zu werden. 
Kann e3 in der Tat etwas Demütigerendes8 nnd zugleid Herausforderndes 
für einen Deutichen geben, wie das, was fi) in Pofen, Weft- und Dftpreußen 
und Dberfchlefien abfpielt?| Wir find eben gefeflelte Halbtote und werden als 
foldde behandelt ! 

Do fort mit den Gefühlen. Prüfen mir fühlen Sinnes, was und 
Rußland in feinem beutigen AZuftande, der noch ein halbes Bubend 
Sabre beftehen bleiben dürfte, beveutet. Die in unferm AZufammenhange 
wichtige Vorfrage if, ob Polen mwirklih der Feind im Dften fit und 
duch eigenen Willen werden muß. Dies Polen, ba8 fi, von ber 
Entente auf die Beine geftellt und gefhüst, zwiichen beutfhe und ruffiiche 
Lande gefchoben hat, beide ſchädigend. Es wird mir aus der Geſchichte 
der letzten Jahrzehnte eingeworfen werden können, die Polen ſind bereits der 
Deutſchen Feind, und ich ſelber hätte ſie noch 1918 als ſolchen bezeichnet. 
Die Polen ſind tatſächlich unter den bekannten beſtimmten Verhältniſſen 
unſere Feinde geweſen und ich brauche von meinen früheren Darlegungen nichts 
zurüdzunehmen. Die Polen mußten fogar logifcherweife unfere gefährlihfien 
Gegner im Dften fein, folange fie Preußen nicht nur für die Teilungen 
glaubten in erfter Linie verantwortlich madhen zu müffen, fondern aud für 
ale Unbil, die ihnen von Rußland fpäter gefchah. Sie murden bemußt 
unfere nationalen Feinde, nad) dem Dentfchland gelegentlich des ruffild- 
japanifhen Srieges und der Revolution von 1905 verabfäumte, ihnen die 
Hand zu reihen und Preußen 1908 troß der Abmwendung Petersburgd von 
Berlin mit dem Enteignungsgefeß gegen fie auf den Plan trat. König Eduards 
Einfreifungspolitif begann Früchte zu tragen. Die Polen maren in ihren 
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führenden Köpfen die Feinde Deutichlands al der Krieg 1914 ausbrad) und 
faft die ganze Welt gegen daS Deutfchtum in die Schranten trat. Sie hofften 
zwar nicht auf den Sieg Rußlands, aber wenn fie damals zwifchen Deutichland und 
Rukland zu wählen gehabt hätten, wären fie au Rußland gegangen, das augenfchein- 
li} vor der Revolution ftand, während Deutfchland einen unerfchütterliden Eindrud 
madte. Die Gefahr national im NRuffentum untergehen zu müffen, fohien 
damals nit fo groß. Bethmann Hollivegs Polenfurs fonnte in die Gefamt- 
tihtung ber polnifhen Sympathien gemifje Schwankungen hineintragen, folange 
die deutfhen Waffen flegreich blieben. Beim erjten Anzeichen für die innere 
Schwäche der Mittelmächte ſetzte ih ganz folgerichtig die ung feindliche 
Richtung durch, die ihre Hoffnung auf die Entente fteltee Unfere Schwäche 
it den Polen nicht erft 1916 oder gar erjt 1918 offenbar geworden. Schon 
im Winter 1914/15, als die Verhandlungen zwifchen Berlin und Wien wegen 
der Verteilung des polnifchen Etappen- und BerwaltungsgebietS geführt wurden, 
erfuhren fie von dem tiefen Ri, der die Bunde£genofjen in allen ihren 
politiiden und militärifhen Maßnahmen behinderte. Die Stimmung gegen 
Deutihland mächft mit der Ausdehnung der Bejegung Polens und der fchärferen 
Ausnugung des Landes in mirtfchaftliher Beziehung, als natürliche Folge 
diefer Maßnahmen. Nacd) dem völligen Zufammenbruh Rußlands erfcheint 
ein fiegreiche8 Deutfchland nicht mehr als Freiheitshort für die Zukunft 
PBolens, jondern als das einzige Hindernis für die Wiederaufrihtung eines 
völlig unabhängigen Polenftaates mit einem Zugange zum Meer. Der Verlauf 
der Sriedensverhandlungen von Breit-Litomst erfgütterte das Vertrauen der 
wenigen Freunde Deutichlands und alS nad) den programmatifhen Erflärungen 
des preußifhen Minifter8 Drews im März 1918 die Herren Trampcaynifi 
und Korfanty im NReichstage den Schleier von den weitgehenden gegen den 
Beitand des alten Preußen gerichteten Wünfchen der Polen lüften, wifjen fie das 
gefamte polnifhe Volk Hinter fih im Haß gegen den wanlenden Riefen 
Deutichland. 

Db fi) diefer Haß bereitS ausgetobt hat? Die Frage mag unerörtert 
bleiben, — ich glaube e8 nit. Wo er verjchwindet, tritt jedenfalls zunächſt 
ein andere Gefügl ein: die Furdt! Und — die Furcht bat große Augen, 
fagt ein ruffifches Spridmwort. Die Polen, denen der neue polnifhe Staat 
zulegt faft ohne Schmertitreih, vormiegend als Ergebni3 des diplomatifchen 
Sieg der Entente über Deutihland zugefallen ift, fürchten die frühzeitige 
Wiedergeburt der Deutfhen. Haß und Furcht aber find fchlechte Berater. 

Sest treten wir in den fo überaus wichtigen Abjchnitt der beutfch- 
polnifchen Beziehungen, in dem beide überwunden werden fönnen, indem fich 
entiheiden muß, ob Polen wirflih „der“ Feind im Diten werden wird oder 
nit. Die Entiheidung Tann nicht einfeitig gefällt werden, weder von den 
glüdbegänftigten Polen, no) von den unterlegenen Deutfchen. Auf beiden Seiten 
muß ein Ausgleihswille vorhanden fein. 8 ijt daher Aufgabe einer aktiven 
beutichen Außenpolitik, die tragenden Elemente der deutfch-polnifchen Beziehungen 
mit der größten Sorgfalt zu erforfhen und alles gemeinfame und vereinigende zu 
pflegen, das trennende aber auszufcheiden oder zu überbrüden. Nachdem die 
deutihe Regierung das Diktat von Berfailles angenommen hat, durch das 
annähernd zwei Millionen Deutihe dem polnifchen Staate zugeteilt werden, 
nachdem die Regierung fi) auch prinzipiell zu den Grundfägen der Völker⸗ 
bundsideen befannt hat, ift der Weg, den das Deutfhe Neich den Polen gegenüber 
einzufchlagen bat, Ear vorgezeichnet. Deutichland würde die neuerworbenen Rechte 
der Polen offenfihtlih bedrohen, wenn e8 eine Politil der Wiedervereinigung 
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der deutſchen Gebiete ins Auge faſſen wollte. Herr von Rheinbaben würde 
recht behalten mit ſeiner Behauptung, daß die Polen der Feind im Diien 
ſein würden, wenn ſein Standpunkt, daß „der Forderung nach dem Zufammen- 
ſchluß aller Deutſchen ... ſtets Ausdruck zu geben iſt“ territoriale Ziele 
verfolgte und nicht kulturelle. Müßte das neue Polen fürchten in ſeinem 
territorialen Beſitzſtande durch Deutſchland bedroht zu ſein, ſo müßten wir 
allerdings damit rechnen, daß die Polen der Deutſchen grimmigſte Feinde 
werden und bleiben und daß der polniſche Staat (wie bisher die Vorlämpfer 
der polnifhen Selbjtändigfeit) in der ganzen Welt Koalitionen gegen Peutid 
land auf die Beine zu bringen fuchhen wird. Das deutihe Volk Liegt halbtot 
gefefjelt im Sumpf de8 Berfailler Riltats, dejjen legte grauenhafte Tiefen 
no gar nicht Har erfamit find! 

Die Forderung nah dem Zufanmenfhluß aller Deutfhen darf nit als 
territoriale Forderung, fondern fann nur als Fulturelle aufgeftellt werden. 
Das ift die umerbittliche Folge der Annahme des Diltat$ von Berfailes 
und der dadurd) angebahrten Eniwidlung! Deutiäland muß nicht ledigli 
ein Garant de8 neuen polnischen _ Stanie3® zu merden fuchen, fondern 
folte fein ftärfiter Garant bleiben. Und Deutichland Fönnte e8 werden, 
ohne fi etwa8 am Veutjchtum zu vergeben, wenn e3 mit Polen zu einem 
PVertrage füme, durd) den die beiverfeitigen Kultuseinrichtungen mit überjtaat- 
lihen Funktionen auögeftattet würden. Der polnifhe Staat hätte für alle Die 
Nerfonen in Deutihland mit Schulen und Kirdhen zu forgen, tie fi) dem pol- 
nischen SKulturfreife zurechnen, der deutihe Staat für alle jene Bewohner Polens, 
die fi zum Deutfchtum redynen. An Stelle des Kampfes der beiderfeitigen 
Minderheiten um die Schule würde der edle Wettftreit deutlicher und polnijcher 
Lehranftalten treten. Sch verbehle mir nidt, dab in diefem Wettftreit die 
Polen von vornherein im Vorteil wären, weil die gegenüber den polnijchen 
Staatscinrichtungen gehobeneren deutihen die Einrihtung und Pflege,polnijcher 
Schulen, 3. B. in den weitlicien Snduftriegebieten, erheblich begünftigen, während 
die Rüdftändigfeit der polnifchen Staatseinrichtungen — ©ericdytsmefen, Ber: 
fehrSmittel, fanitäre Einvidtungen u. a. m. — die Schaffung deuticher Schulen 
ſelbſt in Warſchau erjchweren und koftipieliger geftalten. Die Polen würden 
den weiteren Vorteil haben, daß die Teutichen um der Erhaltung und de} 
Ausbaues ihrer Schulen willen ji mit ganzer Kraft für den Ausbau der pol- 
nifhen Staatseinricdytungen einjegen würden. 

Entiprechende Vereinbarungen wären mit dem QTichechenftaate, mit Jtalien 
und Slamwonien, mit Tänemarf und — Franfreih und Belgien anzujtreben. 
Das wäre eine fontinentale Frievdenspolitif, die geeignet wäre, eine geiftige 
Abrüjtung aller enropäifchen Völfer einzuleiten. Zmifchen Polen .und Teutigen 
märe ein ftarle8 Moment des Mibtrauens und Zmeifels, und bei allen Völfern 
eine ftarf fließende Ducle des Haifes befeitigt. Gelänge es, die Freizügigkeit 
der beiderfeitigen ftaatlichen Kulturanftalten über die deutfchpolnifhe Grenze 
durchzufegen, jo ergäbe fi) für Deutfchland die Möglichkeit, den Polen bei 
gemwifien no) fhwebenden Fragen entgegen zu fommen und dadurd den ehr- 
lichen Willen zu dofumentieren, den Polenftaat Iebensfähig zu erhalten. Die 
Wirtichaft jet ftaatlih, die Kultur national, überftaatlicy verwaltet! 

ch Habe diefe Jdee fhon im November 1916 in der Kölnifchen Zeitung 
in der damals gebotenen vorfihtigen Form vorgetragen; fie wurde aber mut 
von einer Stelle in der Offentlicpfeit beachtet und abgelehnt, von der Rheinild” 
Weſtfäliſchen Zeitung. 

Die Polen ihrerfeitS werden bald einjehen müffen, daß fie zu einer Kon- 
jolidterung ihres Staatsmwefens nicht fommen werden, ohne die tätige Mithilfe 
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Deutfchlands und der Deutihen. So günftig die territoriale Ausftattung bes 
Polenftaates durch die Entente gedacht ift, fo genügt das Vorhandenfein von 
Naturreichtümern und Fabrifen nicht, folange entfprechend vorgebildete Menfchen 
fehlen, die dDiefe Schäbe für den Polenftaat ausbeuten. Sicher werden die Polen 
bald einfehen, daß die Ententeftaatsmänner in erfter Linie die Ziele ihrer eigenen 
Staaten in Polen verfolgen und fih dDurdhaus nicht als gefühl&volle Volftreder eines 
höheren GerechtigfeitSwillens gebärden. Sobald der polnifhe Mohr feine 
Sculdigfeit für Franfreih und England getan haben wird, wird er feine 
Wege gehen können. Englands militärpolitiiches Antereffe am Diten Europas 
beihräntt fih auf die Küftenpläge: Danzig, Königsberg, Memel, Libau, Riga, 
Reval. Frankreich jucht in Oberfhlefien einen Auzgleich für feine Verlufte in 
Rußland. 3 darf bei der Beurteilung der polnifcd-franzöfifhen Beziehungen 
nicht unbeachtet bleiben, daß franzöfiihe Kapitaliften im lebten Jahrzehnt vor 
dem Stiege falt alle befgifchen Beteiligungen an der Moskauer und füdruffiichen 
Snduftrie an fi) gebradht haben. Das find Milliardenmwerte! Allein ihretwegen 
ilt Frankreich am mwirtfchaftlihen Wiederaufbau Rußlands ftarf intereffiert und fann 
einen polnifhen (oberfchlefiihen) Konkurrenten auf dem ruififhen Markt nicht 
dulden. Ein aufitrebendes NRukland Tann aber ein felbftändiges Polen, das 
zei wichtige Straßen zur Dftfee, die Weichfel und den Niemen, beherrict, 
nit dulden, mag es zariftiich oder bolfchewiltiich regiert werden. Polen wird 
alfo infolge der Ruffenpolitif feiner heutigen Freunde einen jchweren Stand im 
Oſten haben, wird im beiten alle mit den ruffiihen Gebieten zufammen Aus- 
beutungsfolonie der Ententemädte bleiben und fomit daS Xo8 des deutjchen 
Reiches teilen. 

E53 fragt fih nun, ob Ausficht vorhanden ift, daß die polnifche Regierung 
diefe Lage zutreffend würdigt. Am „Dziennit Poznanffi” fanden fich lürzlich 
Bemerkungen, die in einem Eintreten für Berjtändigung mit den Deutfchen 
gipfelten. Dem gegenüber ift aber die Sprade der weftpreußiichen Polen- 
blätter, wie „Nadmillanin“ (Culm), „Sazeta Grudziada” (Graudenz). „Piel- 
grzim’ (Pelplin) um fo gereizter: Die befcheidene Forderung der Deutfhhen 
auf eigene Schulverwaltung wird al3 Anmakung bezeichnet. Die führenden 
Köpfe follten fi durch folde Ausfälle nicht abfichreden laffen, das zu tun, 
was die Stunde gebietet. Sie gebietet: fchafft den deutich-polnifchen 
Streit aus dem Wege zum Glüd und Gedeihen beider Bölter! 
Seid um des erhabenen Zieles Willen bereit die erforderlichen Opfer zu bringen. 
Deutichland Hat fie zum großen Teil jhon durch die erzwungene Hergabe 
weiter Gebiete gebracht. E3 find nunmehr die Polen an der Reihe Entgegen- 
fommen zu zeigen, um die Deutfhen von ihrem Proteft gegen die bisherige 
Vergewaltigung abzubringen, um fie zu den ftärkiten Bürgen des polnifhen 
Staate8 zu machen. Andernfalls Iiefe die polnifche nationale Bolitit darauf 
hinaus, die Provinzen Schlefien, Bofen und Preußen dem Deutichen Reid) 
abgenommen zu baben, um fte über furz oder lang den Rufjen auszuliefern. 
Aus allen diefen Erwägungen fomme ih zu dem Schluß, daß es au nicht 
notwendig ilt, daß Polen der Feind der Deutfchen im Dften bleibt. 

Was von Polen und Deutfhen bier verlangt wird, ift die Abfehr von 
dem militärifhen Syftem in ihren Beziehungen zu einander. Der Abihluß von 
Rieferungdverträgen und Handelsablommen genügt dazu nit. E3 müfjen 
etbifhe Elemente mit binzugenommen werden. Die aber liegen in unferm 
Tale auf dem Gebiet der beiderfeitigen Kulturpolitif. Die liegen in der gegen 
feitigen Anerfennung als gleichberechtigte europäifche VBölfer. Sie muß den beiden 
benachbarten Staaten neue Kräfte zuführen, damit fie fi) gegen die großen 
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Meltmächte lebendig erhalten. Mir will jcheinen, daß dies Programm einen 
Meg weile zu den Zielen, die Herr von NRheinbaben in feiner „Aktiven Aus 
landspolitif“ dem deutfchen Volke aufgerichtet hat und daß in dielem Pro: 
gramm die Gewähr liegt, für eine friedliche Entwidlung auf dem Kontinent 
durch Jahrzehnte, da die Staaten dur die Kontrolle der verjchiedenen Aus- 
landsſchulen fich gegenfeitig am tiefften vom Fühlen und Denken der Nachbar- 
völfer unterrichten Tönnten. 
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%4 nivergefien ift mir noch heut, wie wir am 3. Suli 1862 in Bojen 
zum erjtenmal unferen Einzug bielten. In den Monatsblättern 
„Aus dem Bojener Lande“ habe ich e8 einft geichildert, wie dicht 
vor dem Fachwerf3bau de8 Bahrhofes die Drojchfe über die Gleife 
holperte, wie Windmühlen und ländlihe Häufer den Weg zu der 
Ä Ss düftern Wölbung des Berliner Tor geleiteten, und wie jenjeitd 
desjelben die übelriehende Gofje in der Mitte der St. Martinftrage ich breit 
machte. Zur Rechten ftand dag niedere Zollhaus, wo da8 Gepäd der Reijenden 
auf mahl- und jchlachtfteuerpflichtige8 Gut geprüft ward, weiterhin zur Linten die 
an ruffiihe Berhältnifie erinnernde Ausipannung „Zum goldenen Lamm“, und 
boch bot fi in dem Baumfhmud der Wilhelmftraße, dem Paradeplag, dem Neu- 
fädtifhen Markt und in den Stugelafazien vor der ftattlihen Hauptwadhe am 
Altmarkt ein merklicher Abfjtand gegen da8 Städtchen in Weftpreußen, das biß 
dahin meines Bater8 Amtsbefig gewejen; Anzeichen überall, daß der Borort der 
Provinz im Aufjtreben begriffen und daß zielbewußte deutihe Arbeit ernftlid 
willen? war, mit polnifcher Gleichgültigfeit und Armfeligfeit aufzuräumen. 

Wie anders das Bild, als ich Pofen furz vor dem Striege zum Iegtenmal 
befuchte. Berihwunden da3 Berliner Tor und die Wälle; an ihrem Play dad 
mächtig aufftrebende Kaiferfchloß. Drüben, Hinter den in großzügigen Linien fid 
erjtredenden Anlagen, das jtolge Theater, der Bau der Akademie, das Dienit- 
gebäude der Anfiedlungsfommilfion, Hinter dem meines Bater8 fchönftes Werl, 
die Paulikirche, Hein erjhien, da8 Ganze ein glanzvolle Zeugnis für den Gieg, 
den da8 Deutfchlum in der Oftmarf erfochten Hatte, und der feft und ficher für 
alle Zeiten begründet fchien. 

Nimmer hätten wir geglaubt, wenn die Bolen ihr [hwermütiges: „Nod) if 
Polen nicht verloren“ fangen, daß wir felbjt noch das Wiederauferftehen des jet 
einem Sahrhundert von der Weltkarte verfchmwundenen NReiches erleben würden. 
Und doch allzu fehr mit Recht hatte der Herausgeber der Grenzboten bei der 
Einweihung des Schloffes, al3 der SKtaifer die Stadt Pofen zur Nefidenz erhob, 
gerügt, daß zu einer Giegeßfeier fein Anlaß vorlag. Während dag Schloß eritand, 
hatten die polnischen Bauleute erklärt: „Wir bauen die Burg dem fünftigen König 
von Polen.“ Dem Baterlandsfreund mar e8 von Anfang an Elar, daß nichts jo 
fehr geeignet war, den Grol der Unterdrüdten neu anzufachen, al3 der Bau 
diefer Zmwingburg, und daß fie immer einen Zantapfel bilden mußte zwijcden 
dem polnichen Adel und der deutichen „Gejellichaft”, zumal wenn ein faijerlider 
Prinz berufen wurde, dort Hof zu Halten. Nun ift alle vorüber, und bie 
Deutihen mögen im Hofe des Kaiferfchlofjes ftehen im Büßergewand, wie einft 
Kailer Heinrich vor päpftlidem Mbermut in Canofla. 
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Wohl Hoffen wir auf die ewige Geredjtigfeit, und darauf, daß mit dem 
Berjailler Yrieden über da8 Schidfal unferer Oftmar! nit für alle Zeiten das 
legte Wort gejprochen ift, inzwifhen aber müfjen wir uns darüber flar fein, daß 
der Pole und alles entgelten lafien wird, waß er in Wirklichfeit oder feiner 
Meinung nach übles unter deuticher Herrichaft erfahren mußte; an un3 aber ift 
e3, und darüber Mlar zu werden, wa8 wir in Wahrheit jet verloren haben, und 
inwieweit die Ergebnifle der deutijhen Arbeit, die in den uns jet genonimenen 
Gebieten geleiftet wurde, geeignet find, daS polniihe NRüftzeug zu verflärten, in- 
wiemweit da8 neue Gebilde Dauer verfpricht, und .ob diefe® Staatöwefen, bei ber 
Art zumal, wie e8 in den Frei der Mächte fich einführte, in der Lage fein wird, 
feine Laften zu tragen, und feinen Bürgern ein Dafein zu fjchaffen, indem fie 
ihrem Tagwerf getroften Mute8 nachgeben und ihres Lebens froh werden können. 

ALS die erite und wichtigfte Srage tritt ung entgegen, ob da8 Deutichtum, 
von feinen Wurzeln ToSgerijien, Beltand Haben und in der Zage fein wird, Die 
Prüfungsgeit zu überdauern, bi8 nad) Menjchenaltern einmal eine neue Wandlung 
eintritt, und eine vierte Teilung Polens diejem Reiche, dad nach unferer Meinung 
jegt Schon einem fteuerlofen Schiffe gleicht, ein endgültiges Ende mad. 

Stolz berühmte fi die AnfiedlungSfommilfion, al fie auf eine gwangzig- 
jährige Arbeit zurüdblidte, ihrer Erfolge, wir aber erinnern ung jener Ban- 
berger, die im achtzehnten Iahrhundert in den dur Seuchen verödeten Dörfern 
um PBofen herum angefiedelt wurden, und die im Berlauf des neunzebnten fo 
volljtändig zu Polen wurden, daß nur noch die verunftalteten füddeutihen Namen 
und Die Zradt der Frauen an KYeittagen an ihre Jängft vergeilene Herfunft er- 
innerten.‘)) Schon unter deuticher Herrihaft wußte da8 unbeirrte, zielbewußte 
Borgeben de Probftes, da8 Heut von diefem, morgen von jenem Wind getriebene 
Berbalten der preußifchen Regierung für feine Zwede nugbar gu madjen, unge- 
Ihidte Mißgriffe taten immer wieder da8 ihre, diefe gänzlid rüdjicht3loje Minier- 
arbeit zu fördern, und gar feinem Zweifel fann e8 unterliegen, daß die polnijche 
Regierung alles daran jegen wird, Die Arbeit der Geiftlihfeit darin zu unter- 
en wenn fie die Gewifjendnot der fatholifchen Anfiedler unter den Frauen zumal 
azu ausnugt, fie unter da8 polnifhe Soc zu zwingen. Wie viel die Ülber- 
Bedburg der angeblihen „Kenner de8 Polentums” im Pofener Land dazu bei- 
getragen Hat, dad Deutichtum außerhalb der Provinz über Die wahre Xage der 
Dinge zu täujchen, hat Morig Iafe in feiner vortrefflihden Geihichte der „Stadt 
nalen unter preußijcher Herrichaft” einleuchtend dargetan, und wie jehr die Kurz- 
tigkeit politifcher Heißiporne die Berbilterung immer von neuem aufftadhelte, 
möge man nadlejen in dem gemeinfamen Wert von Ziglaff VoSberg und Starpinjfi: 
„Breupiihe Städte im Gebiet des polnischen Nationalitätenfampfes" — Leipzig 
bei BDunder und Humblot 1909. — Daß daS preußilche Beamtentum nicht dazu 
geeignet war, „der eigentlihe Zräger der deutihen Kolonifation und Verteidigung 
ım Often“ zu werden, wußte jeder, der an dieje Ssragen ohne VBerblendung beran- 
trat, und daß die völlige Verdrängung des Polentumß au8 der ftädtilchen Ber- 
waltung der Biihofsftadt Gnefen einen Pyrrhusfieg bedeutete, mußte jedem flar 
fein, der einigermaßen einen Einblid in die Volffeele der Polen und ihre „heilige 
Liebe zum teuren Baterlande“ gewonnen hatte. 
| Sndeflen unfere Abficht ift nicht, in eine Wägung der „Smponderabilien“ 
einzutreten, wir wollen vielmehr verfuchen, an der Hand der erreihbaren Zahlen 
zu prüfen, auf welchen wirtfchaftlihen Grundlagen da8 neue polniihe StaatS- 
wefen fich aufbaut, und mit welden Hilfßmitteln e8 zu rechnen hat, um die Laſten 
zu tragen, die aus feinen Aufgaben ihm erwadhfen, wobei zu berüdfichtigen ift, 
dag man im polnifhen Lager offenbar darauf rechnet, die neuerrungene Selbft- 
ftändigfeit gegen den Angriff nidt nur von zwei Fronten verteidigen zu müflen. 

Das neue Polenreich jegt fich zufammen aus dem alten Stongreßpolen, da8 
bie Rufien ihr Weichfelgebiet nannten, aus der preußiichen Provinz Poſen, dem 


1) Bergl. Dr. Mar Bär: Die Bamberger bei Pofen. Zeitfchrift für Gedichte und 
Zandesfunde der Provinz Bojen. Bofjen 1882. 
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größten Zeil von Weftpreußen, und, wie zu befürchten, auß den für uns wid 
tigften Teilen von Oberfchlefien. Wir fegen den ungünfligiten Zall, daß die be- 
poritehende Boll3abftimmung ein polnifches NMbergewicht erbringt, und wollen die 
Gefamtheit der Hilfsmittel der für die Abtretung in frage kommenden Gebiete 
zugunften des neuen Polenreihe in Rechnung Stellen, wa8 um fo mehr zuläffig 
erfcheint, als für eine Zergliederung der Zahlen feine brauchbaren Anhaltspuntte 
zur Verfügung ftehen. : 

Ziehen wir zunädft die Provinz PBofen in Betracht, fo handelt eg fih um 
die Abtretung von rund 29000 Onadratfilometern mit etwa 1,9 Millionen Ein- 
wohnern. An großen Städten verlieren wir PBofen mit zurzeit etwa 160 000, 
Bromberg mit 58000, Gnefen mit 50000 Einwohnern und Hohenfalza mit etwa 
der gleihen Einmwohnerziffer. Die übrigen zahlreihen Städte und Städtchen ver« 
dienen nicht eine Hervorhebung, denn noch heut wohnt die überwiegende Zahl 
der in der Provinz Anfäfligen in ländlichen Gemeinden, die, faft 5000 an ber 
Zahl, mehr ald 73 Prozent der fämtlihen Bewohner der Provinz aufnehmen. 
Bon der Bevölkerung gehören 1,4 Millionen der römifch-fatholiihen Religion an, 
die man falt durchweg dem Polentum wird zurechnen mülfen. Damit wird zu- 
gleich die Bemwohnerichaft des platten Yandes gefennzeichnet, die, abgejehen von 
den dur dag AnttedlungSiwert in da3 Land gelommenen Deutfchen, falt durd- 
weg da3 Bolnifhe al3 ihre Mutterfprahe redet. Das Deutichtun, das im 
Negierungsbezirf Bromberg überwiegt, ift zumeift in den Städten vereinigt, auf 
dem platten Lande findet es fich, abgejehen von den Anfiedlungsdörfern und 
einigen wenigen verfprengten evangelijchen Bauern hauptlädhlich unter den ®ut®- 
beligern, in tleineren Städten unter den Beamten, Kaufleuten und Handwerkern, 
überall aljo in der Minderzahl zwiichen einer überwiegend polnifden Umgebung. 
Das evangeliihe Neligionsbefenntnig wird zumeist eine ausreichende Dedfung für 
die Erhaltung ded3 Deutichtumg bilden; die Juden, die trog ihrer geringen Zahl 
einen überwiegenden Einfluß auf dag Wirtichaftsleben der Provinz augüben, 
mögen zwar in ihren begüterten Schichten an ihrem von den Vätern über- 
fommenen Deutjchtum feithalten, Die ärmeren Suden in den fleinen Städten da- 
gegen haben diefelben internationalen Eigenichaften, wie ihre Glaubensgenoſſen 
in Rufiich- Polen, und werden, wenn fie fi auch neutral verhalten, al8 Stügen 
deutichen Wefens nicht angefchen werden dürfen. Wer dad Bojener Land wirklid 
fannte, dem war e8 troß aller Erfolge der Anfiedlung vollfonmen Far, daß e8, 
abgefehen von den weitlichen und nördlichen Bezirken, aljo der Bromberger und 
Schweriner Gegend, als deutiche® Land nicht angefehen werden fonnte; die Er- 
folge der Ausbreitung ded8 Deutichtumd unter den Polen waren durchaus ver- 
Ichwindend, denn in feiner Religiofität wie in feinem Nationalbewußtfein war der 
Pole dem Deutichen allezeit überlegen, und e8 wäre beffer geivefen, wenn bie 
gen in Diefer Beziehung von ihrem polniihen Nachbarn Hätten lernen 
tollen. 

Wie aus der Berteilung der Bevölkerung fi ergibt, war die Betätigung 
der Einwohner der ung jegt verlorenen Provinz überwiegend der Landirirtidaft 
zugewandt, und in der Ernährung der ung verbliebenen Bevölferung werden wir 
die hieraus fich ergebende Einbuße in nicht geringen Maße empfinden müllen. 
Bon den landwirtihaftlich genugten 21 000 Quadratfilometern entfielen 18500 
rund auf Ader- und Gartenland, daneben wurden rund 5890 Quadratfilometer 
ald Forftflähen benugt. Der Neft fegte fich zufammen aus Wohnpläßen, Wegen 
und Unland. Bon den Aderflähen nahmen der Getreidebau 67 Prozent, bie 
Hadfrüdhte rund 23 Prozent, Wiefen- und Zutterpflanzen rund 9 Prozent für 
ih in Anfprud). Die Berwirtichaftung des vielfach jehr armen Bodens durfte überall 
eine intenfive genannt werden, nachdem die reichlid) angewandte Drainage aud) 
die ungünftigeren Xagen ertragfähig gemacht hatte. Lebte noch vor etwa fünfzig 
Sahren der polnilhe Bauer in armfeliger Berfommenbeit, auß der ihn der meit- 
verbreitete Suff nicht herausfommen ließ, fo ift dies in den legten Jahrzehnten 
anders geworden. Dem Einfluß der Geiftlichkeit ift e8 Hoch anzurechnen, daß fie 
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den Bauern de Schnapfeg entwöhnte; diefe nahmen fich die Betriebfamkeit der 
in da3 Land gefommenen Anfiedler zum Borbild, und wer nad) längerer Ab— 
weienheit in da8 Land zurüdfehrte, mußte mit vollem Staunen anerfennen, baß 
zwijchen dem polnijhen und beutihen Bauernhöfen fein Unterfchied mehr ob- 
waltete. Den Bodenverhältnilien entiprechend überwog der Anbau des NRoggend, 
der mehr al8 ein Trittel der verfügbaren Fläche für fih in Anfprud nahm, faft 
ein Sedjftel war mit Kartoffeln beftellt, während für den Anbau von Zuderrüben 
nur da8 fogenannte Sinjarim, die fruchtbaren Gegenden um SHobenjalzga und 
Strelno, im füdöltlihen Zpfel der Provinz, in Betracht famen. Erwähnung er- 
fordert noch der Hopfenbau in der Gegend von Neutomifchel, der in einer um- 
fangreichen Ausfuhr für da8 deutfche Wirtichaftsleben zur Geltung fam, und in 
Belgien, Englandund Frankreich, fowie in den Vereinigten Staaten mit Millionen- 
beträgen Abnehiner fand. Bon den im Bofener Lande erzeugten Kartoffeln wärden 
jeh3 Millionen Wenjhen nah den Berbrauhsberehnungen de3 ftatiftifchen Rahr- 
buches ernährt werden können, davon beansprucht die Provinz felber nicht ganz 
den dritten Teil. Nimmt man an, daß für ebenfoviel Nahrung beilhende Meäuler 
$tartoffeln jenfeit3 der neuen Grenze aurüdbehalten werden, da ja Rufiifch- Bolen 
einer Einfuhr an Nahrungsmitteln bedürftig war, fo würden dDoh noch immer 
rund 15 Deillionen Zentner zur Ausfuhr über die Weftgrenze übrig bleiben, und 
die Xandesregierung wird faum ein Anterefie daran haben, diefe zu hindern, da 
fie immerbin für die Bilanz der Sefamiheit nicht ohne Bedeutung fein würde. 
Die Roggenerzeugung würde für ficben Millionen Menfchen ausreichen, e8 würde 
alfo Bier für Eigenbedarf und Ausfugrmöglichfeit ungefähr das gleiche Verhältnis. 
obwalten. Die biöherige Lieferung von Schladhtvieh auß der Provinz Pojen nad) 
Berlin und bi8 Hamburg und Köln dürfte unter den nunmehrigen politiihen 
Berhältniffen faum eine Anderung erfahren, zumal die Notwendigkeiten des Staats- 
bedarfes den internationalen Neiqungen de8 Handeld zu Hilfe fommen werden, 
ebenfo dürfte Die polnische Regierung die Pferdeaufzucht in den föniglichen ©e- 
Hüten zu Zirfe und Gnefen fortjegen, indem fie auf diefe lohnende Einnahnie- 
quelle fchwerlih wird verzichten wollen. Die in Betracht fommenden Ziffern 
der Biehhaltung im Pofener Zande wolle man im Preupifchen Statiftifchen Sahr- 
Bud) nadlefen. 

Hinter der Bedeutung der Landwirtichaft für da8 Ermwerb3leben de3 ung 
verlorenen Bebiet8 trat die industrielle Entwidlung verhältnismäßig zurüd, wenn- 
gleich fie im Laufe der legten fünfzig Dahre beträchtliche Zortichritte gemagjt und 
einige Ymeige der Gütererzeugung zu hoher Blüte gebradjt Hatte. Für den Welt- 
marft lieferten von jeher die Pofener Likörfabrifen, wenn auch der Stenner den 
Danziger Erzeugnilien vor den auf dem Sartoffelbranntwein beruhenden Schnäpfen 
von Hartwig Stantorowicz den Vorzug gab. Aud da8 Gräger Bier Hatte einen 
Weltruf, und das in den dortigen Brauereien tätige Stapital wird feinen Anlaß 
- baben, in bezug auf feine Ablagmärkte einen Wandel anzuitreben. Neben diejen 
Beirieben fpielt die in amanzig größeren Yabrifen tätige Zuderindufirie eine er- 
bebliche Rolle, die in einer Erzeugung von mehr al8 zwei Millionen zu einem 
erheblichen Zeil zur Ausfuhr beftimmten Doppelzentnern Rohzuder zum Ausdrud 
— Zwanzig weitere Betriebe waren der Stärke- und Stärkezuckerfabrikation 
gewidmet. 

Die wichtigſten Unternehmungen des Poſener Gewerbfleißes, die Herſtellung 
von Mauerſteinen, Dachziegeln und Drainrohren, denen ſich ſpäter die Anfertigung 
von Ofenkacheln hinzugeſellte, kamen für den auswärtigen Handel nicht in Be— 
tracht, da die Frachtkoſten den Umſatz auf weitere Entfernungen Grenzen zogen, 
daneben wurde der Abbau von Braunkohlen und die Gewinnung von Eiſen aus 
den hier und da vorkommenden Raſenerzen betrieben, doch kam den hierher ge— 
hörigen Unternehmungen keine größere Bedeutung zu. Die Induſtrie der Maſchinen, 
Inſtrumente und Apparate diente vornehmlich dem örtlichen Bedarf der Land— 
wiriſchaft, ſowie der Brauereien und Brennereien; dementſprechend finden ſich der⸗ 
artige Unternehmungen auch in den kleineren Städten wie Obornik, Rogaſen und 
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BWongrowig, doc können dieje als Hilfsquellen des ftaatlichen Steuerbedarfd kaum 
eine Bedeutung in Anfprud) nehmen. 

Umfangreih war entipredhend dem vorhandenen Waldreidtum der Holz- 
banbel und die Induftrie der Holaftoffe. Die Erzeugnilfe der Yoritwirtichaft 
fanden Abjat nach Berlin und bi8 nad Hannover, Holftein und Hamburg, die 
in PVofen betriebene Möbelfabrifation fpielte für das Wirtichafldleben eine feined- 
weg8 unbedeutende Role und fand ihre Abnehmer weit hinein in die übrigen 
Zeile Deutichlands. Nocd) wären bie Betriebe der chemilhen Induftrie zu er- 
wähnen, die namentlich der Herftelung fünftlihen Düngerd gewidmet find, und 
ebenfall8 ihre Abnehmer außerhalb der provinzielen Grenzen gefunden Batten. 

Eine im Sabre 1911 in Bofen veranftaliete große Ausſtellung für Induſtrie, 
Gewerbe und Landwirifchaft, an der die fämtlihen öftlihen Provinzen fi) be- 
teiligt halten, gab ®elegenheit zu einer bedeutiamen Heerihau über die vorhandenen 
Anduftrie- und HandelSbeiriebe, mit der der Nachweis erbradjt wurde, dak Laß 
WirtichaftSleben diefer Bebiete in boher Blüte ftand und den Wettbewerb mit den 
reicher entwidelten Bezirken uniere8 Baterlandes unbedentlid aufnehmen fonnte. 
Der mehr ald Hundert Seiten umfaffende Katalog. der Ausfteller wies 1103 
Nummern auf; fie veranichaulichten, abgejehen von den vorgeführten landiwirt- 
Ihaftlihen Erzeugniiien, die Arbeit von 350 000 Gewerbebetrieben, in denen mehr 
als 1,5 Millionen Menfchen ihren Broterwerb fanden. 

E3 erfcheint angebradht, in dem vorliegenden Zujammenhang einen Blid 
auf die Entwidlung der Brovinzialhauptitadt in den legten Jahrzehnten zu werfen. 
Dieje bot, wie in den einleitenden Worten angedeutet, vor fünfzig Sahren in der 
zumeift von ber deutichen Bevölkerung bewohnten Oberjtadt da8 Bild einer wohl 
außgebauten freundlichen und verhältnißinäßig fauberen Mittelftadt. Die im 
Wartbetal liegende winklige Altftadt war in der Hauptfache der Sig der jüdifchen 
Krämerfchaft, während die jenfeitS der Warihe belegenen Borftädte faum auf den 
Namen einer ftädtiichen Anfiedlung Anfprucd erheben konnten. Gleiches gilt von 
dem um die St. Martinftraße belegenen Stadtteil, wo jämmerlihe Kabachen no 
über da8 Jahr 1870 binaus einen wejentlihen Beltandteil der Bebauung aus 
madten, wenn auh Pofen mit 48000 Einwohnern im Sabre 1861 und mit 
54000 im Nahre 1870 immerhin fchon eine größere Stadt genannt werden 
fonnte. Indem Sailer Wilhelm am 3. September 1%02 die Niederlegung der 
weitlichen Stadtummallung verfügte, fiel mit dem Rayon zugleich eine Beichräntung, 
die der Entwidlung der Stadt im Verlauf der Jahre nahezu unerirägliche Hinder- 
niffe in den Weg gelegt Hatte. Sebt entftanden, indem e8 an verfügbarem Kapital 
nicht fehlte, in überrafchend furzer Zeit geräumige WVohnviertel auf dem flachen 
Vorgelände in der Richtung nad) Gurfichin, St. Lazaru8 und Perfig. Die biß 
dahin verjumpfte Niederung. des Wierfebaches bei Solacz bot Raum für eine 
Ihmude Billenniederlaffung. Bor dem einftigen Berliner Tor aber mwuch3, wie 
eingangs erwähnt, durch Bereinigung de Scloffes, de neuen Xiheaters, der 
Alademie und der Monumentalbauten der Landfhaft und der Oberpoftdireltion 
ein Stäbdtebild aus dem Boden, daS der durch failerlidhen Befehl gejchaffenen 
Nefidenz in jeder Beziehung würdig war. Die BVerbeflerungen griffen aud) auf 
die übrigen Stadtteile über; der zierlihe Bau des alten NRathaufes erfuhr eine 
funftverftändige Erneuerung; der verbefjerten Verbindung mit den biß dahin ver- 
nadläffigten BVierteln öftlich der Warthe diente eine neue Strombrüde ftromauf- 
wärt? an der Stelle, wo eine foldhe einft „im Schmwedenfriege“ zerftört worden 
war. Dem gefteigerten Berfehr ivar eine großzügige Umſchlagsanlage zwiſchen 
Schiff und Eifenbahn gewidmet. Umfangreiche Hatenanlagen in Verbindung mit 
einer Verlegung des Strombetted der Warthe befanden fi) in Vorbereitung, und 
alle Anforderungen an ein modernes großftädtiiches Gemeinwesen waren in Bafler- 
verjorgung und Beleuchtung, Stanalijation, Schlahthauseinrichtungen, Kranfen- 
bäufern und ausgedehnten Parkanlagen und Bromenaden in muftergültiger Weile 
vorhanden. Der ftädtifhe Haushalt war auf ein Gelderfordernig von jährli 
15 Millionen Mark angewachjen. Wer freilich annehmen wollte, daß bdiele 
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glänzende Entwidlung dem Deuiichlum zugute gelommen wäre, würde fih in 
völligem Irrtum befinden. Gerade dem alten Bofener, der nach längerer Ab- 
weienbeit in die Heimat zurüdfebrte, mußte e8 auf Schritt und Tritt zum Bemwußt- 
fein fommen, wie da& polniiche Wejen vorwärt3 drängte, und die Deutichen 
immer mehr in$ SHintertreffen gerieten. E83 fam die8 nicht jo jebr in den 
ftatiftiichen Ziffern zum Ausdrud, die bei 157000 Einwohnern 42 Brozent 
Deutiche neben 58 Prozent DOrtsangehörigen polniiher Zunge zum Nachweis 
brachten, fondern in den polnishen Warenhäufern, den Gaftwirtichaften, die mehr 
und mehr in polnifhe Hände übergegangen waren, und in der immer größeren 
Zahl rein polniiher Xadenichilder, deren Beligern an deuticher Kundichaft offenbar 
nicht8 mehr gelegen war. Im Gajthaus der Heinen Stadt, wo der junge NRedht- 
beflifiene dreißig Sabre früher ein gern gejehener Saft gewejen war, jah er fi) 
jest geradezu al? Eindringling behandelt, und wer die Augen nicht gefliffentlich ver- 
Ihloß, mußte inne werden, daß man inmitten einer zielbewußten Kriegsvorbereitung 
ftand, die durch die unausgefegten Sehler, der von den „Stennern des Bolentums“ 
geleiteten Bolitit der Nadelftichde nur immer mehr beichleunigt und in allen Einzel- 
beiten durchgearbeitet wurde. Hier erwies fi), daß da8 vielgerühmte Anfiedlung3- 
wer? in einer Beziehung einen fchlimmen politiihen Zebler darftellte, indem e8 
ben durd) jüdifhe Wucherer dem Zufammenbruh nahegebradten adligen Gut3- 
befiger ausfaufte, fo daß er al8 Rentner nach Polen zog, wo er feine Muße in 
den Dienst der polnifhden Mobilmadhung ftellte. Zu jeinem Gelde gefellten fich 
die Eriparnifie der polnifchen Arbeiter in den Induhriegebieten de8 Wefteng, denen 
man den Anlauf einer Bauernftelle in der Heimat verweigerte, und jo ſammelte 
fi in den polnischen Banken und Sreditinitituten ein Kriegsfhag, der nit nur 
das wirtichaftlihe Borwärtsfommen der Polen unterftügte, jondern zu gegebener 
Zeit — und diefe ift jegt berbeigeflommen — die Möglichkeit bieten follte, dem 
deutſchen Weſen in jeder gewünjdhten Richtung jeden nur möglichen Abbruch zu 
tun. Auch bier fprah Morig Jaffé in feiner Stadtgeihichte. vor Iahren fchon 
rag Worte, die leider ungehört verhallten. Best it das Deutihtum im 
Vofener Lande auf der ganzen Sront geichlagen, deutjche Arbeit ift augfchlieglich 
zum Nuben eines rührigen rüdjiht3lojen Yeindes in größtem Umfang geleiftet 
worben, und gering ilt die Hoffnung, daß es fommenden Seichlediern bejchieden 
fein follte, hier da8 verlorene Gelände wieder zu gewinnen. Wad für Bofen gilt, 
wird für Gnefen durh den Generaljefretär BoSberg in dem oben erwähnten 
Bude „Städte im Nationalitätenfampf”" nachgemwiejen, während die ungünftige 
Lage des Deutichtumß in den von der Berfehrsentwidlung nur benadteiligten 
Heineren Städten in der Abhandlung ded Bürgermeifterd Ziglaff überzeugend er- 
läutert wird. Nur für da8 immer noch überwiegend deuffche en mag eine 
befiere Borausfiht auch Heut noch berechtigt erjcheinen, wenn auch die Tages— 
Aal 7 dem ſchön ausgebauten Platze als von einer „ſterbenden Stadt“ ge— 
prochen hat. 

Die Provinz Weſtpreußen unterſcheidet ſich in ihrem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
bau, wenn man von Danzig abſieht, nicht weſentlich von dem Poſener Lande, 
auch hier bildet bei wenig entwickelter Induſtrie die Landwirtſchaft die vornehm— 
lichſte Grundlage des Broterwerbs. Bei der Schwierigkeit einer Abtrennung 
ziehen wir die ganze Provinz einſchließlich des der Abſtimmung unterliegenden 
Bezirks von Marienwerder für die beabſichtigten Erwägungen in Betracht. Die 
Provinz umfaßt rund 25 000 Quadratkilometer mit 1,7 Millionen Einwohnern, 
von denen 790000 dem evangeliſchen, 880 000 dem katholiſchen Glaubens— 
bekenntnis angehören, ſo daß rund 46 Prozent dem deutſchen, 52 Prozent dem 
polniſchen Beftandteil der Bevölkerung zuzurechnen ſein würden; die Zahl der 
Juden nimmt hier 8 vom 1000 der Geſamtzahl für ſich in Anſpruch. Die Polen 
ſind auch hier in ſtarker Zunahme begriffen und drängen ſich auch in den früher 
überwiegend deutſchen Bezirken mehr und mehr in den Vordergrund. Gerade 
das ſcharfe Vorgehen der deutſchen Behörden aber, das augenfällig an Deutſche 
und Polen zweierlei Maß anlegte, hat außerdem einen ſchnellen Rückgang des 
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deuiihen Gewerbefleiges und eine geichäftliche Aberflügelung unjerer Volts- 
genofien im Gefolge gehabt, denen vielfach fogar die deutiche Kundſchaft ſich ab⸗ 
wandte, weil fie von den beide Sprachen beberrfchenden Polen billiger und beffer 
bedient tvurde. | -. 
! An größeren Städten verlieren wir in der Provinz Graudenz mit 40 000 
und Thorn mit 46 000 Einwohnern; die anderen Städte haben mefentlid ge- 
ringere Einwohnerzahlen, indem felbit der Sig der Bezirtäregierung Marienwerder 
nody bei der legten VBolfözählung nur 13000 aufwied. Die Zahl von 10 000 
Einwohnern überfchreiten noch Stulm und Konig; im allgemeinen handelt es fi 
bei den Bewohnern diefer Eleinen mweflpreußifchen Städte um armfelige Berhält- 
niffe, fo daß diefe auch jchon unter deutfcher Herrichaft unter der Steuerlaft, 
insbejondere auch für Kreislaflen und für Schulgmede fehwer zu tragen hatten. 
An ländlichen Gemeinden waren in der Provinz 3190 mit einer Bemwohnerjchaft 
bon etwa mehr al3 einer Million Köpfen anzutreffen, da Danzig 170000, bie 
anderen genannten Städte rund 110000 Einwohner in Anfpruch nehmen, jo 
verblieben für die rund 170 fonftigen fleinen Städte etma 400 000 SInfaflen 
übrig, von denen die meilten die Zahl von 4000 nicht wejentlid überjchreiten. 
Unter den ländliden Gemeinden entfallen 39 Brozent auf Gut3bezirte, 61 Progent 
auf eigentliche Landgemeinden, die 54 Prozent der vorhandenen Bodenfläde für 
id) in Anspruch nehmen; die Brogentzahl der Butsländereien vermindert fih nicht 
unerheblid, wenn man ben vorhandenen Waldbejtand außer Anfag Täßl. 
11 Brozent de8 GutSareal3 befanden fih in den Händen ded8 Domänenfisfuß. 
Sn der Ertragfähigfeit der Ländereien find die Niederung, die Mbergangs- 
und die Höhenfreife zu unterjcheiden ; die verfchiedene Leiftung fommt im Grund- 
fteuerreinertrag zum Ausdrud, der fih in der Niederung im Durdfchnitt auf 
23 Mark für den Heltar, in den Übergangsfreifen auf 14 Mart, auf der Höhe 
aber nur auf 4,4 Marf ftellte. Sn der Niederung liegen Danzig und Marien- 
burg, im Mlbergang unter anderem Kulm, Graudenz, Dirfhau und Dlarienwerber, 
auf der Höhe die Ktreile Konig, Zucel mit der befannten Heide, Starthauß, 
Berent und Deutijch Krone. In den Niederungsfreifen werden Roggen und Star 
toffeln nur in verfchwindenden Mengen angebaut, e8 überwiegen neben au 
gedehnten Wielen und Weideflähen Zuderrüben, Weizen und Sommerung, dem 
enifprechend ift auch die Viehhaltung Hier in fehr viel höherem Maße entmwidelt 
al3 in den ärmeren Höhenfreilen, wo der Beltand an Rindvieh gegen die Nie- 
derung faft um die Hälfte zurüdbleibt. In den landwirtichaftlihen Betrieben ift 
die intenfive Wirtjchaftsweile mehr und mehr zur Anwendung gefommen, fo daß 
in den legten Iahraehnten bei gänzlihem Verſchwinden der Bradhe die Erträge 
an Weizen um 37 Prozent, an Gerfte um 85 Prozent und an Kartoffeln 
fogar um mehr al8 100 Prozent gefteigert wurden. Das Verfhiwinden der 
Brade fam Hauptjädlih dem Anbau von Nüben und YZutterfräutern zugute, 
ebenfo hat eine jehr beträchtliche Steigerung der Biehhaltung ftattgefunden. Auch 
Meitpreußen würde für die Abgabe von Roggen und Startoffeln mit erheblichen 
Mengen in Betracht fommen, und ginge uns verloren, wenn die Polen die Auß- 
fuhr in ihre öftlihen Gebiete unter feither xuffifher Herrihaft lenken follten, dod) 
dürfte auch bier daS Interefle der Handelsbilang ein jcharfe® und insbefondere 
ein feindfeliges Borgeben verhindern. Intereffant in diefer Richtung ift jedenfallß 
die neuerliche Preffemeldung, daß uns die polnishe Regierung drei Millionen 
Zentner Kartoffeln im Austausch gegen entiprechende Ktohlenmengen zugelicert 
hat. Mit der Landiirtfchaft in Verbindung ftehen die Nebengemwerbe der Yuder: 
rübenverarbeitung, der Mtolferei, Brennerei und Stärtefabrifation. Die Yuder- 
fabrif in Kulmfee fann beifpielsweife al8 die größte ihrer Art in Deutjchland 
bezeichnet werden. In gewerblichen Betrieben find in Weftpreußen nur rund 
146 000 Berfonen tätig, 50000 entfallen auf Verkehr und Handel. In Thorn 
blühte neben dem Holzhandel und einigen Mafdhinenfabrifen vor allem die alt- 
berühmte HSonigfuchenfabrifation, die allerdingd wohl in ihren Abjagverhältnifien 
aud) unter polnischer Herrichaft feine wefentlichen Anderungen erfahren wird. Auf 
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ber oben erwägnten Bofener Induftrieausftelung waren von den hier in Betracht 
fommenden Begirfen nur Thorn und Graudenz und außerdem Deutich-Krone, 
Dirikhau und Elbing mit Mafchinen und Baumaterialien vertreten; e3 dürfte 
hiermit die geringe indujftrielle Entwidlung dieier Gegenden in genügendem Maße 
gefennzeichnet fein. 

Danzig ift mit dem Berfailler fzrieden in eine neue Wandlung feiner 
wedjelvollen Gejhichte eingetreten. Starın auch) die polniiche Regierung fi) daB 
Wirtichaftsleben Danzigs nicht unmittelbar für ihre Steuergmede dienftbar maden, 
jo wird jie Doch licher alles daran fegen, den polnifchen Snterefjen dort die mweit- 
gehendfte Bertretung zu jchaffen, und die Hilfsquellen der Stadt der Entwidlung 
des polniihen SHandel3 und Gewerbfleißed jo fehr wie nur immer möglich 
dienfibar zu machen. Die Bevölferung ber Stadt wurde, wie bereit? erwähnt, 
bei der Testen Volfsgählung auf rund 170 000 Seelen feftgeftellt, diefe Zahl dürfte 
jegt noch zutreffen, indem die angunehmende Steigerung dur den Sortfall der 
Darinebetriebe und der deutichen Garnifon ihren Ausgleich findet. Sm Hinblid 
auf Die geplanten riedensbedingungen ‚hatten bereit? polnifhe Unternehmer 
unter Hinterlegung entjprechender SKtapitalien fih Borfaufsrehte auf geeignete 
Grundhüde erworben, dod follen fie nad) Privatnadjrichten in den geforderten 
' Breifen ein Haar gefunden Haben, fo daß auf ein „Vorwärts mit Bolldampf“ 
bei den polniihen Blänen einftireilen wohl niht zu rechnen if. Danzig mar 
der Sig der hauptlädlichiten Provinzialbehörden und befaß eine Garnifon, die 
fich, abgeiehen von dem Generaltonmmando und den nachgeordneten Stäben aus 
einem Infanterieregiment, zivei Stavallerie-, mehreren Artillerie-Regimentern, einem 
Zrainbataillon und verjchiedenen Militärverwaltungsbehörten zufanımenfegte; Die 
Marine Hatte dort in der Staiferlichen Werft fowohl ihre Wiege wie durd) den. 
Uboo tsbau einen wichtigen Stüßpunft gefunden. Eine techniihe Hocdichule war 
im Wettbewerb mit Berlin vor allem dazu bejtimmt, der Ausbildung eines 
Nach wuchſes von Baumeiſtern für Edhiffe- und Mafchinenbau, Elektrotechnif 
und Ingenieurmwelen zu dienen. Muftergültig waren in der durch föftliche Architeftur- 
denfrnäler gefhmüdten altertümlichen Stadt die modernen Ganitätd- und Wohl- 
tätigkeit3anftalten. Die Induftrie befaß ihre mwicdhtigite und wertvollfie Vertretung 
in der Schiffewerft von Edhihau, die 2500 Arbeiter beichäftigend, trog der nicht 
bejonders günftigen Wajjerverhältnifie vor ihren Hellingen Kriegs- und Handelg- 
Iiffe bi zu den größten Abmefjungen gu liefern vermochte. Daneben waren 
nody verjchiedene kleinere Werften tätig, deren eine, die Werft von Alamitter, in 
der Anfangszeit der Marine diefer wertvolle Dienfte geleijtet hatte. Neben diejen 
verfügten die Danziger Waggonfabrif, eine Glua&hütte, eine hemilhe Zabrif und 
Anttalten für OL und Mahlmüllerei, Holzbearbeitung und andere mehr über be- 
trächtliche Arbeiterzahlen. Der ungulänglichen Hafenentwidlung in der Meottlau 
und toten Weichtel war in den legten Sahren durch den Ausbau des Staifer- 
bafeng auf der Holminfel abgeholfen worden; bier hatte ein große8 Stahl- und 
Walgwerk feinen Betrieb eröffnet, deflen gejhäftliche Erfolge allerdings den ge- 
hegten Erwartungen noch nicht ganz entſprachen. DBeflere Ergebnifie zeigten die 
mit einem erheblihen Handeldumfag verfnüpften Zuderraffinerien ſowie der 
jonftige Handel in Kohlen, Eifen und Petroledm, der den Rüdgang des früher 
bejonder8 lebhaften Holz- und Getreidehandels in vollſtem Maße ausgeglichen 
hatte. Daß die Schaffung des TFreiltaates Danzig und die dem Polentum ein- 
geräumten Zugeftändnijie in bezug auf die Errichtung eines Freihafens und der 
Außnugung der Wafleritraßen, Dod8, Binnenhäfen und Haid der wirtichaftlichen 
Entwidlung der alten HandelSitadbt von Vorteil fein follte, ift zunächft nicht an- 
zunehmen. Die früheren. Zeilräume polnischer Harrichaft bilden in Danzigd Ge- 
IHichte jedenfall8 feine Glanzpynfte und den netürlihen Rüdhalt für die faft 
rein deutihe Stadt bildet Deuichland, unter defjen ftarfem Schu Handel, In- 
duftrie und BVerfehr in den legten Sahrzehnten glänzende Sortichritte zu ver- 
zeichnen hatten. Der Zulunft wird man hier wie da mit Sorgen entgegenbliden 
fünnen. Am fchwerjtien würde Deutichland betroffen werden, wenn ihm auf 
Grund der Volldabftimmung auch Oberfchlefien verloren ginge, weil hier neben 
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den landwirtſchaftlichen Gebieten auch die wertvollſten Bodenſchätze und eine reiche 
Entwidlung auf induftrielem Gebiete in Zrage ftehen. Der Gewinn Ober- 
chlefiend würde auf der anderen Seite eine ber wirffamiten Stügen ber jonft 
ungulänglichen wirtihaftlihen Kräfte de8 neuen polniichen Staatögebiet8 in die 
Eriheinung treten laflen. 

DOberichlefien fällt im en und ganzen mit dem Regierungsbezirk Oppeln 
"zufammen, wo jchon im Sabre 1870 neben 450000 Deutihen rund 750 000 
Bolen, wenn auch abweichenden Stammeß von den Bewohnern Großpoleng, 
gezählt wurden. Der Umftand, daß auch von den Deutichen mehr al3 zwei Drittel 
fatholifhen Glaubens find, darf als nicht unbedenklich bezeichnet werden für den 
Sal, daß der polnische Propft hier zugleih mit der polnischen Regierung feinen 

inzug hält. An größeren Städten füämen in dem Abtretungsgebiet unter anderem 
Beuthen mit 63000, Gleimig mit 67000, Stattomig mit 43000, Stönigshütte 
mit 72000, Oppeln mit 34 000, Ratibor mit 38000 und Zabrze (Hindenburg) 
mit 63 000 Einwohnern in Frage, fie können, von Oppeln und vielleicht Ratibor 
abgeſehen, ſämtlich als Mittelpunkte der lebhafteften induftriellen Tätigfeit an- 
gejehen werden. Die Tandwirtichaftlich tätige Bevölkerung von ganz Schlefien 
wird auf rund 880 000 Köpfe berechnet, Davon mögen auf Oberjchlefien fchägung®- 
weife etiva 300 000 entfallen, während in der Indultrie 138 000 Arbeiter, in den 
Bergwerfen 45 000 in den Eijenhütten und rund 13000 in den Zinf- und Blei- 
hütten befchäftigt find. In der Zahl der Erwerbstätigen in Induftrie und 
Bergbau übertrifft gang Schlefien die beiden anderen vorgejdilderten Gebiete um 
da8 dreifadhe, und da Bi für Ober- und Niederfchlefien die Kopfaahl der Beleg- 
fchaften in den Bergbaubezirfen wie 1 zu 4 ftellte, wird man annehmen Dürfen, 
daB der weitaus größte Zeil diefer Überlegenheit dem oberſchleſiſchen Induftrie⸗ 
bezirt zugute fommt. Bon der Iandwirtichaftlihen Erzeugung Schlefiens feien 
mangel3 zuverläffigerer Anhalt£punfte je ein Drittel dem oberfchlefifchen Begirt 
angerechnet, demnad) würden auf dielcs Gebiet etwa 300000 Tonnen Roggen, 
160 000 Zonnen Weizen, 1,6 Milionen Tonnen Kartoffeln und 100 000 Zonnen 
Gerite entfallen. Bei etwa 1,7 Millionen Einwohnern würde alfo Oberjchlefien 
zwar allenfall® in der Lage fein, feine Bevölferung von feinen landwirtichaftlichen 
Erzeugniflen zu ernähren, während eine Ausfuhr folder in die übrigen Reid» 
gebiete nicht in range füme. 

An der gejfamten Kohlenförderung de8 deutjchen Reiches ift Oberfchlelien 
mit rund 22 Prozent beteiligt; in der Erzeugung von Eifen und Stahl fteht 
zwar Oberjchlefien nur hinter dem Rheinifch-Weftfäliihen Snduftriegebiet zurüd, 
doc) Handelt e8 fih aud Bier, indem Hauptfächlich die Erzeugung von Bubdel- 
robeifen in Betradjt fommt, um Jahreswerte von rund 360 Milionen Marl, 
während die Zint- und Bleihütten eine Produktion von rund 500000 Tonnen 
mit einem Geldwert von etwa 140 Millionen Mark erzielten. Nennen wir von 
den in Oberfchlefien betriebenen Werfen den Gräfli Balleftremfchen Induftrie- 
befig, die Bigmardhütte, den Montanbefig der Handelegefelihaft Borfig, die 
Donnerdmardhütte, die Huldichinstyfchen Werte, die Attiengefellichaft Ober- 
ichlefiihe Eifenindufirie und die Standesherrichaft Beuihen Simianowik fowie 
die Laurahütte, jo werden diefe weltbefannten Namen Beweifes genug bafür fein, 
welde ungeheuren Sntereflen für unfer armes Baterland bei einem ungünftigen 
Ausgang der Abftimmung auf dem Spiele ftehen. 

Wir fönnen uns biernad) zu den wirtiaftliden Hilfsquellen von Ruffild- 
Polen wenden. Wie fehr das ıuffiihe Polentum von dem bisher deutfchen fid 
unterfcheidet, und wie unberedtigt e8 fein wird, dieje beiden Bereiche in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande als die Beftandteile eines einheitlichen Volkskörpers auf 
zufaflen, wird ung gang befonders flar durch eigen Blid in den „Ethnographifchen 
Bilderatlad von Polen”, der auf Veranlaffung der landesfundliden Kommilfton 
beim deutjchen Gouvernement in Warfchau veröffentlicht wurde. BDiefe vielfad 
zerfallenen Hütten mit ihren Strohdädhern, diefe Männer mit ben über die Bein- 
fleider fallenden Hemden und unordentlihen Wirtichaftsgebäude gehören einer 
anderen Kulturwelt an, al8 die polnifhen Dorfihaften außerhalb der ruffiichen 
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Grenze, und während im Pofenihen da8 vor AO Sabren im Gerichtöfaal noch 
oft gehörte „nie umiem pisac“ längit der Vergangenheit angehört, müflen in 
Aufliich-Polen noch Heute mehr alS 40 Prozent der Bevölterung als Analphabeten 
angeiprochen werden. Unter den Häufern in Polen find in den Dörfern nur 
3,3 Prozent au$ Ziegeln errichtet. In den Wäldern ift feit langem der fchlimmfte 
Raubbau getrieben; der SKriegsbedarf an Holz hat tiefgreifende Zerftörungen an- 
gerichtet, und die Beichaffung von Baumaterial ftellt die polniide Regierung vor 
Ihwerwiegende, umfangreihe Aufgaben. Ob diefe Sachlage für Ruffiih-Bolen 
einen Zortichritt oder für die bisher deutlichen Beftandteile einen Rüdjchritt be- 
deutet, wird die Zukunft lehren. Nah dem polnifhen Boltächarafter fcheint e8 
näher liegend, daß man auf die‘ wohlgepflegten Beitanbdteile der bisher deutichen 
fiskaliſchen Forſten rüdficht8los zurüdgreift, al8 daß man zu einer pfleglichen Be- 
bandlung der in Polen noch vorhandenen Waldungen übergeht und die im Un- 
veritand und wucherifcher Ausbeutung begangenen ehler in langer, zunädjft 
unfrudhtbarer Arbeit wieder gut zu machen beftrebt jein ſollte. Ob polniſche 
Vaterlandgliebe und der Anfporn einer Minderzahl mehr Ieidenfchaftlicher als 
planmäßig ruhiger Arbeit auneigender Batrioten imftande fein werden, den 
deulihen Diud auf polnifchen Leichtfinn zu erjegen, darf derjenige, der ba8 
Bolentum in feiner Entwidlung feit Jahrzehnten beobachtete, mit gutem Grunde 
alö zweifelhaft bezeichnen. 

Zroß der günftigen Berhältniffe des Bodens und des Klimas läßt die 
Ertragsfähigleit der Landbwirtichaft in KKongregpolen zu wünfchen übrig. Nad 
den Angaben von Kaindl — Bolen, Leipzig 1916 — ftellen fi die Erträge für 


den Seltar: 
in Bolen in Poſen in Deutichland 
an Weizen . ; 19,5 18,8—30 
an on. . . . . . 100 16,5 15,1—20 
an Kartoffeln. . . . 1221 140,3 132,6— 200 


- Sie überfteigen mit diefen Zahlen allerdingd weit die ruffiihen Durd- 
Ihniti8erträge, genügen aber unter Zugrundbelegung der für Deutihland an- 
genommenen Berbraudsfäte nicht für die ausreichende Ernährung der ort8- 
anwefenden Bevölferung, fo daß eine Einfuhr — in Zufunft wohl aug den 
abzutretenden beutfhen Gebieten — unentbehrlid bleibt. Gering ift aud 
der Biehitand. 

Es entfielen auf 1000 Menfchen: 
in Bolen in Bojen in Deutichland 
- Rinder . 226 450 333 


Shfe -. . . 2... .299 110 17 
Schweine . . . . .. 129 660 400 
Zu berüdfihtigen ift Dabei, daß die polnifhen Kühe im Sahres- 
durdhfchnitt nur 1000, die deutichen 1800 bi8 2000 Liter Milch geben, und daß 
die fleine magere Kuh de8 polnifhhen Bauern vielfah nocd) außerdem al8 Zugtier 
herhalten muß. Uberfluß ift in Polen nur in Gänfen vorhanden, und e8 ift 
befannt, daß der größte Zeil der aus Rußland nad Deutihland eingeführten 
Bänfe, die einen Wert von 25 bis 30 Millionen Mark im Sahresdurdhichnitt auß- 
madten, au8 Polen ftammten. Die Yolge de8 geringen Biehitandes ift un- 
genügende Düngung de8 Bodens, da Tünftliher Dünger nur wenig Verwendung 
findet. In der Sleifchverforgung Deutfhlands dürfte fi) durd) den Berluft ber 
Abtretungsgebiete allzuviel nicht ändern, da der polniihe Bauer an SFleilch- 
nabrung nur wenig gewöhnt ift, und die polnifche Boltswirtichaft die auß diefer 
Ausfuhr fich ergebende Hilfsquelle nicht wird entbehren können. 
An der Biehhaltung Preußens waren die Abtretungsgebiete beteiligt: 

bei den Pferden mit 23 Brogent 

beim Rindvieh „ 176 „ 

bei den Schafen  „ 15 — 

„„Schweinen, 18 

beim Federvieh „.196 „ 
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Saft drei Fünftel des in Polen Iandwirtfchaftlih genugten Grund und 
Bodens befindet fi in bäuerlihen Händen, daneben fteht ein großer Beltand 
an Mittelgütern von 300 bis 1000 Morgen, und eine Zatifundienwirtfchaft ift 
nur noch in verfchivindenden Ausnahmen vorhanden. Der bäuerlide Grundbefig 
ift dabei in fteter Zunahme begriffen, denn wenn :auch ‚die polnifhen Bauern 
Ihlehte Wirtichafter find, jo ift doch ein großer Zandhunger vorhanden, der aus 
dem durch die Sachjengängerei und die Beichäftigung in den deuten Snduftrie- 
bezirlen eriparten deutjchen Gelde in großem Mapitabe befriedigt werden fann. 
Die neuefte Entwidlung Hat jogar im ruffiihen Polen bei den ländlichen Ar- 
beitern bolfchemwiltiihe Selüfte lebendig werden lafien, und imıner lauter imerden 
die Stimmen, die eine Nationalilierung des größeren Grundbefige8 und defien 
Übergang ohne Ausfauf in die Hünde der Bormerkfätnechte und derjenigen fordern, 
die wenig oder gar fein Zand bejiten. Wie bereit3 angedeutet, lebt die Mebrbeit 
der polnischen ländlihen Bevölterung in durchaus ärmlichen Berbältniflen, es 
fehlt an Betrieb8fapital und an einer befriedigenden Entwidlung de8 ländlichen 
Streditwejend, und die rufliihe Negierung bat e8 fi niemald angelegen jein 
lafjen, hier helfend einzugreifen und der bedrohlichen Zunahme eines ländlichen 
Troletariat3 entgegenzumwirfen. Die Landwirtihaft im bisher ruffiihen Polen 
erjiheint demnach nicht als eine Stütze des Volkswohlſtandes, fondern alß ein 
Sorgenfind, das in hohem Mage auf die pflegliche Zürforge der neuen National- 
regierung angewielen ilt. ' 

Eine etwas fchmwierige Frage Stellt die fräftige Entwidlung der Induftrie 
in den bisher ruffilh-polnischen Gebieten dar. Diefe polnifhe Snduftrie, die 
man dod wohl mit unrecht ald eine Treibhauspflanze Hat anfpredden wollen, 
verdanfte allerding3 ihre Eniltehung gunädft der Hohen Zollmauer, die gegen 
Neften errichtet wurde, dod) Hat fie, von ruffifhen Rohitoffen verjorgt, einer 
überaus zahlreihen Kundichaft gegenüber deren immerhin beiheidene Bebdürfnifie 
in zufriedenftellender Weije befriedigen fönnen. Die gegen welteuropäifhe Er- 
zeugnijje verhältniämägig Hohen SBreife wurden nit al3 drüdend empfunden, 
und den Nachteil vom Erftarfen diefer Betriebe Hatten nur die Ausfuhrkaufleute 
in den weftlihen Snöduftriegedieten, denen die rufiifche Kundfchaft mehr und mehr 
verloren ging. Nur zum Zeil auf ruffiiches Stapital fich ftügend und deshald 
von den „nationalen‘ Unternehinern al3 „fremdländiſch“ angefeindet, Hatte doc 
dieje polnische Induftrie fih im Vergleich zu dem Moslauer und Petersburger 
Bezirk, wenn man den Zlädhenraum in Betracht zieht, am nachhaltigften ent- 
widelt, während fie mit dem Wert ihrer Erzeugniffe troß einer inı Verhältnis 
gu den andern geringen Arkeiterzahl die dritte Stelle einnabın. “Der 
Wert der Erzeugung der polniih:n Yabrifen wurde im Beginn des zwan- 
zigiten Sahrhundert3 mit 425 Veillionen Rubeln, das ift etwa8 mehr als ein 
Siebentel der Erzeugung de3 gefamten Nußlands berechnet. Biß 1910 Batte fid 
der Wert diefer Erzeugung auf 860 Deidionen gefteigert. Unter den in Polen fi 
betätigenden Indufirien nimmt die Weberei weitaus die erfte Stelle ein. hr 
Hauptfig mar Lodz, wo diefe im erften Biertel des vorigen Jahrhunderts durch 
Weber au Deutih-Böhmen und Sachen zur Einführung gelangt war, und fid 
bald zur Großindufirie entwidelte. ALS die ruffiihe Zollpolitit am Ende ber 
fiebaiger Sahre deutiche8 und franzöfifches Kapital aber auch jüdifche Staufleute 
und polnijche Bauern in Scharen nach dem erblühenden Mittelpunft de Gewerbe— 
fleiße3 lodte, bildete doch die Tüchtigfeit der deutfchen Zabritbefiger das Rüdgrat 
der Entwidlung, mit der fie dem durc Vergünftigungen der Regierung vertwöhnten 
Habrifanten de8 Mosfauer Bezirtd die Wage hielten. Bor dem Striege befand 
ji ein Drittel der Lodzer Fabriken, aber unter ihnen faft alle Großbetriebe mit 
nabezu le der gefamten Erzeugung, in beutjhen Händen. Bon ber 
verhältnismäßigen Eniwidlung der deutjchen und der polnifhen Induftrie mögen 
die nachftehenden Ziffern eine Vorftellung gewähren. &8 beichäftigten im 
Sabre 1910: | 
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in Polen in Deutichland 
Die Weberei. . . 150 305 845 744 Arbeiter 
Die Induftrie der Rofrungsmitte 42 458 7132372 , 
Die Metallinduftie . . 62 027 98946 
Bergbau und Hüttenwefen . . . 42697 9028377 „ 
Die hemilhe Induftrie . . . . . 153 nn 95 „ 


Die Bapierinduftrie . 5 402 172021 

Gewinnt Bolen den oberſchleſiſchen —— ſo werden dadurch bie 
Entwidlungsmöglichkeiten feine Gewerbefleiße8 ganz außerordentlich ermeitert. 
Anderfeit8 muß angenommen werden, daß diefem die ruffiihe Sundichaft verloren 
geht, und daß dafür die geringere Bevölkerungszahl der zu übernehmenden 
Deutichen Gebiete feinen Erja wird Ichaffen können. Hier werden deshalb jeden- 
falls fjehr bedeutende Umftelungen Pla greifen müflen, und eine unmittelbare 
glänzende Zukunft wird man diejem Zeile der neupolnifchen Volkswirtſchaft kaum 
vorausſagen können. 

Einer ſolchen ſteht auch der gegenwärtige Zuſtand der Verkehrswege ent—⸗ 
gegen. Die Landſtraßen entbehren faſt durchweg der Befeſtigung; die dafür be— 
ftimmten Gelder waren in den Taſchen der Beamtenſchaft verfhwunden, und im 
Rinter juchten fi die Gefährte der Bauern, um nicht im Schlanım gu verfinten, 
ihren Weg über da3 angrenzende Aderland; unjere in Polen einrüdenden Heeres- 
fäulen haben in diefer Richtung Die ihlimmften Erfahrungen machen müfjen. Die 
tsahrwäller der Ströme waren geradezu planmäßig vernadjlälfigt; in Bogorzelica 
beifpiel&weife, wo die die Warthe in preußijches Gebiet eintrat, zeichneten Sand» 
bänfe quer über den Strom die rufiiihe Grenze, und ein DBordringen der auf 
preußilder Seite verfehrenden Schiffe war unmöglid) gemadt. Schlimmer nod) 
liegt die Sade für die Eifenbahnen. Nur einige wenige Sihienenjtränge ver- 
mittelten die Verbindung awifhen dem Often und Welten; die Eijenbahnlinien 
waren auf beiden Seiten mehr nad militäriihen ald nad Berfehrsrüdjichten an⸗ 
angelegt, ſie verlaufen auf polniſcher Seite meiſt eingleiſig in entſprechender Ent⸗ 
fernung von der Grenze, und es wird eine vollkommene Umgeſtaltung der vor⸗ 
handenen Anlagen notwendig ſein, wenn dieſe in Zukunft einem einheitlichen 
Wirtſchaftsgebiete dienen ſollen, während anderſeits die neue ruſſiſche Grenze 
einen anderweiten Ausbau in Berüchſichtigung militäriſcher Geſichtspunkte bedingen 
wird.) Die bisher durchaus ungünflige Entwicklung des polniſchen Binnenhandels, 
wie ihn G. Cleinow in ſeinem Werke: „Die Zukunft Polens“ ſchildert, liegt nicht 
nur an ſeinen Trägern, den äußerſt zahlreichen, bettelhaften Juden, ſondern eben 
jo fehr an den ungünftigen Vertehräverhältnifien, die eine Abwidlung nad) groß- 
angigen Gefihtspunften unmögli” madhen. Den polniihen Staufleuten fagt 

orig Yaffe nad, daß fie zwar dur) Fleiß und Anitelligkeit vorwärtSgefommen 
feien, daß aber fchnelle Auffaffung, Kalkulation, Wagemut und zähe Willendfraft, 
die den größeren Kaufmann und Unternehmer ausmachen, nur felten bei ihnen 
anzutreffen find. Er hal damit ficherlid) da8 Richtige getroffen. 

Berbältnismäßig günftig ftellt fich für da8 Polentum die rage des privaten 
Kapitalbefiges. Nicht nur bat die Anfiedlung viel bares Geld den polnifchen 
Zafchen zugeführt, fondern recht erhebli find auch die Erfparniffe, die die 
Sadjfengänger und die polnifchen Arbeiter auß den Induftriegebieten alljährlich 
in die Heimat fenden, wenn auch die von Cleinow benannte Summe von 
50 Millionen Mark, von denen 20 Millionen Mar nah Ruffiih-Polen gelangen 
follten, von anderer Seite al8 ftarf nad) oben abgerundet bezeichnet wird. Einen 
glänzenden Beweis für dad Vorwärtöfommen gerade der unteren Schichten bieten 
die Spareinlagen der Genofienichaftsbanten, die 1900 auf 36 Millionen Marf 
beihräntt, 1904 bereit8 64, 1912:229 und 1914 : 284 Millionen Dark betrugen. 
Diefe Rapitelanfammlungen Baben die Polen mit Erfolg zum Grunderwerb, 





2) Vergl. biergu: Bruno Heinemann TORE in Polen“. Weltwiriſchaftliches 
Archiv. September 1917. Band il, Heft 1 
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um Häuferbau und zur Güterzerteilung benugt,. und allenthalben drängte fi 
nor wie fie mit Erfolg beftrebt waren, wieder Herren im eigenen Lande zu 
werden, um da8 deutiche Element au8 dem Felde zu fchlagen. Den Erfolgen 
der Anfiedlungstommilfion in preußifcher Zorm fteht folchergeftalt ein Grund- 
erwerb aus deuticher Hand entgegen, der in Weitpreußen auf rund 107000 
Heftar, in Bofen auf 150000, in Schlefien auf 16 000 und in Oftpreußen auf 
29000 Heltar beziffert wurde. Der Gefamibelig der Polen in Bofen und Weft- 
preußen wurde im Sabre 1910 auf rund 1,7 Millionen Heltar veranfclagt, 
darunter in Bofen 374000 Beltar in Abjchnitten von mehr al 1000 YHeltar, 
die in den Händen von 139 Großgrundbeiigern vereinigt waren. 

Doß man in dem uns feindliden Ausland große Hoffnungen auf ein 
günftige Entwidlung bed neuen polnijchen Staatögebildes jett, gebt auß ben 
Stapitalbeteiligungen hervor, die namentlich englifhe und franzöfiihe Finanz⸗ 
leute polniihen Unternehmungen zugewendet haben. Gie gelten dem Wieder- 
aufbau de8 Landes im allgemeinen und im beionderen der Schiffahrt auf ber 
MWeichiel, dem Import und Export Iandwirtichaftlicher Erzeugniffe und Bedürfnifie 
an Dünger, Samen, Maicdhinen ufw., der Entwidlung der Naphtainduftrie und 
anderem mehr. Yreilid mar bereit3 vor dem Striege englifches, franzöfiiches 
fowie auc) ameritanifhes und belgiihes Kapital Schon vielfach in Polen betätigt 
gemwefen, und daS deutiche Generalgouvernement in Barjhau Hatte Veranlaflung 
genommen, derartige Sirmen unter Ywangdverwaltung zu ftellen, deren Stamm- 
bäufer in Mancdhefter, London, Birmingham, Sheffield fowie in Lüttich, Paris, 
Reims und Bordeaux anfällig waren. Nunmehr bereiften engliihe und franzöfifche 
Ingenieure da8 politiiche Neuland, um die Leitung induftrieller Unternehmungen 
in die Hand zu nehmen, und dem Abjag ihrer Zandederzeugnifie fotwie der 
Neugründung gewerblicher Beranftaltungen die Wege zu ebnen. 

Sehr beadhtendwert erjcheint dem gegenüber die Klage des Minifterpräfidenten 
Paderewsti, daß die Banken de3 Auslands mit Rüdjicht auf die unficheren Ber- 
bältnifje die Finanzierung einer ftaatlihen Anleihe abgelehnt Hätten. 

E83 erübrigt, nah) dem vorftehend gewonnenen Mberblid über die wirt: 
Ihaftlihen Hilfsquellen deg neuen Polenreiches fih ein Bild davon zu wmadhen, 
inwieweit dasjelbe al tragfähig zu eradhten fein wird, die ihm obliegenden 
Zaften feiner Erhaltung und inneren örderung auf feine Schultern zu nehmen. 
Hätten die Polen, fo wie man e8 in Deutichland einft vorausfegte, ald man 
ihnen ihre ftaatlihe Selbftändigfeit wieder gab, e8 fih an den Grenzen Songreß- 
polen? genügen lafjen, hätten fie, wie die Schweiz ihren Schwerpunft in ihrer 
wirtihaftlihen Entwidlung gejudht, und fich in Diefem Anlaß tunlichft eng an 
Deuiſchlands ſtarken Rückhalt angeſchloſſen, ſo hätte auch ein beſiegtes Deutſchland 
ihnen immer noch wertvolle Hilfe leiſten können, namentlich dann, wenn das 
wieder erſtarkende Ruſſentum, was früher oder ſpäter doch geſchehen wird, von 
neuem die Hand nach den ihm jetzt entriſſenen Gliedern ausſtreckt, und für 
ſeinen erneuten Drang nach dem Weſten in dem Polenreiche die erſte greifbare 
Beute findet. In dieſem Zeitpunkt würde ein Entente, ſoweit ſie dann noch 
zuſammenhält, dem deutſchen Militarismus ſchwerlich Hinderniſſe in den Weg 
gelegt haben und Polen wäre froh und dankbar geweſen, wenn ſich Deutſchland 
bereit und in der Lage fand, den drohenden Stoß an ſeiner Oſtfront, ehe er 
Unheil anrichtete, aufzufangen. 

Indem fihh Neupolen jegt völlig auf die ficherlich nicht felbftlofe Hilfe der 
Entente verläßt, und gegen dag zur Webrlofigfeit verurteilte deutfche Bolf eine 
feindfelige Haltung einnimmt, ift e8 feinerfeit3 gezwungen, dem Militarigmus 
unter Anjpannung aller Sträfte die tunlichite Pflege angedeihen zu lafien, ja 
jelbit eine Marine gedentt man, wie verlautet, zu errichten, um den neu- 
gewonnenen Geeinterefien gerecht zu werden. — Wie fih England freilih zu 
folden zunädhft etwas unflaren Plänen ftellt, mag bis auf weitere alö eine 
offene SSrage bezeichnet werden. — Al8 ein weiterer Beftanbteil deg „außer: 
ordentlichen Etat“ de8 polnifhen Reiches mindeftens für daß nächfte Menichen- 
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alter ergibt fi die Notwendigkeit, die bisher rufliihen Gebiete auf die gleiche 
fulturelle Höhe zu beben, wie die dem Deutjchtum entriffenen Bereiche,. wenn 
nit diefe allmählich auf den Zuftand zurüdfinten follen, in dem fih „Ruffiich- 
Bolen” zurzeit befindet, und in dem fie Preußen bei der letten Teilung über- 
nommen batte. Hierzu tritt da8 dur die mwirtihaftlide Entwidlung bedingte 
Erfordernis, die beiden Neih2hälften miteinander durch die Herftellung der 
fehlenden Berfehrämege in eine brauchbare Berbindung zu bringen, und die bei 
den außfchließlich maßgebenden militärischen GefichtSpuntten entbehrlich erfchienenen 
@lieder in da8 Berlehräneg einzufchalten. Dazu twird gehören, die zurzeit 
fehlende Regulierung der Warthe und Weichfel und fonftiger Wafferjtraßen vor- 
zunehmen, wie überhaupt alle die Außgleichungen berbeizuführen, die zwifchen 
dem Xiefftand des rulfiihen Zeileg und der hohen Entwidlung auf deuticher 
Seite in die Augen fielen. 

Eine zuverläffige Antwort auf die aus diefen Zatheftänden fi hervor- 
Drängenden Tragen werden wir freilich nicht geben fünnen; wir werden e8 und 
daran genügen laffen müflen, gewifje Anhalt3punfte für eine Babhrfcheinlichkeits- 
berechnung zu geben, deren Wert freilid bei der Yülle der unficheren Boraus- 
fegungen nur al8 ein fehr beichränfter wird gelten fönnen. 

Da8 neue Polenreich wird nad) dem Hinzutritt der und genommenen 
Gebiete rund 200000 Quadratkilometer mit etwa 20 Millionen Einwohnern 
umfafien, während für Deutichland nah dem Berluft von Eljaß-Lothringen rund 
455 000 QUuapdraitilometer mit etwa 55 Millionen Einwohnern übrig bleiben. 
Preußen hatte 350000 Quadratfilometer mit 40 Millionen Einwohnern und 
behält rund 290 000 Quadratkilometer mit 35 Millionen Einwohnern. Die von 
ung abautretenden Gebiete müffen, aud) wenn wir Oberfchleiien mit einbeziehen, 
zu den ärmeren gerechnet werden. Mit Einkommen unter I00 Mark famen auf 
1000 Einwohner in Betradt: 


Im Durchſchnitt im preußiſchen Staat 579 Benfiten 
5 = in Berlin 369 2 
2 - „ Marienwerder Regierungsbezirt 729 z 
& 5 „ Danzig = 680 : 
u 5 „Poſen 719 
= 5 „ Bromberg „ 693 s 
” ” v Oppeln ” 647 ” 

und bi3 zu 3000 Marf 
F = „ Preußen 377 — 
— „ Berlin 574 = 
5 5 „ Marienwerber : 243 = 
z - „Danzig 283 
Poſen 258 „ 
: : „ Bromberg x 272 S 
pel 331 


” ” ” Op e n ” ” 
Dementiprecdhend leiftete der einzelne Einwohner an direften Steuern nad 
dem Stande vom 1. Sanuar 1915: 


Im preußifchen Staat 13,83 Marl 

Sn Berlin 37,05 „ 
Im Regierungsbezirt Marienwerder 556 „ 
= ; Danzig 801 „ 
5 — Poſen 678 „ 
ü = Bromberg 680 „ 


” ” Oppeln 785 ” h 
Hiernadh erbrachten alfo die Abtretungsgebiete an direkten Steuern in$- 
gefamt nur 43,4 Millionen Markt oder 7,6 Prozent de8 Gelamtbedarfd auf, 
während die Zahl der Einwohner fi auf rund 12 Prozent der Gefamtzahl des 
preußilden Staates ftellte Für NRufliih-Polen wird man eine größere Wohl- 
babenbeit feinesfall3 vorausfegen fünnen; berechnet man bie fteuerliche Leiftungs- 
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fähigfeit nach dem Durcdhichnitt der Abtretungsgebiete, jo würde für daS gejamte 
Neupolen ein Auffommen an direlten Steuern von 140 Willionen Mark in 
Anfag zu bringen fein, und für den bierdurd nicht zu dedenden Anteil des 
Bedarfs müßten andere Hilfquellen in Ynfprud” genommen werden. € fe 
verfucht, von der Höhe diefed Bedarf eine Borftelung zu gewinnen, und e$ 
möge zu diefem Zwed zunädit die Echullaft einer Prüfung unterworfen werden. 
An Breußen werden rund 6,6 Millionen Schulfinder oder etma 16 Prozent ber 
Einwohnerzahl in Bollafchulen unterrichtet; für Neupolen würden unter Annahme 
der gleichen Berbältniszahl 3,2 Millionen Schullinder in Anfag zu bringen fein, 
Doch ericheint Diefer Anja bei der höheren Stinderzahl der Slawen eher zu gering 
als zu hoch. Die laufenden Schulunterhaltungstoften an Xehrergebältern, Heizung 
der Schulräume, Unterhaltung der Zehrmittei, baulider Unterhaltung ufw. ftellten 
fih in Preußen in den legten vom ftatiftiihen Sahrbuh erfaßten Sabr auf 
421 Millionen Mark, von denen 127 au8 GStaatdmitteln, 294 aus Mitteln der 
Schulverbände ufw. aufzubringen waren. Für Neupolen würden fich bei einem 
Durhichnitibedarf von rund 64 Mark für ein Kind die bezüglihen Koſten auf 
O5 Millionen fielen, e8 würde alfo hierdurch allein daß oben angenommene 
Auffommen an direften Steuern um faft 50 Prozent überfchritten werden. Zu 
berüdfichtigen bliebe, daß Schulverbände im preußifchen Sinne in Rufiiich-Bolen faum 
vorhanden fein werden, daß e8 auch an Schulgebäuden und Xehrmitteln volftändig 
fehlt, und daß in diefer Hinficht mindefteng auf dem platten Yande nahezu alles neu 
zu fchaffen fein wird. E38 liegt jehr nahe, daß die polniiche Negierung in dieler 
Beziehung zu Einfchränfungen fchreiten, und daß allmählid; die Durdichnitii 
bildung auh im preußifhen Zeil auf den Xiefitand der ruffisch- polnischen 
Bevölkerung zurüdfinten wird; der fonftigen Unterridtsanftalten an Yad- und 
Sortbildungsichulen fowie des Betriebes der höheren Schulen ift dabei gar nidt 
gedacht, zur Beurteilung dieje8 Gegenftandes ſei angeführt, daß fi) der Gelamt- 
etat de8 preußildhen Kultusminifteriumg für Unterrihtszwede auf 240 Millionen 
Mark beziffert. 
Zzür Preußen ftellten fi) nach der Rechnung für 1915: 
die Einnahmen auß Ermwerböbetrieben noch auf N Millionen Mart 


a = „ Steuern . . 47 . . 
. ö „ Gebühren . . 2 222.92 ö . 
Vergütungen der Reihstafe -. - » » 2.88 — — 
Sonſtige Einnahmen.. 149 = u 
Einnahmen aus der Reihäfafe . . . . . 144 . = 
Beftand des Borjabre . » » 1687 > 


4314 Millionen Mart 
Daraus waren zu beftreiten: 


Die Ausgaben der Ermwerbäbetriebe mit 2421 Millionen Mart 
Der Biniendienft . . . 2 2 202.517 = J 
Der fonftige Bedarf. . . » .» . .105 = . 

4013 Millionen Dart 

Der fonjtige Bedarf zerfiel im einzelnen unter anderem: 


in die Forderungen des Finangminifteriums mit. . . .. . 188 Mill. M. 
— 5 „ Minifteriumsß der öffentliden Arbeiten . . 2 „ " 
2 — — — für Sandel um. . .20, 
"„. w „ " „ Nechtöpflege . . ». ..18 u 
X — — des Innen...... .150, 
wi u R = für Domänen uw. . ...5d u... 
„” w " u der geiftlihen Angelegenbeiten 279 „ _n 

933 Mill. M. 


Unter den Erwerbseinnahmen und, dahin entfallenden Betriebsausgaben 
fommen in&bejondere die Staatseifenbahner mit einer Robeinnahme von run 
2500 Millionen Mark und einem Überfhuß von 672 Millionen Marf; bie Zorften 
mit 72 und die Bergwerfe mit rund 38 Millionen Mark Mberfhuß in Betradl. 
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Aber Einnahmen bdielfer Art dürfte Neupolen, abgeſehen von dem auf bie 
Abtretungsgebiete entfallenden Zeil faum verfügen, während man für den „fonftigen 
Bedarf“ mit einem Anfag .Hon etwa der Hälfte oder unter Weglaflung der 
Domänen mit einer Anihlagsfumme von 430 Millionen Mart — für 20 
Millionen Einwohfnenm — zu einem der Wirflichfeit gegenüber veriretbaren 
Anfag gelangen dürfte. ' 

Hierbei find indeffen die in Deutihland vom Reid) zu beftreitenden Auß8- 
gaben und unter diefen insbefondere die Anforderungen für Heer und Flotte 
nit mit in Rechnung geftellt worden. Die Flotte, die Polen fih fchaffen will, 
würde nad den vorliegenden Prefjemeldungen ungefähr derjenigen gleich zu fegen 
fein, die man uns in Deutichland nad) den Triedensbedingungen fünftig belafjen 
will. Der Geldanjag ftellt fi) für diefe nach dem Nachtragdhaushalt für 1919 
in Berüdfihtigung der gegenwärtigen Preife für ein Halbjahr auf 82 Millionen 
Mart. E3 wird zuläflig erjheinen, die Geldverpflegung geringer anzufegen, da 
Bolen die allgemeine Wehrpflicht beibehalten dürfte, doch wird man unter einen 
Sabresumfag von 150 Millionen Mark nicht heruntergehen können. Zanbanlagen 
wird der neue Staat auf der Danziger Werft in geeignetem Ausmaß vorfinden, 
die Schichau-Werft und die Engländer werden auch gewiß gern bereit fein, die 
nötigen Schiffe zu liefern, doch wird, wenn man die Schiffe in abfehbarer Zeit 
zu Wafler bringen will, ein Sahresaufwand von 120 DVeilionen Mark für bie 
erften 4 Sabre faum zu umgeben fein, während für die Erjagbauten in Zufunft 
ein Anja von 25 Millionen Mark genügen dürfte. Die Heereöverwaltung 
erforderte in Deutichland im legten Sriedensetat an laufenden Ausgaben 
870 Millionen Marl ohne die bayrifhe Quote oder auf den Kopf verteilt 
15 Marl. Der polniihe Heeredetat würde fi) demnad) bei den früheren \Friedeng- 
preijen auf 300 Millionen Mark und in Anbetracht der Teurung auf mindeftens 
450 Millionen Mark ftellen, fo daß, wenn man für da8 Heer von einmaligen 
Ausgaben abjieht, ein Bahresaufwand von 720 Milionen Mart — die Baluta- 
frage außer Betracht gelaffen — zum Etat zu bringen fein würde. Die übrigen 
Antüke des NeichShaushaltgetat8 wird man, als in dem nad) preußifchen Boraus- 
fegungen bemefjenen Boranfcdlag enthalten, außer Betradt laflen fünnen, nur 
für Boft und ZTelegraphie würden etwa 250 Millionen Mark, für Benfionen etwa 
5 Millionen Mark in Anfag zu bringen fein, fo daß fi der Bejamtetat auf 
1450 Millionen Mark ftelen würde. Hierzu werden indeflen no mindeſtens 
50 Millionen Mark für Eifenbahnen und Wegebauten zu rechnen fein, wenn man 
in diefer Beziehung zu erträglichen Verbältniffen gelangen will. Einnahmen aus 
Ermwerb3einfünften find, wie erwähnt, im neuen Bolen jedenfall nur in 
verihmwindendem Maße vorhanden, indem das Eifenbahnneg zunädjit faum Erträge 
abmerfen wird, Bergwerfe und Domänen nur in befcheidenem Anja in Rechnung 
zu ftellen find, und die Forften, wie oben angeführt, derartig vermwültet find, daß 
eine Ausbeute auf diefem Wege nicht zu erhoffen it. Der Staatshaushalt mit 
1Y/, Milliarden Dart würde hiernad) jeden Kopf der Einwohner mit 75 Marl 
belaften. Ein Schuldendienft ift bei diefen Anfchlag nit in Rechnung geftellt, 
ebenjo find die Aufwendungen der Gemeinden außer Betracht gelaflen, von denen 
nad) dem oben erwähnten Auflag von Zitlaff die Fleinen Ortichaften in den 
preußijch-polniihen Gebieten mit etwa 125 Prozent der ftaatlijen Laften in 
Aniprud genommen wurden. 

Ein Vergleich mit der deuifchen Belaftung, wie fie vor dem Striege beftand, 
ift Ihwierig; die durch den Srieg gefchaffene Sadjlage, die einftweilen no) nidt 
u überjehen ift, wird allerdings der Vorausficht nach erfchredende Zahlen mit 

& bringen, doch find gerade diefe nicht geeignet, einen Standpunkt zur Beurteilung 
der Berhältnifie zu gewinnen, denen unfere Zandaleute in den Abtretungsgebieten 
und mit diefen da8 Polentum fich gegenüber fehen werden. 

In den Zöllen, auß deren Erträgniffen daS deutfche Reich die Unkoften von 
Heer und Flotte Beitritt, fanıı eine eigentliche fteuerliche Belaftung nit wohl er- 
blidt werden, denn die Tatumftände, vermittelft deren fie im Wirtichaftsleben 
ihre Drudmwirkung äußern, find fo vielgeftaltig, daß bogenlange Erläuterungen 
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nicht genügen würden, hierüber Klarheit zu gewinnen. Feſt ſteht nur, daß bie 
rechnerifch ermittelte Kopfbelaftung wertlos und nicht geeignet ift, zur Beurteilung 
de8 wirtihaftlihen Drudes auf die einzelnen Hausbaltungen herangezogen zu 
werden. Diele Kopfziffer ftellt fi) auf annähernd 23 Mark, der Robertrag an 
Staatefteuern im preußiihen StaatSgebiete wurde in ‘Friedenszeiten auf rund 
13 Markt für den Kopf berechnet, fchlägt man hierzu ald Durdfchnitt 125 Prozent 
- al8 Kommunalfteuern, jo ergäbe fich eine rehnungsmäßige Belaftung von 55,25 Rat 

für den Kopf, denen allein an ftaatlihen Steuern in Bolen 75 Marf gegenüber zu tellen 
fein würden. Eine Entlaftung feines Staatshaushalts durch Zölle wird Polen faum 
erreichen fönnen, da die eigenen Hilfdquellen de3 Landes zu gering find, al8 daß 
Schugzöle anwendbar wären, während indirefte Sieuern bier mit unverbältnis- 
mäßiger Schwere drüden, und eine Abwälzung auf tragfähige Schultern faum 
zu erreichen fein würde. 

Sn den Abtretungsgebieten ftellte fi) aber, wie oben erläutert, die fteuer- 
Ihe Kopfbelaftung bisher nur auf durdhichnittli 7 Mark, fie blieb alfo Hinter 
ber fonfligen Durchichnittöbelaftung um 6 Mark zurüd. Nechnet man hierzu den 
Kopfzoll und die 125 Prozent Kommunalfteuern, fo gelangt man zu einer Kopf 
belaftung von 42 Mart, die bißher getragen, und nady Ziglaff als fehr drüdend 
befunden wurde. Zieht man gegenuber diejer Kopfbelaitung die Einktommen?- 
verhältniffe der Bevölferung in Betradt, bei denen für die Einfommen über 
3000 Mark nur durdfchnittlih) drei Prozent der Steuerträger übrig bleiben, fo 
ergibt fi, daß fhon die dem Gefeg entfpredhende Verteilung einer Kopfbelaſtung 
von 42 Mark ihre fehr großen Schwierigkeiten haben mußte, während eine folde 
von 75 Mark an die dünne wohlhabende Oberihidht vollfommen unerträglide 
Anforderungen ftellen müßte. 

Muß diefe Sadjlage al zutreffend angenommen werden, und eine wejentlid 
günftigere Beurteilung dürfte au mit anderen rechnerifhen Unterlagen faum zu 
erreichen fein, jo ergibt fi) als nächte Solge, daß da8 gegenwärtig in Polen fd 
‚betätigende fremde Kapital in größter Eile verfuhen wird, diefen ungaftlichen 
Strand zu verlaflen, auf dem e3 eine reiche Ernte goldener Früchte einzuheimfen 
erhofft Hatte. Den Zurüdbleibenden aber droht der VBoraugfiht nad) in gar nidt 
allzu weiter Yerne der völlige Zufammendbrud, den aucd) eine noch fo fühne An- 
leihepolitit nur für die fürzelte Srift wird aufhalten können. 

Könnten wir einen folden Zatbeitand mit einiger Schadenfreude begrüßen, 
fo müßten wir um fo mehr unfere deutichen Zand8leute in den Abtretung&gebieten 
bedauern, die den Berluft ihrer deutfchen StaatSangehörigfeit noch außerdem mit 
einer nahezu unerträglichen Steuerbelaftung werden bezahlen müflen. Aud für 
die Arbeiterfchaft deuticher fomoHl wie polnifcher Abftammung träte eine ehr 
bedauerliche Berfchlechterung ein, da eine Sozialgejeggebung für Ruflisch-Polen 
jedenfall3 bisher nicht vorhanden war, und bei der Unzulänglidhfeit der ftaatliden 
Mittel die Gleichmacherei jedenfalls fich nicht in einer Ausdehnung der ftaatlichen 
Yürforge, fondern in einem allmählidhen Berfall der aus Deutichland übernommenen 
Einrihtungen Außern mwürde. 

Morig Safe fchlof feine Gefchichte der Stadt Pofen mit einem Ausblid 
auf die Zukunft ab, deren Herannahen man nur mit verjchränkten Armen erwarien 
fönne; daß diefe Zukunft fo bald fchon in fo verhängrisvoller Weije über und 
bereinbreden würde, hat auch er nicht vorausiehen fönnen. 

Für daß deutsche Reich und die preußifche Regierung bleibt jegt, nad) der Preiß- 
gabe der Dftmart, tatlächlic) faum etwas anderes übrig, al8 der Entwidlung mi 
verjchränften Armen zuzufehen. Wohin die Entwidlung führen wird, liegt verborgen 
in der Zeiten Schoß. Sie wird im mefentlichen beeinflußt werden von den Be- 
ziehungen der Deutihen und Bolen in Neupolen felbit. De befler die Polen mit 
der deutfchen Bevölterung verfahren werden und je weniger fie fie in ihrem Belik 
an materiellen und geiftigen Gütern antaften, um fo größer wird die Ausfiht 
fein, da8 Land fon in wenigen Jahren zu polonifieren, ba ein zufriedene 
Deutjehtum auch der befte Mitarbeiter am Aufbau des polnifchen Staates fein wird! 
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Die Zucerinduftrie Polens 


Don Dr. Ringleb, Zwedverband Oft 


en 5 it — im Zeichen der beutfchen Sataftrophenpolitif auf wirt 
| haftlidem Gebiet — unnötig, Urfahen und Zufammenhängen 
der fchiveren Krifis machzugehen, in der fich in den Tagen fopf- 
lofeiter Eifenbahn- und Stohlenwirtfchaft mehrere unjever im 
twahriten Wortfinne „lebensmwichtigen” Snöuftvien befinden. Nicht 
nur Deutichland — gang Europa erlebt eine bi jet nicht Da- 
setvefene Kalamität in Produktion und Angebot bon Zuder. Während aber im 
Teutihland die Produktion zwar gurüdgeht und Zuder (mad) der Verordmung 
bom 14. Oktober 1919) neue Preisfteigerungen erfährt, während hier die Pro» 
dultionsgrundlagen — am wirtichaftlichen Sefamtbilde betrachtet — immerhin 
derart find, daf die eigene Vollswirtjchaft mit ihr al3 Rechnungsfaltor umgehen 
kann, fteigert fich Die Lage der Zuderinduftrie in den DOftländern Polen und 
Rußland, die einft vermögende Lieferanten diefes Nährjtoffes waren, zur FKrife. 

Das ift nad) mehr al3 nur mad) wirtfchaftlichen Seiten bemertensiert, 
wern man ich das organische, fihere Werden diejer Jnduftrie in Polen (eine 
Barallelbetrahtung Ruklands erübrigt fich zurzeit) vor Augen hält. 

Die induftrielle Zuderherftellung wurde in Polen um die Mitte der zwan⸗ 
giger Jahre de3 vorigen Jahrhunderts belannt. Sn dDiefe Zeit füllt der Anbau 
der Buderrübe in Polen. Die erfte Zuderrübenfabrit Toll im Sahre 1826 in 
Ezeftocice, nach anderen Angaben im jahre 1830 in Guzow vom Grafen 
Bubienfli begründet tworden jein. Sn der erften Zeit der Buderproduftion ift 
ein nur befcheidener Anbau der Zuderrübe im Lande zu verzeichnen. Für die 
Verarbeitung der Zuderrübe in der größten polnischen Zuderfabril de3 genann- 
ten SSahrzehnts in dem oben erwähnten Unternehmen in Guzow, werden bon 
Dr. Sanafz folgende Zahlen genannt: 

1834/35 — 14598 Doppelgentner. 
1837/38 — 18247 Doppelgentner. 

Bon einer Zuderinduftrie in Polen im rechten Sinne Yiefes Wortes Iann 
ve erft vom Sabre 1838, dem Gründungsjahre der Zuderfabrif in Hermanoi, 
prechen. 

Im Jahre 1846 betrug die Zuckerproduktion in Polen 6 —7000 Doppel⸗ 
zentner. Im Jahre 1848 iſt ſie bereits auf mehr als das Doppelte geſtiegen. 

Vom Jahre 1849 ab, als man den Zucker weniger als Nahrungsmittel 
denn als Luxusgegenſtand anſah, wurden in Polen Zuckerſteuern erhoben. Da— 
mals fanden ſich in Polen bereits 31 Fabriken. Bis zum jahre 1858 ftieg ihre 
Zahl bereits auf 32. In dem Zeitabſchnitt 1851/54 wurde eine Zuckerrüben⸗ 
menge von durchſchnittlich über eine Million Doppelzentner jährlich verarbeitet. 
Sn den darauf folgenden Jahren ging die verarbeitete Zuckerrübenmenge zurück, 
was ſeinen Grund in der Betriebseinſtellung der kleineren Zuckerunternehmen 
hatte, die einem Wettbewerb in Kapital und Technik mit den größeren Unter- 
nehmungen nicht gewachſen waren. 

Genaue Zahlen über die Anbauflächen und die verarbeiteten Zuckerrüben⸗ 
mengen laſſen ſich erſt vom Jahre 1881 an feſtſtellen. Von den Jahren 1881 
bis 1891 ſtieg die Zuckerrübenverarbeitung der 40 damals noch vorhandenen 
Zuckerfabriken von 4,42 Mill. Doppelzentner auf 7,46 Mill. Doppelzentner. Die 
— Zahlen für Be —— —— Menge der nn 

errüben zeigen eine gewilje Ruhe in der Aufnahme und äbigteit 
des polnifchen Marktes: Pe er 
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Berarbeitete 
J Zahl der Anbaufläche in Zuckerrübenmenge 

ahr Buderfabrifen 1000 Heltar in Millionen 

Doppelzentner 
1900—19%1 51 56,40 8,61 
1901—1%2 51 61,62 13,49 
1902—1903 51 66,88 10,89 
1903 - 1904 49 54,10 7,77 
1904— 1905 49 65,89 7,94 
1905 — 1906 49 59, 13 11,91 


Stahre 1913 waren 73900 Heltar mit Rüben bepflanzt, bei 6 Mil. 
921 — Ackerland, alſo 1,07 Prozent der ganzen Fläche, wogegen in der 
preußiſchen Provinz Bofen im gleichen Jahre 3,5 Prozent der bebauten Wder- 
fläche oder 65.000 Hektar mit Rüben bepflanzt waren. Die durchichnittliche 
Zuderrübenernte betrug im „jahre 1913 203 Zentner vom SHeltar. Im Ver—⸗ 
gleich zu den Ernteergebnifjen in Deutichland ijt diefe Durchichnittgahl gering: 
in Bofen wurden im felben Syahre 302 Hentner vom Hektar geerntet. 

Die Zuderausfuhr Polens, die fi) nur auf Grund der Privatangaben: der 
SInduftriellen annäßernd feititellen läßt, da eine befondere Statijtil für Polen 
nit vorhanden tvar, fpielte eine gemwiffe Rolle. Die polnifhe Ausfuhr an 
Zuder und Melaffe wurde bor dem Kriege auf 13 bis 14 Mill. leer ia 
Die Hälfte der Ausfuhr ging auf dem Wafjerwege (Meichiel) na Darz 

Fur die Ausfuhr von Polen nach Deutichland lajien ich lee Zahlen 


ermitteln: 

1890— 1894 1900—1912 
affinierter Zuder im Jahresdurchſchnitt 4800 Tonnen on Tonnen 
Nübenfirup und Deelaffe im Sahresdurdhichnitt 900 7 200 

Zu Beginn des Krieges mußte die Zuckerinduſtrie ihren Betrieb zum 
großen Teil einstellen. Der fofort einfeßende Mangel an geeigneten Arbeits» 
fraften, vor allem aber Das Aufhören jeglicher KKohlenzufuhr, legte die Fabriken 
lahm, von denen überdies ein nicht unbeträchtlicher Teil — wie au) die Kohlens 
gruben — im Operationsgebiet lagen. Die Zuderverforgung de3 Landes konnte 
immerhin aufrechterhalten werden, da die Zuderinduftrie vechtzeitig zur Stape 
lung und Lagerivare übergegangen tvar. 

ALS Die rufjishen Heere über die Weichfel und? — Später — über die 
Srengen des Königreiches zuridgedrängt wurden amd von den Deutichen mit 
der Lebensmittelvationierung die Zuderfarte eingeführt wurde, fonnte nur ein 
Zeil der polnischen Zuderinduftrie beichäftigt werden. Sleichzeitig verringerte 
fih die Anbaufläche für Zuderrüben. Sn den eriten beiden jahren berdarben 
größere Huderrübenmengen infolge Mangels an Transportmitteln zu den Ber 
arbeitungsftätten. Am Le aber wurde die Zudkerrübeninduftrie durd) 
den Mangel an Pferden betroffen. Häufige Pferderequifitiomen von jeiten der 
beiden auf polnifhem Boden operierenden Heeve berichärften die Lage aufs 
äußerjte, da die Eifenbahnen bei dem mangelhaften Ausbau des polnifchen Bahn- 
netzes zur Beförderung der Rüben nicht zureichten. 

Der neueniitandene polnifche Staat erfaßte die Lage richtig, al3 er auf 
der Ergiebigkeit des Dombromwaer Kohlenbedens eine gewifle nn e 
rung an Buder herbeizuführen fi) bemühte und von Tichechien Teichener 8 
berbeizog. Die polnische Zuderproduftion ftieg. Simmerhin fah fich der pol 
niich Staat gezivungen, Zuder aus dem Poſenſchen einzuführen. 

Waren die Ernteerträge an Zuderrüben in Bolen um etwa ein Drittel 
geringer al die in Deutihland, fo verichlechterte fich das Verhältnis in den 
legten ahren aus Mangel an BVBertehrsmitteln, an Fünftlihem Dünger ” 
aus Anlaß der niedrigen Kultur noch weiter. Ein Buderfabrilant hat bo 

—— in Warſchau erklärt, daß bei geſteigerter Ergiebigteit des Bodens in 
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— Polen eine jährliche Ernte von 70 bis 74 Millionen Bentner au er⸗ 
warten fei. Diele Außerung läßt die Wünfche ihres Urhebers erfennen und be- 
greiflich erfcheinen. Bei den heute herrihenden Verhältniffen liegt die Ber- 
Dirffihung folder Produktionzziffern in ferniter Ferne. 
Gegenwärtig jollen in Stongre-Polen 50 Zuderfabriten mit einer durch- 
chnittlihen Vevarbeitungsziffer von 300000 Zentnern und einem Arbeiter- 
itand von etwa 20000 Dann beitehen. Demgegenüber nennt St. Kofzutji 
in feinem ftatiftiihen Wert: „Nasz przemysl wielki na poczatku XX. stulecia“ 
Warichau 1905, für die Zuckerinduſtrie (die ebenſo wie Brennerei, Brauerei und 
Tobakverarbeitung ruffifcherfeit8 mit Stewern belegt war) für 1901/02 folgende 
Ziffern: Zahl der Yuderfabriten 49; Wert der Erzeugung 35169 000 Rubel, 
B3ahl der Arbeiter: 16 715 Ko Far Die in Warſchau erſcheinende fachtechniſche 
Zeitſchrift der Zuckerinduſtrie: „Gazeta Cukrownicza“ bleibt heutiqe Ziffern ſchuldig. 

Die jüngſte Lage am polniſchen Zuckermarkt iſt durch die gleichen Bilder 
gekennzeichnet, die dem mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsbild heute das gemeinſame 
Kriegsfolgengepräge gibt: Transportſchwierigkeiten, geſtiegene Arbeitslöhne. 
Hohe Rohſtoffpreiſe! Infolge mangelhafter Kohlenzufuhr iſt die Zuckerverſor⸗ 
gung Polens allmählich ſoweit geſtört, daß einzelnen Gemeinden trotz der vatio⸗ 
nierten Zuckermenge längeve Zeit kein Zucker zugeſtellt werden konnte. Es iſt 
daher nichts Erſtaunliches, wenn der Zucker im „Schleichhandel“ auf 25 Mark 
für das Pfund geſtiegen iſt. Geht man den letzten Zuſammenhängen nach, ſo 
wird der Gleichlauf der innerwirtſchaftlichen, hier wie in Polen parlamentariſch 
dirigierten Dinge augenfällig: 

Im Oktober dieſes Jahres kam der verborgene Kampf der Zuckerprodu⸗ 
zenten mit dem polniſchen „Wirtſchaftsrate der Miniſter“ zum Ausbruch. Der 
Wirtſchaftsrat hatte für das Pfund Zucker einen Preis von 0,91 Mark vor— 
geſehen, während derſelbe Zucker von der Verpflegungsabteilung für 2,20 Mark 
verfauft wind. Die Zuderfabritanten forderten einen Preis von 2,60 Marl. 
Heute liegen die Dinge jo, daß man einerjeit3 die vergeblichen Terwünfchungen 
über den Zuderfchleihhandel feitens der Verbraucher hört, anderfeitS vor der 
Drohung der Produzenten jteht, die Produltion bei den fchroffen Maßnahmen 
des Wirtfchaftsrates gänzlich cinzuftellen. Die Produzenten heben hervor, daß jie 
auf Anordnung der Regierung den Rübenbauern Statt 12 Mark 16 pro Zentner 
zahlen müffen, daß die Arbeitslöhne um 100 Prozent, die Gehälter der Beamten 
um 50 bi$ 60 Prozent und die Kohlenpreife feit dem lebten Jahre um 33 Prozent 
geitiegen ferien. Unter folcden Umftänden dürfte fich die Menge des produgierten 
Zuders Shon im laufenden Syahre verringern, feine Güte wefentlich verfchlechtern. 
Nach neueiten Meldungen tongvekpolnifcher Blätter hat da3 polnifhe Finanz« 
minijterium den Preis des Zuders in der laufenden Stampagnıe loco Zuders 
fabrit auf 220 polnische Mark für den Meetergentner, netto, verpadt, feitgejegt. 
Außerdem till die Regierung den leiftungsihmwachen Zuderfabriten auf Grund 
von Meinungsäußerungen des wirtfchaftlichen Minifterrates nach eigenem Er⸗ 
meilen Subventionen bis 49 Mark für den Meterzentner beiilligen. 

Nicht weniger ungünftig wird auf die polnifche Zuderprodultion die vom 
polnifchen Landtag im Juli diejes Jahres befchlofjene Agrarreform eintirken. 
Der Referent Grzyboivfti einer in Warfchau kürzlich abgehaltenen Berfammlung 
der Zuderfabrifanten aus allen Teilen Polens hat dargetan, daß der Tleine 
Landbefit auf einer faft doppelt fo großen Aderflähe nur 19502 SHeltar mit 
Zuderrüben bebaut. Tiefer Zahl fteht eine andere von 38 714 Heftar entgegen, 
die vom größeren Belit mit Rüben bepflanzt wurde. m Sabre 1911 hingegen 
bebaute der größere Befit 48750 Heltar, der Lleinere 28631 Hektar Zucker⸗ 
rüben, wobei der Großbelit einen Ertrag pro Heltar von 203 Bentner, der 
Heinere einen folden von 176 Zentner zu verzeichnen Hatte. m jahre 1919 
hatten die Tleineven Beliger einen € bon 175,5 Bentner und die größeren 
einen Ertrag bon 201,5 Zentner pro Hektar. Diefe Zahlen reden eine, bie 
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deutjhe Zuderinduftrie angehende Sprade: Wat dem BVerjchiwinden des 
größeren Befites wird gleichzeitig die erportfähige polnifche Zuderindujtrie ver- 
nichtet und nicht einmal der polnifche Sfnlandsverbrauch wird gededt werden 
können. 

Die Störung der Zuckerinduſtrie hatte die Ernährung der Bevölke— 
rung weſentlich verſchlechtert und das Schleichhändlertum erzogen, das trotz aller 
noch ſo ſcharfen Maßnahmen ſeitens der Regierung ſeine widerwärtigen 
Triumphe feiern konnte. Die Zerſtörundg dieſer lebenswichtigen Fabri— 
kation wird dem Volke ein Nahrungsmittel entziehen, das es heute nicht mehr 
entbehren kann. 

Die unweigerliche Folge iſt, wie in allen Ländern gleicher politiſcher und 
wirtſchaftlicher Verfaſſung, die Verweiſung des eigenen Landes auf Einfuhr. 
Ankauf ausländiihen Zuckers jedoch bedeutet für Polen unausweichlich einen 
weiteren Abfall des Kurſes der polniſchen Mark, die heute ſchon den Tiefſtand 
der bankerotten Zentralſtaaten unterbietet. Aus dieſem Eiſenring vetten Polen 
weder Goldaufkäufe in Deutſchland, noch Valutaſpekulationen mit deutſchen Ans 
leihewerten. Wen Bolſchewismus auf der einen, kopfloſer Klaſſenſozialismus 
auf der anderen Seite umbrandet, der kann — von ſeiner Inſel aus — das 
fe ſte Land des Nachbarn im Weſten nur mehr bei Kurswechſel erreichen. 
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Von Major G. Frantz 


Sin nationalukrainiſches Direktorium ſcheint nicht mehr zu beſtehen. 

Denikins Freiwillige haben Mogiljew am Dujeſtr und nördlich 
7 davon Uihiza erreicht; Kamenjez-Podoljk ift von den Polen bejett. 
Die Trümmer der nationalufrainiihen Truppen follen fih nad 
4 = Norden zu den Boljchewilen in der Gegend von Kafatin gejchlagen 
ee haben; Petlura feldft ift angeblich in Lemberg. Damit würde 
dad ganze Unternehmen Betlura3 zujammengebroden fein. Die Nachricht, daß 
etwa 20000 Mann oitgalizgiiher Truppen, die den Slern von Beilurad Heer 
bildeten, zu Denifin übergetreten jeien, wird von ufrainifcher Seite beftritten. 
Sie jtellt den Borgang nur ald einen Berrat des Führerd ohne Beteiligung der 
Zruppe bin. Unmahriceinlich ift ein Barteiwechjel der oftgalizifhen Truppen 
nit; nahdem Ditgalizien von Betlura ald Preis für die Waffenruhe an Bolen 
überlaflen ift, erhoffen fie wohl mit Recht von Denitin eine außfichtZreichere 
Vertretung ihrer Intereffen gegenüber Polen. Kiew ift feit in der Hand 
Denifinicher Truppen, nahdem im November noch einmal bolichewiftifch-ufrainische 
Banden den Berjud gemacht hatten, die Stadt zu überrumpeln und zu plündern. 
Der berüdhtigte Bandenführer Machno in der Gegend nördlih von Dbdefja, der 
auch unferen Bejagungstruppen im vorigen Jahre viel zu fchaffen machte, joll 
unjhädlih gemadt fein. So jcheint fi allmähli an der Weftfront und im 
bejegten Gebiete die Lage Denifins zu befiern. Die Wirkung auf die Ereigniile 
an der Boljchewifenfront wird nicht ausbleiben. Borläufig dauern dort bie 
langjamen ortichritte der Boljchewifen noch an; Denifins Front ift in die Linie 
Buturlinowka—Liſſki—ſüdlich St. Oſkol —nördlich Obajan—nördlich Sudſha— 
ſüdlich Bachmatſch zurückgenommen. 

Uber die Lage in Südrußland, die Organiſation der Verwaltung und über 
Denikins außenpolitiſches Programm hat der in Berlin erſcheinende „Priſyv“ von 
berufener Seite Mitteilungen erhalten, denen ein Teil der nachfolgenden Angaben 
entnommen iſt. 
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Das Hauptquartier Denilind befindet fih in Taganrog; der erft 47 jährige 
Oberbefehlehaber war bei Kriegdausbruh 1914 SOberft im Generalftabe deg 
Militärbezirt8 Kiew. Sein jebiger Chef de Stabed ift General Romanomwffi, 
1877 geboren, 1914 Abteilungschef im Generaljtabe in Petersburg. Beide haben 
am eldzuge gegen Japan teilgenommen. Bon Offizieren de8 Oberfommandos 
werden nod) genannt die Generale Pljiufchtiherfti-Pıijufhtichil, Siannifom und 
Zruhatihomw, Iekterer erft 40 Sabre alt. Die gejamte bewaffnete Macht Denikins 
—— aus drei Armeen und den Flotten des Schwarzen und des Kaſpiſchen 

eeres. 

Die Kaukafiſche Armee rekrutiert ſich in der Hauptſache aus Kuban⸗ und 
Terekkoſaken. Ihr Oberbefehlshaber General Wrangel, 1869 geboren und aus 
der Gardekavallerie hervorgegangen, ſtand lange im perſönlichen Dienſt des 
Großfürften Michgel Alexandrowitſch; Sitz des Oberkommandos iſt Zarizyn. 

Die Don-Armee, vornehmlich aus Donkoſaken gebildet, hat ihr Ober—⸗ 
kommando in Nowoiſcherkaſt unter dem Befehl des jungen erſt 37 jährigen 
Generals Sidorin. 

Der Oberbefehlshaber der Freiwilligen Armee in Charkow, General Mai⸗ 
Majewſti, iſt mit 52 Lebensjahren der älteſte General in Führerſtellung. 

Die Koſakenbevölkerung iſt faſt vollſtändig mobiliſiert, wogegen von der 
übrigen Bevölkerung nur die jüngeren Jahrgänge eingezogen ſind, die bisher am 
Kriege nicht teilgenommen haben. Die Heranziehung des erforderlichen Mann—⸗ 
ſchafismaterials macht um ſo weniger Schwierigkeiten, als die Armee des Generals 
Mai-Majewſti faſt durchgehends aus Freiwilligen beſteht. Der Drang zur Front 
iſt in den Armeen ſo ſtark, daß es nur möglich iſt, durch ausdrücklichen Befehl 
da8 notwendige Perfonal in den Stäben und in der Etappe zurückzuhalten. 
Am Widerfpruh dazu ftehen die Meldungen aus nationalufrainifhyem Lager, die 
mit Vorliebe von Maflendefertierungen, namentlich der Kubankojaten, die bekanntlich 
ukrainischen Urfprunges find, fprecdhen, ebenjo von Widermwilligfeit der Kojaten 
und Ulrainer, mit der fie nur gezwungen Denifin Gefolgichaft leiften. Vermutlich 
wird die Wahrheit etwa in der Mitte liegen. 

Die Stärke der Armeen Denifind wird auf 700000 Mann angegeben; e8 
muß aber immer wieber betont werden, daß bei den Boljchemwifen und auch bei 
idren Gegnern die Schwierigfeit nicht in der Beihaffung des Mannſchaftserſatzes 
fondern in der Berforgung der Truppe mit Augrüftung, Bewaffnung und fonfligem 
Kriegdmaterial liegt. Die Stärfe und Zukunft der Armeen ift deshalb viel weniger 
von der Erfaßfrage al3 vielmehr von der Reichhaltigfeit der Vorräte an Heeredgerät 
aller Art Hinter der Yront abhängig. Da faft ausfchlieklid Verforgung durd die 
Entente in Tzrage fommt, hat fie eg in der Hand, jederzeit einen ihrer Politik ent- 
fprechenden Einfluß auf den Gang der Operationen auszuüben. Die beiden Feldzüge 
Zudenitih8 gegen Beteröburg geben in dieler Hiniiht genügend zu denten! 
&3 fehlt jeder Anhalt, wieviel von diefen 700000 Mann für die fämpfende 
Zruppe an der Front in Anfag zu bringen find, wieviel dur) die Bauern- 
aufftände im bejegten Gebiet jfowie durd) Sicherung de8 Nahjchubed gebunden 
werden und melde Zahlen für nidhtfämpfende Verbände in Abzug gebradjt 
werden müffen. Deutihland Hielt in dem Gebiet der Heereögruppe Stiew, baß 
fih ohne die Gebiete öftlich vom Don, dafür aber meiter nad) Welten reichend 
etwa mit dem jest von Denifin befegten Gebiele dedt, ein Belagungdheer von 
rund 300 000 Mann. Dan wird demnad) annehmen können, daß Denitin eiwa bie 
Hälfte feiner Truppen an der Sront Hat, von denen wiederum nur. ein Teil 
8ampfiruppe fein fann. E83 wird deshald den Bolfchewifen immer gelingen, 
ablenmägig eine ftarfe Mberlegenheit gegen Denifin ins Zeld zu bringen, be- 
Conders nunmehr, wo an der baltischen und Nordfront nur fhwache Kräfte nötig 
find. Die Somjetrepublif fol etwa eine halbe Million Kämpfer an der tront 
Baben, außerdem 725 000 Mann im Innern unter Waffen. E8 fönnen das nur 
ungefähre Schägungen fein; der Beitand wird ftändigem und ftarfem Wedjjel 
unterworfen fein. Erjag fann vielfad nur mit Gewalt gefunden werden, Yremd- 
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völfer wie Ebinefen und Bafchkieren ftellen einen ftarfen Progenifag. Maflen- 
befertionen werden felbft von Zrogli offen beflagt. Die Moral ift in den anti- 
bolihewiftiihen Armeen fiher befler ald bei den Somjettruppen; erftere verfügen 
auch über fo reichlihe Berufsoffiziere alter Schule, daß fie au8 Ddiefen ganze 
Berbände zufammenitellen fonnten, wogegen in den roten Armeen YO Prozent 
Dffigiere aus dem Mannidaftzftande nad) nur drei- bid viermonatlicher Auß- 
bildung befördert find. Wenn die tichecho-flowalifhen Verbände aus Sibirien 
fi) Denifin zur Verfügung ftellen, würde die Sreimwilligen-Armee damit einen 
wertvollen Zumwadj3 erhalten. | 

Der ganzen Lage entiprechend trägt Die Regierung Denikind die Yorm 
einer Militärdiktatur. Die Zivilvermaltung Südrußlands liegt in Händen bed 
Negierungsfomitees in Roftow, an deilen Spige General Zulomffi fteht. Dieſer 
bochgebildete und durd feine militärwiflenschaftlihe Tätigkeit befannte General 

at fchon vor dem Ariege in verfchiedenen Stellungen des Generalftabes und 
riegäminifterium8 fein Gefhid in der Behandlung von Berwaltungsaufgaben 
bewiefen. Das Webrgefe von 1912 danft ihm feine Entftehung; im Kriege war 
er vorübergehend im Stabe des Oberbefehl&habers, Generald Gutor, und führte 
dann die 7. Armee. Er ijt jegt 51 Sabre alt und entitammt einer Lleinruflifchen 
Adeldfamilie des Gouvernement8 Boltawa; au8 Iangjähriger Tätigkeit beim Ober- 
fommiando ded Militärbegirf3 Kiew mit den mwirtfchaftlichen und politifchen Ber- 
bältniffien Südrußlands gut vertraut, dürfte er für feinen jegigen Boften eine 
durchauß geeignete Perfönlichkeit fein. Shm mird jtarfer politifher Einfluß auf 
Denitin nadhgefagt; e8 liegt auf der Hand, daß unter den jegigen bejonderen 
Berbältnifjen in Südrußland die Perfönlichfeit ded Hegierungsleiter8 von ganz 
außerordentliher Bedeutung fein muß. Bon den Jieben Bermwaltungsporftänden 
— die Bezeihnungen Minifterium und Minifter find vermieden — gehören brei 
der Stadettenpartei an; einer ift Sozialrevolutionär. An der Spite der Finanz- 
verwaltung fteht der Kadett Bernagfi, ein ehemaliger Beamter der NteichSbant; 
die Äußere Politik leitet Neratom, der fchon vor dem Striege im diplomatifchen 
Dienite ftand. Der Bedeutung der Agrarfrage trägt die Ernennung Krimojcheing 
zum Negierungsmitglied ohne Portefeuille Rechnung, deſſen befondere Aufgabe 
in der Bearbeitung der Agrarreform liegt. Auch Hier ift eine Perjönlichkeit ge- 
funden worden, die dank ihrer außerordentlihen Erfahrung zur Xölung der 
näditen VBermaltungsaufgaben ganz bejonder8 geeignet erfceint. Schon feit 
1906 arbeitet Srimofchein in der fo fomplizierten und für die fozialen Berhältniffe 
Nußlands fo ungemein wichtigen Agrarfrage. Als ſpäterer Landwirtſchaftsminiſter 
bat er in allen mirtfchaftspolitiichen und Tolonialwirtichaftlidhen ragen viel 
Snitiative entridelt. 

Neben dem Regierungsfomitee haben die Gebiete der Don-, Kuban- und 
Zereffojaten ihre autonome Verwaltung, die aber mit der Zentrale in Roftow 
zur Behandlung aftueller Fragen Verbindung Hält. Mit NRüdiiht auf den 
Striegszultand in Südrußland it diejes in drei Militärbezirfe eingeteilt, den 
Bezirk Kiew (Sleinrußland) unter General Dragomirom, Bezirk Neurußland (am 
Schwarzen Meere) unter General Dobromwoljfi und den Bezirk Zeref-Dagelitan, 
an defien Spige General Erbdeli fteht. Leßterer ilt eine befannte PBerfönlicfeit 
aus Peter&burger Hof- und Militärfreilen; der Gouverneur de3 SKiewer Bezirks 
ift der jüngere Sohn des befannten Militärfchriftiteller8 und ehemaligen General- 
Dunn bon Siem au8 den achtziger Dahren. Des weiteren ijt bie 

ouvernementgeinteilung mit den Organen der Selbjtverwaltung in Stadt und 
Land beibehalten. 

Das Programm der Regierung ift durchaus parteilog; ihr Hauptziel ift 
die Wiederaufrihtung eines einigen unteilbaren Rußland mit lofaler Autonomie 
da, wo dies tatjächlich Bedürfnis if. Die Ufraine oder Kleinrußland wird als 
integrierender Beltandteil Rußlands angejehen. Mit Petlura fann eg eine Ver- 
ftändigung nicht geben; feine Macht-ift im Schwinden; politifc ift er ein Anhänger 
der Bolfchewifen. Bandenführer wie Seljony und Angel, die fi) zeitweilig als 
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Barteigänger Beiluras ausgaben, verfolgen in Wirklichkeit nur Raub und Plünderüng 
ohne politiihen Zmed; fie Haben unter den befleren Schichten der Bevölterung 
feinen Anhang und fönnen de&halb feine ernfte Gefahr für das Oberfommando bilden. 
Bei der Republit Grufien wird ein Vertreter gehalten, trogdem ihre Selbftändigfeit 
nit anerfannt wird; die Beziehungen zu ihr find befriedigend. England Hat 
bezüglich Grufiend feinen Standpunkt zu gunften eines unteilbaren Nuklands 
geändert, Baku geräumt und die Zlotte auf dem Safpiichen Meere an Denifin 
außgeliefert. Einer Berftändigung mit Polen ftehen vorläufig noch die polnischen 
Anſprüche auf ruffiihes Gebiet im Wege. Grundfäglid”) aber wird die Gelbft- 
ftändigfeit Polens anerkannt, ebenfo wie die Sinnlandd. Mber die Abtretung 
von Zeilen Sareliend und der Eigmeerfüfte an Yinnland find die Verhandlungen 
noch nicht abgeſchloſſen. 

In der äußeren Politik fühlt ſind Denikin an die Weiſungen des „Oberſten 
Berweiers“ (Koltichat) gebunden. Sein erfter Vertreter ift der frühere Miniſter 
de8 Außeren Saſonow in PBarid, zugleich Borfigender der dortigen ruffiihen 
a an der auch der fürdlih au Denifin entiandte Maklafow angehört. 

ür die äußere Bolitik ift leitender Grundjag: „Das einige, unteilbare Rußland 
den Rufien.” Wenn aud) Denitin die Unterftügung England3 annimntit, fo laffen 
fi) daraus doc noch feine Schlüffe auf die fünftige ©eftaltung der rufliichen 
PBolitit zu England ziehen. Für ihre Hilfeleiltungen werden die Engländer ent- 
Ihadigt werden, vorausgejekt, daß Diele Hilfe ausreichend, rechtzeitig und un- 
eigennüßig erfolgt. ranfreih fann man fein Verhalten im Schwarzen Meere 
im Yrühjahr diefed Sahres nicht vergeffen. In Deutichland verfolgt man mit 
Snterefie den Kampf gegen den Spartafismuß und die Behandlung der baltischen 
Frage; über das Ausbleiben eines altiven Vorgehens gegen die Boljchewilen ift 
man enttäufjht. Die ausländiihen Militärmijitonen befinden fi) in Zaganrog. 
Die Bemühungen der britifhen Mifftion für Waffenlieferingen an Denilin und 
ihre Zurüdhaltung gegenüber der inneren Yage werden dankbar empfunden. Die 
Stellung der franzöjiichen Million war bisher weniger günftig, fie litt durch die 
befannten Vorgänge in den Häfen de8 Schwarzen Meered!) und die Verjuche der 
franzöfifhen Regierung, fih aud fpäter nod in die inneren Berhältnifje Süd- 
rußlands einzumifchen. Die Franzofen vermeiden e8, in Südrußland Uniform 
zu tragen. Die neue Miffion unter Yührung des General Wangin, die kürzlich 
in Zaganrog eintraf, bat fich dur) die Lieferung von 200 Geihügen und underenm 
Seriegamaterial gut eingeführt. Die italienifhe Miffion verfolgt vornehmlich Die 
Anfnüpfung von Handel3beziehungen. 

Man ift in den Streifen Denilin fehr zuverfichtlih und rechnet auf die 
Wiederberitellung eines einigen unteilbaren Rußland, verläßt fi) auf die eigene 
Kraft, nimmt aber jede Hilfe von außerhalb gern an, ohne ihren Wert jedod) zu 
überfhägen. Die Generale Denitin und Lufomffi find populär und genießen 
großes Anjeben. 

Benn die Berhandlungen Somwjetrußlands mit der Entente tatfählih zum 
rieden führen, wird Denikfins militärifche und politifhe Stellung nod) fchwieriger. 
ie großrusfiihe antibolfchemwiftiihe Gruppe mit Koltichat, Denifin, Zudenitich und 

den Pariſer Vertretern fann mit der Somjetrepublif feinen Srieden fchließen. 
zür fie fann e8 nur einen Brundfag geben: Die Bolihewilen oder wir. Das 
bedeutet aber Sortfegung des Stampfes gegen die rote Republif bi8 zu ihrer Ber- 
trümmerung oder biß zum eigenen völligen Zufammendbrud. E8 muß abgemartet 
werden, ob die Entente trog Triedensihluß mit der Somjetrepublit die Gegen- 
repolutionäre weiter mit Geld und Kriegämaterial unterftügen wird; davon werden 
in erfter Linie die Ausfichten bei einer Yortführung des Kampfes beftimmt werben. 
Die Entente bat damit, ohne fich direlt in die inneren Angelegenheiten Rußlands 
einzumifchen, eine Handbabe, dauernden Einfluß auf die Entwidlung der Berbält- 
nife in Rußland zu behalten. Der Ehrlichkeit der boljchewiftiichen Politit und 


2) Bergl. Grenzboten Rr. 48, Seite 210. 
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der bisher befannt gewordenen Borfchläge ift nicht zu trauen. Es fei an bie 
Worte Trogfi8 noch vor wenigen Wochen erinnert, ald er zur Verteidigung Peter- 
burg8 aufrief und eine Entjheidung im Welttampfe de8 Boljhewismus auf der 
Weite de8 gefamten Erdballes, in England, China, Beling anfündigte. Ganz 
andere Gefichtöpunfte vertreten die jüngften %riedensbotichaften der Somjet- 
regierung. Danad) wird ein Welifrieden angefirebt. Sn dem damit audge- 
fprohenen Berziht auf die Weltrevolution liegt da8 Befenntni de3 völligen 
Tiasto8 der boljchewiltiichen Idee und in den angedeuteten Kompromifien dag 
Eingeftändnig de8 Bankerotte8 der boljchemwiltiihen Wirtjchaftgpolitif. Ob die 
wirtichaftlihe Lage wirklich fo bedrohlich ift, daß fie auch zu einer Yähmung der 
militärifchen Widerftandstraft führt, wird dag nädjite Feldzugsiahr lehren. Bor- 
läufig find die Ausfihten für eine Beendigung der Kämpfe in abjehbarer Zeit 
noch recht gering. 
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| a8 in Heft 45 der Grenzboten vorausgefagt murde, ift eingetroffen: 


a Niederlage gebradht. Natürlid machen fie da8 neue Wahlgejeg 
4 # dafür verantwortlid. Nicht ganz mit Unredht. Schon bei der Ab- 
S Stimmung über die Bahlreform, die mit 334 gegen 121 Stimmen an- 
—— genommen wurde, hatte der ſozialiſtiſche Abgeordnete Mayéras er— 
klärt, daß ſie für die Sozialiſten verhängnisvoll werden würde, und als vollends 
herauskam, daß die Koſten für die Wahlen von den Parteien und nicht vom 
Staate getragen werden ſollten, war es klar, daß die Sozialiſten, die in Frank— 
reich ſchlechte Beitragzahler ſind, ins Hintertreffen geraten würden. Daß Mayéras 
recht hatte, beweiſt u. a. der Umſtand, daß die Sozialiſten tatſächlich einen 
Stimmenzuwachs von etwa einer halben Million Stimmen zu verzeichnen haben 
und daß auf Grund des neuen Wahlgeſetzes ein Kandidat mit 19 000 Stimmen 
(Daudet) gegen einen andern mit 36000 Stimmen (Théry) durchgekommen iſt. 
Aber die Sozialiſten werden doch auch nicht leugnen können, daß zu einem großen 
Teil fie ſelber Schuld an ihrer Niederlage ſind. Zunächſt, weil die Parteidisziplin 
verſagt hat. Zwar iſt es auf den unterſchiedlichen Kongreſſen gelungen, die Partei 
zuſammenzuhalten, aber die Abſtimmungsergebniſſe und noch mehr die Reden, die 
dabei gehalten wurden, ergaben doch ſo tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten, daß 
die innere Schlagkraſt der Partei aufs höchſte gefährdet erſchien. Und wenn dieſe 
Gegenſätze auch immer mit Hilfe mühevoll redigierter Kompromiſſe und Vertrauens— 
kundgebungen überkleiſtert wurden, ſo bleibt doch die Tatſache, daß derartiges 
Bureaugeſchreibſel politiſche Wirklichkeiten nicht zu beeinfluſſen vermag. Seitdem es 
deutlich wurde, daß die Partei der Parteieinheit zuliebe die äußerſte Linke mit 
ihrem Bolſchewiſtenprogramm nicht abſchütteln wollte, rückte alles, was kleiner 
Rentner, kleiner ſparſamer Handwerker und dergleichen war, ſorgfältig von ihnen 
ab, die Austritte aus der Partei mehrten ſich, Hervé gründete feine National- 
ſozialiſtenpartei und der Regierung gelang es, nachdem auch die Royaliſten ſich 
zur Mitarbeit auf dem Boden der Tatſachen bereit erklärt hatten, den nationalen 
Block mit der Parole: Wider den Bolſchewismus zu bilden. Damit hatte Clemenceau 
gewonnen Spiel. An einzelnen Ergebniſſen mag, wie geſagt, das Wahlgeſetz 
ſchuld ſein, aber im ganzen ergibt ſich doch ein großer Ruck nach rechts, und der 
iſt bei der Stimmung in Frankreich auch nur zu begreiflich. Man hat es noch 
nicht vergeſſen, daß die Linke für den Verſtändigungsfrieden geweſen iſt und daß 
es nur der Energie Clemenceaus zu danken geweſen iſt, wenn dieſer Verſtändigungs— 
friede, deſſen Ausfall man aus den von der franzöſiſchen Regierung veröffentlichten, 
in Belgien zurückgelaſſenen Geheimakten mit deutfchen annerioniftiichen Dent- 
ſchriflen, ſowie aus der Praxis von BreſtLitowſk erſchließen zu können glaubt, 
1917 nicht zuſtande gekommen iſt. Außerdem kann niemand behaupten, daß die 
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Vorgänge in Rußland, mögen fie auch dem franzöfifchen Vublitum einfeitig dar- 
gefiellt werben, fowie in Ungarn und Bayern und die bicherigen Ergebnifle einer 
rein fozialiftiichen Orientierung in Deutfchland, dazu angetan find, in einem vor- 
zugsweiſe agrarifch und bürgerlich gerichteten Lande wie Yranfreidh, daß eine ge- 
wifle fteifleinene „Ordnung“ und eine durdhfichtian zentraliftiiich orientierte Ber- 
waltung über alles ftellt, Begeiflerung für Bolfhewigmud oder NRegierungs- 
fozialismu8 zu weden. Endlih ijt den Sogialilten ihre Oppofition gegen den 
Verfailler Yriedensvertrag, in dem der Bürger Doch die einzige Rettung Yranfreich8 
und — feiner Renten fieht, nicht- vergefien. Dag diefe Oppofition aud) feines- 
tweg3, wie ja auch in der Tat nicht der Fall, von Sympathie gegen die Deutichen, 
vielmehr vom Widerftand gegen Militarigmug und Smperialigmus Diftiert fein, 
jegt, wo infolge der amerifanifchen Senatsdebatten der Völferbund augeinander- 
zufallen droßt, two da8 ausländiihe Kapital fi) immer mehr von Frankreich zu- 
rüdauziehen fcheint, und England im Orient feine gigenen Wege gebt, fieht der 
franzöfiiche Bürger immer mehr ein, daß da3 Heil nicht in internationalen Ber- 
brüderungsfreijen, die 1914 fo abjolut verfagt Haben, jondern nur in nationalem 
Zufammenjhluß beftehen fann. E8 ift aber angefiht8 Ddiejer Entwidlung doc 
wohl eine Srage berechtigt, worauf eigentlich gewille Bolitifer ihre Hoffnung auf 
die Weltrevolution gründen wollen? Und ob e8 nicht befier fei, den Begriff der 
BWeltrevolution auß ernithaften politiichen Diskuffionen wegzulaflen und in dag 
SHerbarium ber Agitationsphrafen zu legen, wohin er gehört? Oder glaubt 
jemand ernfthaft, da8 ausländifche Broletariat, da8 heute überall im wejentlihen 
nicht für eine neue Weltordnung, fondern um eigene materielle Snterefjien fämpft, 
würbe dieje eigenen materiellen Intereffen verleugnen, um dem Broletariat eines 
andern, beijpielöweife des deutlichen Bolfed, zuliebe, auf Schmälerungen der 
materiellen Vorteile verzichten, die ihm ein uneingefchräntter Belig von NRohitoffen 
oder Machtmitteln fihert? Hat fi) eima irgendein engliicher Broletariervertreter 
gegert die Ecapa Slomwnote, die den Deutichen die fat legte Möglichkeit des Wieder- 
aufbaues nehmen will, ausgefproden? Sit irgendein amerifanijher Proletarier 
aufgetreten, um den deutjhen „Brüdern“ Rohitoffe zu fchenten, damit fie neue 
Lebensmöglichkeiten gewinnen? Selbit die deutichen Unabhängigen Haben nicht 
den Mut aufgebradt, zugunften der ölterreihiihen Stammesbrüber in eine Ber- 
fürgung der eigenen Brotration zu willigen. ®enn nidt einmal diefe Borfämpfer 
der Weltrevolution den Mut zu einem geringen Opfer finden, fünnen Wir etwas 
ähnliches von den anderen erwarten? 

Ein andered bemerfendwertes Ergebniß der franzöfiihen Wahlen ift die 
mweitgehende Erneuerung de3 parlamentariihen PBerjonals. 250 alten Mitgliedern 
ftehen 360 neue gegenüber. Nicht weniger ald fünf Mitglieder der Regierung 
jelbit, darunter der Miniiter und Großmeifter der Yreimaurer LZaferre find durd)- 
gefallen, von befanteren Parlamentariern unter anderen Longuet, der Neffe Karl 
Marıd, Raffin-Dugins, Brizon, Renaudel, Augagneur, Meffimy, Zrantlin-Bouillon. 
Auch da3 fommt nicht überrafhend. E3 ift begzeichnend, da& fi gegen den 
parlamentarijchen KHlüngel und gegen den parlamentariih eingejeglen Bureau- 
fratismuß, der beim Wiederaufbau biß jet völlig verlagt hat, eine eigene Partei 
in %ranfreid) gebildet hat, die democratie nouvelle, über deren Erfolge zwar 
big jegt nichts bejtimmtes verlautet, deren ideeller Sieg aber in der Niederlage 
der radifal und radikal-fozialiftiihen Partei, die den größten Zeil der Berant- 
wortung an den ald® mißlid empfundenen Zuftänden trägt, gum Außdrud 
fommt. 8 gibt in ‘Franfreicd) eine ftarf anwachjende Strömung, die nicht nur 
für NRegionaligmus und Dezentralifierung, fondern aud für Stärkung der Erefutiv- 
gewalt eintritt. Die Praxis der Befegung der oberen Beamtenftellen durch Bartei- 
parlamentarier bat entichieden Schiffbrucd gelitten. 

Mber Gewinn und Berluft der einzelnen ‘Barteien Betrachtungen anzujtellen, 
muß bei der Berjhmommenbeit der Wahlprogramme, bei dem Durcheinander 
der dur) die Einftellung auf den Blod entjtandenen Stompromifle, unterlafien 
werden; genaueres läßt fich erit jagen, wenn die Kammer gufammentritt, Die 
neue Regierung gebildet worden ift und die eriten Abftimmungen Tlarere Bilder 
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der Parteipolitik gegeben haben werden. Die Parteien find keinesßwegs, auch 
wenn ſie die alten Namen beibehalten haben, dieſelben geblieben, die ſie vor dem 
ſeriege waren. Ein Prüfſtein wird die Abſtimmung über Wiederaufnahme der 
diplomatiſchen Beziehungen zum Vatikan ſein. Die Antiklerikalen haben zwar 
bei den Wahlen der Blockbildung zuliebe ihre Gegenſätze zu den Klerikalen zurüchk⸗ 
geſtellt, andererſeits ergibt ſich die Notwendigkeit guter Beziehungen zum Vatikan 
nicht nur aus der Annexion von Elſaß Lothringen, ſondern vor allem aus der 
Entwicklung von Syrien. Gibt man aber hier nach, ſo werden auch die Anti—⸗ 
klerikalen zurückſtecken müſſen, und es iſt möglich, daß es über dieſe Frage zu 
einer neuen Kraftprobe zwiſchen rechts und links kommt. Wie ſich die neue 
Kammer Deutjchland gegenüber einftellen wird, iſt noch nicht zu überſehen. Daß 
fie nationaliſtiſch ſein wird, iſt klar, es fragt fich nur, ob man das nationaliftiſche 
Intereſſe mehr darin ſehen wird, Deutſchland mit äußerſter Erbarmungsloſigkeit 
und auf die Gefahr hin, es öllig zu ruinieren, zur reſtloſen Erfüllung des Ver⸗ 
ailler Vertrages anzuhalten öder darin, einen modus vivendi anzubahnen, der 
in beiderſeitigem Intereſſe beiden Ländern die Wiedergeneſung verbürgt. Es iſt 
nicht nur möglich, ſondern ſogar wahrſcheinlich, daß die Aufnahme der neuen 
Steuervorlagen, die dem franzöſiſchen Steuerzahler ja erſt die Laſten, der Siege 
in voller Deutlichkeit erfaßbar machen werden, die neue franzöſiſche Regierung 
zwingen wird, gegen den anſcheinend ſäumigen Schuldner Deutſchland mit den 
äußerſten Zwangsmaßregeln vorzugehen, ſehr möglich, daß die neutraliſtiſche Be⸗ 
wegung im Elſaß, die Diskuſſionen über die Verwaltung und ſpäter die periodi⸗ 
ſchen Räumungen der Rheinlande und des Saarbeckens dieſe Richtung immer 
wieder verſtärken werden, es kann aber — beſonders bei der Sprödigkeit des 
engliſchen und mehr noch des amerikaniſchen Kapitals, Frankreich beim Tragen 
ſeiner finanziellen Laſten zu helfen und bei der damit im Zuſammenhang ſtehenden 
foriſchreitenden Entwertung des Franken — auch ſo kommen, daß das Groß— 
kapital ſeinen Einfluß auf die Kammer in dem Sinne geltend macht, daß man 
fich entſchließt, dem deutſchen Kapital im gemeinſamen Intereſſe zu helfen. 
Wirklich ſind ja beide Länder durch die Tatſache der Verwüſtung Nordfrankreichs, 
von deren weitgehender Wirkung ſich eigentlich nur der einen Begriff machen 
kann, der ſie mit Augen geſehen hat, zu Gedeih und Verderb aneinandergekettet, 
es iſt aber durchaus nicht, wie die Wirtſchaftspolitiker zu glauben pflegen, der 
Fall, daß die Menſchen immer das wirtſchaftlich Vernünftige tun. Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein und es iſt mehr als einmal in der Geſchichte vor⸗ 
gekommen, daß politiſche Entſchließungen gegen wirtſchaftliche Lebensintereſſen 
ausgefallen ſind. Jedenfalls beſteht Anlaß genug, vor übertriebenem Optimismus 
in dieſer Hinſicht zu warnen. 

Für die belgiſchen und italieniſchen Wahlen charakteriſtiſch iſt, die Nieder⸗ 
lage des Liberalismus und dementſprechend der Sieg ſder Sozialiſten und (in 
Italien) Klerikalen, wobei zu berückſichtigen iſt, daß der Klerikalismus in beiden 
Ländern neuerdings, ſtarke ſozialiſtiſche Tendenzen aufweiſt, vor allem aber, daß 
auch hier die alten Parteien ſich vielfach innerlich verändert haben. Die belgiſchen 
Sozialiſten zum Beiſpiel verdanken ihren Erfolg, ein Mehr von 27 Sigen, außer 
der Herabſetzung des aktiven Wahlrechts vom 25. aufs 21. Lebensjahr, einem 
relatid gemäßigten Programm, ihrer ausdrücklichen Stellungnahme gegen ben 
Bolſchewismus und — o Weltrevolution! — der Weigerung, nach dem Waffen⸗ 
ftillftand die Beziehungen zur deutſchen Sozialdemokratie wiederaufzunehmen. 
In welcher Weiſe ſich die Regierung bilden wird, iſt noch unklar, da keine Partei 
ſtark genug ſein wird, für ſich allein die Regierung zu übernehmen (gewählt ſind 
77 Katholiken, 67 Sozialiſten, 83 Liberale, 8 flämiſche Aktiviſten, 3 Frontpartei, 
2 Vertreter des Mittelſtandes, 1 Nationalpartei), ſo wäre ein Block aus Katholiken 
und Sozialiſten das gegebene. Aber es iſt fraglich, ob er zuſtande kommen wird. 
Die Sozialiſten werden vielleicht ihre Bedingungen: Anerkennung des Achtſtunden⸗ 
tages und des Streikrechts uſw. durchſetzen aber nicht geneigt ſein, auf die 
Forderung der Katholiken: volle Ausübung des Frauenftimmrechts einzugehen. 
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Auch Hat fih der fozialiitiihe Abgeordnete für Antwerpen, Samille Huysmans, 
für oppofitionelle Haltung der Gozialiften außgeiproden, während Deftre& jomohl 
wie der Liberale Deveze für Bildung einer Koalitionsregierung find. Sn diefem 
Szalle wäre ein lint2ftehendes Regierungszentrum aus einem Teil der Sozialiften, 
der librralen Zinfen und der demofratiich gerichteten „jungen Rechten“ möglid). 
Auch die Flamenpolitik kann dabei eine Rolle Ipielen, da man jedoch nicht über- 
fehen fann, wie meit fi die einzelnen fozialiftiifhen und vor allem die katholifchen 
Abgeordneten auf die flamiihen orderungen feltgelegt Haben, läßt fich darüber 
noch nicht8 endgültige jagen. Sider ift nur, daß die Flamenpolilif aud) 
parlamentariih eine größere Rolle fpielen wird al vor dem Striege. | 
Noch ſchwieriger zu überjehen find die Dinge in Italien, wo ebenfalld der 
größte Zeil der Abgeordneten neu gewählt worden ift (faum 160 Abgeordnete, 
darunter alle Sozialijten, find wiedergewählt) und Gewinn. und Berluftfonten 
noch ausgejprocdener find. Die Liberalen find von 310 auf 179, die Nadilalen 
von 73 auf 39 zurüdgegangen, die fatholifhe Bollöpartei von 27 auf 100, die 
Soialiften von 52 auf 155 angewadjfen. Für die wirklihde Bolksftimmung ift 
da8 Ergebnis infofern nicht maßgebend, al3 allgemein über geringe Wahlbeteiligung 
geklagt wird, die in Rom beilpieläweife fnapp 40 Prozent betrug und auf die 
Kompliziertheit der Wahlmethode und die Einführung der den italienifchen, auf 
die Perfönlichkeit eingeltellt:n Bedürfnifien wenig entiprechenden Xiitenmwahl 
aurüdgeführt wird. Der Erfolg der fehr radikal eingeftellten Sosialiften ift in 
erfter Lime auf dad Ergebnid der für die Militariften in ber Tat peinlidhen 
Karfreitunterfuhung fowie auf d’Annunziog Yiume Abenteuer, da8 den Nationaliften 
verhängnigvoll geworden ift, zurüdguführen. Smmerhin bildet aber der offen« 
fundige Mißerfolg der Giolitiianer Anlaß, diefe8 Moment nicht allzu ftarf einzu- 
ſchätzen. Interefjanter ift der Erfolg der Klerifalen, die Diesmal, unter Billigung, 
ja Antrieb des Heiligen Stubled, eine rege Wahlpropaganda getrieben haben, 
wobei die Abficht, einen Damm gegen den von lint8 ber drohenden Umfturz zu 
errichten, mitgewirft Bat. Auch bier iit feine Partei ftark genug, die Regierung 
allein zu bilden, aber aud) eine Blodbildung fcheint fchwierig. E83 ift möglid), 
und der Bolognefer Parteitongreß, auf dem der foziale Yortichritt eifrige Befür- 
worter fand, icheint diefe Vermutung zu beftätigen, daß innerhalb der fatholifchen 
Kirche Tendenzen beftehen, die neue Elementarbewegung des Bolſchewismus in 
die Hand zu nehmen, teild um fie lenfen zu fönnen, teild um fi von ihr tragen 
gu lafien — au in Deutihland fol e8 derartige Zendenzen geben — aber 
anegen, daß e8 offen geicheben wird, ipricht dody die Abhängigkeit des materiellen 
Beitehens der Kirche vom Kapital jowie fiherlich die eben jegt wieder auftauchende 
Hoffnung, in Franfreih die alte Stellung zurüdzugewinnen. Abgejehen davon 
aber haben die italienifhen Sozialiften bi8 jegt im „Avanti“ fomwohl wie im 
Drgan der Bemwerfihaften getreu der Stellungnahme auf dem legten Sosialiften- 
fongreß alle Kompromifle mit den Bürgerlichen abgelehnt und „Avanti“ vom 
22. bat fich jehr entichieden für Anerfennung ber Somjets, für eine Sinanzpolitif 
gegen Kriegögemwinner und die großen Bermögen (die ja naturgemäß fommen 
muß) aber aud für weitgebendes Mitbeftimmungsredht der Arbeiter in Yabrifen 
und Landwirtichaft außgeiproden, jo daß ber „Dffervatore Romano“ bereit 
begonnen bat, die Möglichkeit einer Annäherung von Klerikalen und Liberalen 
au erörtern. Aber e8 ift nicht abaufehen, wie ein folhes Bündnis, ba8 die junge 
fatholifche Volfepartei Ihwer fompromittieren und die Oppofitton nur nocd) mehr 
erbütern würde, von Befland fein folte. Die Regierungsbildung liegt demnach 
bier völlig im dunfeln und die Entwidlung der Zinge in Stalien fanrıı no die 
größten Mberrafjungen bringen. Gebr viel wird davon abhängen, wie bie 
ozraliften ihre neue Maht außnugen werden, viel aud) von dem Geihid, mit 
Dem die Strone ihre erfhütterte Stellung zu verteidigen wiffen wird. Auch auf 
die außenpolitiihe Stellung, die Italien auf Grund der neuen Wahlen einnehmen 
wird, darf man geipannt fein. Bringt die antimilitariftiiche Volitit ber Sozialiften 
durch, fo ift Italiens außerpolitiiher Gewinn im Welttrieg gleih Null, feine 
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Stellung im Mittelmeer wird mehr denn je auf verftärkier Geerüftung beruhen 
müflen und die Südflawen werben, trog ihrer inneren Uneinigfeit, nod) lange ein 
gefährlicher Gegner zu Lande fein, e8 ift aber die frage, ob bie Gozialiiten 
gegenüber den Bedürfniffen der italieniihen Erpanfion, bie bier unbeftreitbar 
mit den Bedürfnifien des Proletariat3 zufammengeht, und die nach dem begehrten 
Sleinafien auf die Dauer nur möglich fein wird, bei ftarfer Slottenftellung, ihre 
antimilitariftiihde Haltung durchweg beibehalten werden. Allerding8 fcheint e$ 
angefiht® der immer mehr erftarfenden anatoliiden Nationaliftenbemegung, der 
gegenüber man jogar bereit? die Räumung Smyrnaß durdy die Griechen zu 
erwägen beginnt, — infolge des glücklich zuſtande gekommenen franzöſiſch⸗ 
italieniſchen Arbeitsvertrages möglich, daß der kleinaſiatiſche Traum ſchwächlich 
zerrinnt und der italieniſche Auswandererftrom für die nächſten Jahre nach 
Nordfrankreich abgelenkt wird, wo man, wie einzelne gewichtige Stimmen beweiſen, 
der langdauernden Beſchäftigung ſtarker deutſcher Arbeitsheere mit dem größten 
Mißtrauen entgegenzuſehen beginnt. In dieſem Falle könnten die Sozialiſten 
in ihrem Widerſtand gegen ſtarke Seerüſtung beharren, was durchaus im Sinne 
Englands ſein würde, das durchaus Intereſſe daran hat, die mögliche Heraus- 
bildung einer ſtarken Mittelmeerkombination Frankreich⸗Italien zu verhindern. 
Der Vollſtändigkeit halber ſei noch das Ergebnis der rumäniſchen Wahlen 
mitgeteilt, wobei zu berückſichtigen iſt, daß, unzweifelhaft mit Rückſicht auf die 
außenpolitiſche Stellung Bratianus, die konſervativen Demokraten, die Take 
Jonescupartei, fich der Wahl enthalten hat, und daß das Parlament in Rumänien 
keineswegs die Bedeutung wie in andern Ländern hat. Im ganzen zeigt ſich 
ein überwältigender Erfolg der Nationaliſten und Bratianugefolgſchaft. Es 
errangen von 287 Sitzen im alten Reich die nationaliſtiſchen Liberalen 103, bie 
Nationaliſten 67, die Konſervativen (Marghiloman) 18, die Bauernpartei 88, die 
Sozialiſten 12 Sitze, von den 205 Sitzen im Banat und in Transſylvanien die 
Nationalpartei (Maniu) 146 (nach anderer Zählung 161), die Oppofition (Ungarn, 
Schwaben, Bauern) 46 Sie, während in Beflarabien 86 Nationaliften, 28 Bauern- 
parteiler und 1 Sozialift (in Kifchinetw) gegenüberftehen. Alfo trog der Striegd- 
wunden Sieg de8 Nationalismus auf der ganzen Linie! Menenius 
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Das dentfche Nationaltheater. Fünf Vorträge, gehalten im Yebruar und März 
1917 im Freien Deutſchen Hodftift zu Yranffurt a. M. von Prof. Dr. 
$. Beterjen, Leipzig 1919, 8. ©. Teubner. Zeitfchrift für den deutfchen Unter- 
richt: 14. Ergänzungsheft. 106 ©., 8°, geh. 4 Mark und Teuerungszufclag. 

Die vorliegende Arbeit gibt in fünf Kapiteln — @eiftliches Theater, Volls⸗ 
theater, Hoftheater, Nationaltheater, Feſtſpieltheater — eine vorwiegend geſchicht⸗ 
liche Darſtellung der Entwicklung des Theaters und legt dabei den Hauptwert 
auf knappe, zuſammenfaſſende Herausarbeitung der Grundzüge und des Hin⸗ 
ſtrebens zum Gedanken des deutſchen Nationaltheaters. Zwiſchen dem Halten 
dieſer gediegenen Vorträge und dem Erſcheinen liegen zwei Jahre. Während der 

Drucklegung iſt eine alte, feſtgefügte Welt zerſchlagen, find damit Hoffnungen be⸗ 

graben worden, von denen die Ausführungen getragen waren. Gewiß haben 

wir jegt ein Volfsiheater befommen, aber recht bat ber Berfafler, wenn er im 

Vorwort fchreibt, daß wir den gejchichtlihen Verhältnifien aud im Theaterweſen 

nähergebracht ſind, da wir um mehr als ein Jahrhundert zurückgeworfen ſind. 

Es muß abgewariet werden, ob die neue Zeit, die die Hoftheater uͤbereignet hat, 

auf dem Gebiete der Kunſt das Nötige für die wiederaufzurichtende Nation ſchafft 

Worte find in unferer redefrohen Zeit dahingehend genug gefallen. In jedem 

Bu aber werben die Grundzüge ber Entwidlung bed Xheaterd bie nötige 
enntnis für Beflerungsporfchläge flärten können. Die Schrift des Berfafferd if 
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dafür ganz vorzüglich geeignet. Eie lieft fi in der frifchen Darftellung be8 ge- 
fprodenen Wortes gut, geht nit zuviel auf Einzelheiten ein und drängt nicht 
au viel Selehrfamkeit vor. Die beigegebenen Abbildungen (44 im Tert, dazu 
Zafeln) find technifch hervorragend, die Auswadl ift fchlagend, beweifend, fördernd 
und eindringlih. Die Inhaltsüberfiht mit Stihmworten, ein forgfältiges NRegifter, 
die genauen und umfangreihen Literaturangaben zu jedem Stapitel gefondert 
verraten die geflärte Kenntnis des Verfaflerd mit dem einfchlägigen Stoffe und leiten 
zu vertiefender Weiterarbeit an. In der fahlihen Darftellung wird fritifch, aber 
auch berichtigend verfahren. Das Werthen wird deshalb warm empfohlen, weil 
e3 ein guter führer in ein Gebiet ift, dem die niedergefnüttelte deutihe Nation 
die ganze Wachfamkeit zuwenden follte. Zreilih, wenn daS Theater feine Auf- 
gabe, Erzieherin der Nation und de8 Boltes zu fein, erfüllen foll, dann muß 
auch dag zeitgenöffiihe Schauspiel fi) mancher Reform unterziehen. Hier liegen 
roße Aufgaben. Mag die neue Zeit, bie in vielem jo aniprudsvoll mit ihren 
olgen prahlt, zeigen, daß ihr gelingt zu fchaffen, wa8 bisher reftlo8 nicht er- 
reiht worden ift: da8 beutjche Nationaltheater. Eurt Bille 


Andre Folles. Bon Schiller zur Gemeinfhaftsbühne. Berlag von Onelle u. 
Meyer. Leipzig 1919. - 
Eine der widtigften Beröffentlihungen zum XThema Bollsbühne, die 
ger Epoche maden wird. In der Einleitung mweift Lubw. Pallat darauf 
in, daß gegenwärtig die Staatdtheater nit imftande find, die Aufgabe von 
Bollsbühnen zu erfüllen, da fie fämtlidh zu flein find und der Betrieb zu teuer 
if. Neue Bühnen aber, die da8 alte Repertoire in fünftlerifc einwandfreier 
Weile überjehen, fönnen wir vorderhband nicht bauen. Wir brauchen alfo ein 
neues Repertoire. Oder mit andern Worten, da8 Bolf müßte fich au8 feinem 
eigenen Zheaterbedürfniß heraus ein neues Theater fchaffen, daS fi aud bei 
den für die nädhften Jahre zur Verfügung ftehenden beideidenen Mitteln materiell 
ermöglichen läßt. Die neue Yorm wird nun organifd au8 dem primitiven 
Zheaterbedürfnig und dem Zwang geringfter Koften entwidelt. Sleine Säle, 
einfahjte Bühnenform mit Anwendung iypifher Dekoration, die Zahl der Schau- 
ipieler auf die gebräuchlichen Grundtypen zurüdgeführt (Bolles zeigt, daß man 
mit fünf ausfommen fann) und bie Stüde nicht von einem vagen Begriff der 
Literatur, fondern vom warmen Leben fzenifhen Spield und dramatifchen 
Beichehens ausgehend. Das Publitum nicht mehr mit bald veriftifhen Spielereien, 
* bald mit alademifdh ftilifierenden Sunftproduften zerftreuen, fondern feine Bhantafie 
um miterlebenden Müfchaffen erwärmen. Wa Yolled anregt, ift der Weg, den 
Tee echte Bolldrama gegangen ilt. Er zieht Grenzen und jchafft eben dadurd) 
J—— er beſchränkt, aber entwickelt. Nicht Nachahmung heißt das 
iel, ſondern Bühnenleben, nicht Pſychologie, ſondern Grundwahrheit, nicht 
Stiliſierung, ſondern Stil, nicht Bildungsmöglichkeit, ſondern Ausbildung, nicht 
Erziehung, ſondern Entwicklung. Die Frage iſt nur, wer macht den Anfang? 
So viele find des heutigen Theaters muͤde, wo tun ſich in der Großftadt tauſend. 
zweitauſend, fünftauſend Leute zuſammen, um ſich ihr Theater ſelbſt zu ſchaffen? 
Der Anfang wäre vielleicht in den Schulen zu machen, vielleicht tun ſich mehrere 
Dilettantenvereine zuſammen. Die Hauptſache iſt nur, daß der neue Verſuch 
nicht gleich mit Stilprätention und Literaturtieffinn beſchwert, ſondern volkstümlich 
lebendig, einfach gehalten wird und vom Spieltrieb ausgeht. Alle, die nach 
einer Geſundung des Theaters rufen, ſollten das Buch, das auch eine ſehr 
originelle Würdigung des „Wilhelm Tell“ bringt, leſen und „in ihrem Herzen 
bewegen“. ‘ Dr. R. Schacht 
Felix Wilfrieds Freitags „Tragödien im Tann“, Verlag von Egon 
eifhel u. &o., Berlin, 3,50 Mark, find auf einen ernſten Ton geſtimmt. Der 
erfaſſer führt uns in den märkiſchen Fichtenwald, in die nordiſche Wildnis, 
vom Land der tauſend Seen zur ruſſiſchen Elentier- und Bärenjagd, in die 
Siebenbürger Alpen, zur Hahnenbalz und heimiſchen Otterjagd, zur Trappenbalz 
95” 
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und zum weißen Tod, auf Hoch- und Niederjagd in allen Abarten. Überall 
weiß er das Intereſſe des Leſers zu erregen und wach zu halten. Die Stizzen 
laſſen ein ſtarkes Talent erkennen, das ſich auf eine ſcharfe Naturbeobachtung 
ſowohl als auch auf eine feſſelnde Darſiellungsgabe erſtreckt. 


Vom freien Hochlandswilde. Acht Tiergeſchichten von Fritz Bley. R. Voigt⸗ 
länders Verlag, Leipzig. 5 Mark. Ein eigenartiges Buch! Bley nennt zwar 
dieſen ſtarken, billigen Band acht Tiergeſchichten, was er aber bietet, iſt jedoch 
bei weitem mehr. Es find weiter gefaßte Abhandlungen über das Hochlandwild: 
Gams und Murmeltier, Adler und Steinbod, Wildziege und Dachs, Schnee⸗ 
geflügel und anderes, was er und in feinen natürlihen Standorten in melfter- 
bafter Darftellung näherbringt. Eigenartig ift e8, wie Bley die Tiere und ihre 
Heimat in Beziehung zu der großen Welitriege kalaſtrophe ftellt. Ein ſchmerzlicher 
Unterton über des Vaterlandes Unglück durchzieht das Buch, aber wie der Ber- 
faſſer immer wieder Troſt und Mut findet und unerſchütterlich an eine neue Zu⸗ 
kunft unſeres Vaterlandes glaubt, ſo wird auch der Leſer ſich gern au an 
Glauben führen lafien. 


Allen Manuftripten tft Borto zufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
t verbürgt werden lann. 

Naharud fäntlier Uutfäge nur mit ansprädliher Erlaubnis bed Berlagd geftattet. 
Berantwortlih: Dr. Mathilde Keldiner in Ben: ein fe: DManuitriptiendungen und Briefe werden erbeten 
unter der rejje: 

Gäriftieitung ber Drengbaten in Gerlin SW 11, Tempelhsfer Ufer Bba. 
Ferniprecher es our * XA ınd ber Sci : Umt Yüsom 6510. 
Berlag von K. F Roehler in Leipzi we 
Drud: „Der NReihäbote” &. m. 5. H. in Berlin SB 11, Defiauer Straße 86/87. 
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Hu den geplanten Reichsiteuern auf das Zinfommen 
Don Regierungsrat M. Conrad 


ll. 


Inzteiihen find die neuen Gteuergefegentwürfe der Nationalver- 
= jammlung zugegangen. Sie erfordern nod) eine weitere Beleuch- 
tung, als fie im Aufjag der Nummer 49 der Grenzboten 
u gegeben ilt 
| Mas da3 Einfommenfteuergefeß betrifft, jo ſoll zunächſt noch 
2 J auf einige Sonderfragen eingegangen werden, wenn aud eine ing 
Detail gehende Belpredung, die den Entwurf einigermaken erfchöpft, über den 
Nahmen diejes Aufjages hinausgehen würde. Was die Begründung des Ent- 
wurf8 anbelangt, jo madjt er in unjerer Situation einen eigenartig weltfremden 
Eindrud. Sie gibt Jih mit einem großen Nüftzeug theoretiicher Erörterungen, 
mwägt die verschiedenen in der Literatur aufgeftellten Eteuertheorien gegeneinander 
ab und fommt regelmäßig au Diejen theoretiihen Ermwärungen zu ihren 
Schlußforderungen, während doch in den wichtigeren Einzelfragen e8 den 
Anſchein hat, al3 ob nur ein Genchtpunft beitimmend ift: In welcher Weife 
läft fich der hödfte Steuerertrag herausprefien? An den in unferer Zage doc) 
allein wichtigen praftiiben Tragen geht fie mit merfwürdigner Konfequerz vorbei. 
Sür den Erlaß von Gejegen dürfen doh nur in ganz beihränftem Maße theo- 
retiihe Erwägungen beftimmend fein. Die Schöpfung ber Theorie eines Gejetes 
ift nachher Sache der Wilfenichaft und NRectsfprebung, um für die Ausfülung 
der unvermeidlichen Xüden jeded Gejeges der Rıchtsiprehung die feite Rıchtichnur 
zu geben. Die Schöpfung des Gefeges felbit au3 rein theoretifchen Erwägungen 
führt meift zu einer Bergewaltigung der Brar$, und hinterber fteht man im 
Leben vor praftifchen Stonjequenzen, die erichredend wirkten. Waren aber tat- 
fählich bei dem Entwurf eined Gejeged praftiihe Erwägungen maßgebend und 
werden fie in der Begründung gleihwohl vorwiegend aus theoretiichen Geficht!- 
punften gefolgert, jo wırft da8 al Berjhlierung, die den gejiggebenden Störper- 
Ichaften den mwirfliben Einblid in die Tragweite ded Gef: Keß erjchwert, wenn 
nicht unmöglich macht. Beſonders bedenklich iſt das jegt in unferer Situation 
und bei Geſetzen, die, wie die vorliegenden, eine völlige Umgeſtaltung unſeres 
Vollswirtſchaftslebens zur Folge haben. Wir wollen alle aus unſerer furchtbaren 
finanziellen Not heraus. Bei feiner Partei iſt der Wille vorhanden, dem entgegen 
zu arbeiten. Darum war, wenn überhaupt je, jo bier, e8 unbedirgt erforderlich, 
mit aller Energie bei jeder Einzelbeitimmung die praftiihe Tragweite voran zu 
ftelen und ihre Notwendigfeit und Zwedmäßigfeit eingehend klar zu legen. Dazu 
war vor allen Dingen erforderlih, an der Hand des gejamten, der Negierung 
zu Gebote jtchenden ftatiftiichen Meaterial® eine eindeutige Bilanz unjerer Boll3- 
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wirtſchaft zu geben, waren die geſamten in Betracht kommenden Schulden von 
Reich, Einzelſtaaten und Gemeinden klarzulegen, die Aktiva zu ermitteln, die im 
Nationalvermögen dieſen Schulden gegenüberſtehen, und waren dann an der Hand 
der Zahlen früherer Steuerergebniſſe die praktiſchen Wirkungen der geplanten 
Sieuern durch Vergleich bis ins einzelne zu durchleuchten. Von all dem gibt 
die Begründung der neuen Geſetze nichts. Der Herr Reichsfinanzminiſter hat in 
ſeiner Einleitungsrede hervorgehoben, daß die jegige Steuerreform die ſteuerliche 
Reiftungsfähigfeit des deutichen Volte8 big zu ihrer Grenze ausjhöpfen wollte. 
Wie fol den Parlamenten ohne eine folde Begründung die Möglichkeit gegeben 
- werden, auch nur die Haupifrage, die doh über allen anderen ftebt, nadyauprüfen, 
ob nıcdht die von weiteiten Rreilen (nicht nur der Oppofition) gebegte Bejorgnis 
begründet ift, daß die jegigen Steuergeiege über die Xeiftungsfähigfeit unferer 
Boltswirtfhaft Hinausgehen und fie vernidten? Um fo notwend'ger war eine 
folhe Begründung. da e8 fi) ja um Material handelt, da8 der Öffentlichkeit nur 
ganz beichräntt zugängli ilt. Someit Material vorfanden ift, ift e8 durd) die 
böllige Umgeftaltung unfere8 Wirtichaftölebend veraltet, und ein Eingehen auf 
dasfelbe hat für die Sritit der Steuer faum einen Sinn. 8 ift möglid, daß 
dufes Material der Regierung teilmeife felbft nicht zu Gebote ftand. Dann war 
e8 durch eingehende Erhebungen zu beichaffen. Unfere an dem Sern der Dinge 
haufig vorbeigehende öffentlihe Statiftik ift ja während de8 Srieges fhon mehrfach 
in ähnlichen Lagen gewejen. So fehlte uns beim Eintritt in die Zmangdıwirt- 
{haft 3. B eine brauchbare Anbauſtatiſtik. Es kann doch nit angenommen 
werden, daß die Regierung au ZBeiterijparnis fich felbit nicht die gehörigen Ein- 
blide verihafft Habe, dad wäre dody Vabanquelpiel. Wir ftehen Ihon längft im 
pratiifichen Staatöbanferort mitten drin. Wie fol ein Banferotteur aus feiner 
furditbaren Lage anders berausfommen, ald daß zunädlit einmal eine wahrbeitg- 
getreue Bilanz der Aktiva und Pujiiva gelegt wird und die verjchiedenen Möglich- 
leiten zur Sanierung forgfältig gegeneinander abgewogen werden. und daß unter- 
fucdht wird, ob überhaupt nod) Sanierung&möglichfeiten gangbar find, oder ob die 
geplanten Wege nur dazu dienen, den Bunferott nod) etwas hinauszuichieben und 
dann um fo furdtbarer zu madhen? Cın Privatmann, der diefe Prüfung unter- 
läßı, wird ftrafbar, bier aber bandelt e8 fih um daß Wohl und Wehe des 
deutſchen Volkes. Es gibt weite Streife, die Heute fchon glauben, daß ein Staat3- 
banterott in begrenztem Umfange für die Allgemeinheit weniger jchädlich fei, al 
un.fere jegige Steuernform. Auch dem Auslande gegenüber fann und eine foldhe 
Stlarlegung nur förderlich fein. Scheut man aber vor einer Veröffentlichung aurüd, 
fo bleiben ja die Stommiffionen. E83 ift möglich, daß beablichtigt wird, diefen die 
erforderlihen Aufihlüffe zu geben. Wir Haben feit der Revolution den Barla- 
mentariömu8 in feiner miitgehenditen Zorm. D. 5. die Bolfövertretung iit für 
die getroffenen Enticheidungen verantwortlih, fie macht die Gefege, fie lehnt e8 
ab, auf die Autorität und da8 Vertrauen hin, da$ die Regierung bei der Mehrheit 
genießt. Negierungßvorlagen lediglih zuguftmmen, fie will fahlih prüfen und 
ensicheiden. Darum volllominene Klarheit und Offenheit biß in die legten Sonfe- 
quenzen! Mit fogenannten politifhen Gründen für die Enticheidung ift in der 
verzweifelten Lage, in der wir uns befinden, nicht8 getan. Nur ernite, fachliche 
Arbeit fann und nupßen. 
s Mber die Einzelheiten deg Einfommenfteuergefeges mag folgendes bemerft 
werden. 
Der Entwurf bridht mit dem berfömmlichen Einfommenäbegriff, wie er fich 
in der früheren Gefeggebung durchgefegt bat. Danach gelten al8 Einfommen 
nur die au8 dauernden Quellen regelmäßig fließenden Einnahmen. Der Entwurf 
ftelt grundiäglich jede, aud) die einmalige größere Einnahme unter die Steuer, 
aud die Gemwinneinnahmen aus der Veräußerung von Grundftüden, von Wert- 
Papieren, Batenten Firmenrechten, verfaufter Praxis, Yotteriegewinnen und ähnlichem. 
Tas Bedenflihe bei diefer Erweiterung des Einfommensbegriffs ift, daß e8 fich 
bei jolchen Rechtögeichäften vielfah um Anderung lediglih in deg, Vermögens- 
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anlage handelt und daß, nach den praktiſchen Begriffen, niemand folde Ein- 
nahmen als ſein jährliches Einkommen bezeichnen wird. Dieſe Regelung läuft 
darauf hinaus, unter dem Vorgeben der Einkommenſteuer eine außerordentlich 
ſcharfe Beſteuerung des Vermögenszuwachſes zu erheben. Man denke an die 
Sätze des Tarifs, die bis zu 60 Prozent gehen! Die Nachläſſe der 88 21-24 
ſind ſo unbedeutend, daß ſie gar nicht ins Gewicht fallen. Dieſe Vermögens— 
beſteuerung via Einkommenfieuer wird mehr als wohl erwartet den Vertktehr 
mit inveſtierten Werten lähmen und auf das Wirtſchaftsleben beengenden 
Einflug üben. Sie ift auch fteuerlih ungerecht, weil ſolche Geſchäfte zum 
großen Zeil unter Sonderiteuern fallen (Umfagiteuer, Wertzumadhgfteuer ujm.) 
und, wie fi) voraußfehen läßt, in Zukunft nody in erheblich Höheren Maße unter 
folde Sonderfteuern fallen werden. . 

sn gang beionderem Maße aber wird da8 Ungwedmäßige und durdhaus 
Ungerecte diejer Ausdehnung der Einfommenfteuer zu einer jährliden W8ert- 
zumwachsiteuer, wenn man lich den Wertzumahß oder Gewinn, der verjteuert wird, 
näber anfieht. Yugrunde gelegt wird unjer inländifcher Preis, d. 5. aljo die Bapier- 
martwährung. Wen hat aber die Papiermarf auch im Inlande nur den vierten oder 
fünften Zeil de8 Werte8 der früheren sSriedend- (Bold-)marf. Alfo auch) bei 
gleichem Wert müffen alle Objelte einen vier- biß fünffach Höheren Preis in 
Papiermarf haben, al$ früher in Yriedendwährung. Und der Wert der Papier- 
mar? fintt beitändig weiter! SDft ein Objekt Heute in PBapiermarf nur dreimal 
fo teuer al$ früher in fsriedendmarf, fo muß fogar eine abjolute Wertverminderung 
des Objefte8 vermutet werden, wie denn überhaupt neben der Entwertung bes 
Geldes ein allgemeines Iangfames Sinfen auch de3 objektiven Werteß unferer 
Birtichaftsattiva eingetreten ift. Diefe unbefitreitbaren Zatfachen läßt die Steuer 
völlig unbeadhtet! Jeder Mehrerlös in Papiermarf gegen früher gilt alö Ge— 
winn, jelbjt wenn der Berfaufßpreiß infolge feiner nur mäßigen Steigerung gegen 
früher einen offendaren Wertverluft beweilt. Dieje Außeradhtlafiung der Währung3- 
verbältniffe mag angehen, foweit es fi um eine Einfommenfteuer im eigentlichen 
Sinne handelt. Auch dort ergeben ficy nod) genug Schwierigfeiten, die nur ver- 
mieden werden fönnen, wenn durd Sonderbeftimmungen den Schwanfungen der 
Währung Rechnung getragen wird. Wenn aber grundfäglich dur Erweiterung 
de8 Eintommendbegriffs die Eintonmenfteuer zu einer gleichzeitigen Wertzumadhd- 
fteuer ausgebaut wird, jo führt die Nichtberüdfihtigung unjerer Währungsverhält- 
niffe zu praftiih unmöglihen Stonjfequenzgen. Sede Wertzumachefteuer fegt eine 
fonitante Währung, 3. B. Goldiwährung, voraus. Bei einer fhwanfenden (reinen 
Papier-) Währung, wie wir fie jett haben, die noch) dazu durd) das Verbot des 
Agioha: dei mit Gold jeder flaren Beziehung gu einem eindeutigen -onitanten 
Wertmefler ermangelt, laßt fih ein objeftiver Wertzumahhd überhaupt nicht feft- 
ftelen. Unter unferen ®erbältnifien ift jede Wertzuwachäfteuer theoretiih ein 
Unfinn und Spiegelfechterei, praftiiich eine unverantwortliche Ungerecdhtigfeit; denn 
fie 1äßt den Steuerzahler in Wahrheit dem Staate Prämien für Geldentwertung 


len. 

Mber jedes Erwarten hinaus geht die Befteuerung der Haushalte, auf die 
bereit3 im vorigen Auffag bingemwiefen wurde. Sie läkt alle früheren Steuer- 
geiege meit hinter fi. -Dem KEin:oinmen de3 Haußbaltsvorftande® wird nicht 
nur dad Einfommen der Ehefrau, fondern aud da8 Einfommen aller zu feiner 
Haushaltung zählenden Stinder, Pflegefinder, Schwiegerfinder, Adoptivfinder ujw. 
und deren Abtömmlingen bingugeredhnet. Wenn man berüdiichtigt, daß bei der 
allgememen Wohnungsnot ein Zulammendrängen der Yamilien ftattfindet, und 
daß die auf dem Lande fchon immer übliche Aufnahme der verheirateten Stinder 
in dem elterlihen Haushalte aud) in den Städten immer größeren Umfang an 
nimme Pb ergibt Sich Hieraus allerdings eine fehr große Eıhöhung des 
Steuerertrage®, aber eine Belafiung, die auf dad Mehrfahe deifen an- 
wählt, was jeder einzeln zu zahlen haben würde. E83 ift ein häufiger Fall, 
daß teftamentarifh) von den Großeltuin Enteltinder neben den Stindern mit 
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eigenem Vermögen bedadht werben. Dazu fommt daß Bermögen der Schwieger- 
finder und deren gejamter Descendenz. Nehmen mir an, daß in einem Haußbalt 
von vier Berfonen jeder ein Einfommen von 6000 Marf bat, fo würden fie jeder 
einzeln 600 Mark zu fteuern Haben, alfo 2400 Mark insgefamt, leben fie in 
einem Haußftande zufammen, fo beirägt die Steuer 4670 Mark! Bei adt Ber- 
fonen beträgt die Steuer bei gleichem Eintommen jeder Berjon fiatt 4800 gar 
12000 Mar! Bei der unbedingt individualiftiihen Grundtendenz unfereß 
Birtichaft3lebend und bei unferen Gefeken, die jhon nicht für die in Güter- 
trennung lebende oder felbftändig erwerbende Ehefrau, noh weniger aber für 
volljärige Kinder, Enkel oder gar Schwiegerfinder ein Nugnießungsrecht des 
Hauthaltsvoritandes fennt, bedeutet diefe Zufammenziefung der Einnahmen eine 
fchwere Ungeredtigfeit, die au nicht durch die angebliche, feinesfalld immer zu- 
ireffende „Steigerung der fteuerlihen LXeiftungsfähigfeit durd) die Erjparnifie de3 
gemeinfchaftlihen Haufbaltes“ gerechtfertigt werden kann, wie daß die Begründung 
verfucht, zumal die Erfparnis in den meilten Zällen bei weitem nicht die Mehr- 
befteuerung wett machen wird. Der Ebhehaußhalt erfordert im Gegenteil Beute 
regelmäßig einen Mehraufwand gegenüber dem früheren Einzelverbrauh der 
Saiten. Die fteuerliche Ungerechtigkeit wird um fo offenfichtliher, wenn man be- 
rüdfichtigt, daB die Steuernadläfie, die einem mebrföpfigen Haushalt gewährt 
werden, fi) auf wenige Prozent berechnen. Lediglich da3 Eriftenzminimun wird 
eimaß erhöht. &8 bleiben frei bei der Einzelperfon 1000 Marf, bei der finder- 
Iofen Ehe 1500 Marf, für jede weitere im GejamthausHait fteuerpflichtige Perfon 
je 300 Marf mehr. Bei diefem Ausbau muß die Steuer auf den Yamilien- 
verband Iprechend, für künftige Ehen al8 Hindernis wirken. Offenbar, um die 
Oppofition der Arbeiterkreife zu beichwidtigen, die durch diefe Brftimmung eben- 
falls fhhmwer getroffen werden, madt dann $ 16 für folhe volljährigen Kinder, 
die in einem, dem Haußhaltsvorftande fremden Berriebe felbftändigen Erwerb 
haben, eine Außnafme. Hier fol die Eingelbefteuerung Blag greifen. Tamit 
ift allerding8 den Lebensgewohnbeiten der arbeitenden Klaffe mwenigftens in dem 
Make Rechnung getragen, ald8 e8 fi um dad Emfommen jchon volljähriger 
Kinder handelt. Dem fleinen Gemwerbetreibenden aber, dem Landwirt, dem Be- 
amtenftande ufmw. liegt die volle Schwere der Steuer ob. Aud) hierin zeigt fi 
die vielfach zutage tretende mittelftandsfeindlihe Zendenz der neuen Be- 
fteuerung. Aud) 5 25 gewährt feinen außreichenden Schug gegen die Härte, er 
bringt eine für Sıeuergejege merfwürdige Stautichufbeftimmung, indem nämlid 
allgemein gefagt wird, daß bejondere wirtihaftlihe Berhältnifie, worunter aud) 
‚der Unterhalt und die Erziehung der Finder genannt wird, bei geringem Ein- 
fommen zu einer Ermäßigung der Steuer führen „fönnen”, und zwar bei einem 
Gefamteintommen bı8 zu 10000 Marf Ermäßigung bi8 zur Hälfte, bei einem 
folhen bi8 zu 20000 Dearf bi8 zu einem Biertel der Steuern. Ein Nedt auf 
diefe Ermäßigung und eine flare Begrenzung dieje8 Nechtes wird nicht gegeben. 
Diefe Beitimmung enthält aud) injfofern eine Ablonderlichfeit, al$ nad ber- 
gebrachter Auffaſſung das Steuerrecht ein durchaus formales Recht if. Zweck⸗ 
mäßigkeitsgefichtspunkte werden in Steuerprozeſſen niemals berückſichtigt. Soll 
dieſe Praxis umgeſtoßen werden, ſteht auf Grund der Beſtimmung dem Steuer⸗ 
pflichtisen überhaupt der Rechtsweg offen ? 

Befonderer Beachtung bedürfen aud) die Beftimmungen über die Berechnung 
bes Eintommens (8 30 ff.), die befonders ungünftig für die Yandwirtfchaft find. 
Nah dem preußiihen Einfommenfteuergefeg wurde bei Gewerbebetrieben und bei 
ben Betrieben von Zorft- und Landwirtfchaft da8 Eintommen in der Weile er- 
mittelt, daß Einnahmen und Ausgaben einander gegenüber geftelt wurden. Da 
in folhen Betrieben eine ftändige Wechjelbezichung zwifhen Einnahmen und 
Ausgaben einerfeit8 und Anjhaffungen und Veräußerungen von Waren, Roh- 
ftoffin und anderen Beftänden des Betriebes (tFabritaten, Geräten, Bıch uſw.) 
andererfeit3 ftattfand, fo ging die NRechtefprechung dazu über, bei der ehftellung 
des Eıntommens aud) die Verfciedenartigfeit im Beftande de8 fogenannten DBe- 
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trieb83vermögens zu berüdfihtigen. Der Entwurf geht entiprechend feinem weiteren 
Einfommendbegriff über diefe Berechnungsart hinaus. Er verlangt grundfäglid 
aud die Berüdjichtigung jeder Wertverfchiebung im fogenannten Anlagelapital. 
Lediglich für da8 fogenannte immobile Anlagelapital (Grundftüde) wird hier eine 
Ausnahme gemadit: 

„Der Reingewinn ift durd) Bergleich der Betriebseinnahmen und ber 
Betriebsausgaben, unter Berüdfihtigung ded Unterfchiedes8 in dem Stande 
der Werte der Wirljchaftterzeugniffe, Waren und Vorräte ded Betriebes, ſowie 
des beweglichen Anlagefapitald am Schluffe des Wirtichaftsjahreß gegenüber 
deren Stande und Werte am Anfang desfelben feftzuftellen.” 

Als Wert wird grundfäglich der gemeine Wert in Anjag gebradt. Die 
Begründung gibt zu, daß mit diefer Beitiaunung die fämtlichen nur buchmäßig 
borbandenen unb gar nicht realilierten Wertihwanfungen der Wirtichaftserzeug- 
niffe uf. fowie bes gejamten Anlagelapitald3 in die Befteuerung mit binein- 

ezogen werben, und daß alfo, wenn am Ende bed Wirtichaftsjahres infolge der 

erifteigerung die inveftierten Werte höher an bewerten find, ald am Anjan 
de8 Jahres diefer Mehrwert zu verfteuern ift, auch wenn eine Einnahme burd 
Veräußerung oder fonftige Realifierung nicht ftattgefunden Hat. Die Begründung 
erflärt dies feldft für eine Härte, und e8 wird deöhalb die Außnahmebeltimmung 
. gegeben, baß der Steuerpflichtige berechtigt fein fol, bei den G©egenftänden deö 
BetriebSvermögend und de8 beweglichen Anlagefapital3 an Stelle de8 gemeinen 
Wertes bis zur Veräußerung den Anjhaffung®- und HerftellungSpreis einzufeßen. 
Nun läßt filh bei der Landwirfchaft ein Arfchaffungs- und Herftelungspreig für 
die landwirtfchaftlichen PBrodutte und zahlreiche andere Begenftände de8 beweglichen 
- Vermögen nicht ermitteln. Während alfo der Gewerbetreibende von Diefer Au8- 
nahmebeftimmung weitgehenden Vorteil hat, entfällt diefer im mejentliden für 
die Landwirtfchaft. Diefe bat vielmehr mieift den gemeinen Wert einzufegen. 
Dan beachte nun die außerordentlihen Wertichmanfungen, die gerade in bezug 
auf landwirtfchaftlihe Produkte von einem Jahre zum anderen ftattfinden und 
zwar bisher durchweg in aufwärtöfleigender Linie, und da8 wird voraußfichtlich 
nod5 für längere Zeit fo bleiben. 3. 8. ilt der Wert bed lebenden Inventars, 
das zum Betriebe der Wirtfihaft erforderlich und nicht zum Verkauf bejtimmt ift, im 
Icsten Sabre mindeftend um ein Drittel, wenn. nicht um da8 Doppelte geitiegen. 
Eine Einnahme auß diefer Wertfteigerung Hat der Landwirt nicht au erwarten. 
Zrogdem muß er den Mehrwert am Jahresichluß wie eine Bareinnahme ver- 
jteuern. Ebenfo bat er feine Ernte nad) dem Handeldwert am Jahresichluß zu 
verfieuern, obmmohl eine Veräußerung zum großen Teil erft im fommenden Gejchäfts- 
jahre ftattfindet und er noch gar nicht weiß, ob und zu weldem Preife er feine 
Erzeugnifje tatfächlich realifieren fann; denn er trägt ja die Gefahr für den 
Berderb oder Berluft, die in den gegenwärtigen Beiten füfofge bon Arbeitermangel, 
von Trausportichtvierigfeiten, und nicht zulegt auch von Unruhen und Diebitählen 
außerordentlich groß ilt. Auch die Möglichkeit im künftigen Steuerjahre Verlufte 
— teilmeife! — rechnungsmäßig auszugleichen, ift bei den außerorbentlidien Sägen 
der Einfommenfteuer und bei dem geringen Barlapital, über das mittlere und 
tleinere Landwirtfchaften verfügen, nur ein [hwader Zroft, denn die Steuerzahlung 
ift Bargeldzahlung und befchränft die Aftionsmöglichfeit de Landwirte im 
nächſten Jahre — Die Landwirtſchaft wird durch dieſe Regelung 
von den Konjunkturſchwankungen des Handels abhängig, ohne in der Lage zu 
ſein, dieſe Konjunkturſchwankungen in ausreichender Weiſe zu ihrem Vorteil aus⸗ 
zunutzen. 

Ein Beiſpiel mag dies erläutern. Ich denle dabei an einen beſtimmten Fall: 
Ein Kleinbeſitzer hat nach ſeiner Angabe in dieſem Jahre einen Barertrag nach 
Abzug der Auslagen von 2000 Mark — ſetzen wir 3000 Mark ein. Er beſitzt eine 
Kuh, die aus ſeiner eigenen Wirtſchaft ſtammt, und ein Pferd, das er vor zwei 
Jahren als kriegsinvalide von einem Stellmacher gegen eigene Erzeugniſſe und 
übernommene Aushilfe und Gefälligkeiten eingehandelt hat, jetzt beide in gutem 
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Zuftand. (Selbft bei minderwertigem würde ein Berfauf in Jahren nicht in Frage 
fommen wegen der hoben Preife für Neuanihaffungen) Ta ein Anfchaffung®- 
ober Erzeugung&preis fi) nicht ermitteln läßt, ilt der gemeine Wert einzufegen. 
Diefer beitrug für die Kuh zu Beginn Diele Jahres 3000, für das Pferd 5000 Marl, 
heute beträgt er 5000 und 10000 Werl! Der Landwirt hätte allo zu verfteuern 
8000 Marf Eintonımen, 2000 und 5000 Marft al8 Wertzuwads für Kuh und 
Pferd, und ferner noch 2000 Marf gemeiner Wert der von ihn in feiner Wirt. 
fhaft verbrauchten Naturalien. Macht eine Einfommenfteuer von 1650 Marl! 
Allo mehr als die Hälfte feiner Einnahmen, ohne die er aber im nädlten Jahr 
nicht wirtichaften fanıı! Denn er muß Samen, Dünger, Reparaturen, ArbeitSlohn bar 
bezahlen! Dazu fonımt, daß er bei einem Wert feiner Wirtfhait von nur 
50000 Mart — diefer Wert ift zur Hälfte durch die Striegdvaluta eniftanden — 
2500 Mark Kriegdabgabe und 4200 Darf Notopfer zu zahlen Hat, die er, wenn 
er nur Natenmweife abzahlt, mit fünf Prozent verzinien muß. Seine Steuerlaft 
beträgt alfo über 2000 Mark! Die Zolge: der Güterichlächter madt fein Gelchäft. 
Zahlloſe kleine Zandwirtfchaften werden an einer foldhen Steuer zugrunde gehen. 

Schon bei der früheren Hineinziehung des Betrieböfapitald in die Eın- 
fommenfteuer ergaben fih Schwierigfeiten, obwohl damald die KEinfegung des 
gemeinen Wertes, alfo de3 Handelöwertes, gejeglich nicht gefordert war. Darum 
wurde fchon früher mehrfad aus landwirtichaftlichen Streifen der Antrag geitelt, 
Die Legung einer ordnungsmäßigen landwirtichaftliden Bilanz zu geitatten. 
Diefer Antrag, der übrigens Bedeutung nur für den Großbetrieb Hat, wurde 
bisher ftet8 abgelchnt. Auch die Begründung de8 Entmurfd lehnt ihn von 
vornherein ab. Der Gewerbetreibende dagegen, der nad) dem Handelsgeſetzbuch 
a führen muß, legt au der Steuerberechnung feine Bilanz zu- 
grunde. 
Nberhaupt ift der Entwurf beftrebt, überall auf den gemeinen Wert zurüd- 
augreifen, dem Ertragswert oder Gebrauchswert ift nirgend Raum gewährt. Und 
da8 Irog der Echwierigfeiten und Ungeredtigfeiten, die fih bei der Ermittlung 
des gemeinen Wertes in der Brariß der bisherigen Steuergejege, jo meit er 
berüdjichiigt werden mußte, in großem Umfange ergeben bBaben. Das jchädlide 
diejeg Zurüdgreifens auf den gemeinen Wert ergibt fich bejonder8, wenn man 
berüdfitigt, daB die Wertfteigerungen, die auf dieje Weile ald Einkommen ver- 
fteuert werden, doch durchweg nur jcheinbare Wertfteigerungen find, wie oben 
gezeigt wurde. Man mißt den Wert am Gelde, während doch umgefehrt heut- 
zutage der Wert deö Geldeß richtiger am Objekt gemeflen werden muß. 

Bei der Einfommenberechnung der Beamten wird e8 erforderlich fein, auf 
eine Mare Bellimmung dahin zu dringen, daß aud die Zeuerungs- oder 
Entfhuldungsgulagen wie bisher nicht zum fteuerpflichtigen Einfommen gehören. 
Ka) dem Entwurf find nur Dienftaufwandgentichädigungen fteuerfrei, und zu 
diefen twird man die Zeuerungdzulagen nicht rechnen fünnen, ebenjowenig zu den 
„Unterftügungen wegen Hilf8bedürftigfeit“, die 8 12 Ziffer 10 allgemein von der 
Belteuerung annimmt. 

Hinfichtlich de8 Tarifes als foldhen fann auf die Ausführungen im vorigen 
Auffa verwiefen tverden. A138 Befonderheit mag nod) hervorgehoben werden, 
daB die zu niedrige Bemefiung ded Mindefteintommend jchon durch die Be- 

ftimmungen de8 Entwurfes felbit befonders fchlagend dargeian wird: Nah 5 9 
ilt al3 Einfommen auß Arbeit riht nur der Lohn und fonftige Barbezüge, 
fondern jeder geldwerte Vorteil, insbejondere alfo auch freie Wohnung und Ber- 
pfleaung. Danadı muß jeder, auch der Lehrling, der in den Haushalt de8 
Meifterd aufgenommen wird, aud) die Stüße, die fih au pair verdinat, Steuern 
zahlen, jelbit wenn fie feinerlei Lohn erhalten; denn freie Verpflegung und 
Wohnung, ja auh nur die erjtere fann heutzutage zu einem Beirage von 
1000 Mark im Jahre nicht mehr gewährt werden. Man muß immer bedenfen, 
dag 1000 Mark heute, au) in Deutfchland felbit, nicht mehr find, al8 in Friedens⸗ 
zeiten 200 bi8 250 Mart. Wir Hatten bereit3 im vorigen Auffag darauf hin- 
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gewielen, daß die Steuereinziehung bei den Arbeiterflafien praftifch undurdführbar 
fei. Diefe Beforgnig bat der Entwurf felbft gehabt. Er fucht ihr dadurch zu 
begegnen, daß er für die Arbeiter Steuerfarten einführt, und ohne Rüdjiht auf 
die talädhlibe Steuerpflicht de8 einzelnen Arbeiters, bei jeder Nohnzahlung Steuer- 
ab.üge in Höhe von zehn Prozent ded Lohnes verlangt. Werden tatfädylidy nur 
eringere Steuern geichuldet, jo jollen fpätere Verrechnungen erfolgen. &8 ift 
Fehr fragli, ob dieje8 Experiment zum Ziele führen wird. Gelbft wenn e8 im 
Parlament durdgehen follte. fo ift Do zu erwarten, daß fih die radikalen 
Elemente diefen äußerft willfommenen Agitationsftoff gegen die Regierung nicht 
entgehen lafjen werden. Mıt allgemeinen Streit, die auf Bejeitigung ber 
Steuerabzüge binaufgehen, ift daher zu rechnen. Mindeitend ift mit Sicherheit 
au erwarten, daß die Arbeiter eine entiprechende Lohnerhöhundg durchjegen oder 
Mdernahme der Steuerzahlung durh din Arbeitgeber unabhängig vom Lohn. 
Alfo die Beiteuerung der unteren Klafjen wird praktifch wieder ein Steueraufichlag 
für den Arbeitgeber. ° 





— — 





Deutſchlands wirtſchaftliche Erdroſſelung 
im Überſeehandel 


Don B. von Waldeyer- Hark 


m Sanuar 1916 Hat der engliihe Hanbelsminifter Runciman im 
u Unterbaufe folgende Erklärung abgegeben, die, wie fo vieles aus 
u britiichem Deunde, dem arglojen Deutichen faum zu denfen gegeben 
bat: „Deutichlands Handel muß jo getroffen werden, daß das 
Land auf Sahrzehnte hinaus fein Haupt nicht mehr erheben fann 
MI) und die Möglichkeit verliert, feine Stellung auf den Weltmartt je 
wieder zu erobern.“ | 
Der jchmählihe Verrat im eigenen Lande, der uns den Schandfrieden von 
Berfailles aufgendtigt hat, trägt feine Frucht. Er wird e8 dahin bringen, wenn 
in legter Stunde fein Befinnen kommt, daß Runcimanz graufame Worte Wahr- 
heit werden. Hat jemals ein Deuticher daran gedadht, oder davon gefproden, 
das britiiche Neich im Falle des GSieged jo gu zertrümmern, daß e8 on ein 
Miederauffitehen nicht mehr denken fönne? Bon foldyen menfchenunmürdigen 
Regungen ift die deutihe Seele frei geblieben. Aber dem Briten, der fich nicht 
einmal entblödet bat, feiner brutalen Gefinnung offen Ausdrud zu verleihen, 
ihm bat man geglaubt und glaubt man meiter. 3 ift faft ein gefchichtliches 
Kälfel, wie e8 den engliihen Staat£miännern immer wieder gelingt, mit der 
Linken Salböl zu träufeln, jo daß weite Kreife ihrer felbftlofen Denjchenfreund- 
lichfeit Vertrauen jchenfen, während die Rechte den Zeind intgeheim abwürgt 
und erdrojielt. Wenn der Friedensvertrag erft in Straft getreten fein wird, dann 
werden dem deutlichen Bolfe die Augen aufgehen. Dann ift e8 aber zu fpät! 
Der Bertrag von Berfaille8 im Verein mit feinem gefährlidien Anhängfel, der 
Entenie-Note vom 1. November des Jahres, bedeutet für und und für unfere 
wirtichaftlihde Lage dauernde Schmach, ewige Verelendbung. 

Es iſt eine mehr ald plumpe Zäufhung, wenn die Forderung ber Entente 
vom 1. November als reine Strafbeftimmung wegen der Tat von Ecapa low 
bingeftellt wird. Ganz abgejehen davon, daß die redhtliche Brgründung ein mehr 
als fadenicheiniges Mäntelhen trägt, ift e8 für jeden Tieferblidenden fonnentlar, 
daß die Note lediglih das Tängft beablidhtigte Ausrufungszeichen Hinter .den 
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Verjailler Vertrag fegt. Womit nicht etwa der Anfiht Raum gegeben werben foll, 
als suürden der Note vom 1. November nit noch weitere folgen. Die Ereignifie 
haben ung ja fon eines befleren belehrt. In der Note behält fi) aber bie 
Entente da8 Net vor, in jedem Yale, wo Deutihland den Bedingungen deg 
Berfailler Bertrageß nicht pünftlih und gemiffenfaft nachfommt, den Zuftand bes 
Friedens für fi) aufzuheben, fo daß ung damit der Strieg in Permanenz erklärt 
wird. Das ift — und darauf muß immer wieder bHingewiefen werden — der 
drüdendite Inhalt der Note, dur den wir völlig und für lange Seit rechtlos 
gemadıt werben follen. Diefe Tarfache ift für viele, die nur flüchtig lefen, binter 
den materiellen Yorderungen der Entente zurüdgetreten, wobei gern zugegeben 
fein mag, daß dieje Forderungen einem da8 Blut in den Adern floden laflen. 
Teitgeitellt jei nur, daß e8 fichy bei Auslieferung der Dods, Bagger und Schlepper 
nit etwa um den Augfluß einer neuen Bereiherungsmwut der Entente banbdelt, 
die dem deutfhen Boltsförper immer mehr Saft und Sraft abzapfen mödjte, — 
nein, die Note vom 1. November fteht in engfter Verbindung mit dem Berfailler 
Bertrag, fie ift ſeine ſicherlich längſt beabfichtigte, logiſche Fortführung, das Fort⸗ 
ſpinnen eines mehr als teufliſchen Planes. 

Im weſentlichen handelt es ſich bei den neuen Forderungen darum, nach 
dem Raube unſerer Handelsflotte einen tödlichen Schlag. einerſeits gegen die 
Möglichkeit ihres Wiederaufbaues, andererſeits aber auch gegen die Aufnahme 
der Großſchiffahrt nach deutſchen Häfen überhaupt zu führen. Durch die Be— 
ſtimmungen des Friedensvertrages, die von der Internationaliſierung der deutſchen 
Flüſſe handeln, iſt dieſer Schlag wirkſam eingeleitet worden. Gemiſchte Kom— 
miſſionen werden auf Weichſel, Oder und Elbe die Schiffahrtsverhältniſſe regeln. 
Innerhalb dieſer Kommiſſionen beſteht für Deutſchland ſtets die Stimmenminder— 
heit. Von den großen Seemächten iſt außer England niemand vertreten. Den 
Kommiflionen fleht die Befugnis zu, ihre eigene Zuſtändigkeit zu beſtimmen. In 
erſter Linie ſollen ſie die Ausführung der Arbeiten zur Inſtandhaltung. zum 
Ausbau und zur Verbeſſerung der Flußgebiete überwachen. Verantwortlich für 
die ſachgemäße Leitung dieſer Arbeiten bleibt der Uferſtaat. Gerät er hierbei in 
Rückſtand, ſo ſteht den in der Kommiſſion vertretenen Staaten, alſo von großen 
Seemächten wiederum nur England, das Recht zu, den Uferſtaat vor das Gericht 
des Völkerbundes zu bringen. Man erkennt bereits, welch feſte Schlinge uns 
um den Hals gelegt iſt. Ein Deutſchland, das auf ſeinen eigenen Waſſerſtraßen 
Herr wäre, bedürfte einer Uberwachung nicht. Sie iſt im Grunde genommen 
auch mehr als lächerlich, denn wir haben nach Verluſt unſerer Handelsflotte ein 
ausgeſprochenes Intereſſe am freien Wettbewerb aller Seemächte innerhalb unſeres 
Hoheitsgebietes. 

Durch die Auslieferung der Bagger will England uns aber die Möglichkeit 
nehmen, unſere Intereſſen, was doch nur natürlich wäre, in den Vordergrund zu 
rücken. Es will ſelbſt — und das iſt das Wichtige und dabei ſo Gemeine und 
Hinterhältige — beſtimmen, wie der Waſſerſtand unſerer Flußmündungen reguliert 
werden ſoll. Zwiſchen dem Eingang zum Kaiſer-Wilhelm-Kanal bei Brunsbüttel 
und der Elbemündung liegen zwei Barren, auf denen dauernd gebaggert werden 
muß, um die Paſſage für große Schiffe aufrecht zu erhalten. Selbſt bei ſtändigem 
Baggern iſt es für die größten Schiffe immer nur für wenige Stunden — vor 
und nach Hochwaſſer — möglich, über die Barren hinwegzufahren. Hieraus 
ergibt ſich, daß erhebliche Schwierigkeiten entſtehen werden, ſobald man die 
Baggerarbeiten auch nur vorübergehend einſtellt. Es werden ſich Untiefen bilden, 
auf denen die größeren Schiffe feſttommen. Die Folge iſt, daß ſie geleichtert 
und abgeſchleppt werden müſſen. Da man uns die Schlepper nehmen will, 
werden ſich engliſche Schlepper dieſes gute Geſchäft nicht entgehen laſſen. Haben 
die großen Schiffe beim Feſtkommen auf den Barren etwa Beſchädigungen cr⸗ 
litten, ſo müſſen fie gedockt werden. Nachdem unſere Docks an England aus— 
geliefert ſein werden, wird auch hier der Brite den Erſatz ſtellen. Es iſt bekannt, 
daß England in Oſtafien lange Zeit ein Dockmonopol beſeſſen und es mit großem 
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Vorteil für die eigene Tafche aufgenugt bat. Warum follten bie dort gemachten 
Erfahrungen niht auf deutiche Berhältnifie übertragen werben, wo wir in 
engliihen Augen faum nuch fo viel wert find al8 ein ‚hinefifher Kulil 

Eine weitere Folge des unbeilvollen engliihen Übergewicht in den Kom- 
milfionen würde die fein, daß größere Seefchiffe fremder Mächte ihre Fahrten 
nit mehr biß zu den deutfchen Häfen ausdehnen würden, wo fie Doch nur fee- 
männilchen Gefahren bei hohen Berficherung&prämien außgefegt fein würben. 
Die tzremden werden deingemäß darauf Bebaht nehmen, ihre Ladungen in 
England zu löfchen, von wo auß aller Wahrjcheinlichkeit nad) ein reger Berfehr 
Heinerer englifher Schiffe zur Weiterbeförderung nach Deutichland einfegen wird. 
Die Folge wäre, daß London wieder der große Umfhlaghafen mürbe, der e8 
vor dem Aufblühen unferer eigenen Häfen gemefen ift. Das Umladegefchäft 
würde die Waren zum mindeften um die Koften und Spefen der Umladung in 
England verteuern. Unfere eigenen Handelsfchiffe fönnten der verfandeten Sahr- 
waflerverbälinifie wegen nur eine beichräntte Größe haben, mworunter ihre Kon— 
furrenzfähigfeit leiden würde, fo daB auch unfere Ausfuhr von der fchädlichen 
Einwirkung der englifchen Kommilfionen erheblid) getroffen würde. Die Folge 
wird jein, daß England durd; Nugnießung aller diefer Vorteile Herr bes gefamten 
mitteleuropäifhen Marktes werden ınuß. 

Turd die Auslieferung unjerer großen Dodd würde aber aud) die Bau- 
und Snttandjegungstätigfeit unferer MRerften auf längere Beit Iahmgelegt werden. 
Nugt England diefe Zeit auß und läßt Konfurrenzgejellfchaften in unferen eigenen 
Häfen entfiehen, womit durchaus gerechnet werden darf, dann ift die Zufunft 
unjerer Werften überhaupt in ‘Frage geftellt. Wir verlören jeden Gewinn bei 
Neubauten und Reparaturen, müßten auf den Wiederaufbau einer eigenen Handelg- 
flotte verzichten und damit eine dauernde Berteuerung unferer gefamten wirt- 
Ihaftlihen Berforgung in Kauf nehmen. Zu ungebeuren Breifen müßten wir 
unferen Bedarf aus dem Auslande deden, an eine Beflerung der Baluta wäre 
nicht zu denken, die Amortiſationskoſten unſerer Staatsſchulden wüchſen ins 
Rieſenhafte. Man braucht ſolche Gedanken nur flüchtig zu äußern, um jedem 
Einſichtigen klar zu machen, daß von der Lahmlegung unſerer ſchiffbaulichen und 
Reedereibetriebe nicht nur deren Beſitzer, ſondern das geſamte deuiſche Volk in— 
folge dauernder Verteuerung der Lebenshaltung getroffen würde. Am ſchwerſten 
ficherlich die zahlloſen Arbeiter und Angeſtellten, die von der Schiffahrt und ihren 
Intereſſen leben. Denn die Folge müßte ſein, daß unſere Sechäfen mehr oder 
weniger verödeten. 

Die ganzen Machenſchaften der Entente über die Internationaliſierung 
unſerer Flüſſe, wobei den Polen und Tſchechoſlowaken beträchtliche Vorteile in 
den Hafenſtädten eingeräumt werden ſollen, zielen letzten Endes darauf hin, 
Deutſchland zu zerſetzen und zu ſchwächen. Polens Aufblühen und das Wohl 
der Tſchechoſlowakei liegen England ganz ſicher nur inſofern am Herzen, als es 
ſeinen eigenen Vorteil dabei herausſpringen ſieht. Vor allem kommt es England 
darauf an, das ſo gewaltige Hamburg handelstot zu machen, Hamburg, da8 biß- 
her auch der große Ozeanhafen für die Oſtſee war. Infolge der winterlichen 
Vereiſung der ruſſiſchen Häfen in der Oſtſee hatte Hamburg als Freihafen auch 
für die von doyt fommende Ware eine große Rolle gejpielt. Auch dieſes Geſchäft 
will England an fi reißen, indem ce fich eigene Handelöniederlaflungen in 
der Dftjee fchafftl. Das Eindringen in Danzig und die engliihe Politit im 
Baltitum find beutlihe Wegweifer dafür, wohin nad engliihen Willen die Reife 
gehen fol. E3 ift nicht ausgefchhloffen, daß Eugland die Bagger. Dodd und 
Schlepper, die e8fund abnötigen mödte, in ber Dftfee gebraucht, um feine eigenen 
Anlagen dort ungefäumt lebengfähig zu geitalten. Auf dem Rhein hat England 
bereit3 fo gut wie monopoliliert. Das „engliihe Köin“ wird im Wirtichaftsleben 
Weftdeutichlands noch eine bedeutende Rolle jpielen. Auch Danzig Haben wir ver- 
loren, Memel wird folgen. Geben wir jet aud) noch die Schiffahrtäitraßen von 
Elbe und Oder auß der Hand, dann legen wir und felbft die Schlinge um den 
Hals, mit der man ung endgültig im wirtihaftlihen Sinne abwürgen will. 
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&8 gebt nah allem um unjere wirtichaftlidhe Zufunft, daB lette, was wir 
noch zu verlieren haben. &8 gebt aber aub um ein Ideal im BoltSleben, da 
auch Deutichland gepfleat bat und immer pflegen wird. E83 geht um da8 GSelbft- 
beftimmungsrecht der Bölfer! Denn wie man und zu behandeln tradıtet, daß 
bat mit diefem Hecht nichı8 mehr gemein. Man mwill und für immer tnechten 
und fnebeln und an die Stette legen, bi8 wir völlig erfdöpit find und dem rohen 
Sieger für jede fheinbare Wohltat Hündiih die Hände leden. 

Und doh — die Rechnung ift falih! Sie ift ganz fiher falfh! Teutidh- 
land fann und wird nit zugrunde gehen. Wir find Edelmetall unter den . 
Bölfern ber Erde. Und die fhymugige Echlade, die und jegt überfrujtet, wird 
wieder abgeiprengt werden. Bir müffen nur arbeiten, hoffen und glauben, an 
unfere Zutunft glauben; den Sopf hoch Iragen, Stark bleiben und unferen Stolz 
näbren. Dann wird auch über Deutichland dereinft die Sonne wieder Icheinen. 

Europad Rolle als zuhrer in der Welt ift feit dem Striege aufgelpielt. 
Das ift die ungeheure Edhuld eircd Elcmenceauß und eined Lloyd George, die 
beide den brutalen Bernichtung&fampf, den Kampf bi8 zum Außerften gewollt 
und durchgeführt haben. ZTer eine aus fanotilidtem Haß, ber andere aus alt. 
‚berziger Selbftfjucht zu Ehren feined Landı8. Franfreid; und England, fie werden 
den lub der Mikleitung dDurd) zwei Staatdmänner zu tragen haben, die 
ur vielleicht groß erjcheinen, von der Beiichte aber ganz fidher herabgewürbdigt 
werden. : 

Man bört oft da8 Wort: und hätte im Stiege ein Elemenceau oder ein 
Lloyd George gefeblil Someit damit ausgedrüdt werden fol, daß unfere wantel- 
mütige Krieg3politit die Yolge einer Ihrädlihen und uneinigen Führung ge 
mwejen ift, tann dem Worte unbedenfl'ch zugefiimmt werden. Unfer Llemenceau 
oder Lloyd George hätte aber fein blutdinftiger Ziger und aud fein Mordbube, 
der Millionen von Dienfhen verelenden lafien will, fein dürfen. Er wäre 8 
auch nicht gewelen. Einen folden Dann gebiert feiner deutichen Mutter Schoß! 
Und da mag unfer Zroft fein, der unfere Herzen bewegen fol und in ihnen 
immer wieder zum Antlingen bringt, daß trog allem de8 Dichters Sang für 
uns zu Net beitcht: Deunfchland, Deuticyland über alles, über alles in der Welt! 
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Sehr geehrter Herr Redakteur! 


eftaiten Sie, daß ich auf einen Auffa von Menenius in Ihrer Zeitfchrift 
zu Ipreden fomme, in welchem die Berbältnifle der Tiheho-SIomaled, 
inöbefondere die Lage der dortigen Deutihen behandelt wird. 
Wenn ih zu diefem Artikel einige ergänzende Bemerfurgen machen 
möchte, jo geichieft e8 nicht, um Zatiachen ander8 zu berichten, 
A jondern nur um einer anderen Auffafjung gemwiffer ZTatjachen 
Ausdrud zu geben, welhe man die deutfhböhmifhe Auffaffung nennen fann 
(richtiger die fudetendeutihe) zum Unterfchied von der Auffaſſung des Verfafſſers 
Menenius, welhe die Vermutung nabelegt, daß Menenius Tſcheche oder Yude!) 
aus dem Ifchechiihen Zeile Böhmens ift oder nur. von foldyen informiert if. 
Da8 deutihe Publitum fol, wenn c8 objektiv unterrichtet fein will, beide Auf 
faflungen fennen und willen, welde die tichehiihe, welche die Deutiche ift. Dann 
ſoll es entſcheiden, welche es natürlich findet und zu der feinigen madıt. 





I) Menenius ift arifher Deutiheri Die Scriftltg. 
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Der Ipringende PBunft ift, daß nad) der Auffaffung der Bewohner Deutich- 
böhmens diefe8 Land, von dem Mencnius als Land nmie ſpricht, ein Beitandteil 
Dreutfhlands ift, der von den Zichechen militäriicd) bejegt und dann gegen den 
Grurdfag rom Selbitbeftimmungereht der Bölfer in der Hand behalten worden 
it. Die tihechiiche Auffaflung und au die von Menenius ift, daß der tihehiiche 
Staat, wenn er nu nur von Tichechen errichtet und biß heute nur von folchen 
regiert mird, fi) von Natur au8 aud) über Deutihböhmen und den deutichen 
Zeil Mährens und Schlefiend erftrede, und daß der Wunfjch der meilten Deutich- 
böhmen, bzw. Nordmährer, Südbmährer und Deusichlefier, fi) von diefim Staate 
abzulöjen, die Eriftenz de8 neuen Gebilde in feinen uriprünglichen Grenzen be- 
drohe und daher da8 Werk der Befreiung um feine Bollfiändigfeit bringe. Da3- 
jelbe gilt ven den Gelpftändigfeitstefirebungen der Slowafei und des ufrainichen 
Zeile8 de8 tichechiichen Reiches. Alles, was Meneniuß jagt, mehr no) woren er 
nicht denkt, zeigt.die in befter Abficht vorgebracdhte tihehiihe Auffaffung. Nicht 
darin beiteht fie, daß Meneniuß den Deutfinböhmen, rät, fi auf den Boden der- 
vollgogenen Zatfahhen zu ftellen, fondern in fpeaifiichen Begriffsumfängen und 
Borausfegungen der politiichen Ermägung, wie fie ein Deutihböhme aus 
Deutſchböhmen feiner ganzen Erziehung nah nicht bat. Den Zichechen ift feine 
dem SDeutihböhmen eigentlid) unverftändliche Auffaffung der tichehiichen Rechte 
ebenfal8 durh Schule und Erziehung beigebradt. Sie ilt fehr ähnlih der 
magdarifhen über den alten ungarifchen Staat und deilen „Nationalitäten“, welde 
don u dazu beftimmt jchienen, im Scdjoße der ungarı[den „Nation“ magyarifiert 
gu werden. 

Ehon daß Meneniuß e8 für felbftverftändlich au Halten fcheint, daß der 
Durchſchnittsdeutſche den YZufammenbrudh SOfterreih-Ungarn® bedauert und die 
Zichechen al& Hochverräter bezeichnet, macht auf mich einen außländerbaften Ein- 
drud. Die Reihödeunfchen aller Klaflen find vielmehr, fogar mit feltener Ein- 
heitlichfeit, ded für minderwertig gehaltenen 'Bundeegenofjen Oſterreich Ungarn 
hödhft überdrüflig, deijen Odium hier und da auch Deutich- Ojterreich wie fo manches 
andere zu Unredjt geerbt hat. Aber wer den Zufanımenbrud der alten Tonau- 
monardie auch nicht bedauert, fanın deswegen doc im Serbentum, weldhes dad 
teinc3wegS allen Südjlamen. genehme Stönigtum der Karegjorgjewitich auf Kroatien 
und Bosnien ausdehnte und dem froatiihen Clement viel zu wenig politiiche 
> Geltung läßt, einen Smperialiemuß erbliden, fanı die Gründung de8 tichedji- 
Ihen Nationalitätenreicheg für ein Unrecht Halten. 

Menenius wendet fi ziemlih audgejproden gegen . Deutfchhöhmens 
Autonomiebeitrebung. Er mag recht haben, wenn er glaubt. daß der Zanf der 
Nationen durd) fie zunädft befeuert werde. Zür die Deutihböhmen handelt e8 
fh dabei um die alte SSrage, ob man mit Berföhnlichfeit oder mit beharrlicher 
Konfequenz weiterfomme. Wenn die deulfhböhmifhen Bolitifir dennod ein- 
fimmig und ftrift auf die Autonomie Binarbeiten, liegt da daran, daß die‘, Er- 
wirtung der Autonomie erft die Minimalforderung eines jeden Bolte8 vermwirflicht 
— nöämlid die, überhaupt zu eriltieren. Würde auf tihedilcher Seite eine 
Auffafiung berrichen, welde den Deutichen eine gewijje Abgrenzung : in‘: ihrem 
Bereich geltaitet, jowie fie die Kroaten im alten Ungarn, die Polen im 
alien Ofterreih, die Finnen im alten Rußland hatten, wäre die Forderung der 
Autonomie feine Minimalforderung. 8 ilt aber weniger bei der Regierung alß bei 
den Millionen der Waffe des tihechiichen Boltes die Auffaffung. daß die Deutfchen 
augewanderte, zum Zeil au Unrecht im Lande figende Zremde jeien, jo ein- 
gewurzelt, da8 Snierefje für die Berrüdung der Sprachgrenze, für nationalen 
Zerrain- und Macdıtgewinn fo groß, daß die Deufhböhmen furdhtbare Angft 
baben vor der nit jungen, wie Menenius fagt, fondern viele Jahrzehnte alten 
und durh Methoden und Wirfjamfeit wohlbetannten und gefürdhteten und nun- 
mehr ungehenmten Beltrebung, Deutihbögmen fünftlid — da heikt mehr als 
e8 dem natürlihen Bevölferungsfirom in die Snduftriegebiete entfpriht — zu 
iſchechiſieren. Dies beherrſcht alle politiihen Entichlüffe der Deutfhböhmen, fo 
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ihren erften, der Berbleiben bei Deulfchland beziehungsweife Deutih-Hfterrei 
verlangte, fo ihren zweiten, der Autonomie verlangt. Ob der tichechiihe Staat 
einen rein deutjchfeindlichen Kuna, foweit dad mit feinem Snterefle vereinbar ift, 
oder einen verhältnismäßig wenig deutfchfeindliden Kurs einfchlägt, und ob fie 
vielleiht durd) parlamentarifhe Bündniffe oder fonft irgendwie einigen Einfluß 
darauf gewinnen können, ift ihnen — im Bergleich zu ihrer Nebendfrage — gleichgültig. 
Daber ift auh da Bedürfnig nach Angliederung an da8 DWuiterreich fehr ab- 
Dängig von der tichechiichen Einwanderung. Ohne diefe beftünde e3 mahr-: 
ſcheinlich gar nicht. 

Nicht, daß einzelne Schulen geſperrt werden, ſetzt die Deutſch VBöhmen in 
Aufregung, ſondern die Befugnis des Miniſters, beliebig viel deutſchen Kindern 
Schulen zu entziehen, beliebig wenig tſchechiſchen ſie zu errichten. Es iſt richtig, 
daß der Miniſter dieſes Mißtrauen vielleicht nicht verdient, aber das iſchechiſche 
Volk verdient es. Deutſchböhmen neexisſtuije — Deutſchböhmen gibt es nicht 
— iſt ſein Schlagwort, und das gellt den Deutſchböhmen als Todesſignal aller 
Selbſtbeſtimmung und Herrſchaft im eigenen Hauſe in die Ohren. 

Mag es alſo auch richtig ſein, daß die Selbſtverwaltungsbeſtrebungen 
Deutſchböhmens die Furcht vor einem Abfall und damit die künſtliche Tſchechi⸗ 
fierung wachhalten und den von jedem Deutſchböhmen, ganz beſonders aber 
vom Arbeiter erſehnten Frieden hinausſchieben, ſo muß man bedenken, daß bei 
dem ſeit acht Jahrzehnten beobachteten und in der ganzen Reichſsgründung zum 
Ausdruck kommenden Expanſionstrieb der Tſchechen Deutſchböhmen ohne 
Autonomie in wenigen Jahrzehnten einen allerdings ſehr ausgeſprochenen 
nationalen Frieden zu erwarten hat, das nationale Nirwana, das Aufgehen im 
Tſchechentume. 

Deutſchböhmen fürchtet nicht die iſchechiſche Regierung, ſondern die 
tſchechiſche Mehrheit. Es weiß zum Beiſpiel, daß ein deuiſchlandfreundlicher 
Kurs bei dieſer ein Menſchenalter lang nicht denkbar ift. Einfluß auf die äußere 
Politik werden die Deutſchen als parlamentariſche Minderheit wahrſcheinlich 
weniger haben denn als Millionenvolk. Die erſtere wird überſtimmt, das Voll 
aber verſagt ſeinen Beiſtand in allen Dingen. Ich kann alſo nicht verſtehen, wie 
Menenius ſagen kann, daß die Deutſchhöhmen ohne Autonomiebeſtrebung mehr 
Einfluß auf die äußere Politik gewinnen. Es iſt für die großen Richtlinien und 
Entſcheidungen das gleiche. Es iſt ganz tſchechiſche Regierungéphraſeologie, wenn 
Menenius den Deutſchböhmen im Falle, daß ſie ſich „zur tätigen Mitarbeit am 
tſechiſchen Staate bekennen“, das ſoll heißfen, auf ihre Selbſtverwaltung verzichten 
— als ob die Mitarbeit eines autonomen Deutſchböhmen nicht ebenſo leicht 
möglich wäre — die „volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung“ in Ausſicht ſtellt. 
Die ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Perſon muß den Deutſchen in einem 
europäiſchen Rechtsſtaate ohnedies gewährt werden (Wahlrecht uſw.), wenn ſie 
ihnen vorläufig auch vorenthalten iſt, ſie zum Beiſpiel von einem iſchechiſchen 
Parlamente, ohne befragt zu merden, Berfafiung unb Gtaatseinteilung auf 
ofiroyiert befommen und in der Stellenhewerbung auch im deutfhen Gebiete ge- 
wille Hinderniffe erfahren. Gleichberehtigung des Bolfe® aber ilt e8, maß bie 
Deutſchen Haben wollen, dazu gehört auch das Nedht, al deutjches Volf weiter: 
auleben, wenigiten® folange e8 der natürliche fanfte und erträglide Grenz 
verichiebung3- und Bermengungspiozeß der Geichichte erlaubt. 

Es iſt typiſche tihehiiche Regierungsphrafeologie, wenn Meneniuß von ber 
wirtfchaftlihen Eriftenzunfähigfeit eines iſchechiſchen Staates auf ſſchechiſchem 
Sprachgebiete ſpricht. Gewiß, der Traum einer beherrſchenden Stellung, in 
Mitteleuropa, des reichen Induſtrieſtaates wird ohne die nordböhmiſche Induſtrie 
und Kohle und ohne die reichlich nachſtrömenden Arbeitskyäfte aus den Karpathen⸗ 
ländern hinfällig. Aber Brot, Steinkohle, eine anſehnliche Induſtrie und ein 
nicht ſehr dicht geſiedeltes, aber ziemlich ſtark ſich vermehrendes Volk hätte dieſer 
Staat, insbeſondere hätte er mehr als genug zu eſſen. Und wenn er 
einen Hafen zur Schiffahrtsverbindung mit Hamburg braucht, ſo würden der 
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deutich-böhmifche Bezirt von Außig oder irgendweldhe Hafenredhte dort genügen, 
um ihm einen folchen zu geben. Daß dad ganze indujtrielofe Weftböhmen, daß 
Nordpöhmen, Nordmähren, Südmähren, da8 deuifche Südböhmen, der deutiche 
Zeil Schlefiend und die ufrainifchen Starpathen für den Beftand eines ıfhechifchen 
Staates nötig find, fann man dem befannilicdh ahnungsloſen reichsdeutſchen 
Bublitum zwar netroft zu glauben zumuten, e8 ift aber do nur eine rein 
iſchechiſche, mit Hilfe teilweife entitellter Hiftorifcher Begründungen imperialiftifch 
zurechtgelegte Auffaflung. Nur aus diefer Auffaffung beraus8 und nur meil er 
ſie bis aufs äußerſte theoretiſch feſthält, fieht Menenius den Zichechenftaat in vier 
lebensunfähige Nationalitätenſtaaten zerfallen, wenn nach dem Selbſtbeftimmungs- 
recht der. Völker vorgegangen wird. Das deutſche Publikum wird ſich ſagen, daß 
dann natürlich der ukramiſche Teil an die Ukraine beziehungsweiſe Rußland fällt, 
der deutſche an Deutſchland beziehungsweiſe Deutſch Oſterreich (öſterreichiſches 
Uberbleibſel nennt es Menenius nach Ententeauffaſſungen und tihediichen 
Wünſchen, in Wirklichkeit iſt die Tſchechoſlowakei das öſterreichiſche Überbleibſel), 
und daß Tſchechen und Slowatken, die, wie wir doch immer hören, ein Bolt 
ſind, in einem Staate vereint, etwa wie Serben und Kroaten, übrig bleiben. 
Daß es alſo dann nicht einen einzigen Staat mehr gibt als heute. Etwas 
ſchwierig aus Verkehregründen ſür die betroffenen utrainiſchen und deutſchen 
Teileewäre höchſtens, wenn man ſchon bei dieſer Phantaſie bleibt, die Abtrennung 
eines gewiſſen deutſchen Landftriches am Böhmerwald und am Adlergebirge von 
Böhmen und die Angliederung des üukrainiſchen Karpathenlandes an Rußland. 
Aber die Ruſſen und auch die panſlawiſtiſchen Tſchechen haben dieſe ltzztere 
— dem Kriege und im Kriege lange geplant und für ſehr gut durchführbar 
gehalten. 

Die Ausgaben des iſchechiſchen Staates für militäriſche Zwecke ſind des⸗ 
wegen do groß, weil das ganze große deutſche Gebiet der Sudetenländer von 
ſtarken Beſatzungen im Zaume gehalten wird, weil ſehr viele kleine Orte, die nie 
Garniſon haiten, jetzt eine haben. Dies verſchlingt wenigſtens fo viel Soldaten, 
„bolſchewiſtiſchen“ — mehr aber nationalſlowatiſchen Unruhen in ber 

owakei. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen hält im Gegenſatz zu den meiſten anderen 
Sudetendeutſchen einen Anſchluß Deuiſchböhmens an Deutſchland für ziemlich 
utopiſch und iſt durchaus dagegen, daß die Deutſchböhmen ihre Politik auf 

dieſe Möglichkeit rechnend einrichten, aber er hofft, daß die Tſchechiſierung 
Deutſchböhmens ſo verlangſamt werden kann, daß fie dem Nationalgefühl, 
dem Gerechtigkeitsgefühl und der politiſchen Logik eriräglich iſt. Daß Deutſch— 
land die Bedürfniſſe und die Politit der Deutſchböhmen verſteht und mit 
ihnen fühlt, iſt für dieſe von großzem Wert, gerade wenn die ſtſchechiſche 
Regierung einen prakliſch gemäßigt deutſchlandfeindlichen Kurs (ein deutſchfreund⸗ 
licher iſt ausgeſchlöſſen) einnimmt. Die Deuiſchböhmen, Nordmährer uſw. waren 
lange Zeit ganz und ſind heute noch durch Zenfur und Gefahr geſchäftlicher und 
anderweitiger Schädigung ſehr ſtark gehindert, Deutſchland von ihrer Lage in 
Kenninis zu ſetzen. Was man in deutſchen Zeitungen lieſt oder was durch 
Geſchäftesreiſen in Deutſchland bekannt wird, iſt meiſt der Standpunkt der Prager 
Deutschen, milde, gerade weil fie ihren Zuramınenhang mit der deutihen Welt 
nicht verlieren wollen, gegen die Autonomie der Nationen und fomit in Ddiejer 
Trage Gegner aller anderen Subdetendeutfchen find. Hingegen ift daß deutiche 
Bublifum fhon vor dem Kriege weit mehr als e8 dachte, von in Deutjchland 
lebenden Zichechen, welche faft alle eifrig und mit Vorliebe unerkannt politifieren, 
in tfhechifhenn Sinne von den böhmifhen und mährifchen Fragen unterrichtet 
worden. Ahnlihes Hatte ich Gelegenheit aud im SKtriege und nach dem Kriege 
zu beobadyten. Diele Zichechen identifizieren zum Beilpiel geflifientlicd) die Begriffe 
„zichechen“ und „Böhmen“, fegen duher jowie Menenius „Deutshböhmen“ 
gleich „deutsche Bewohner der Iichechifhen Länder Böhmen, Mähren und Scleiten“ 
(obzwar died leßtere vorwiegend deutih it). Den Landesnamen „Deutid- 
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böhmen“ fennen fie niht. Herr Deneniuß mag daher geltatten, daß ich dem- 
gegenüber die Gelegenheit benüge, unter voller Anerfennung feiner Bemühungen, 
die Zuftände in der Tichecho-Slowafei wahrheitögetreu zu zeichnen, feinen 
Erllärungen und Reflerionen die Auffafjung meines Heimatlandes Deutjchböhmen 
gegenüberitelle. 

Sch bitte Sie, diefe Zeilen aufzunehmen, im Interefje de3 weitaug größten 
deutihen Landesteıl3, dem fein Selbjtbeitimmungsrecht, noch viel einleuchtender 
und fiherer ald den Gebieten von Bromberg, Memel oder Flensburg geraubt 
wurde, und im Snterefje der alljeitigen Information Ihres Publikums. 

Mit dem Auzdrud vorzüglider Hohadtung 

ergebenjt 
Dezember 1919 Peter Ritichel 





Die Weltwerbearbeit Sranfreichs 


Don Käthe Mliethe 


2 3 gibt eine Höflichleit und Xiebenswünvdigfeit, die von fo ws 
£ beirrter Sicherheit getragen wind, daß fie jich in ihrer Form ge 
= nügt, und dieje ift Foankreich zu eigen. Die franzöftiiche Propa- 
 ganda im Ausland wird mit einer Selbjtwerjtändlichfeit durch— 
B £& geführt, die weitgehendite Anmaßung und Selbjtüberfchägung 
möglich macht. Dem Ausland ijt faft durchgehend das Urgan 
für derartige Übergriffe verloven gegangen, einmal durch die Gewohnheit, ferner 
durch Eitelkeit, denn e8 gilt in vielen Ländern der Welt als eine Chre, von 
Frankreich vor aller Augen mit Freundichaftiichteit behandelt zu werden. Die 
Sicherheit des Menjchen, der zu gefallen gewiß ift, prägt fi) in jedem Wort 
franzöfischer Werbearbeit aus. Nur ein Franzofe kann, wie Profeſſor Roche— 
blave im einem in Holland während der Kriegsjahre zu Propagandaziweden als 
Sonderabdrud viel veroreiteten Arıikel aus Der „Revue des deux mondes“ vom 
1. DOftober 1917, fchreiben: Ainsi le desir de connaitre mieux la France de ce 
temps, de se rapprocher d’elle, de lui temoigner admiration et reconnaissance 
tendres, est ce qui travaille en ce moment la Hollande, fidele en ceci ä toutes 
ses traditions d’independance, de haute culture et de sympathie pour la 
civilisation latine.e Car, malgr& le voisinage des populations et des langues, 
elle est beancotip plus repoussee qu’attiree par le germanisme, et son temp£- 
rament est, en son fond dernier, irreductible au temperament allemand. Elle 
nous aime pour des raisons uniquement morales, auxquelles les interets 
materiels ne font presque aucune contre-partie. Nous avons senti si profon- 
dement que l’amour de la France &tait vraiment une religion de l’umanite, 
et que, selon la parole fameuse: „tout homme a deux pays, le sien, et puis 
la France.“ !) — Nur ein Sranzofe fann jo etwas ſchreiben. Und dieſe Empfänglichkeit 














1) Der Wunfh, da8 heutige Frankreich beffer fennen zu lernen, ihm nabe zu 
fommen, ihm Bewunderung und zarte Erfenntlichfeit zu zeigen, ift jegt in Holland lebendig. 
Holland bleibt hierin feiner Tradition der Unabhängigkeit, hohen Kultur und Neiguna zur 
lateiniijhen Bildung freu. Denn e3 fühlt fih trog jeiner Nahbarjchaft und Sprachen⸗ 
verwandiichaft vom Deutfchtum eher abgeitogen als angezogen, und feine Natur ift im 
Grunde der deutihen Natur fremd. Holland liebt und ausjwlieglich au3 ideellen Gründen, 
materielle Intereffen find faum mit im Spiel. Wir haben tief innerlich gefühlt, das die 
Xiebe zu Frankreich wirflich einer Religion der Menjchlichfeit gleicht und daß nad dem 
berühmten Wort „jeder Menjd zwei Heimatlande hat, fein Vaterland und Franfreid”. - 
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der Welt für die lächelnde Schmeichelei des franzöſiſchen Mundes deckt die 
Anmaßung in der Weltwerbearbeit dieſes Volkes zu. Die Gewißheit des Erfolges 
läßzt die franzöſiſche Propaganda auf geraden und d'reften Wegen geben. 

Während England und Deutſchland nach Möglichkeit bei ihrer Ausland» 
mwenbetätigleit da3 Wort Propaganda vermeiden, jegelt Twantveihs Werbe- 
arbeit offen unter der Flagge der Propaganda. Nicht ettva, um durch Diele 
Offenheit für fich zu geivinnen, fondem in der Sicherheit des unbedingt guten 
Empfanges und ed Erfolges. Vereingelte Enttäufchungen vermögen Diele 
Methode richt gu erichütten Wan gibt frveundli zu, zu weit gegangen. zu 
fein und dringt auf einem anderen Wege unbeirrt vor. | 

Sm jahre 1915 fandte einmal a8 Comits catholique de propagande 
frantaise & l’ötranger ein NRundichreiben an neutrale Zeitungen. Batholifcher 
Zendenz und forderte Die Breffe auf, Artitel und Drudfachen des Comitss auf- 
aunehmen. Zur Belohnung für den Abduud des franzöfifhen Propaganda- 
materiald wurde eine bejondere Berüdfichtigung aller mwillfährigen Seitungen 
bei der Vergebung von Anzeigenaufträgen feitens eines Stonzerng foanzöjiicher 
Smduftrieller zugefagt. Dieje grobe Form der Beitehung fand bei einigen 
neutralen Organen gebühnende Ablehnung und wurde verichiedentlih mit Ent- 
rüftung veröffentlicht. Die Sreife, die ein folder Mißgriff der franzöfifchen 
Propaganda im Auslande zieht, reichen aber nie allzu. weit und find bald 
wieder aus aller Gedächtnis verfchimunden. 

Wirkfamer ald alle Worte und Berichte vertrauensiwürdiger Ausländer 
find perjönliche Eindrüde und Erlebniffe eigener -Landsleute im fremden Land. 
Das hat fich ftärfer als je im Kriege eriviejen, tvo die täglide Überfhüttung 
mit offiziellen, offiziofen und privaten Meldungen die noch zu Feiner Partei ver- 
ſchworenen Neutralen in einen Zuftand der Stepfis gebracht hatte, der fchlieh- 
lich zur Gleichgültigfeit und Negierung des Weltgefcheheng wurde. Da konnte 
nur noch die eigene Anfchauung oder zum mindeiten die eines Bolksgenoffen 
lebendig und mwirffam werden. Und darum vevanftalteten die Friegführenden 
Parteien von Zeit zu Zeit Frontveifen neutraler Sournaliften und Offiziere. 
England ließ in der Zeit des unbeichräntten Ubootkrieges Holländer und Sfandis 
nabier Rundreifen Durch engliihe Safenftädte machen, damit fie fich von dent 
Handelsichiffverfehrt der Entente überzeugen follten. Amerika Iud neutrale 
Beitungsforrefpondenten zur Belichtigung feiner Truppen- und Muunitionslager 
auf dem Kontinent ein, und zu den häufigiten Reifezielen für neutrale Bericht- 
eritatter dienten der franzöfifchen Propaganda die vom Kriege heimgefuchten zer- 
. jtörten Streden Noröfvanfreichs, die noch heute für die franzöfiiche Regierung 
fomwohl al3 Werbemittel im Snland für ihre imperialiftifche Politik,. wie aud) 
für die Eympathien der neutralen Welt herhalten müffen. Deutfjchland führte 
meuttrale Offiziere und Berichterftatter auf die Sriegsichaupläge im DOften, Welten 
und Süden. Und fo verjuchte jede Partei auf dem gleichen Wege dem unbetei- 
Isgten Ausland eine Voritellung ihrer felbit zu geben, fo wie fie fi am Liebiten 

h. Das blieb auf die Dauer dev einzige Weg zu den neutralen Völterfchaften, 
n keine Gewohnheit und feine Verleumdung, den kein Mißtonuen und feine 
Bösmwilligfeit verjchütten Ionnten. 

Alle Neutralen, Die eine Zeit ihres Lebens, fei es al3 Schüler, Studenten . 
Der Berufsmenichen, in einem der am Siriege beteiligten Länder verbracht 
hatten, fonnten im Kriege für den Standpunft und das Vorgehen des betreffen- 
den Volles in weiten Grade Verftändni3 gewinnen. Sie zeigten fid Propa- 
gandaeinflüffen der anderen Partei weniger zugänglid. Aus ihven Kreifen find 
bie wärmiten Verteidiger für die verfchiedenen Triegführenden Völter in den 
neutralen Staaten hervorgegangen. 

„Aus diefer Erkenntnis heraus, die nicht nur eine Frucht diefes Srieges, 
üt, leitet Sranfveid) feit vielen Jahren die Nulturellen Beziehungen zu andeven 
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Böltern, die in Zeiten politifcher und wirtfchaftlicher Krifen zu feinen wertvoll 
ften Hilfsmitteln zählen und fich in den Sriegsjahren beſtens bewährten. Die 
franzöfifhe Weltiwerbearbeit ift ja mie ein großes Ne, an dem unzählige 
Menichen fpinnen und immer weue Mafchen anzufügen willen. €3 liegt eine 
Lebendigkeit und Betriebfamteit in ihr, die Natur ift und nicht eines dauernden 
Anſtoßes bedarf, um fortzubejtehen. Sie mendet fich wohl einmal mit befonderem 
Nacörud einem einzelnen Volle zu zur Durchführung politifcher Plane und 
vernadyläfligt ein anderes Volt bis zur Auffälligleit. Uber fie arbeitet unauf- 
haltſam im Inteveſſe des Landes. Sekt follen ſchwediſche Schulkinder nach 
Frankreich gezogen werden, und zwar nicht nur für einen vorübergehenden Be- 
ſuch, ſondern gleich für mehrere Jahre, um, wie die Stockholmer Zeitung 
Dagens Nyheter ſchrieb, außer dem Beſuch franzöſiſcher Schulen franzöſiſche 
Sprache und Verhältniſſe kennen zu lernen, damit ſie ſpäter einmal ein Binde 
glied zwiſchen den beiden Völkern werden könnten. Die franzöſiſch-ſchwediſche 
Freundſchaftsvereinigung hat für dieſen Plan ſeit längerer Zeit in Schweden 
durch Verbreitung von Schriften Stimmung gemacht und gleichzeitig vor— 
geſchlagen, franzöſiſche Kinder in Schweden aufzunehmen. 

Gleichen Geiſtes iſt eine Gründung aus dem letzten Herbſt in Paris, die 
„Liga des Amis du Quarter latin“, vie von franzönichen Siudenten an der 
Sorbonne geitiftet worden ijt, um ausländische Studenten von deutfchen Untverfi- 
täten fort und an franzöfildye Snftitute zu ziehen. jede Wenboarbeit um Sym- 
pathien wird ja angelpornt durch den Gedanten an eine Rivalität, die nicht nur 
diefer Krieg bedingte. Auf don Gebiete der mwiffenfchaftligen Anerfennung und 
Achtung iſt Deutſchland Frankreich feit langem im Wege. Bon der neuen fran- 
zöſiſchen Liga wird dem dänifchen Blatte Bolititen berichtet, daß fie eine groß 
zügige Ygitation im Ausland vorbereitet. Das Selretariat &e3 Bundes fol aus: 
landilchen Etudenten in jeder Peziegung behilflich fein und ihnen Gingang zu 
den intellektuellen Streifen Zranfreichs verfchaffent. 

Dus betannte Ko t Bolıu res „Tous les genres sont bons, hors le genre 
ennuyeux“ fteht mie ein Motto über der franzuiiichen Brop nanNarätigfeit. Der 
Franzoſe weiß zu plaudern und zu untevhalten um jeden Preis, vor all in 
feinen Propagandareden. Wenn er tmährend de3 Strioges im neutralen Aus- 
land vom franzöfifhen Heere und feinen Leiftungen fprady, dann ging er jo bald 
wie möglich über das Eachlidhe hinaus zum Perfönlichen. Er fuchte die feinen 
saden menjhlidher Beziehungen zu Iogen. — Auf taufend Wegen tritt die fran- 
solide Propaganta in das Leben des Ausländers ein. AYmumer fucht fie zu 
fefleln, zu interejfieren, anzufprehen. Und fie weiß fich fo angenehm zu maden, 
daß fie fehlt und vermißt wird, zieht fte jich vorübergehend aus dent öffentlid:n 
Leben einer Stadt, eines Landes zurüd. - Turd)y jahrzehntelange unernüdlice 
Arbeit find weite Kreife des Auslandes an die lebendige Anregung, an dir 
Ihmeichelnde Werbung geröhnt. Eie it ihnen angenehmes Bedürfnis geworden, 
a3 man nicht gerne vermilfen will. 

Während der Ichten jahre hatten fi) vornehmlih England und Tyranf- 
reich in die Propagandaarbeit für die Entente geteilt und zwar mit viel Gejchid 
fo, daß England die Bearbeitung der Maffen durch mehr primitive, aber fort 
pefegte eindringlihe Beeinfluffung des Volkes, Frankreich die viel mannig- 
faltiger geführte Werbcarbeit in den gebildeten Kreifen des Auslandes üder« 
nommen hatte. Tiefe Einteilung ließ auf gute Kenntnis der eigenen Fähig— 
feiten und Grenzen fliegen. Denn Frankreich ift für das gefamte Gebiet der o- 
genannten Stulturpropaganda hervorragend befähigt. Die Lebendigkeit und füd- 
liche Leichtigleit des franzöfifchen Geijtes, die Dehnbarkeit des franzöjifhgen 
Wortes, die Freude am eigenen Wohlgefallen, die Beherrfhung der Gejte und 
der gefälligen Form, das alles find Eigenſchaften, auf denen fich leicht praftifche 
und nügliche Tinge durch die ganze Melt tragen laffen, ohne daß fih ihnen ent 
Hindernis in den Weg ftellt. Und die praftifchen Tinge wird immer ein be 
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fteidender Glanz des Schönen und Lururiöfen umgeben, der angenehm und be- 
gehrenswert dünkt. 

Den nachhaltigſten Eindruck wvon der frangöfifhen Auslandpropaganda 
habe ich in Holland im Winter 1917/1918 bei einem Vortrag eines franzöſiſchen 
Wanderredners, des Pater Raymond, im Haag empfangen. Frankreich ſandte 
in den letzten Jahren verſchiedene Propagandavedner auf Rundreiſen durch die 
neutralen Länder, ſo die Profeſſoren Soulier und Rocheblave, und den Franzis⸗ 
banermönch Raymond. Während Soulier und Rocheblave über Themata aus 
der franzöſiſchen Geiſtergeſchichte, über Frankveich nach Michelet, über den fran⸗ 
zöſiſchen Realismus, über franzöſiſche Dichtung, ſprechen, wendet ſich Raymond 
an die Gemütsſeiten des Lebens. Er ſprach über „L'ame de la Franck“. Wie 
ein Stück mittelalterlicher Myſtik mutete dieſer Abend an. Der kleine dunkle 
Mönch ſtand in weißer Wollkutte, geſchmückt mit dem Oroix de guerre und der 
Ehrenlegion im matthellen Saal vor einem Publikum, das gebannt und wie 
hypnotiſiert ſaß unter der eindringlichen Stimme und den ſprechenden Händen, 
die ſich aus den weiten, tief herabhängenden Armeln anklagend bald, bald be⸗ 
— und mitreißend ſtrechten, das zum Echo wurde für den Lobgeſang auf 

ie Seele des franzöſiſchen Volkes, das ziſchte, wenn auf Deutſchland die Rede 
kam und das ſich in namenloſem Beifall am Schluß zu befreien ſuchte von der 
Macht dieſes fvemden ſeltſamen Menſchen. 

Aufmachung iſt zwar nicht alles, aber ſie bedeutet under uns heutigen 
Menſchen viel, die wir gewohnt ſind, eine wertvolle Ware nur in guter, an⸗ 
ſprechender Verpackung in Empfang zu nehmen. Dieſe franzöſiſchen Vortrags⸗ 
abende im Ausland finden im Rahmen einer der vielen Geſellſchaften ſtatt, die 
Frankreich zur perſönlichen Fühlungnahme und Beeinfluſſung namhafter Aus— 
länder und zur Inſzenierung der Propagandaarbeit in geſellſchaftlicher Geſtaltung 
ſeit vielen Jahren im Ausland unierhält. An eiſier Stelle ſteht die Alliance 

ançaise, eine wohl über die ganze Welt verbreitete Vereinigu g zur Samm— 
lung aller franzöſiſch geſinnten Angehörigen fremder Staaten. Von der Alliance 
française gehen die meiſten Vorträge, Muſikabende und Kunſtausſtellungen aus, 
die alle der Verbreitung franzöſiſchen Meſens im Ausland dienen. Die Alliance 
française nimmt fich der ſtudierenden Jugend im Ausland an und vermittelt ihr 
Reifen nad) Frantreih. Und alles geſchieht in einem Maßſtabe, wie wenn die 
beteil gten Ausländer den allerbeſten Kreiſen angehörten. Die ausländiſchen 
Miſfionen Frankreichs ſtehen mit der jeweiligen Abteilung der Alliance française 
in eigjter Dezeyung. Sie wohnen den Propagandaunternehmen bei und ziehen 
die intellektuellen Kreiſe des Landes, bei dem ſie akkreditiert ſind, nach ſich. Be— 
ſondere Freundſchaftsbünde, wie die Nederland-Frankrijk, die Schweſtervereine 
wie die France-Hollande in Paris befitzen, knüpfen unermüdlich neue Fäden 
zwiſchen den gebildeten Ständen beider Länder an. Sie unterhalten in den 
größeren Städten im Auslande Zweigſtellen und werben unermüdlich durch Ver⸗ 
bvreitung der Kenntnis von Frankreichs geiſtigem Beſitz. 

An beftimmie Kreiſe im Auſsland wenden nd) die franzönihen Propaaanda- 
vereinigungen Comité catholique de propaganda françraise à l'étranger. Comité 
protestant und Comité israelite. Sie alle erhalten Unterſtützung von dem 
Service de propaganda der Maison de la Presse in Varis. 

Die Erfindungsgabe der franzöſiſchen Propagandaleiter ſcheint unerſchöpf⸗ 
lich zu ſein. Im Augenblick finden in Kopenhagen im Cercle français geſellige 
Abenvse ftatt, die der Ubung der franzöfifdyen Epracdhe für Dänen dienen. Einige 
frangöfifche Herren ftellen fi den Gäften zur befonderen Verfügung. Es darf 
bein danifches Wort im Cercle gefprochen werden, in dem zur Unterhaltung und 
Anregung tleine dramatische Szenen zur Aufführung gelangen. 

Ale Wege des geiftigen Verkehrs find der frangöfiichen Propaganda im 
Ausland zu Dienften gemadt. Zeitungen und frangöfifche Zeitfchriften in beiter 
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fünftlerifcher Ausführung werden in ausländifchen Hauptitädten Herausgegeben. 
Lefefäle verbreiten die meuefte franzöfiiche Literatur. Die Ankunft jedes neuen 
großen franzöfifchen Films gejtaltet fich zu einem Ereignis, von dem die ganze 
Stadt fprichen muß. Wagen mit Blafaten fahren durch alle Straßen, an allen 
Litfaßſäulen prangen riefenhafte Ankündigungen. Zu einer Vovbelichtigung im 
geichlojjenen Kreife werden die Spigen der Gefellihaft, Behöwen und Brei 
des Landes eingeladen. Die erite offentlihe Vorführung am folgenden Tage zeigt 
den Zufchauern ald Einleitung Schon im Film die Ankunft der hoben Gälte vor 
Dem Thoater. Schaufpielertruppen beveifen die Hauptjtädte der Welt. Aber den 
Srundton der frangöfifchen Weltwerbsanbeit geben Doch die Vorträge an, bei 
denen fich Perjönlichheit und Sade in glüdlichfter Weife zu einem Gejamtein- 
drud verbinden fünnen, der nachhaltiger als jedes gejchriebene Wort oder att- 
gefhaute Bild auf den Empfangenden wirft. | 

Auch Frauen ftehen vielfah im Dienjt der frangöfifchen Rednerpropagande, 
Sm Iehten Monat eröffnete in Stopenhagen unter dem Proteltorat des fran- 
zöjiichen Gefandten eine zvanzöfin, Madame Delmas, eine Vortragsreihe mit 
Bichtbildern über den Wiederaufbau Frankreichs. In Stockholm ſprach im 
Novenber diejes Jahres die Kuiegskorrefpondentin Anna LVevertin über Paris 
während des Weltkrieges. Nach ihrem Vortrag wurde ein Film vorgeführt, der 
Paris nad) fünfjährigem Kriege zeigt. 

Die franzöfifche Weltwerbearbeit trägt alles Franzöfiiche, von den Bildern 
feiner Staatsmänner und Dichter bis zu den Moden und Spielzeugivaren aus 
Paris in die fremden Länder, fie labt die Worte und Lieder, die Frankreichs 
Hauptſtadt auf feinen Boulevards prägt und erfindet, auf der ganzen Erde 
populär werden, wie wenn e8 wirflich ware, ale ob „tout homme a deux pays, 
le sien, et puis la France“. Auslandpropaganda ift in Sranfreich eine öffentliche 
Angelegenheit. Bor einigen Wochen brachte der „Sigaro“ einen Xeitartifel über 
„Propagande de Paix“, ber Borfchläge zu einer Neuorganifation des franzölifchen 
MWeltwerbemeiend entwidelt, die in der Berufung beionderer Bropaganbcattadhe$ 
an die auswärtigen Gefandifchaften, fogenannter attaches universitaires, gipfelien. 
Der Artikel jchließt mit den Worten: „L'’attach& universitaire c’est un agent 
de liaison intellectuelle..e Demain l’Allemand reprendra son travail d’avant 
guerre, ne lui permettons pas de reimplanter sa kultur. Repandons, d&fendons 
contre toute atteinte l’esprit frangais.“ 2) 





2) „Der Bropagandaattahe ift der Vermittler zwiihen ben geiftigen Beziehungen 
der Länder. Morgen wird der Deutiche feine Arbeit der Bortriegszeit wieder aufnehmen. 
Wir aber dürfen nicht erlauben, daß feine Kultur wiederum Wurzeln faßt. Darum möüffen 
wir den Beift Srankreichd gegen jeden Angriff verteidigen und überall verbreiten.“ 
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Wörter, die wir falfch gebrauchen 
Don Dr. Karl Schneider 
ze ter den Mängeln und Gebredhen unferer heutigen deutichen Sprade, 
die daran Schuld Haben, daß diefe in fo großem Umfang mit 
Ä fremdmörtlihen Entlefnungen durdfegt ift, Heht in ihrer Wirkung 
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deuticher Wörter in einem anderen al® dem ihnen nach 
DAL ihrer eigentlichen Bedeutung zaulommenden Sinn gebrauden; mas 
natürlıd die Folge bat, dak wir für den Sinn diejer Wörter nach einem anderen 
Ausdrucksmittel Umbau Halten müflen, das fi) ung dann, da wir ja ald Deutjche 
bon Yugend auf in fremden Spraden gewöhnlich beifer Befheid wilfen als in unjerer 
eigenen, zumeilt in einer fremdfpradigen Entlehnung darbietet. Ungenügende 
Belinnung auf die Bedeutung unferer eigenen Wörter und Ausdrudsmittel ift daher 
zweifelles eine der Haupturfachen zu dem in unferer heutigen deutihen Sprade 
fo vielfach nicht fcheinbar, jondern, fo lange biefer Zultand nicht behoben und 
bejeitigt it, in Wahrheit vorhandenen Zwang zum Gebraud) don Fremdwörtern; 
während Ddiejer al8bald verjchwindet, wenn wir dem in unferer Spradhe jo gut 
wie in der fremden vorhandenen Worte an Stelle des Yremdmwort3 den ihm zu- 
fommenden Sinn geben oder zurüdgeben. Einige Beilpiele mögen zeigen, ivie- 
bäufig diejer Yall in unferm heutigen Deutich vorfommt, und wie viel unfere heutige 
Sprade an reiner Deutichheit gewinnen würde, wenn eine folhe Befinnung auf 
den Ausdrudswert unferer Wörter in größerem Maße eintreten und in jadh- 
——— Weiſe für den allgemeinen Sprachgebrauch nutzbar gemacht werden 
önnte. 

Ein Wort, da8 und nur wegen feiner faljhen Verwendung bisher fehlte, 
it 3. DB. eine deutfche Entiprehung für „aktuell“ mit feinen Ableitungen. Man 
hat dafür bisher allerhand Neubildungen vorgeichlagen, die mehr oder minder 
glüdli den Begriff ausdrüden folten — und bat dabei überjehen, daß wir für 
„aktuell“ längjt ein genau dedendes Wort befigen, daS wir nur im richtigen Sinn 
in den allgemeinen Gebrauch einzuführen braudhen, um da3 Fremdwort 
ein für allemal entbehren zu fönnen: nämlih da8 Wort „wirklih“. An der 
genauen Sinngleihheit fanın gar fein Zweifel fein; dad Stammmwort „agere“ für 
„aftuell“ Heißt auf deutfh „wirken“, der „Wirfliche Geheime Rat“ ift auf fran- 
zöliih ein „conseiller secret actuel“. Tatjächlih wird das Wort auch Heute noch 
in füddeutfhen Mundarten ganz im Sinne von „aktuell“ gebraucht, bejonders im 
Bayeriihen und Schwäbilchen, wofür fi 4. B. no bei Schiller Belege finden. 
Wenn wir trogdem heute dad Wort „aftuell” nicht glauben entbehren zu fünnen, 
fo liegt da3 daran, daß wir dem Wort „wirflih“ in unferer heutigen Schrift: 
Iprache einen völlig anderen Sinn beigelegt haben; nämlich den de3 Fremdwortes 
„real“, für deſſen richtige deutihe Entiprehung dad Wort „altuell“ zumeiit 
fälfchlih gehalten wird. Tatfählih entipridt aber dem Wort „real“ in der 
deutichen Sprade, die mil der heutigen Sprache der Deutichen nicht zu ver- 
wechieln it, ein völlig anderes Wort, nämlid” — dinglid. Lateinifch res, wovon 
„real“ ftammt, bedeutet ja ein Ding, genau wie da8 davon, d. 5. von feinem 
vierten Fall, abgeleitete franzöfiihe „rien“, das erft in der Verbindung mit „ne“ 
die Bedeutung „nicht“ befommmt; und aud) in unjerer Rechtsfpradje ilt befanntlich 
ein „Realreht“ da8 gleihe wie ein dingliches Recht. Beide Yremdmwörter fönnen 
alfo in ihrem ganzen Umfang und mit jämtlihen Ableitungen au8 unjerer üblichen 
Sprache ausgeſchaltet werden, jobald wir uns entfhließen, „real“, „Realität“ ujw. 
durh „dinglih“, „Dinglichkeit“ ufw., „aktuell“, „Aktualität“ ufw. aber durch 
„wirklich“, „Wirklichkeit“ ujw. zu erfegen; Anderungen, die nicht im geringlien 
auf Vıllfür, fondern im Gegenteil auf bi8her mangelnder richtiger Anwendung 
beider Wörter in unferer Berfehröfprache beruhen würden. 

Ein ähnlicher Fall liegt vor beim Suden nad der beiten deutjchen Ent- 
iprechung für das Wort „Agent“. Auch bier Haben wir längit ein Wort, dag — wenn 
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aud) neben anderen für manche Nebenbedeutungen — diefc8 Wort in feiner all- 
emeinften Anwendung gu erlegen fähig ilt: nämlid da8 Wort „Dienfibote”. 
Freilich gebrauchen mir diefe8 Wort in einem anderen Sinne — nämlich zur 
Bezeichnung der Angeltellten, deren Gejchäft die niederen häuslichen oder Tand- 
wirtichafilihen Berrichtungen find, alfo vor allem der „Sinehte und Deägde“. 
Indeflen fann bag Wort „Bote“ fowohl für fi allein wie in Zufammenfegungen 
eine weit höhere Stufe de8 Angeftelltentumß bezeichnen, wofür 3. B. daß 
Wort „Waltbote* Zeuge ift; und der „Dienftbote” ift daher feiner eigentlichen 
Bedeutung nad) da3 gegebene Wort nicht nur für jeden, der mit einem Dienft 
beauftragt ift, fonderın bejonderd auch für den „Agenten“, der etwa nad dem 
von und übernommenen fransöfiihen Sprachgebrauch für beftimmte Zwede in den 
Dienft einer Regierung, der Polizei ujw. getreten if. Auch bier wäre e8 viel- 
feiht möglih, diefiem Wort eine folde ihm gemäßere Verwendung wieder- 
zugewinnen und daher da8 Wort „Agent“ dadurd) zu verdrängen, wenn wir und 
entjchließen könnten, die Snechte und Mägde wieder mit einem früher üblichen 
Wort zu bezeichnen, da8 gleihfallE in manden Mundarten noch heute lebendig 
geblieben ift — nämlich mit dem Wort „Ehhalten“. Narürlid foll damit nicht 
geiagı fein, daß dag Wort „BDienlibote” jede heutige Anwendung des Worteß 
„Agent” zu erlegen fähig wäre — daneben wird vielmehr der Vermittler, der 
Berireter, der Mittelömann, der Mafler uiw. glichfall8 fein Recht behaupten —, wohl 
aber, daß eben für jene Bedeutungen von „Agent“, die durch diefe Wörter nicht 
zum Ausdrud gebracht werden können, dad Wort „Dienftbote* die gegebene und 
bofltommen dedende Bezeichnurg ift, urd daß wir nur darum fcheinbar für Ddiefe 
Bedeutung von „Agent“ auf das Tyremdwort angewiefen find, weil wir das Wort 
„Dienftbote“ Heute in falfer, jedenfall ungwedmäß:ger Anwendung gebrauden. 
Auch da8 gut deumfche Wort „Gemüt“ gehört, bei Licht befehen, dieler 
®ruppe an. Wir bezeichnen damit heute befanntlid) ein befonderg reiches. oljo 
für fremdes Freud und Leid empfängliched, oder weiched und empfindfames 
Gemüt; ähnlidy wie wir mit „Temperament“ nidht nur jede belicbige, fondern 
vor allem die beionder8 ftürmifche, Heftige und leidenfchaftllihe Gemützart be- 
zeihnen. Wie aber da8 Wort „Temperament“ an fi den weiteren Sinn der 
Gemütdart überhaupt Hat, fo ift aud) „Gemüt“ an fich mit einer umfafjenderen 
Bedeutung außgeftattet — e8 bedeutet den feelifch-fittlichen Gefüglezuftand über- 
haupt. der erft durch) Zufäße wie „gutes“, „böfes”, „hurtı 8“, „weiches“ Gemüt ufm. 
in reiner bejonderen Beftimimtheit bezeichnet wird. Das Wort „Gemüt” in diefem 
Sınne benennt nun der Tsranzufe gerne mit „le moral* — „das Moralijde“, 
und zwar von einem beftinmten Sınn diejes Wortes aus, in dem „moral“ nıdt 
eigentlich „fintlih”, fordern mehr „feeliih“ oder „geiftig” bedeutet — wie denn 
auch unjere „Beiltetwifjenichaften” im Sranzöfiichen al8 „sciences morales“ auf- 
treten, und andererfiitd da8 Wort „moraliste* für den SFrangofen geradezu din 
Einn von „Seelentenner“ oder zu deuish „Pycologe“ annehmen fann. Aber 
auh „Gemüt“ bietet für dD’efen Sinn vun „le moral* eine, und vielfady wohl 
die am beiten dedende Enıfprehiung; nämlich jener Sinn von „Gemüt“, der der 
Kantilhen Scdirift „Bon der Macht ded Gemüts.. . feiner franthaiten Gefühle 
Meilter zu fein“ zumurde Tiegt. Würde ein fyranzofe diefen Titel überſetzen: 
„De la force du moral, d’etre... . maitre de ses sentiments pathologiques“, 
fo würde er den Sınn von „Gemüt“ richtig wiedergegeben haben; fal.d) aber 
jhricben und fchreiben jene Z itungen, die immer von einer „nuten“ oder Iwlechten 
„Moral“ von Zruppen berichten, wenn in ihrer franzöfiihen Vorlage von 
„le moral des troupes“ die Rede ift. Diefe leider bei ung noch immer fo 
häufig anzutreffende Mberfegung ift in Wahrheit unfinnig; wohl aber würde 
„Bemüt“ — neben „&kift“, „Stimmung“, „Seelenzuftand“ ulm. — defen Einn 
von „le moral“ ebenfo genau wiedergeben fünnen wie e8 andırerfeitS dem Grıft 
der deunfchen Sprache entiprechen würde, in diefem Sinn von der „gemütlichen“ 
Beichaffenheit von Eınzelperfonen, Zruppen ufw. zu fprechen. . Auch Hier fehlt e8 
ung aljo an einem Wort für den Begriff, den der Sranzofe dur „moral“ Dbi- 
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rend feineßweg8, wir haben fogar, wie fo Bäufig, mehr Wörter dafür als 
iefer; aber wir glauben uns bier wie fo oft zum Gebrauch des Fremdworts 
genötigt, weil wir und nicht genügend über den Ginn unferer eigenen Wörter 
tlar find und unß daber in unjerem Reichtum nicht außfennen. 

Nicht anders ift e8 mit dem Vort „Schaffner“ beitelt. Wir gebrauchen 
beuie die Wort befanntlih fait ausichlieglihd im Sinne von „Kondufteur” — 
wiederum, weil wir die eigentlihe Bedeutung diefed Worte8 biäher nicht erfannt, 
jedenfal3 nicht feitgehalten Haben. Diefe ergibt fich aber zuverläflig einerfeitg 
au8 dem Gebraud des Wortes bei Yuther, der e8 im Sinne von „Gutsverwalter“ 
verwendgs, andererjeit3 aus der namentlih im Süddeutihen nicht feltenen An- 
wendung, die einen ftädtifchen oder fonftigen „Baufchaffner“ ungefähr gleicher 
Berufsftelung fennt wie in Norddeutihland einen „Stadibaumeifter“ oder 
„Stadtbaurat.“ Die franzöliihe Bezeichnung für den GButöverwalter it nun 
aber ein auch den Deutichen niht ungeläufige® Wort — nämlidh „intendant“; 
und aud dem „Baulhafiner“ entjpricht merfwürdig genau ein „intendant des 
bätiments*. Danad) fanın über die eigentlihe deuifhe Entiprechung der 
fheinbar unentbehrligden Entlefnung „Sntendant“ wohl fein Zweifel fein — fie 
beißt eben „Schaffner“, und e8 ijt nur unfere, nit aber unferer Sprache Schuld, 
wenn wir diejed Wort biöher nicht in feinem wahren Sinne erfannt und in jeder 
Anwendung von „Intendant“ gebraucht Haben; felbfitverftändlich einjchließlich der 
Zbeater- und Heeredintendanten und der „Sntendantur”, die eben danad) redht- 
mäßigerweife den Namen „Schaffnerei” führen müßte. Um den „Kondufteur” 
brauditen wir darum noch gar nicht wegen eined Namens in Berlegenheit zu 
geraten, der Mann fönnte vielmehr au ganz der gleichen Auffaffung feines 
Amtes, der er im Franzöfiichen feinen Namen verdanft, nämlich ald der Dann, 
deilen Amt e3 it, Eifenbahnzüge gu geleiten, die dem „Kondukteur” al Yorm 
genau entiprecdhender Bezeichnung „©eleiter* erhalten. Man vergleiche 3. 2. 
den deutfchen Spracdgebraud, in der Wendung: „Gott ift dein Geleiter“ mit 
nn franzöfifchen Auzdrud für den Seelforger „conducteur d’äme“ Geelen- . 
geleiter. 

E3 wäre nicht fchwer, auß unjerer Heute übliden Spradhe noch weitere 
DBeifpiele ähnlicher Art anzuführen; e3 darf vielleidht noch an die Verwendung 
des Wortes „Griffel“ im Sinne von Screibftift, insbejfondere Scieferftift er- 
innert werden, während e8 doch, al3 eine Ableitung zu greifen, in Wahrheit ein 
Greifwertzeug bedeutet und fomit die gegebene deutiche Entiprehung für „Zentafel”, 
vielleiht au für „Antennen“ und fein ausichliegliher Gebrauch im heute üblichen 
Ginne jedenfall3 ungwedmäßig ilt; oder an den Gebrauch ded Wortes „Streijel“ 
im Sinne des befannten Stinderfpielzeug®, während e8 doch eine Ableitung von 
„Kreis“ ift — mit Gefchlehtgwedjfel wie bei Arnıel oder Stengel — und allo 
aweifello8 da8 geeignetite Wort für den „Zirkel“ abgeben würde, welche8 Wort ja 
gleihfall8 zunächft den fleinen Kreiß, durch Übertragung dann aud) ein Gerät 
‚zum Befihreiben eine Sreijes bedeutet. Indeſſen dürften auch die angeführten 
Beilpiele genügen, um darzutun, daß „falfher* oder jedenfall unzwedmäßiger 
Wortgebraud) in unferer Spradje nicht nur Häufig vorfommt, fondern aud) eine 
der nicht unerheblidhiten Urfachen de3 fcheinbar fo Häufig in unferer Sprade 
vorhandenen Zıvanges zum Gebraud) von Fremdwörtern it; während Ddiefer 
Zwang in vielen Fällen fofort verjchwinden würde, wenn wir und im Sinne 
der bier gegebenen Beifpiele auf den richtigen ®ebraud) unferer Wörter befinnen 
und auf Grund fo geiwonnener Erfenntnig für fünftigen befieren Wortgebraud) 
in unferer Sprade Sorge iragen wollten. Eine folche Beflerung des Zustandes 
unferer Sprache vermag freilih ein einzelner nicht herbeizuführen; fie- ift nur 
erreihbar, wenn Einfiht in die Widjtigfeit und Unerläßlichfeit planmäßiger 
Dflege der bisher fo vernadhläffigten deutichen Sprahe uns endlih die wiljen- 
Ihafıliche deutfche Sprachpflege fchafft, die allein alle Aufgaben diefer Art in Angriff 
nehmen und die gewonnenen Erfenntnifie für den allgemeinen deutihen Sprad)- 
gebrauch fruchtbar machen kann. 
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Jeider läßt fich nicht über Deutichlands franzöfiiche Politik jchreiben. 
AR BI C3 ift zwar möglid und wir wollen hoffen, daß die Regierung 

va eine hat, aber erfennbar ift fie nit. Mag fein, daß das Abficht 
a FR ift, mag fein, daß e8 unvorteilhaft wäre, über die Ziele und Zivede 
diefer Bolitif offen zu jprehen. Aber dann bleibt doch immer 
—R nod) die ‚Srage offen, ob gerade dieje, von vornherein mit dem 
—— Mißtrauen in ihre Fähigkeiten belaſtete Regierung es wagen durfte, 
eine Politik einzuſchlagen, über die ſie nicht offen mit dem Volk ſprechen kann, 
und ob ſie ſich damit nicht in die Gefahr begibt, daß Unwille oder Miktrauen 
ihr eine Tages vorzeitig dad Auder aus der Hand jchlagen, ob nicht der deutide 
Diichel, endlih aus feiner Michelei erwachend, Unterfuhungs. und Striegs- 
entftehungsaften dahin wirft wohin fie gehören: in den Winfel afademifcher 
Spielereien, und ftatt defjen Vorlage der Atten über die afıuelle Politik . feit 
Waffenſtillftand und Friedensihluß fordert, denen ein weit wejentlicheres Interche 
zufommt. Slennt er doch nicht einmal den Tert wichtiger. deutfcher Noten, zum 
Beilpiel der vom 22. September über die Umtriebe in den RHeinlanden 
und e8 hat, allgemein gejprochen, wenig politiich bewegte Zeiten gegeben, 
denen Bolt und Parlament jo ungulänglich auf dem Laufenden gehalten erden 
Schon rein technijch ift die Arbeit de MWolff-Bureaus eine Pfujcherei. Aber aud 
abgejehen von der Bolitif der Regierung, läßt ſich kaum über deutſche Frankreich— 
Politik ſprechen, da auch daß deutiche Bolf feine hat. Wenigftend ergeben fi 
aus dem Vergleich der Zorderungen idealiftiicher Nationaliften, praftiicher Kauf- 
leute und pazifiltifcher Arbeiter (um nur ganz roh drei Richtungen zu umreißen) 
fo ftarfe und unter fi) unvereinbare Berichiedenheiten, daß man auch) vom Bolf 
nicht behaupten fann, e8 habe eine franzölifhe PBolitif. E83 ift aber flar, daß 
wir au dieſem GChao8 einander widerftreitender Meinungen berausfommen 
müfen, denn jede Bolitif ift befler alS gar feine oder eine in fi) widerjprudys- 
volle. Ebenſo tlar aber ift, daß man fidy für eine folche beftimmte Politit nicht 
auf gut Glüd oder aus der Tiefe eined ſei es nationaliſtiſch, ſei es pazifiſtiſch 
erregten Gemüts Heraus entiheiden darf, jondern nur nach genauer Überlegung 
defien, wa8 man will und defien, mwa3 man fann. Dazu aber ift, da wir unjtreitig 
in der politiihen Defenfive ftehen, nötig, daß wir zunädft da8 Spiel de 
Gegners betrachten. Was will der Gegner, wie jpielt er und welde Kraft fteht 
Hinter ihm? 

Zunächſt eine Vorfrage: gibt e8 überhaupt nod) eine vollftändige franzöfiiche 
Bolitif? Kann Franfreih noch wie e8 will? Seine Finanzen find mehr al 
erichöpft, ein großer Teil feine Gebieted vermwüjtet, feine VBoltökraft ift geichwädht 
und zu einem neuen Striege vorderhand nicht fühig, feine Flotte iſt England 
gegenüber ohnmädtig. Aber daS Hindert nicht, daß e8 Deutjchland gegenüber 
ein ftarfer Gegner bleibt. E3 fann feine gegen England direkt gerichtete Politik 
durchſetzen, im Orient wie in Ungarn iſt es in die Defenſive gedrängt, aber 
Deutſchland gegenüber hat es noch immer freie Wahl. Es iſt durchaus noch nicht 
gezwungen, für England gegen Deuitſchland Bütteldienfie zu leiften, da England 
ihm ſeiner eigenen Schwierigkeilen wegen nicht helfen kann, iſt es auch nicht 
abhängig von ihm, eine deufjchfreundliche jowohl wie deuffchfeindliche Politik 
liegen für es durchaus im Bereich der Möglichkeiten. 

Bis jetzt iſt dieſe Politit, offiziell wenigſtens, deutſchfeindlich geweſen. Es 
iſt möglich, daß es in franzöſiſchen Regierungskreiſen Perſönlichkeiten gibt, die 
für eine Verfäändigung mit Deutſchland zu haben wären, möglich auch, daß 
Kaufleute drüben einzuſehen beginnen, daß der Krieg einmal ein Ende haben 
muß, und daB man von einem banferotten Schuldner dadurd feinen Gewinn 
sieht, dag man ihm auch noch totjhlägt oder mindeflend ins Gefängnis wirft, 
aber die offizielle Bolitif, und an dieſe allein dürfen wir uns halten, wollen wir 
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nicht in Neich rofiger Phantafien enigleiten, ift außgefproden deuifchfeindlich. 
Gie begnügt fi nidt damit gefiegt zu Haben, fie fett den Srieg fort. Oder 
will man die rheinifhen Loslöfungdbeitrebungen ander8 nennen? Dean nennt 
da8 in Frankreich zivar, den Sieg fihern. Aber ein Sieg, der fortwährend 
efihert werden muß, ift fein Sieg. Den Gieg fihern, heißt Hier eine gute 
onjunftur weiter audnugen, und wo bied auf Koften ded Gegnerd gefchieht, 
tomınt das ganz ohne Zrage eben auf Fortfegung des Srieged und deutfchfeindliche 
Politik hinaus. | | 
Berfuchen wir, um ganz Mar zu fehen, eine Betradjtung der franzöfiichen 
VBolitit sine ira et studio. Welche? waren die Striegsziele Yranfreih5? Die 
Biedergewinnung von Kljaß-Lothringen, die Rheingrenze und die dauernde 
Schwächung des Gegners. Diefe Ziele ftehen nicht gleichwertig nebeneinander. 
Die erften beiden find alte Ideale, der Geographie, dem inneren Charafter des 
franzöfiihen Staate8 natürlih. Es liegt im Wefen jedes aufftrebenden Staates, 
daß er feine Mitbewerber überflügeln und wenn nötig mattfegen will, eine 
Wahrheit, die zwar die Pazifilten nicht anerfennen wollen, die aber in der Natur 
der Dinge liegt und fich fo wenig aus der Welt Schaffen läßt, wie die, daß der Tiger 
al3 fleifchfreffender Organismus andere Tiere töten, ja jelbit das fanfte Qamm, wern 
e8 fich erhalten will, andere Organismen zeritören muß. Cine Madtitellun 
Sranfreihg ift nicht möglid) ohne Eljaß- Lothringen, es iſt aber Schön, 
wenn auch noch die Aheingrenze dazu kommt. Die Eljaß-Lothringenfrage, 
die jich rein völfiidy anfcheinend nicht löfen läßt und die wenigitens für ‘ranf- 
reich alled andere ift al ein Irredentaproblem, it demnach eine SFrage der politischen 
Macht. Wer die Macht hat, wird Eljaß-Lorhringen haben. 1871 wurde die Deucht- 
frage gegen rantreich entfchieden und Deutichland nahm das Eljaß aurüd. E3 ift 
nun der geihichtliche und politifche Zehler Zranfreih, diefen reinen Deachtcharafter 
des Elfaßbefiges verfannt zu haben und feinen Befig zu erjtreben, troßdem die natür- 
liden DMachtverhältniffe dagegen Sprechen. Das Bündnis ınit Nußland, von dem 
niemand vernünftigerweife behaupten fann, daß 08 für Franfreich ein Defenfiv- 
bündni3 war, da3 vielmehr unbeitreitbar mit der Hoffnung auf Wiedergewinnung 
des Elfak geicloflen wurde, bedeutete nicht3 weniger als das Eingeftändnig, daß 
man allein zu fchwad) war, e8 zurüdzugewinnen, daß man fich aber nicht dabei 
beicheiden wollte, jondern gefonnen war, gegen die Ratur der Dinge anzugeben. 
Damit war aber zugleich die Zatfache gegeben, daß man im Falle eines Sieges 
von dem Bundesgenofjen abhängig blieb. &3 Fonnte gelingen, daß man mit 
Hilfe des Sieges die frangöfisch-deutichen Machtverhältniffe umfehrte und fih des 
Elſaß glüdlicdh bemächtigte, Jowie aber der Bundesgenoffe feine eigenen Wege 
ging und eima nad) dem Siege durh Einhaltung einer nur beutichfreundlichen 
oder auch nur neutralen Bolitit Deusfihland entlaflete, mußte der Kampf um bie 
Deacht aufs neue beginnen. Die Unumflößlichkeit diefer Grundtatfache zeigte ich 
bei Friedensſchluß in voller Klarheit. Nicht ous eigener Iraft war Franfreid) 
Sieger geworden, ſondern nur mit Hilfe der Bundesgenoſſen. Sowie ſich dieſe 
zurückzogen, mußte die perverſe Unnatürlichkeit, daß Frankreich, das durch den 
Sieg obendrein bedrohlich entkräftete, und nicht Deutſchland, daß zwar auch durch 
den Krieg gelitten, aber von Hau? aus, und dadurch, daß es den Krieg vom 
eigenen Gebiet hatte fernhalten können, über ganz andere und raſchere Ge— 
ſundungsmöglichkeiten verfügte, der Beſitzer des Elſaß war, augenfällig werden. 
Frankreich wußte und fühlte, daß dieſer Beſitz, daß der Sieg nur von Dauer 
fein fonnte, wenn er militäriſch geſicher war und auch dann nur, wenn der 
Gegner dauernd im Zuſtand der Schwäche blieb. Darum verlangte man die 
Rheingrenze, Entſchädigung. die man höher bemaß, als der Gegner fie ohne Ruin 
leiften konnte und Entwaffnung des Gegners. Da man, gleichviel aus welchen 
Gründen, die Rheingrenze nicht bekam, ſuchte man wenigſtens die Bundesgenoſſen 
auch weiterhin auf eine deutſchfeindliche Politik feſtzulegen, und ſchloß, bis der 
Völkerbund zuſtandekäme, an den man, wie immer deutlicher wird, mit Recht 
nicht glauben wollte, das Bündnis mit England und Amerika, um wenigſtens 
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auf diefe Weile die den Belig des Elfaß allein auf die Dauer verbürgende Macht 
au behalten. Da «8 fi) nun aber zeigt, daß dieje8 Bündnis auf Höhft unlicheren 
Füßen fteht, denn wenn Amerifa fich zurüdziebt, ilt auch England beredtigt zu- 
rüdzutreten, und ein Bündnis mit Italien, Spanien und Polen wegen Marofto, 
wegen der Sozialiltenoppolition gegen den Bertrag von Berjaille8 und infolge 
Polens militärifher Ohnmacht wenig zu verfprechen |cheint, verfucht man wenigften$, 
folange e8 nod) Zeit ift, den Gegner zu jhmwäden, wo ed irgend gebt. Vegt 
eben jucht man fi einen Borwand zu verichaffen, bei der nächiten Gelegenheit, die 
bei der Unmöglichkeit, die Friedensbedingungen reftlo8 zu erfüllen, nicht auf fich 
warten lajlen wird, da8 Rheinland dauernd bejegt zu halten und fi, wenn möglich, 
das Nuhrgebiet zu fihern. Damit wäre wenigitend die Aheingrenge gewonnen, und 
für die weitere Grundbedingung des dauernden Eljahbefiges wird man dann fhon 
zu forgen miflen. Berfagen die Bundeögenofjen, muß man fich eben aus eigener 
Kraft ſchützen. 

Bis dahin wäre die franzöſiſche Politik Deutſchland gegenüber durchaus 
klar und zielbewußt. Leider (von Frankreich aus geſprochen) entſprechen aber 
dieſe Ziele in keiner Weiſe den tatſächlichen Machtverhältniſſen. Nicht als ob ſie 
ſich nicht, rein militäriſch genommen, durchführen ließen, — es gibt heute Deutſch⸗ 
land gegenüber kein Kriegsziel, das militäriſch un- oder auch nur fchwer durd- 
führbar wäre, — die Vorgänge im Saargebiet und in Lothringen zeigen, daß man 
nicht geſonnen iſt, ſich ſelbſt von Streikls imponieren zu laſſen. Aber es kann 
doch nicht beſtritten werden, daß ſich Frankreich, ſelbſt unter tatkräftigſtem Bei— 
ſtand ſeiner Bundesgenoſſen, bei ſeinem Siege weit über ſeine Kräfte hinaus 
übernommen hat. Es iſt durch den Krieg unfähig geworden, aus eigener Kraft 
wieder zu geſunden. Es braucht nicht nur die Kriegsentſchädigungen, um dadurch 
den Gegner im Zuſtand der Schwäche zu erhalten, ſie ſind ihm ſogar unent- 
behrlich, weil es ſonſt ſelbſt an ſeinen Wunden zugrunde geht. Gern würde; es 
ſich dieſer letzteren Tatſache verſchließen, und bei den Bundesgenoſſen Hilfe ſuchen, 
aber die einen, England und Italien, haben ſelbſt zu ſchwer gelitten, um helfen 
zu können, und der einzige, der es vermöchte, Amerika, will es nicht, weil er 
größere Pläne hat und ſeine finanziellen Kräfte nicht in dem kleinen 
Frankreich binden will. Die von Deuiſchland einzuziehenden Entſchädigungen 
ſind demnach nicht nur ein Kriegsziel, ſondern eine unvermeidliche Lebensnot⸗ 
wendigkeit. Die Erlangung dieſer Notwendigkeit aber hängt nicht von militäriſchen 
Machtmitteln ab, ſondern von der Arbeitskraft und dem Arbeitswillen des 
deutſchen Volkes ſelbſt. Und damit iſt Frankreich von dieſer Arbeitskraft und 
dieſem Arbeitswillen abhängig. Damit aber treten wir auch in ein höheres Ge— 
biet ein, ols das der militäriſchen Machtfragen, nämlich in das der wirtſchaftlichen 
Notlage, die durch keinen militäriſchen Befehl aus der Welt geſchafft werden kann. 
tranfreich fan ganz Deutichland militäriich befegen, die Hungergeißel ſchwingen, 
ftreifende Arbeiter zu Taufenden erjchießen, der wirtichaftlihen Notlage entrinnt 
e8 nicht. E8 kann feinen Schuldner einfperren, foltern, totfchlagen, feine Schuld 
befonımt, e8 dadurch nicht herein. Darauß erhellt, daß der Weg mit Gewalt 
nit der richtige fein fann. Ob man TFranzofe, Deuticher oder Hurone ift, diefe 
Zatfadhe fannn nicht fo oder fo aufgefakt werden, fie fteßt unundtößlich feft. 

Prüfen wir nun, wie weit die franzöfifhe Volitif diefer Zatfache Rechnung 
trägt. Berfuhr fie richtig, fo tat fie alle, um den allbefannten Arbeitswillen 
und die Arbeitäfraft des deutfhen Volles anzufeuern, wobei fie e& forglich fo 
einzurichten fuchte, fi) die Ergebnifle diefer Arbeit in möglichft hohem Maße zu 
fihern. Tat fie daß nicht, fo verfuhr fie falfch, nicht aus irgendwelchen ethiichen 
en — bedingten Gründen, ſondern weil ſie gegen ihr eigenes Intereſſe 

andelte. 

Zunächſt beging fie, ob mit oder ohne Hilfe der Bundesgenoſſen iſt ſachlich 
ganz gleichgültig. den Fehler, ung den Friedensvertrag gegen unſere UÜberzeugung 
mit Gewalt aufzuzwingen. Gewiß, jeder Yriedendvertrag ift für den Beliegten 
bart, no nie Hat ein Befiegter ihn gern unterfchrieben. Aber e8 gibt doch immer 
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Augenblicke, in denen er ſich darüber klar iſt, daß jeder weitere Widerſtand 
unnütz und unmöglich iſt und daß er eben die Folgen ſeiner Niederlage auf ſich 
zu nehmen hat. Daß wir Einbußen an Territorien erleiden würden, war nach allem, 
was vorhergegangen, nicht anders zu erwarten. Der Fehler war der, daß man ſich 
nicht darauf beſchränkte, die Konſequenzen der am Ende des Krieges beſtehenden 
Machtverhältniſſe zu ziehen, ſondern daß man darauf ausging, die augenblickliche 
Machtlage ins Unabſehbare zu verewigen, wider alle Natur politiiher Unmöglich- 
keiten. Man forderte nicht nur Anerkennung der gegenwärtigen Machtverhäliniffe, 
ſondern Anerkennung dauernder Verſklavung. Man ſcherte ſich den Teufel darum, 
ob Deutſchland willig war, das Verlangte zu leiſten, oder ũberzeugt war, es leiſten 
zu können, man verlangte blinde Unterwerfung, man ließ es auf einen Re— 
gierungswechſel ankommen, nur um die Unterſchrift zu erzwingen. Damit ſoll 
natürlich nicht geſagt werden, daß die beiden deutſchen Miniſter den Vertrag mit 
einer reservatio mentalis unterſchrieben haben, aber die Vorgänge zeigen doch 
vor allem deutlich, daß man auf die innere Uberzeugung Deutſchlands bei der 
Unterfchrift gar feinen Wert legte. Die beiden Minitter mußten ihr Land ja 
auh nicht nur auf die Anerkennung unmöglicher wirtichaftlicher Zorderungen feit- 
legen, jondern auch auf dag Eingeftändnis, doß Teutichland allein Schuld am 
Kriege trage, ein Eingeftändniß, da um fo wertlofer war, ald die „alliierten 
und afioziierten Regierungen“ von fid) au8 nicht das Icifcfle dazu getan Hatten, 
durch Öffnung ihrer Ardive zur einwandfreien Löfung diefer Heiß umftrittenen 
Stage beizutragen. 

Der zweite Yehler war der, daß man diefe neugebildete deutfche Regierung, 
die fi) au$ Mberzeugung zur Unterfchrift Herbeigelafien Hatte, nicht wmöglichft 
ftügte, fondern fofort dur Beftehen auf der Auslieferung im eigenen Lande 
diefreditierte. Die Auslieferung ift feine Zrage der Ethit und der Weltgerechtig- 
feit. Ginge e8 der Eniente darum, fo müßte, aud) über Taten ihrer eigenen 
Angehörigen, ein Gericht von Neutralen enticheiden. Aber fo einfeitig geftellt 
und nicht nur auf die paar wirklichen Diebe, Erpreffer oder von Tropentoller 
Befefienen beichränft, fondern auf die unter dem Zmang ber Strieganotwendigfeit 
arbeitenden sührer eines ganzen Bolte8 au&fgedehnt, ift die Auslieferung ein 
politiiche8 Attentat auf die elementarften Ehrbegriffe eines Volkes, die nur völlige 
Zumpenhaftigfeit verfennen oder leicht nehmen darf. E3 geht nicht darum, ob 
die Anwendung, jagen wir, von Giftgafen beredhtigt war oder nicht, fondern ob 
ein Volk, wa8 e8 vier Jahre lang verehrte, plöglih auf fremden Befehl anfpeien 
fol. Natürli) wird die Entente ja aud) die Macht Haben, einer Regierung in 
Deutichland zur Herrfchaft zu verhelfen, die fich dazu Herbeiläßt, — die Unabhängigen 
iheinen ja alle Luft dazu zu haben. Aber wie e8 um die Autorität einer folchen 
Regierung beftellt fein wird, mag fich die Entente felber fagen. 

Der dritte Fehler — ich rede bier nit vom deuffchen, fondern nur von 
einem objeftiven politifhen Nüglichkeitsftandpunft — ift der, daß die Entente 
Diene macht, der beftehenden Regierung jede Möglichkeit, die geforderten Ent- 
Ihädigungen aufzutreiben, zu nehmen. Steine etwa auf Grund des Notopferd 
gewonnene Abichlagzahlung wird hinreihen, die finanziellen Bedürfnifie Zranf- 
reih8 aud) nur für furze Zeit zu befriedigen, eine wirtlie Entichädigung ift 
nur möglich, wenn Deutihland auf Sahrzehnte Hinaus arbeiten fann. Dazu ge- 
hört Bertrauen in die Zukunft. Die Entente Hat bi8 jegt nicht dba8 geringite 
dazu getan, ein folche8 Vertrauen aufforımen zu laflen, wohl aber alle, den 
noch beftehenden Neft zu erfchüttern. Ihre Politit entbehrt bier ‚jeder Grop- 
zügigkeit. Wer im Anftand auf Hochmild nah Bafanen jchießt, wird feinen 
Hirſch heimbringen. 

Der vierte Fehler iſt der, daß Frankreich die Regierung ihrer letzten Macht⸗ 
mittel berauben will. Eine Regierung ohne Machtmittel bedeutet im demoralifierten 
Deutichland Unordnung, Umjturz, Raub, PBlünderung, Mord, beflenfalls einen 
ruffiihden Bolfhewismuß, nur feinen irgendwie verwertbaren Arbeitdertrag. Das 
fann nur ein Blinder verfennen. 
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&3 fann nit unfere Aufgabe fein, zu unterfuden, inwieweit für die 
franzöfifche Regierung innerpolitiide Gründe vorlagen, dieje fehler zu begeben. 
Sehler bleiben e8 auf jeden Zal. Allerding® ob innerpolitiih notwendig oder 
nit, legten Endes refultieren fie dod) auß der — e8 gibt feinen andern Ausdrud: 
perverjen Anfangseinftelung, da8 veremwigen zu wollen, wa8 ein Borübergehendeg, 
Augenblidliches ift, und feinen natürlichen Gegebenheiten entſpricht. Sechzig 
Millionen gegen vierzig ift eine Tatfahe, gegen die feine Bolitif anfann, jondern 
die fie nugen muß, wenn fie erfolgreich fein will. Aber daS Wideritreben der 
franzöfifhen Politik, diefe Tatfache anzuerkennen und die nicht anders al3 Hyiteriich 
zu nennende Angft vor einer mit phylifaliiher Notwendigkeit wieder einjegenden 
Umordnung der natürlichen Gewichtsv.rhältniffe veranlafien fie dazu, lieber da8 
eigene LZeben zu riäfieren, al3 diefe natürlihen Tatfachen anzuerkennen. Es ift 
nicht unjere Sache, die Yranzofen zu belehren oder zu beraten. Wen Gott verderben 
will, den fchlägt er mit Blindheit. Wir haben feinen Anlaß, ung defien zu freuen, 
der Krieg ift nod, nicht zu Ende. GSelbft Frankreichs Einficht bedeutet für uns 
eine lange Zeit de8 Elend3 und der Unfreigeit, Yranfreih8 Wahnfinn aber zieht 
freilih den Tod des Gegners aber auch den unjern nad fid). 


Menenius 
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dem Kritiker gefällt, lieſt der Leſer mit Nutzen oder Freude, es 
a BE kommt darauf an, ob da8 aufnehmende Organ in beiden Fällen 
® nleichgeartet if. Man farnn Goethe3 „Natürlide Tochter“ noch fo 
mn 22 Hoc Itellen und immer Wieder - preiien, fie wird nie populär 
werden. Andrerieit® gibt e8 Bücher, die vor den Augen der $eritil 
wenig Gnade und dodh im Bublitum größte Berbreitung gefunden haben. 
Diefe Unterfchiede rühren viel weniger von dem vielberufenen „verjchiedenen Ge- 
ihmad“ ber, fondern find in der verjchiedenen Organifierung der Zejer begründet. 
Der eine juht nur Unterhaltung und füimmert fich wenig darum, ob die jpannend 
und finnreich durchgeführte Handlung möglich ift oder nicht, ja e8 ericheint ihm 
vielleicht gerade jchön, daß er, dem Romanhaften zuliebe, der Wirklichkeit ein paar 
Stunden entrinnen fann. Ein anderer möchte gern gerührt und erjchüttert 
iverden, wieder ein anderer von Herzen lachen. Ein vierter möchte „Einblide“, 
der Bürger ind Bolf, die Nähterin in die „Ariftofratie” gewinnen, ein fünfter 
eritrebt Menjchenfenntnig, ein fechiter jucht Bilder fremder Rulturfreife, ein fiebenter 
Weltanihauung und wieder ein anderer nicht3 als äfthetifchen Genuß. Bei jo ver- 
Ihieden gearteten Bedürfnifien ift wenig damit getan, ein Buch mit einem 
Ecledht! in die Ede zu feuern oder mit einem Gut! dem Xefer auf den Tiich 
zu legen; fruchtbarer jcheint e8 zu fein, in Kürze anzudeuten, wa® Died oder 
jene Buch, aud wenn e8 die Anjprüche des Kritiferd8 etwa nicht voll befriedigt, 
dem oder jenem Lejer zu bieten vermag. 

Auch Hier gibt e8 freilid Grenzen. E83 ift zum Beilpiel ficher, dak 
Sofef Puntend Novellen beirächtlihe Verbreitung finden, mithin mandhem Genuß 
bereiten werden, aber man fann nicht behaupten, daß diefe Wirkung erfreulich 
wäre. Ohne geradezu unfittlich zu fein, gehen fie von einer oberflädlich-Fitichigen, 
faloppen und moralijch laxen Einftellung zum Leben aus, die vielleicht gar nicht 
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einmal die de8 Autor8 perfönlich Mt, fondern nur ber Leichtflüffigfeit ber Er- 
aählung zuliebe angenommen wird, die aber nichttbeftoweniger peinlich berührt. 
Die „Snfel” (Deutihe Berlagsanftalt Stuttgart und Berlin) zum Beifpiel 
gebt von der Borausjegung auß, daß, wenn eine fremde Sournaliftin auf eine 
griehiihe Möncäinfel foımmt, fie felbitverftändlid die Stnnlichkeit der Mönde 
erregt und beſonders eines, der, alß er fie umarmt, von den Brüdern überrafdht 
wird und fih bei ihrer Abfahrt ind Meer ftürgt. E83 Handelt fi) hier keineswegs 
um einen Stonfllt ziwifchen Weltluft und frommer Entfagung, vielmehr um ein 
rein novelliſtiſches Geſchehen. Aber dieſes Geſchehen geht nit nur in gegen- 


ftändlich völlig unmöglichen Formen vor ſich — nur die Landſchafts- 
ſchilderungen ſind echt, alles übrige iſt tomiſchen oder ſentimentalen 
Effekten zuliebe, entſtellt, — es wird auch keineswegs naiv, rein dem 


novelliſtiſchen Geſchehen zuliebe erzählt, ſondern durchaus mit dem Bewußtſein, 
daß es ſich um Gewagtes, Verbotenes und Sündiges Handelt. Es wird ein 
bewußtes Aufſuchen der Schwüle, ein heimlich-lüſternes Spielen mit ernften 
Dingen bemerkbar ohne daß dabei weder das Mönchtum in ſeiner Tiefe erfaßt wäre, 
noch die Leidenſchaft ſittlich geadelt oder auch nur gerechtfertigt würde. Auch die 
„Bockreiter“ (gleicher Verlag) zeigen dieſe Spielerei mit ernſten Dingen, ein un— 
ſittliches Tändeln mit tiefernſten Problemen, ein unangenehmes Aufſuchen ſinnlich 
erregender Szenen wie Nonnenverführung und Mädchenmarterung. Es find flache 
Bücher ohne Ernſt und Leidenſchaft. 

Von Zeit zu Zeit iſt es gut, ſich über den Geſchmack des breiten Publikums 
der Leihbibliotheten klar zu werden. Eufemia von Adlersfeld-Balleſtrem iſt in 
bürgerlichen Kreiſen eine der beliebteſten Romanſchriftſtellerinnen, ihr neueſter 
Roman „Phoebe, die Strahlende“ (R. v. Deckers Verlag, Berlin) iſt in allen 
möglichen Zeitſchriften angezeigt und das Angebot des Verlages läßt darauf 
ſchließen, daß es Leute gibt, die für eine Luxusausgabe des Buches 80 (achtzigh 
Mark ausgeben. Nun verſteht die Verfaſſerin freilich, wenn auch ohne Tiefe oder 
hervorragende Beobachtungsgabe, doch mit einer gewiſſen Friſche und Un— 
befangenheit Menſchen darzuſtellen, aber ihre Handlung mit Findelkindern, Ber- 
kleidungen, geheimen Türen, Schloßgeſpenſtern, Verbrechen, Belauſchungen 
und abſonderlichſten Zufällen iſt nichts als Kolportage älteſter Sorte 
und vor allen Dingen kann Frau Eufemia kein Deutſch. Sie jchreibt . 
nicht nur (S. 214) „ſeine geiſtigen Fakultäten“ ſtatt Fähigkeiten, nicht nur „wie 
ſpät wir heute ſind“, verwechſelt nicht nur heraus mit hinaus, ſchreibt nicht nur 
allen Ernſtes: Der Troſt ... wollte jo wenig ziehen wie feine Pfeife (S. 515), 
fie ſchreibt auch direkt falſches Deutſch: S. 126: „Es kleidet dir.“ S. 359: „Die 
Briefe wieder... aufammengebunden, eilte fie“. ©. 398: „ſo blieb eins vom 
andern überzeugt, die fo ungeniert miteinander redenden Nachbarn nicht gehört 
zu baben.” (Statt: daß e8 ... nicht gehört Hatte.) Wa8 fol man aber von 
einem Publitum denken, da8 fih folhe Dinge bieten läßt? 

Die Bücher Richard Knies', „Sonderlinge von der Gafle”“ (Berlagsanftalt 
Zyrolia, Innsbrud, Wien, Münden) und die „Herlishöfer und ihr Pfarrer“ 
(Egon TZleifchel, Berlin) foınmen über einen gefälligen Journalismus nicht hinaus, 
harakterifiiiher und ftraffer geformt find Die plattdeutihen Schmwänfe und 
Schnurren Georg Rufelerd „De dröge Ian“ (Richard Hermes Verlag, Hamburg), 
die eine harmloje aber vortreffliche Bolfäleftüre bilden. Das gleihe gilt von den 
neuen „Bidbalge“-Gefchichten Wilhelm Scharrelmanng „Rund um Suntt Annen“ 
Quelle u. Meyer, Leipzig), die fehr anmutig da8 Leben und Treiben tleiner 

eute, Handwerfer, Krämer, alter Weiberhen, jchildern, und die Geichichte von 
dem Sanzleijchreiber Olſen ift fogar ein feines Kabineiftüd. Bedeutend Höher 
fteht des gleihen Berfaffer8 gefund und fräftig erzählte Entwidlungsgeichichte 
eine8 fih zum Maler durchringenden Schlofierlehrlings, „Täler der Sugend” 
(gleicher Berlag), die in feiner Bolfsbibliothet fehlen folte. Tiefer noch geht der 
„Dauernpfarrer* von Erwin Gro8 (Dranien-Berlag, Herborn), die durdy tiefes 
Liebesleid und mannigfache Erfahrungen gehende Entwidlung eines Stadtmenjchen 
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zum überzeugten, fic) jelbft fruchtbar beichränfenden Dorfprediger. Das Buch Hat 
freilich Hier und da nod) etwa8 von der idealiftiihen Bläffe und faden Minnigfeit 
alter Zamilienromane (die „holde Maid“, das „lodige Haupt“) und feine Liebes- 
leute reden ein entfegliche8 Buchdeutfh, aber die feeliihe Eutwidlung iſt doch 
mit großer Sorgfalt gearbeitet, der Berfafler hat in Menſchenſchickſale nachdenkliche 
und herzlich bewegte Blide getan, bat da8 befondere Welen de8 Bauern fehr gut 
erfaßt und zeigt in den Schwänfen be Slirchendiener eine Begabung für furze 
vollstümliche Erzählung, die er unbedingt ausbauen fdIte. 

Für Guftav SKohne® „Ellernbroof” (Verlag Zr. Wild. Grunom, Leipzig) 
und Hans Wilhelms „tzreibeit” (Verlag der „Zäglihen ARundihau“, Berlin) gilt 
gemeiniam, daß fie dem mit ihrem Stoffgebiet Vertrauten zwar weder fünitleriich 
noch ftofflih neues zu bieten vermögen, für den Fremden aber zur Einführung 
in diefe Stofigebiete, bier die fittlihen, materiellen und geiltigen Nöte des 
Stubenten, dort daß niederfächhlifche Dorf, recht geeignet find. Die reifere Jugend 
wird fowohl Georg LXebfeld’ jehr breit erzählenden Roman aus Kurbrandenburgs 
See- und Kolonialgefhichte „der Pla an der Sonne“, in dem aber nicht nur 
da8 konventionelle und abicheulid) geipreist daher redende Liebespaar fondern 
au die vielen der Hiftorifhen Färbung wegen verwendeten Yremdwörter ftören, 
wie auh Paul Schredenbad8 mit jehr Hhübihen Zeichnungen gefchmüdten, gut 
fomponierten Roman aus Hildesheims Neformationsgelhichte „Wildefüer” (Verlag 
L. Staadmann, Leipzig) gerne lejen, aber e8 entgeht ihr auch nicht8, wenn fie 
e8 nicht tut. | 

Mer Luft verfpürt, zum fünfzigitenmal von der Entiwidlung eines fünftlerifch 
beranlagten, durch enge Bürgerlichfeit bedrängien Menfchen zu lefen, wird in 
Ludwig Beild Eritlingeroman „Martin“ (S. Zilher Verlag, Berlin) mand)e Hübich 
bevbaghtete Einzelheit finden, ohne doch von der Notwendigkeit einer nocdhyinaligen 
Behandlung diejed abgegriffenen, nur jungen Dicdtern immer wieder wichtigen 
Stoffed überzeugt zu werden. Ein blafjed, weder in der Stonzeption noch in der 
Ausführung zur Tiefe gelangte8 Literatenwerk ift Siegfried Zrebitih! „Späteß 
Licht“ (gleiher Verlag). Zeitgefchichtlicdy nicht unbedeutjam ift Werner Schendellß 
Noman „Dienerin“ (gleicher Berlag). Ein Naturburfch, der Großitädter geworden, 
an fi und den Problemen feine Lebens herumbaftelt und durd) den Strieg, Der 
ihn zu verftören drohte, mit der hart zügelnden Energie de3 Künftlerd jchritt, 
diejed Bügeln al$ Energiebetlätigung genoß, aber über der Bewußtheit diejcd &e- 
nufles die große Einfachheit und Sclbftverftändlichkeit, die Die Mutter allergroßen Stunft 
und fejten Zebengführung ift. verlor, bildet diefer Dichter einen traurigen. Beleg 
dafür, wie der Zwang zum Erpreffionisnus, der Wille, aud) das Unbedeutende 
bildHaft Herauszubringen („... beihlog Gerhard die Unterhaltung, die in die 
Endftation der Bahn hineintauchte”) und unter allen Umfländen feeliiche Ausbrüde 
lodern zu lafjen, die jungen Leute verdirbt. E38 find viele gute Wahrnehmungen 
in dem Buch, mand) fhöne Zorinulierung, aud) Erlebnis, aber alles feelifche Ge- 
fcheben ift derart zergrübelt, daß c8 fchmülitig und aufgetrieben Herausfonmt und 
die Reden feiner Liebesleute find nicht ftilifiert, fondern einfach verftiegen, ge- 
ſchraubt, geſpreizt, widerwärtig. unnatürlich Das an fi) neue und ehr 
bedeutende Grundmotiv der Außeindnderentwidlung der Liebenden infolge de3 
Krieges hätte die kraftvoll geitaltende Hand eines groß und ficher arbeitenden 
Meijterd erfordert, nicht eined aufgeregten Anfänger?. 

‚ Bücher vom Striege Icheinen nicht mehr gern gelefen zu werden. Im all: 
gemeinen ift man froh, wenn man nicht? mehr vom Striege hört. Robert Michels 
anjprechende Erzählungen von den ölterreihifchen Fronten („Gott und der Infanterift“, 
©. Fiſcher, Berlin) werden daher faum mehr viele Freunde finden. Zu bedauern 
ift da8 namentlich von Yranz Schauwederd das Striegsleben des Infanterilten in 
aulammenfafjenden Bildern ohne alle Sentimentalität, ohne alles falfhe Pathos 
mit wohltuender Sadlichfeit jchildernden Bude „Sm Zodesrahen“ (Heinrich 
Diefmannd Berlagöbuhhandlung, Halle), dem ein dauernder dotumentariider 
Bert zulommt. Solde Bücher hätten mir während des Krieged Haben müfen. 
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Das Leben der niederen Wiener Großſtadtbevölkerung ſchildert uns ehrlich 
Karl Adolphs „Haus Nummer 87“ (Anzengruber Verlag, Berlin⸗Leipzig), das bei 
aller naturaliſtiſchen Breite einige Charaktterbilder zeichnet, die das Buch trotzdem 
leſenswert machen. Ins Banat führt uns, ausgezeichnet durch die Charakteriſtik 
des charakterſchwachen Helden — Lenaus Vater — und durch vortreffliche und ſehr 
anichaulide Schilderung von Land und Leuten Adam Müller-Guttenbrunng Roman 
„Sein Baterhauß* (8. Staadmann, Leipzig). Sleihfal8 nad Ungarn (und Wien) 
führt und M. €. delle Grazieg „Eines Lebend Sterne” (Breitfopf und SHärtel, 
Zeipzig 1919). die fehr bemertenswerte, ftellenweife anfcheinend felbhbiographiiche 
Entwicklung eines frübreifen. dichteriichh begabten Mädchend. Wenn aud dag 
Bud eine männlich ftraffe Zührung der Handlung vermiflen läßt, mehr Bildchen 
aneinanderreiht ald großzügig fomponiert, hier und da Stliichee8 verwendet (maß 
heißt 3. B. „madonnenhafte” Fülle des Haare) und gelegentlih aufdıinglich 
refleftiert, fiatt das Geichilderte bildhaft auöwirkten zu laſſen, fo bringt e8 dod 
fo viele gute Einzelheiten, fo viel anihaulihe Schilderungen von Menihen und 
Begebenheiten (der beichtende Bauer ift von wilder Großartigfeit, die Ankunft in 
der Wohnung des Wiener Schwagers meilterhaft), daß dag Buch warm empfohlen 
werden fann. 

Zum Schluß ein paar Bücher, von denen die8 ohne alle Einjchränfung gilt. 
Paul Ernit zeigt im „Nobelpreis“ (Georg Müller Verlag, Münden), daß er die 
Sorm der Novelle im alten Sinne vorzüglich beberricht, jehr gut zu arbeiten, 
trefflich abzurunden und auch menichlih bedeutiames zu geben weiß. Skizzierter 
Fontane und echte Heimatkunft im allerbeiten Sinne ift die Ehegefhichte E. von 
Keyferlingd „Seiertagstinder” (S. Sicher, Berlin), die mit einer Zülle glänzend 
gejehener, fcheinbar abiicht8lo8 Hingelegter Einzelh.iten da8 Leben der baltijihen 
Pıovınzen meifterha't und einige Iypiihe Eharaftere mit fcharfen Umrifien flar 
und fehr lebendig wiedergibt. Arthur Schnigler fängt in einem legten (erfundenen) 
Übenteuer Bafanıdad („Safanovad Heimfahrt‘. ©. Zilher, Berlin) wie in 
einem Brennfpiegel nod) einmal allen Glanz, aber aud) alle Zrivolinät feines viel 
bemunderten und nun wie ein Seuermerf verlöfhenden Helden auf, mit jo ficherer 
Meifterichaft arbeitend, daß man da8 Bud) gerne neben feine menfchlich bedeuten- 
deren Werke Stellen wird. Die grörte Beachtung verdient ein erjt während des 
Kriegeö bervorgeiretener Autor Wilhelm Bershofen (iämtliche Werfe erichtenen 
bei Eugen Diederih8, Jena). Hrer ift fowohl gegenftändlicy wie fünhleriich Neu- 
land. Diutig, tlar und feit geformt, von fühner Phantafie, größter Anjchaulichfeit 
und äußerfter Knopphrit der Mittel. Der „Senriewolf’ jchildert die finanzielle 
E.oberung normwegifcher Wafferfälle urd Strafiquellen durd) einen deutichen Kapita- 
liften. Dan bat fi gegen die Yorm — eine anfcheinend trodene Aneinander- 
reihung von Zelegramıen, Briefen, Sigungd- und Berfammlungsberichten und 
Beitungsartifeln — gewandt. Mit Unredt. Denn einmal würden dieje Ein- 
wände gegen alle Romane in Zagebudh- und Briefform, die man doch längit 
anerfannt hat, zutreffen und gmeitend bat man verfannt, daß hier Durhaus nicht 
PBhantafielofigkeit, for dern höchſte künſtleriſche Okonomie vorliegt. &8 it nıdyt 
nötia daß ich den Mann weitläufig fildere, ich erfenne ihn an feinen Zaten, 
es ift nit nötig daß ich langitichig berichte: der Kommerzienrat wandte fi nun 
on feinen Gejchäftsträger und .... wenn ich fürzer durch Mitteilung des 
Dotuments felber and Ziel gelange. Hier ftehen wir endlich einmal in der Atmo- 
iphäre wirflid) die_Welt bemegender Zatfadıen, bier fteht endlich einmal fein Wort 
von der bi8 zum lÜberdruß gneidilderten albernen Xiebe. dafür tritt ein neuer 
Spieler auf den Plan: die öffentliche Meinung, die in ihrer Eigentümlichteit klar 
urd nicht ohne Sronie erfaßt ift. Überrafchend ift daß mitreigende Tempo, das 
Gehänmierte. durchweg Bekonnte, die Objektivität, die Befchränfung auf Welentliches. 
Ahnlih in der Kyormgebung, in der Stonzeption noch großartiger ift „Das 
Belireih und fein Kanzler“. Gin amerifanıfher Kapitalift macht hier während 
der cıjten Jahre dr8 Weltkrieges den Berfuch, daß gefamte europäiihe Virfhafts- 
fapital durdy Verlängerung di8 Kriege nah Amerifa überzuführen, um jpäter 
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vermöge eine8 fapitaliftiihen Abfolutismus den Welifrieden wirflid und endgültig 
zu fihern. Weil er den Zived will, will er aud) die Mittel und geht, unbefümmert 
um Blut und Tränen, an denen die fentimentalen Naturen de8 Buches zerbrechen, 
feinen Beg, Menfchen und Konjunkturen mit faltem Berftande aber fanatiicher 
Energie benugend. Meifterhaft ift die Schilderung kapitaliſtiſcher Geſchäftspraktiken 
und amerifanifcher Berfammlungen, unübertrefflih die Wiedergabe der Prefle- 
ftimmen. Am bemerfendwerteften aber ift wohl die dritte der drei Skizzen bed 
Bändchens „Amerifa”, die in kurzen, mit fühnfter $ronie bingefegten und ungemein 
lebendigen Strichen den Typus de8 amerifanifchen SKapitalifien umreikt. Aud 
die beiden erften Stüde find für amerifanifche® Denken und für cmerifanilde 
Buftände ungemein bezeichnend und follten ebenfo wie „da8 Weltreich und fein 
Kanzler“ in Deutichland die weitefte Verbreitung finden. 
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Der Berlag des Bibliographifhen Inftitut8 A. ©. in Leipzig und Wien 
Bat in danfensiwerier Weife auf8 neue dafür gelorgt, daß Werke der Meifter 
unfere® Scrifttums in zuverläffigen und gut ausgeftatieten Ausgaben im 
deutſchen Volk verbreitet werden fünnen. Angefiht3 des nahenden Weihnadhtd- 
feftes fei nadydprüdlich darauf bingemwielen, daß die zweite fritiich durchgeſehene 
und erläuterte Ausgabe von Scilter8 Werken in 9 Bänden gebunden zum Breije 
von 63 Mark vorliegt. (Meyers Klafiiterausgaben.) Dre Ausgabe ilt zum Zeil nof 
vom bewährten, leider veritorbenen Herausgeber Ludwig Bellermann felbii be- 
forgt, neben ihm Haben Robert Pet, Nibert Leitmann und Wolfgang 
Stammiler gewirft — anerkannte Sorjcher, die fi) mit eindringendem Berftändnis 
ihrer Aufgabe gewidmet haben. 

Nicht minder erfreulich ilt die vierbändige, Tritiich Durdhgefehene und er- 
läuterte Ausgabe des gleichen Verlages von Sceffels Werken (ebenfall3 DR yerd 
KHlafiikerausgaben), die in Halbleinen gebunden 28 Mark nebit Zeuerungsaufidlag 
foften fol. Priedrih Panzer bat feined® Amts al8 Herausgeber mit größter 
Sorgfalt gemwaltet. Scheffeld erfreuliche Kunft in anfprechendem Gewanbe ift für 
unfere Sugend eine ſchöne Weihnachtsgabe! | 

Die vom Bıbliographifchen Inftitut in Angriff genommene, auf fech3 Bände 
berechnete Ausgabe von Stormd Werten (geb. 42 Dear) beginnt au erfceinen. 
Bi jegt liegen zwei Bände vor. Diefe Neuausgabe wird von Theodor Hertel 
beforgt. Wenn wir von dem bisher Gebotenen auf da8 gejamte Unternehmen 
fhliegen dürfen, fo ift Zreffliche® zu erwarten. 

Als hübfhe Gabe für den Weihnahtstiih ift das von Walter Freye ber- 
außgegebene, erläuterte und mit einer Einleitung verfehene Ribelungenlied in 
der Überfegung von Simrod mit gegenübergeftelltem Urtert zu bezeichnen. Das 
Deutihe Verlagshaus Bong u. Eo. in Berlin bat diefer Ausgabe eine würbige 
Ausftattung gegeben. 


. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die deutſche Studentenſchaft wendet ſich 


dieſer Tage mit einem Aufruf unter dem Titel 
Die Auslieferung der deutſchen Wiſſenſchaft an 
das Ausland“ an das deutſche Volkl. In dem 
Bewußtſein ſeiner Verantwortung für das 
ganze Vollk hat der deutſche Student ſich dem 
Dienſt an Vaterland und Volk nie entzogen: 
er hat auch der Republik mit der Waffe ge⸗ 
dient und trägt mit Geduld die Laft der Rot. 
Aber Nüdfiht und Nahlicht Hört auf, wenn 
& dahin fommt, daß die Willenfchaft, fein 
Schengelement, gegenüber anderen Arbeitd- 
gebieten im Staate benadteiligt wird. Diefer 
PRoment ift heute eingetreten, da ungeheure 
Mittel für die Beflerung der Lage de3 werk⸗ 
tätigen Bolfed don Staat wegen zur Vers 
fügung geftelt, aber den KHodichulen die 
nötigen Mittel für Unterriht und Yorfchung 
sorenthalten werden. Mit einem Fünftel des 
kriedensetats ſollen unſere Inſtitute exiſtieren 
und ihre hochgefteckten Aufgaben erfüllen. 
Dies Ziel zu erreichen iſt ein Unding: Die 
Forſchungsanſtalten werden notwendig zu 
Zehranſtalten herabgedrückt. Forſcher von 
NRuf (tn Goͤttingen letzthin der Phyſiler P. 
Debye) werden gezwungen, Rufen ins Aus⸗ 
land zu folgen. Und das Kultusminiſterium 
ertlãrt ſich außerſtande, die Verhältniſſe zu 
ändern! — Gegen dieſe Hochſchulpolitik der 
Regierung wendet ſich die deutſche Studenten⸗ 
ſchaft. Sie erblickt darin eine unverdiente 
Zurückſetzung der alademiſchen Jugend, der 
vielfach gemachte Verſprechungen tatkräftiger 
Unterſtützung nicht gehalten werden, und, 
was ganz und gar unerträglich iſt, eine Nicht⸗ 
achtung des hohen Berufs der Hochſchule, 
aus deren Forſchungsinſtituten durch die 
Ausſchöpfung und Ausgeſtaltung neuer Lebens⸗ 
werte ſchaffender Ideen Quellen des Fort⸗ 
ſchritts des Volles und der Menſchheit von 
unerſetzlichem Werte fließen ſollten! Der 
Staat beraubt ſich ſelbſt mit ſehenden Augen, 
wenn er ſo fortfährt, wie er beginnt, der 
Stätten, von denen immer wieder aufß'neue 
befruchtende Gedanten binaußgehen Tönnten 
in dad Neih der Praxis. Heine Wiffen- 
fhaft und vorausfegungslofe Yorfhung find 
Die unverfieglihen, aber aud die einzigen 


. 


Quellen der Aufwärtsentwidlung praftijchen 
Könnens des Volfes. So mahnt die deutiche 
Studentenihaft die Yorfhungsanftalten, die 
Sodhjehulen zu hüten und zu bewahren, in 
denen wir den Schlüjel in der Hand haben 
zur Rettung und zur Wiederaufrichtung des 
ganzen Bolted. Nicht Audbefferungen an der 
Faffade des Bollsgebäudes, jondern Ber 
feitigung de® Grundfteina: das iſt der Wunſch 
und die Forderung der deutſchen Studenten- 
ſchaft für die Hochſchulpolitik der Regierung; 
angeſichts deſſen, was mit der Auslieferung 
der deutſchen Wiſſenſchaft ans Ausland für 
das geſamte deutſche Volk auf dem Spiele 
ſteht, erſcheint die geplante Volksbildungs⸗ 
erneuerung als ein Ausbeſſerungsunternehmen; 
Fundamentierungsarbeit aber iſt die Sicher⸗ 
ſtellung des Lebens und der Fortentwicklung 
unſerer Hochſchulen und Forſchungsſtätten! 

Sollte aber der feinhörige Belauſcher des 
Zeitgeiſtes nicht meinen, wenn er ſolche be⸗ 
trüblichen Tatſachen vernimmt, daß es den 
verantwortlichen Stellen, von denen die 
Initiative zu politiſchem Handeln auszugehen 
hat, gegenüber dieſer Grundfrage unſeres 
Staatslebens von der Fähigkeit zur rechten 
Erfaſſung ihres Werteꝰ abgeht? Scheint es 
nicht gerade hier wieder, daß es unſerer 
Politik an der Abſtufung der nötigen Wer⸗ 
tungen von den politiſchen Ewigkeitswerten 
zu den Notwendigkeiten der Tagespolitik 
fehlt, unſerer Politik, die für das, was ſie 
Volksbildung nennt, ein offenes Herz und 
einen offenen Beutel bezeigt, aber die Hoch⸗ 
ſchulen ſtiefmütterlich behandelt? Liegen die 
Dinge ſo, dann müſſen wir den Aufruf der 
Studentenſchaft als einen Weckruf beurteilen, 
der uns mahnt, über den Gedanken, welche 
die Bildungsideale der einzelnen politiſchen 
Kreiſe beherrſchen, nicht die Frage außer acht 
laſſen, die das ganze Volk angehen, die Kern⸗ 
frage ſeiner Rettung durch die Fortbildung 
kulturſchöpferiſcher Ideen in den dazu be⸗ 
rufenen Forſchungsinſtituten unſerer Hoch⸗ 
ſchulen, durch die Wiſſenſchaft. 

Unſere Hochſchulen ſind nicht Bildungs⸗ 
anſtalten für einen beſonderen Stand, ſondern 
die Stätten, an denen die Hochgedanken des 
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Reben? nadhgedadt und emporgedacht werden 
zum Rugen von Boll und Welt; fie find die 
Bentren deutichen Geifteslebens, fie find das 
Herz de3 Landes, von dem Lebenskraft auße 
ftrömt in alle Zweige ded ganzen Rolle 
lebend. In diefer Auffaflung von dem Be- 
ruf unſerer Hochſchulen lebt unfere alade» 
mifhe Augend. Ein Zeugnis diejed Geiftes 
it der Aufruf der deutihen Studentenidhaft 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


— und daß ift, gegenüber feinem foeben be 
wußten Wert für den Tag, fein bleibender, 
geihichtliher Wert —, da® BZeugnis eines 
aus der Tiefe völfifhen uud verantwortlichen 
Fühlen? quellendes Berlangen ded Ber 
ftandes und des Herzens unferer afademifchen 
Jugend nad einer wahrhaft politiihen 
Rulturtat. Bans Bauste 


Beridtigung. Der — von Fritz Würtz in Berlin⸗Steglitz bittet uns mitzuteilen, 


daß die in unſerem Artikel der Nr. 49 über 


„Die Brennſchiefervorkommen Eſtlands als 


- induftrieller Heisftoff” von Dr. Ringleb erwähnte Keitihrift „Zur Eröffnung der Baltifhen 
Tehniihen Hohfhule zu Riga am 14. Oftober 1918* nit von BProfefior von Glaſenapp, 
fondern von dem Redakteur der „Rigaer Alademiihen Blätter” Ing. Arc. Edgar Frielfendufl 


verfaßt ift. 
landes” beigelteuert. 


Brofi for von Glafenapp hat nur einen Auffag „Die Induftrieftoffe des Balten- 





Allen Danuftripten it Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehuung eine Rädfendung 
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Lach zehn Jahren 

BASE wiichen zwei ftarfen Polen, dem deutjchen und dem polnifchen, 
Hat fich mein ganzes Leben abgefpielt; zwei ftarke Einflüffe haben 
| mid) während der legten zehn Tyahre beherrfcht, während deren 
e3 mir vergönnt war, der ältejten beutichen Zeitfchrift, den 
Grenzboten, al$ deren Herausgeber und Derleger zu dienen. 
Die unvergeklich jchönen zehn Jahre einer ungebundenen Kindheit verbrachte 
ih auf dem väterlihen Gute in polnifcher und Heinruffifher Umgebung 
am Bug im Bezir! Cholm. Die nädjiten fünfzehn als Knabe und Süngling 
in der ftrengen Zucht preußifcher Kadettenfuorp® und in der SKameradichaft 
eines urpreußifchen Dffizierforpg. Von den folgenden zehn Jahren wurden 
fieben durch Reifen in NRupland und Aufenthalt in Petersburg ausgefüllt; 
in diefe Jahre fiel als ftärfites Erlebnis die ruffiihe Revolution von 1905/7. _ 
Meder die preußifche Erziehung noch) die ruffiichen Erlebniffe haben vermodht, 
die Eindrüde der Kindheit auszulöfchen, im Gegenteil, beide haben gedrängt, 
mich befonder8 mit den Stätten meiner Kindheit zu bejchäftigen und fo wurde 
die Erforfhung des polniihen Problems der Mittelpunft aller meiner wiffen- 
fchaftlihen und politiihen Arbeiten. 1908 ftand es bei mir feit, daß die 
Geihicde des deutichen und polnischen Volkes unlöslich miteinander verbunden 
waren, daß die deutich-polniiche Feindfchaft für beide Völker den Ruin bedeutete, 
während die deutih-ruffiichen Wirtfchaftsinterefjen auf den zweiten Plan gegen- 
über den deutfch-polnifchen völfifchen Beziehungen rüden mußten, fofern das 
Deuifhtum die fi feit 1897 zufammenziehende Weltkrife überwinden follte. 
Die ftaatsrehtlihe Einordnung der Beziehungen in die deutihde Gefamt- 
politit war und ift und bleibt eine Machtfrage. Ein von der Gchrift- 
leitung der Grenzboten, deren Mitarbeiter feit 1904 ich war, abgelehnter 
Auffah gegen die Formulierung des preubichen Enteignungsgefeges für 
die Dftmarf ließ in mir den Wunjch entitehen, nah Berlin über: 
zufiedeln und mir ein eigenes Drgan zu fchaffen, in dem ich ungehindert meine 
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‘been über die Dftfragen verbreiten konnte. in mehrmonatlicher Aufenthalt 
in Ofterreich mit Einfluß Galiziens beftärfte mich in dem Entfhluß und als 
1909, nah dem Zode von Sohannes Grunow, die Grenzboten ihres Tang- 
jährigen, unverdrofjenen Yührers beraubt waren, griff ih um fo lieber zu, 
al3 fie mir die Gewähr dafür boten, dur) fie zu den damals einflußreichiten 
Kreiſen Deutſchlands ſprechen zu können. 

Jetzt ſind über zehn Jahre verfloſſen, ſeit ich die Grenzboten übernahm, 
und ich lege den Taktſtock in andere Hände, damit ſie das begonnene Werk 
mit friſchen Kräften fortführen mögen, während ich ſelbſt im engeren Kreiſe 
weniger als Publiziſt, um ſo intenſiver als Tagespolitiker zu wirken gebenfe. 

Rückſchauend auf die Ergebniſſe der zehnjährigen Arbeit ſind es zwei 
Gefühle, die mich beſtürmen: Das erſchütternde Bewußtwerden, wie wenig der 
einzelne gegenüber den mächtigen Zeitſtrömungen vermag, wie wenig ein 
einzelner — er ſei denn ein unterhaltſamer Dichter — überhaupt imſtande iſt, 
durch noch ſo emſiges Bemühen mit der Feder der zeitgenöſſiſchen Allgemeinheit 
zu bieten, und daneben das beſchämende Erkennen, wie ungeheuer viel mir 
ſelbſt in den zehn Jahren von den Mitarbeitern und Freunden der Zeitſchrift 
gegeben worden iſt, wie viel Dankesſchuld ſich aufgetürmt hat, gegen alle die 
Männer und Frauen, die in den Grenzboten zum Heile der Allgemeinheit mit⸗ 
gearbeitet haben. Dieſen Dank an alle Freunde der grünen Hefte mögen, 
wenn auch durchaus unvollkommen, dieſe Zeilen ausſprechen. 

Das verhängnisvollſte Ereignis für meine Beſtrebungen in den Grenz. 
boten war der lange vorausgeahnte Ausbruch des Weltkrieges. Er hat uns 
im Jahre 1914 aus einer mühſam errungenen Stellung in der politiſchen 
Literatur herausgeworfen. Der Krieg war im Sommer 1914 zu vermeiden, 
wenn die deutſchen Militärs und Diplomaten die außerordentliche Bereitſchaft 
des ruſfiſchen Heeres ſo hoch bewertet hätten, wie es, geſtützt auf meine 
eigenen Beobachtungen, in den Grenzboten geſchah. Herr von Jagow hätte 
andernfalls nicht gewagt, am 19. Juli 1914 an den Fürſten Lichnowſti nach 
London zu fehreiben: „... im Grunde iſt Rußland jetzt nicht ſchlagſertig“ und 
ſich vollſfändig in das Wiener Schlepptau nehmen zu laſſen. Als aber die 
Kriegsfurie einmal losgelaſſen war, mußten alle Sonderbeſtrebungen innen— 
und außenpolitiſcher Natur vor der einen Parole „ſiegen!“ zurücktreten: ich 
ſelbſt ging zur Armee. 

Während der Kriegsjahre lag die ganze Laſt der Verantwortung und 
Arbeit für die Grenzboten auf den Schultern von Fräulein Dr. Mathilde 
Kelchner. Wenn die Grenzboten unter den ſchwierigen Verhältniſſen der fünf 
Kriegsjahre durchhalten konnten, ſo war es ihr Verdienſt, die mit ihrem 
weiblichen Inſtinkt, mit dem großen Scharfſinn eines tief gebildeten Menſchen 
und unendlicher Geduld, Ausdauer und Güte Mitarbeiter gewann und feſſelle 
und Woche für Woche die wohlgelungenen Hefte herausbrachte. Fräulein 
Kelchner hat ſich im Intereſſe der Wahrung der Tradition entſchloſſen, der 
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neuen Schriftleitung für die Übergangszeit beratend zur Seite zu bleiben. 
Der Proflurift des Verlages, Herr Karl Schulze, leitete das Linternehmen 
geichäftlih mit geicidter und glüdliher Hand mit Hilfe eines Stammes 
langjähriger Angeftellter. 

Der Zufammenbrud Deutſchlands, den wahnſinnige Meuterer in des 
deutſchen Volkes ſchwerſten Stunden herbeiführten, die leichtfertige Zerſtörung 
der deutſchen Armee nach ſo ungeheuer gewaltigen Leiſtungen, die Abſprengung 
vieler deutſcher Gebiete vom Reich, die Umwandlung von Reſtdeutſchland als 
Republik in eine engliſch-franzöſiſche Kolonie machte auch für die Grenzboten 
eine völlige Umſtellung ihres Programms notwendig, zwang mich entweder 
zur Preisgabe meiner deutſch-polniſchen Bemühungen oder zum Rücktritt von 
der Leitung der Grenzboten. Niemand kann zween Herren dienen! Im 
Lande meiner Kindheit hoffe ich dem Deutſchtum nun dienen zu können. 
Deutſche und Polen find durch die Folgen des Weltkrieges nicht voneinander 
getrennt, wie es nach den äußeren Vorgängen ſcheinen möge, ſondern ſind 
als Genoſſen einer gewaltigen Not erſt recht zu einander geführt. Es gilt 
nun die neue Form für die enger werdenden Beziehungen und die Beant— 
wortung der Machtfragen zu finden. 

Die künftige Leitung der Grenzboten übernehmen ſolche Perſönlichkeiten, 
daß eine gute Gewähr für die Beibehaltung ihrer großen Tradition gegeben 
iſt. Es bleibt die alte Bühne, auf der die Grenzboten ſeit 1841 gewirkt 
haben: Das deutſche Volkstum. Als verantwortlicher Redakteur wird 


Herr Dr. Max Hildebert Boehm, Berlin, zeichnen, der ſchon ſeit mehreren 


Jahren Mitarbeiter der Grenzboten iſt. Der neue Verlag, der über die 
mächtigen techniſchen und finanziellen Hilfsmittel des bewährten Hauſes K. F. 
Koehler in Leipzig verfügt, wird den Wirkungskreis der Grenzboten um ſo 
ſorgſamer ausweiten, als in der Perſon des Herrn Dr. Kurt Koehler der 
Zeitſchrift ein ebenſo ſachkundiger wie teilnehmender Mäcen erſtanden iſt. So 
darf ich von den Grenzboten ſcheiden in dem Bewußtſein, für ihre Zukunft 
das nach menſchlichem Ermeſſen unter den einmal beſtehenden Verhältniſſen 
befte getan und fie nicht der Ungemwißheit preisgegeben zu haben. Hoffentlich 
it e8 mir menigftens auf diefem Wege zu einem Teil möglid), meine tiefe 
Dankesſchuld an meine Mitarbeiter abzutragen. Meine gute Gejinnung für 
die Grenzboten hoffe id durch gelegentliche Mitarbeit aus meinem Sonder- 
gebiet heraus aud) weiterhin betätigen zu fünnen, und die berzlichiten Wünjche, 
mit denen ih die Grenzboten und ihren Kreis für den ferneren Abichnitt ihres 
Lebens begleite, find fein Scheidegruß. 


Berlin-Lichterfelde, den 20. Dezember 1919. Georg Cleinow 
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Hu den neuen Neichsiteuern auf das Einfommen 
Don Regierungsrat IT. Conrad 


II. 


ei der Beiprehhung des Entwurf der Sapitalertragsiteuer wird fic 
ein Eingehen .auf die Einzelheiten für unjere Ziwede erübrigen. 
2 Die grundfäglide Stellung diejen Gefegentwurf gegenüber fann 
von der hier vertretenen Auffafiung aus nur auf eine unbedingte 
Ablehnung gehen. Dieje Ablehnung ift vor allen Dingen dedhalb 

24 geboten, weil die Stapitalertragsfteuer, wenn fie auch al3 Realfteuer 
auftritt, dod) nicht3 anderes ift, ald eine gehäufte Befteuerung de3 Einfommen?. 
Keben einer Einfommenfteuer von folhen Dimenfionen, wie fie der Einfommen- 
fteuerentwurf bringt, ift jede weitere Einfommenbefteuerung al3 unerträglid 
abzulehnen. 

Die Begründung zu der Sapitalertragsfteuer jucht diefe Steuer zu redt- 
fertigen, indem fie fie in Parallele ftellt zur Grundfteuer und zur Gewmerbeiteuer: 
Das fogenannte fundierte Einfommen, au Grundbefig, Betriebsvermögen und 
Stapitalvermögen, vertrage neben der allgemeinen Einfommenfleuer, die das 
Arbeit3einfommen in gleiher Weife wie daß fundierte Einfommen treffe, nod 
eine beiondere Befteuerung. Das Einfommen au dem Grundbefig und dem 
gewerblichen Betriebsvermögen trügen bereit3 die Grundfteuer und die Gewerbe- 
jteuer. Sür das bisher unbelaftete SKapitaleinfommen fei daher eine gleichartige 
Belaftung gerechte Forderung. Schon rein theoretifch ift diefer Gedanfengang in 
doppelter Hinficht falih. Aus ihrer „Sleichartigfeit“ mit der Grund- und Ge- 
werbejteuer fann die Sapitalertragsfteuer nicht begründet werden. Die beiden 
erjteren find ihrem Wefen nad) von der legteren durdhaug verjhieden. Auch find 
die Gründe der Befteuerung vollfommen andere. Bei der Grundjteuer wird nicht 
da3 Einfommen, fondern nur der Wert des Grund und Bodens befteuert, gleich 
gültig, ob au ihm überhaupt ein Einfommen, ein Ertrag gejogen wird oder 
nicht. Auch bei der Gewerbeiteuer iſt das Ziel der Belteuerung nicht Einfommen 
aus dem Gewerbe, jondern den Wert des Gewerbes zur Abgabe heranzuziehen. 
Die Gemerbefteuer ift, jelbjt wenn fie — teilmeilel — nad) dem Ertrage des Gr- 
werbe8 bemefien wird, dennod) feine Geiverbe-Einfommenfteuer in dem Sinne, 
twie die Stapitalertragsfteuer immer nur eine Bejteuerung des Einfommens aus 
dem Kapitalvermögen bleibt. Die innerlihe Berfchiedenheit der Gewerbeſteuer 
von der Stapitalertragsiteuer wird ohne weiteres flar, wenn man beadıtet, daß 
die Gewerbefteuer vielfah nit den Ertrag de8 Gewerbes zugrunde legt, 
fondern ganz andere Mapitäbe: die Höhe de8 Anlage- und Betrieb3- 
fapitald, die Zahl der beichäftigten Arbeiter und noch zahlreiche andere Gelicht?- 
punfte. Die Gewerbefteuerordnungen der Gemeinden ergeben bier ein außer- 
ordentli mannigfahes Bild. E8 handelt fich bei den verjcdhiedenartiger! Steuer- 
maßjtäben immer nur um den einen Grundgedanfen, den Wert de3 Germerbes 
zu ermitteln und zu treffen. Bei der Grund- und Gemwerbefteuer jpielt- außerdem 
die alte Steuertheorie der Abgeltung befonderer öffentlicher Leiftungen eine aus 
fchlaggebende Nolle: die bejonderen Leiftungen, die Staat und Gemeinde zur 
Nugbarmahung, zur Sicherung und ald Folge de3 Vorhandenfeind von Grund- 
befit und Gewerbebetrieb aufzuwenden Haben, follen durd) eine bejondere Abgabe 
abgegolten werden. Solde befonderen Leitungen find zum Beifpiel erhöhte 
Armen- und Schullaften infolge der Anfammlung größerer Arbeitermengen an 
dem Sit de3 Gewerbebetriebeg, Anlage und Unterhaltung von Straßen-, Eijen- 
bahnen und Sciffahrtswegen ohne die eine Erfchliegung des Grundbefiges und 
Blühen de Gewerbebetriebes nicht möglich ift, Anlage von Sanalifationgleitungen, 
Sicherung gegen Feuer- und Wafjerfhäden und manche? andere mehr. Das 
Kapital al3 folche8 aber erfordert feine anderen Aufwendungen von Staat und 
Gemeinde als fie für die Sicherheit von Perfon und Eigentum im allgemeinen er- 
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forderlich find, E8 ift deshalb verfehlt, die Grund- und Gewerbefteuer mit der 
Rapitalertraggiteuer in eine Linie zu fegen und die leßtere auß einer inneren 
Gleichartigfeit mit der erjteren zu begründen. Eine Sleichartigfeit befteht nur 
infofern, als fie zwifhen allen Steuerarten befteht. Alle, direkte wie indirefte,. 
Jaben nämlid) da8 ©leichartige, daB fie zulegt irgendein Einfommen beichränten, 
alfo auf ihm ruhen. Ind bei direften Steuern bleibt allemal die Beziehung zu 
einem beitimmten Einfommen, da8 fie treffen, praftiich fühlbar. Das ift vulfg- 
wirtfchaftlih nicht ohne Bedeutung, — wir werden da weiter unten jehen, — 
aber e3 berechtigt nit, darum von gleichartigen Steuern zu fpreden. Zunädjit 
ift jedenfall3 feftzuhalten: Grundfteuer und Gewerbefteuer find Wert- und Ab- 
eltung3fteuern. Die SKapitalertragsfteuer fann niemald etwas anderes fein als 
Berfteuerung des Zinsertrages, da8 heißt des Einfommend au8 dem Sapital, alfo 
eine Einfommenfteuer. Wenn man da Einfommen aus dem Kapital „Ertrag“ 
nennen will, jo it da3 nichtS weiter, ald eine Wortänderung, die aber niemals 
ein Recht zu einer erneuten Beltenerung geben fann. 3 bleibt aljo immer mur 
die Trage, warum fol das Einfommen aus Kapitalvermögen eine höhere Be- 
a unter dem doch auch von der Begründung anerfannten Erfordernis der 
euerlicdhen Gerechtigkeit verlangen: al3 dag Einfonımen aus Arbeit. Der einzige 
&rund, der bier angeführt werden fann, ift die fozialdemofratiihe Doftrin von der 
Sıhädlichkeit oder Diindermertigfeit der Kapitaldrente gegenüber der Arbeitsrente. 
Dieje Doktrin hat ihren Grund aber ausjchlieglich in Anlichten des Klaffenfampfes: 
weil nämlich der Arbeiter glaubt, er werde Dur) da3 Stapital vergetvaltigt. Und dieje 
gefühlömäßige Anſchauung ſucht er volkswirtſchaftlich dahin zu begründen, die Arbeit 
leiſte für die Produktion mehrt wie das Kapital. Dieſer Zuſammenhang darf 
durch theoretiſche Erwägungen nicht verſchleiett werden. Der Satz, daß die 
Arbeit mehr wert ſei für die Produktion, als das Kapital, iſt aber unrichtig und 
tritt auch in der neueren ſozialdemokratiſchen Theorie weſentlich zurück. Für die 
Produktion ſind Arbeit und Kapital gleich wichtig. Die eine vermag nichts ohne 
das andere, und umgekehrt; ohne das Kapital wird der Arbeiter brotlos, und 
ohne die Arbeit des Arbeiters wird das Kapital wertlos. Nur durch den Haß 
des Klaſſenkampfes iſt dies Zuſammengehörigkeitsverhältnis verſchleiert, das der 
geſchlechtlichen Gemeinſchaft vergleichbar iſt, ohne welche die Produktion einer 
Nachkommenſchaft nicht möglich. Eine weitere gefühlsmäßige Stütze hat die 
ſozialdemokratiſche Doktrin in der Geringſchätzung der geiſtigen Arbeit gegenüber 
der körperlichen. Die ſozialdemokratiſche Partei iſt keine volkswirtſchaftliche Partei 
im alten Sinne, wie etwa Freihändler und Schutzzöllner volkswirtſchaftliche 
Parteien waren. Sie iſt und bleibt eine Klaſſenpartei des Arbeiterſtandes. Ihre 
volkswirtſchaftlichen Ziele ſind nur Mittel zum Zweck der Durchſetzung der 
Klaſſenintereſſen. Der Arbeiter achtet nur ſeine, die Handarbeit als Arbeit im 
eigentlichen Sinne. Er verkennt, daß die geiſtige Arbeit im Wirtſchaftsleben 
durchaus gleichwertig der Handarbeit zur Seite tritt. Die Verwaltung und 
Nutzbarmachung des Kapitals erfordert vorwiegend geiſtige Arbeit, und zwar oft 
eine eminent intenſivere, als ſie im Achtſtundentag zu leiſten iſt. Darum wird 
das Kapitaleinkommen vom Arbeiter im grunde als Drohnenerwerb angeſehen, 
und die Kapitalertragsſteuer erſcheint ihm gerecht unter dem Geſichtspunkt: wenn 
der Kapitaliſt nicht arbeitet, ſo ſoll er dafür zahlen. Es iſt wiederum nur ein 
Klaſſengeſichtspunkt, der tendenziös verzerrt iſt und vom objektiv wertenden volks— 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus unhaltbar. Es iſt daher unbedingt feſtzuhalten: 
die Kapitalertragsſteuer rechtfertigt ſich nicht aus inneren Gründen, ſondern nur 
aus der ſozialdemokratiſchen Doktrin. Dieſe Doktrin aber iſt, wie in ihren 
meiſten Hauptpunkten, auch hier nicht objektive Wirtſchaftswiſſenſchaft, 
ſondern ein einſeitiges tendenziöſes Kampfmittel im Dienſte der Klaſſenintereſſen, 
objektiv geſehen aber ſchief oder falſch 
Noch aus einem zweiten Geſichtspunkte iſt eine beſondere Belaſtung des 
Kapitaleinkommens theoretiſch verwerflich. Die Begründung des Entwurfs ſtellt 
das Kapitaleinkommen in einer Reihe mit dem Grund- und dem Gewerbe— 
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einfommen dem Arbeitgeinfommen gegenüber. Dabei bleibt die eigentliche Natur 
des Kapitals völlig unberüdfihtigt. Das Kapital ift Leine felbjtändige Größe 
neben ®rundbefig und Gewerbebetrieb. E38 bleibt immer nur eiwaß vermittelndes. 
E3 vermittelt auf der einen Seite da Arbeitdeinfommen, auf der anderen Seite 
"das Einfommen au Grundbefig und aus Gemerbebeirieb. &8 gibt fein Kapital, 
da8 nicht entweder der Bezahlung des ArbeitSlohnes dient oder aber inveftiert ilt 
in Grundbefig oder &emerbebetrieb. Wa8 die Inveftierung anbelangt, jo find 
ihre Formen verfhieden. Entweder erfolgt fie durd Hingabe (Erlöfdhen) des 
Kapitals: jemand kauft fi ein Grundfiüd oder gründet mit feinem Geld ein 
Erwerbsgeſchäft, dann tritt der fogenannte Eonfolidierte Befig an die Stelle de3 
Stapitald. Oder aber die Inveltierung erfolgt in der Yyorm, daß dem Stapital 
formal noch weiterhin feine Erxifteng belafien wird: der Erwerb ded Grunditüd 
erfolgt unter Eintragung von Hypothefen, die Schaffung de8 Gemwerbebetriebes 
erfolgt (im Gefelfchaftswege) durd) Ausgabe von Gejhäftsanteilen, Aktien ufw. 
Der Mbergang auß einer Form der Inveftierung in die andere ift im Erwerb3- 
Icben etwa8 alltägliches. Krupp verwandelt feine Einzelfirma in eine Aftien- 
geielichaft. Immer aber handelt es fi) nur um dasfelbe Kapital, fein Pfennig 
mebr oder weniger wird ausgegeben. Unter dem Gelichtäpunft der Anlage oder 
Mertbeihaffung find beide ‘Jormen der Snveitierung völlig gleihwertig. Tie 
Snveftierung unter Beibehaltung der Kapitaldform ift lediglich ein Weg der fort- 
geichrittenen Bolfdwirtichaft, um mit größerer Leichtigfeit die Meittel- für ein 
Unternehmen heranzuziehen. Berüdiichtigen wir nun mit der Begründung de 
Entwurfs, daß die Grundfteuer und Gewerbefteuer wirtfchaftlih zulegt auf dem 
Eintommen au8 ®rundbefig und Gewerbebetrieb ruht, jo ift e8 flar, daß eine 
weitere Befteuerung de8 Ertrages oder Einfommend aus dem in diefem Grund: 
befig oder Gewerbebetrieb inveftierten Kapital nicht weiter bedeutet, ala eine 
Doppelte Befteuerung desfelben Einfommens aus Grundbefig oder Gewerbebetrieb. 
Denn zulegt iragen auch die Grundfteuern und die Gewerbefteuern die mit ihrem 
Ktapital im Grundbefig oder Gewerbebetrieb engagierten PBerfonen. Krupp zahlte 
vor der Ummandlung in eine Attiengefellfchaft lediglich Gemerbefteuern, nad ter 
Umwandlung zahlt er auferdem noch SKapitalertraggiteuer für feine Attien. 
‘Daraus folgt unmwiderleglid, daß die Begründung fich einer fchiefen Darftellung 
fhuldig madt, wenn fie behauptet, daß die Gerechtigfeit erfordere, daß neben 
dem Eintommen au? Grundbefig und Gewerbebetrieb auch da8 Eintommen auß 
Stapitalvermögen zur Befteuerung herangezogen werden müffe. 8 Hanbelt fid 
nit um ein Nebeneinander, fondern um eine Häufung. Da feine folde Map- 
nahme ohne wirtfhaftlihe Solgen bleibt, jo muß aud Bier die Folge unterjudt 
werden: da die Snveltierung de8 Kapital durdy Hingabe, durd Befigerwerb 
fteuerlih billiger ift alg die Inveftierung des SKapitald unter Beibehaltung der 
Kapitalsform (mit Wertpapierbildung), fo wird die Entwidlung des Wirtichaftd- 
Icben® notwendigermweife in eine rüdläufige Bahu gedrängt. Bisher ging fie auf 
eine immer größere Erleichterung des Verfehr3 mit Hypothefen und Wertpapieren 
und der Gejelichaftsbildung, jegt wird man beftrebt fein, die Anlage des Kapitals 
in fogenannten fonjolidierten Werten, Erwerb von Grundbefig, Gründung don 
Einzelfirmen oder offenen Handelägefelfchaften vorzuziehen vor einer Gejellichafts- 
beteiligung, auf die noch eine weitere Steuer gelegt wird. Dadurch wird das 
Kapital erheblich fehwer-flüffiger, e8 fommt unabweislic) ein ftagnierendeß 
Moment in die VBolfswirtfhaft. Damit werden die Lebendbedingungen unferer 
Bollswirifchaft denjenigen des Auslandes gegenüber noch Weiterhin gejchwädt, 
unfere Stonturrenzfähigfeit Herabgemindert. Da daB Stapital ftet3 beftrebt 
itt, den üblen Chancen au8 dem Wege zu geben, wird Hierdurch ein neuer 
Anreiz geihaffen für die Abwanderung des Kapitals in? Ausland, der erft redt 
Free — wird, wenn wir zu normalen Währungsverhältniſſen zurückgekehrt 
ein werden. 

Die Steuerhäufung wird aber noch offenſichtlicher, wenn wir berückfichtigen. 
daß nicht nur eine Häufung zwiſchen der Kapitalertragſteuer und den Steuern 
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auf Grundbefig und Gewerbebetrieb vorliegt, fondern daß außerdem nody die 
Einfommenfteuer alle8 Eintommen, auch da8 aus Grundbefig, Gewerbebetrieb und 
Kapital erneut zur Abgabe heranzieft. Wir Haben e8 tatlädhlich alfo init einer 
dreifachen Einfommenfteuer zu tun, gegenüber dem Arbeitseinfommen, das lediglich 
durch das Einfommenfteuergefeg getroffen wird. Das Berhältnig wird nody un- 
günftiger, wenn man berüdjichtigt, daß aud die Befigfteuern, da8 Notopfer, die 
Kriegsabgabe uftiw. nur den Belig, da Sapital, und zwar in feiner Gubjtanz 
treffen. &3 fei den heutigen ©ejeggebern empfohlen, fih auf die ältere Literatur 
über die Ddireften Steuern einmal zu befinnen, die in ihrer Theorie des Ein- 
fommenfteuergedanten3 glänzend ift und die neueren Autoren vielfady Hinter fi 
zurüdläßt. Bereit3 im Sabre 1868 warnte Eifenhart in feinem Buche „Die 
Kunft der Befteuerung“ im Namen des „beionnenen Liberaligmus“, vor der 
„grage“, zu der der Einfommenfteuergedanfe in Verbindung mit der fozialiftiichen 
Doktrin werden fünne. E38 ift nicht zu bezweifeln, daß die heutigen Manifeftationen 
dieſes Gedankens die Befürdtungen Eifenhart3 noch weit hinter fich Tafjen. 
Dieſer theoretiſch falſchen Auffaſſung entſprechen die praktiſchen Konſequenzen. 
Wir haben im allgemeinen auf dieſe bereits in dem Aufſatz in Nr. 49 hinge—⸗ 
wieſen. Gegenüber der damals angekündigten Geſtalt der Ertragsſteuer iſt eine 
Anderung inſofern eingetreten, als nunmehr nicht zwei Steuerſätze von 10 und 
20 Prozent gelten, ſondern die Steuer durchweg nur 10 Prozent des Kapital- 
ertrages beträgt. Die Belaſtung iſt aber gleichwohl eine außerordentliche. Be— 
ſonders nach zwei Richtungen ſoll hier noch auf ihre Unerträglichkeit hin— 
gewieſen werden. Der kleine Rentner wird nach der Steuer der verhältnismäßig 
Ihweritbelaftete Steuerzahler fein. Das Renteneinfommen von 6000 Mark trägt 
an Eintommenfteuer und Kapitalertragäfteuer 20 Brozent, alfo 1200 Marf. Wenn 
man berüdfichtigt, daß außerdem SKriegsabgabe und Notopfer zu entrichten find, 
jo wird dad Verhältnis noch welentlich ungünftiger. Die Begründung zum Ein- 
fommenfteuerentwurf gibt eine Zabelle de Ergebnifles® aller vier Belaftungen. 
Danach vermindert fich nach Abzug aller vier Steuern da8 Kapitaleinfommen von 
5000 Mark auf 2673 Marti Das gilt allerdingd nur dann, wenn es fih um 
Bermögen handelt, dad während des Krieges erworben if. Handelt e8 fih um 
Vermögen, dad nur zur Hälfte während de3 Strieges erworben ift, fo vermindert 
fh das Eintommen von 5000 Markt rad) Abzug der vier Steuern auf 3346 Mar. 
Handelt e8 fih um alte Vermögen, da8 während de8 Srieged feinen Zumwad)s 
erhalten bat, jo vermindert fi dad Einfommen auf 3650 Marl, eine geradezu 
ungeheuerliche Belaftung, wenn man bedenft, daß Heutzutage daß Einfommen 
von 5000 Mark feinen größeren Wert bat, ald vor dem Striege ein Einfommen 
von 1000 big 1250 Mark. Sogar bei einer Zamilie von fünf Köpfen jinft daS Ein- 
tommen von 5000 Marf — und zwar aus altem Vermögen — nad) Abzug der 
Steuer auf 3396 Marfli E3 bedarf feiner weiteren Erklärung, daß dies nicht 
nur die Vernichtung und Proletarifierung de3 Mittelftandes bedeutet, jondern 
eine Herabdrüdung de8 Mittelftandes wefentlich unter das durdichnittliche Niveau 
des biöherigen Proletariatd. Die ungeheuerliche Ungerechtigkeit, die in diejer Be- 
Heuerung liegt, wird erft recht klar, wenn man fich vergegenwärtigt, tva8 eigentlich 
die kleine Rente volf3wirtichafilich bedeutet. Der Haß unterjcheidet nicht, Stapital- 
rente ift ihm Sapitalrente. Gerade die fleine Rente aber ift in der Negel,nicht8 
weiter al3 aufgefpeicherter Arbeitsverdienit. Der fleine Gewerbetreibende arbeitet 
ein Zeben lang, um im Alter ein Bermögen von 100000 Marf erworben zu 
haben und von deifen Zinfen feinen Lebensabend zu friften. Die Nente ift für 
diefen nicht8 anderes als die Penfion für den Beamten, die Snvalidenrente für 
den Arbeiter. Nur ein Unterjchied befteht: während der penfionierte Beamte und 
der Invaliderrentner in unproduftiver Weile öffentlihe Mittel aufzehrt, laßt der 
fleine Stapitalrentner fein Kapital weiter in volfswirtichaftlich wertvoller Weife 
arbeiten, dient damit der Produktion und dem Broterwerb de Arbeiterd. AS 
Lohn dafür wird ihm jebt fein Lebenswert zerftört. Und meiter: der Sdieber, 
der im Umfehen mit einem Gejchäft Hunderttaufende verdient, fi aber hHütet, 
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fein Geld in foliden Unternehmungen anzulegen, fondern damit mweiterfdhiebt, |part 
in gefeglich Tegaler Weife die zehn Prozent Stapitalertragsiteuer, die den Nentner 
belaiten. Wer ift volfswirtfchaftlid mehr wert, der Schieber, der die Arbeiter 
durch PBreisiteigerungen ausbeutet und da8 Leben dauernd verteuert, oder der 
Nentner, der durd) vernünftige Kapitalanlage dem Arbeiter Brot gibt? 

Eine zweite Unerträglichfeit ergibt fih logiich aus der theoretisch falichen 
Konftruftion der befonderen Stapitaleinfommenfteuer als Stapitalertragfteuer. Die 
Kapitalertragfiener fol angeblich danach) feine perlönliche, fondern eine Objelt- 
fteuer fein. Alfo muß jeder Stapitalertrag al3 Objekt unter Steuer geftellt werden, 
gleihgültig, ob ihm durch da8 perjünlihe Band des Ertragsberedhtigten gleich- 
wertige Schulden gegenüberftehen, die den Ertrag für den Beredtigten volf3- 
wirtfchaftlihh auf nufl reduzieren. E38 ift im Entwurf ausdrüdlich unterfagt, vom 


Kapitalertrag Schulden abzuziehen, die Hypothek, die in voller Höhe verpfändet - 


ift, Die Wertpapiere, die disfontiert find, müfen in gleicher Höhe verfieuert werden, 
wie die unverpfändeten Hypothefen und wie die nit disfontierten Papiere. Der 
eine Rentner, der fi) unter den gegenwärtigen Berbältniffen nur’ dur Auf- 
nahme von Schulden auf fein Stapitalvermögen (die er [päter abzutragen hoffte) 
vorläufig Balten fonnte, wird allein durch die fortlaufend gu zahlenden Steuern 
in voller Höhe feine8 nominalen Sapitaldverniögend? immer mehr in die Ber- 
Thuldung bineingeltoßen, biß fein Kapital aufgezehrt ift. 

Und nun die praftiiche Folge der übermäßigen Beligbelaftung im allgemeinen. 
Sie ergibt fich fhon aug meinen früher veröffentlihten Auflägen, insbejondere 
aus demjenigen in Nr. 41 „Solidarität von Befig und BProletariat in Steuer- 
laden”. Wir haben oben, ausgehend von dem Gedankengang der Sozialdemo- 
fratie und unferer jegigen Gefeßgeber bei der Daritelung der vielfachen Steuer- 
bäufung auf Befig und Kapital nicht die Abwälzung der Steuer in Rüdficht ge- 
zogen. &8 fol aber Bier noch einmal wiederholt werden, daß felbitverftändlicd 
- fein Sraut dafür gewadjfen ift, diefe Abwälzung zu verhindern. Die Gemerbe- 
fteuer wird von vornberein in die Breife, die der Gewerbetreibende für feine 
Produkte nimmt, einfaltuliert, die Grundfteuer erhöht die Mieten und die Preife 
für die Iandwirtfchaftlihen Produkte. Die Kapitalertragsfleuer erhöht den Zins- 
fuß; war bißher der durdhfchnittliche Zinsfuß 5 Prozent, fo wird er jekt Daß 
Beitreben zeigen, auf 5, Prozent anzumwadhlen. Die Produktion wird dadurd 
allgemein verteuert, die Preile für Lebensmittel und alle Produfte fteigen ent- 
ſprechend. Wir haben fchon früher gezeigt, daß die Einfornmeniteuer, die nad) 
alter, auch der jozialdemofratiihen Auffafjung, unabwälzbar jein follte, beim 
Arbeitseinfommen die Wirkung haben wird, Xöhne und Gehälter zu fleigern, um 
da8 Verlorene einzuholen, beim Renten- und Befigeinfommen die Wirkung, troß 
der ungeheuren Abgabe nad) wie vor da Eintommen auf foldher Höhe zu halten, 
daß eine Bernichtung der Produktion vermieden wird. Die Produktion braudt, 
um nur auf der gleichen Höhe zu bleiben, außerordentliche jährlihe Zuſchüſſe, 
Nteuinveftierungen von Kapital, denn Mafldhinen und alle Broduktionsmittel nügen 
fih ab und müffen ergängt werden. Sie find bereit3 dur die Striegd- und 
Revolutionswirtichaft auf einen derartigen Stand der Untermwertigfeit herabgejunten, 
daß ganz unverhältnismäßig Hohe Kapitalgzujchüfle erforderlich find, um fie wieder 
auf den Borfriedensftand zu bringen. Woher aber follen bieje Stapitalien anders 
genommen werden, al3 au8 dem Einkommen, der einzigen Quelle zur Neubildung 
von Stapital, die e8 gibt. Die Gewinne, die der Produzent nehmen muß, um den 
Berjuc zu machen, den Untergang feines Unternehmens aus Deangel an den 
notwendigen Sapitalzufhüffen aufzuhalten, wadjen ind Ungemeflene und dem- 
entiprehend die Breife der Produkte, die Teuerung. Die allgemeine wirtichaftliche 
Moral wird dadurch untergraben, denn fo Schafft man den Nährboden, auf dem 
da8 Sciebertum blüht. Der Unternehmer hat aber nicht nur die Berlufte durd 
Eintoınmenfteuer mwettzumachen, ihn wird fein notwendiged Kapital durd) Kriegß- 
fteuer und Notopfer teilweife fonfigziert. Auch dad muß auggegliden werden, 
wenn er fi) Halten will. Die PBreife aller PBrodutte wachen weiter rapide, da® 


® 


Su den neuen Neicdhsitenern auf das Einfommen 3235 


Seben wird weiter verteuert, der Wert des Geldes fintt weiter. Und wieder 
wird auf Steigerung des Arbeitseinfommens gedrängt, um noch leben zu können. 
Sede wirtihaftlihe Bewegung hat aber ifr Maß in fich felbft. ES gibt eine 
Grenze, über die hinaus die gegenfeitige Abwälzung und Preisfteigerung zur 
Kataftrophe wird. Dann nügen dem Arbeiter feine Streif3 zur Lohniteigerung 
mehr, auf der anderen Seite fteht dann da8 unerbittlihe: Entweder Zufammen- 
bruch deö Unternehmens und Arbeitslofigfeit oder feine Zohnfteigerung, vielmehr 
— der Löhne; d. h. Verſchlechterung der Lebenshaltung der arbeitenden 
laſſen iſt der Enderfolg dieſer ungeheuerlichen Beſitzbelaſtung. Da die ſozial— 
demokratiſche Organiſation unter den Wirkungen der Revolution und unter dem 
Halt, den fie an der Regierung vorläufig noch findet, ſich gegenwärtig ſtärker 
zeigt, als die ihr gegenüberſtehenden Organiſationen, die ihr die Wage halten 
ſollen, und da auf der ſozialdemokratiſchen Seite nicht Wille zur waähren Er— 
kenntnis und Aufklärung in dieſem Sinne, ſondern Klaſſenverhetzung, Phraſe und 
Lüge die Kampfmittel find, jo ift die Gefahr riefengroß, daß da3 um feine bi3- 
berige Zebenshaltung fümpfende Proletariat nicht dor der unerbittlichen inneren 
&renze Halt madıt, fi nicht freiwillig mit einer Herabininderung feiner Zeben3- 
baltung begibt. Dann ift der Zufmmenbrud der Unternehmungen, Brotlofigfeit, 
Hunger, Krankheit, größte® Elend der Mafjen, politiiche Anarchie und Wert- 
lofigfeit de3 Leben die Folge. Dann wird der Arbeiter am eigenen Leibe die 
Unwahrheit der fozialdemofratiihen Xheorie eremplifiziert fehen, daß der Befig 
die Steuern zu tragen habe. Die ganze Wucht überjpannter Befig- und Ein- 
fommenfteuer vernichtet aulegt den Arbeiter. 

E3 ift die große Trage diefer ganzen Steuerreform: bedeutet fie nicht eine 
verhängnispolle Aberdrehung der Steuerfhraube? Ein fiare8 Bild hierüber wird 
Bd erit ergeben, wenn die Regierung die in Diefen Auflägen wiederholt geforderte 
flare Bilanz unferer jeßigen Voltöwirtfhaft vorlegt. Soweit wir jegt urteilen 
fönnen, legt aber die AuSgeftaltung der Steuern die Tchiverwiegend begründete 
Burdit nahe, daß fie und in die große Sataftrophe Hineintreib. Man ehe fih 
nur die don der Regierung dem Entwurf zum Cinfommenfteuergejeg beigefügte 
Belaftungstabelle an. Die Belaftung der großes Bermögen, auf denen boch vor- 
wiegend die gejamte wirtjchaftliche Produktion ruht, ift fo ungeheuerlih, daß e8 
faum möglich erjcheint, daB da8 Wirtichaftsleben an diefem Aderlaß nicht ver- 
bluten jollte. Der Sapitalift mit einem Vermögen von 5 Millionen und einem 
Ginfommen von 250000 Darf wird nad) ann der Striegdabgabe und des 
Notopferd noch über ein Bermögen von 150950 Mark und nad Zahlung der 
Einfommenfteuer und de3 Stapitalertrage® noch) über ein jährliches Einfommen 
von 5963 Mark verfügen! Das ift der Kapitalift mit neuem Vermögen, während 


. be8 Striege8 erworben. Der Sapitalift mit gleihem Vermögen aus der Zeit vor 


dem Striene wird an Stelle von 5 Millionen nad; den Steuern noch über ein Bermögen 
von 2268250 Mark und an Stelle eined Einfommend von 250000 Marf über 
ein jolche8 von 71835 Mark verfügen. Sinfolge der außerordentliken Bermögeng- 
verfchiebung, die dur die Virtfchaftdentwidlung während de3 Krieges und die 
Berjchlechterung der Baluta eingetreten ilt, ift die Zahl der Neureichen weit größer, 
ald allgemein angenommen wird, aber auch da8 neue Kapital ift ebenfo notwendig 
für die Produftiongerhallung, wie da8 alte. Saft da8 gejamte große Stapital 
befteht Doch nicht in toten Anfammlungen von Papiergeld, fondern in nveltie- 
rungen; wie fol ein Unternehmen, da3 bisher auf 5 Millionen gelaufen ilt, 
plöglid; mit der Hälfte oder gar mit 150000 Mark Ieben können? Wie joll der 
Berluft eingebracht werden, um da8 Unternehmen zu retten? — Welche Durd- 
fhhnittzbelaftung des gejamten arbeitenden Kapital8® durd) die vier erwähnten 
®teuern fih ergibt, läßt fih leider nad der Zabelle nicht beurteilen, dazu ijt die 
Vorlage weiteren ftatiftiihen Deateriald der Regierung erforderlih. Sie muß 
diefe8 Material ja bejigen, denn fonjt fönnte der NReichSfinangminifter nicht au 
yojitiven Zahlen über den Ertrag der verfchiedenen Steuern fommen. Eine genaue 
Nahprüfung diefed Materiald ift um fo mehr wmerläßlid, al& die geplanten 
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Steuerſätze nad} oberflähhlicher Erwägung, wie fie ohne diefes Material allein angeftellt 
werden fann, einen bei weiten höheren Ertrag der Steuern wahrfcheinlich erfcheinen 
laffen, als ihn der Reih3finangminifter einfielt. Da würde aber bedeuten, daß bie 
Gefahr der wirtichaftlich unerträglichen Folgen in Wahrheit eine noch weit größere wäre, 
al3 e3 jegt den Anjchein Hat! Oder ftellt die Regierung von vornherein mit Rüdfiht 
auf die erwartete außerordentliche Kapitalflucht — vielfach ift fie bereit vollzogen — 
und die außerordentlidhen Steuerbinterziehungen von vornherein jehr hohe Ab- 
ftrihe ein? Gewiß, Not Tennt fein Gcbot, und wie die Zuwangewirtihoft im 
ganzen Bolfe ohne Unterfhied den Schleihhandel fair gemadjt bat, da wir ohne 
ihn nicht Ieben fönnen, und awar in einem Umfange, daß der Staat madjtlo8 
egen ihn ift und der Unngehung feiner ®ebote mit offenen Augen gujehen muß, 
I it auch zu erwarten, daß diefe Steuergefege den Steuerbeirug fair und all- 
gemein maden werden bei gleicher Unfähigkeit de3 Staate?, dieſen zu bindern. 
Sc denfe an den Ausjpruc, eines Frankfurter Kaufmanns, der vor einiger Heit 
— natürlih im vertrauten Kreile — fiel: „Das müßte ein fchledhter Kaufınann 
fein, der nicht fein Geld fchon längft im Nuslande Hättel” Ich denke ferner an 
einen — der vor kurzem in rechtsſtehenden Blättern veröffentlicht wurde: Ein 
Herr R. bat von der ReichSverwertungsitelle einen fehr großen Bolten gebrauchter 
aber gut erhaltener Militärftiefel gekauft. Der Brei, natürlich fehr niedrig, 
wurde nicht veröffentlibt. Er verfaufte die Stiefel nad) Dänemark zum “Breite 
von 25 Mark für die Reitftiefel und 18 Mark für die anderen Stiefel, da8 Heißt 
bei unjeren Balutaverhältnifien zur Zeit de8 Berfaufes für 2,50 Marf beziehungs- 
weile 1,50 Mark nad) dänisher Währung. Diefer Wert fommt in dänifcher 
Währung nad Deutichland zurüd. Die Stiefel Haben aber aud) in Dänemarf 
einen Wert von mindeitend 25 Marf beziefungsmeife 18 Mark däniiher Währung. 
Sollte da8 dem Kaufmann R. unbefannt gewefen fein? — Man follte dody ver- 
muten dürfen, daß er bem bdänifhen Abnehmer nicht einen Gewinn von 1000 
Prozent gutmillig überlaffen wird. Sollte er nicht mit dem Dänen verabredet 
haben, daß er mindeftend zur Hälfte am Geichäft der Weiterneräußerung in 
Dänemarf beteiligt it? Damit würde er fih 500 Prozent des durch den Weiter- 
verfauf in Dänemark erzielten Gewinne in ausländiihem Vermögen gelidhert 
baben. Da aber die Stiefel auch in Deutichland einen wefentlich höheren Berfauf3- 
wert ald 18 Dart beziehungsmweife 25 Marf gehabt haben dürften, wahrfcheinlich 
einen folchen, der der Höhe de8 Geminnes entipridht, zu dem R. am dänilchen 
Gefhäft vermutlich beteiligt ift, alio einen fünffach höheren, fo ift alfo mit einem 
einzigen formal durchaus legalen Befchäfte ein deutfcher Milionenwert ind Aus- 
land abgeflofien. Und in weldem limfange der „deutfche Ausverfauf” ind Aus- 
land gegenmärtig ftattfindet, ift ja allgemein befannt. Natürlich profitiert bier- 
von nur da mobile:Kapital. Da3 inveftierte aber Hat die Steuer mit allem 
Lrude zu tragen. 

Aber au hier, könnte man einwenden, tut fi ein Hoffnunggftrabl auf, 
der die Bernihtung ber Produktion Hinienan Halten wird: da8 außländiiche 
Kapital wird für das fonfiszierte inländifche einfpringen! Der Ausländer fauft 
ja Ichon heute danf dem Stande unferer Auslandepaluta in Deutihland mit 
deutihem Gelde deutsche Werte und au deutfche Unternehmungen zum zwölften 
Zeil ihres deutfchen Preiſes. Welch eine günftige Kaufgelegenheiti In welchen 
Maſſen wird das ausländiihe Kapital hHereinftrömen und fi Ddiefe günftige 
Gelegenheit zunuge machen! Dieje8 Bild aufrollen bedeutet eine neue ver- 
nichtende Kritif einer Steuerreform, die in folhen Deaßnahmen der Enteignung 
deunschen Vermögens zum Vorteil deö Auslandes nod) eine Rettung fehen müßtel 

Prüfen wir unter diefen GefichtSpunften dag Wort des Reichsfinanzminiſters: 
„Eine Hohe Steuer ift die befte Sozialilierung.” Daß e8 unrichtig ift, ift nad 
dem PBoraußgefagten Far. Sogialifierung bedeutet: Mberleitung des privaten 
Kapital und ziwar de3 inveftierten, der Unternehmungen in die Hand deg Staates. 
Das fann mit einer Steuer nicht erreicht werden. Der Erfolg einer zu boden 
Steuer it entweder Vernichtung der Unternehmungen, der einheimifhen Bolts- 
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wirtichaft, alfo ein Ergebniß, daS man nicht mit Steuerfozialifierung, fondern 
nur mit Steuerbolfhewismu8 bezeichnen könnte, oder aber Ausverkauf der deutfchen 
VBolldwiriihaft an dad Ausland, daß heißt die längft gefürdhtete Nohnverfflanung 
des deutfchen Arbeiter? an das ausländifche Kapital. 

Db dieje Folgen eintreten werden, vermögen wir folange mit Sicherheit 
nicht zu jagen, al8 die Regierung eine Bilanz des deutfchen VBolfsvermögens und 
jeiner jteuerlichen Leiftungsfähigfeit noch nicht gegeben Hat. Sie ift mit aller 
"Energie zu fordern und abzumwarten. Eher läßt fich ein endgültige Urteil über 
bie Bangbarfeit der vorgejchlagenen Steuerwege nicht fällen. Die Wahrjcheinlichkeit 
Ipricht aber leider dafür, daß die Steuerwege ungangbar find. Diefe Wahrfcheinlich- 
teit folgt aud noch au8 einer anderen Erwägung: wir haben in Jr. 49 diefer 
Zeitjchrift gefehen, daß wir mit einer deutihen Gejamtichuldenlaft von 600 bi8 
500 Milliarden Dart bHöhftwahricheinlich zu rechnen haben. Die gefamten Steuern 
der Steuerreform follen nach der Mitteilung de8 NReichdfinangzminifters insgejamt 
nur 24 Milliarden bringen. Damit würden wir nicht einmal die Zinfen diefer 
Schulden, die 30 bis 40 Milliarden betragen, deden Lönnen! Wobei nicht 
berüdfichtigt ilt, Daß doch die gefamten Berwaltungstoften für dag Neich von diefer 
Summe von 24 Milliarden abzuziehen find. Unjere Steuereinnahinen, die nur 
unter SOpferung eine3 erbeblidhen Teiles unſeres Nationalvermögens realiſiert 
werden fönnen, reihen aljo nidt einmal zur Zinfendedung. Wie follen fie 
und dann je zur Sanierung führen? 

MWa$ aber bleibt übrig, wenn wirflid) fi der Berfucdh der Steuerfanierung 
als zwecklos und ungangbar erweilt? Hier fteht daß gefürdhtete Wort „Staat®- 
banferoit“. Wir denfen nicht daran, ung, folange nicht die Zage geklärt ilt, für 
den Staat2banterott einzufegen. Aber man wird doch fhon Heute nicht umhin 
fönnen, diefer Möglichkeit ind Auge zu feben und fih auf fie zu rüften. Wir 
baben früher fhon angedeutet, daß e& fehr fraglich ift, ob wirklich der Staats- 
bankerott wirtjchaftlich eine gefährliere Operation ift, al3 die jeßt geplante 
Steuerreform. E83 gibt Formen de8 Staatäbanferotteg, die wirtichaftlich ertragen 
werden fönnen. Auch Preußen erflärte nad) dem Zufammenbrud von 1806 
einen Staat3banferott, der wirifchaftlid) wenig Spuren Binterlafien hat. Natürlich 
fommt eine Nichtigerflärung aller Schulden nit in Frage. Die eine Maknahme, 
die in Frage fomımnt, und die Preußen feinerzeit ergriff, ift die Sperrung oder 
wefentlihe Herabjegung de3 Zinjendienites für die öffentlihe Schuld. E83 muß 
fid ung dody fhon jegt nach den aus dem feindlichen Auslande zu ung Herüber 
gedrungenen Stimmen die Befürdtung aufdrängen, daß nach der Ratifizierung 
des zriedendvertrage8 die Entente danf der ihr nad) dem Friedensvertrage zu⸗ 
tehenden Rechte unfern Haushaltsplan nah ihren Wünfcdyen Forrigiert. Gie 
wird zwar fein Interefie daran haben, die Steuern, die wir jegt befchließen, zu 
befeitigen, wohl aber wird fie möglicherweife ihrerfeit8 die Sperrung ded Zinfen- 
dienftes für die öffentlichen Anleihen befehlen. Damit bätten wir den auf- 
gezwungenen Staatbanferott, find aber unfere Steuern quitt und tragen all ihre 
Ihädlihen Folgen. E83 mag awedmäßig fein, diefe Form des Staatsbankerottes 
der Initiative der Feinde zu überlafien, darüber foll bier nicht geurteilt werden. 
Aber einer Erwägung dürfen wir un? nit verfchließen: die jegige Steuer- 
reform würde, wenn fie Gejeg wird, da8 arbeitende Kapital überall an empfind— 
lihfter Stelle, nämlich in feiner Arbeit treffen. Das Wirtfchaftsleben befürchtet 
Ihon längft einen Zufammenbrud) der Sriegsanleihe, e3 Hat fih „in gewiſſem 
Mage Ihon Heute darauf vorbereitet. Die Kriegdanleiben find in großem Uinfange 
Ihon längft an Stellen inı Wirtfhaftgorganismug verihoben, wo ihr Zufammen- 
brud) verhältnismäßig ungefährlich wirken wird. fEin jeder fann in feinem 
Belanntenfreile darüber Erfahrungen : fjammeln. Derjenige, der fein Geld für 
andere Zwede nötig braucht, bat feine Sriegdanleihe veräußert. Nun gibt e8 
allerding$- eine große Gefahr: ein großer Zeil der SKrieganleihen — der PBrozent- 
fag ift nicht befannt — befindet fih im Befig der Meinen Sparer oder von 
Zandedverficherungsanftalten oder Sparfafien. E83 wäre aljo die Möglichkeit, daß 
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diefe aufammenbrechen fünnten. Wie weit diefe Möglichkeit vorhanden ilt, fann 
ohne nähere Einfiht in die tatlächlihen Verbältniffe nicht beurteilt werden. Der 
. Heine Sparer foll aljo, fo wird von den Gegnern der Zinfeninhibierung behauptet, 
befonder3 getroifen werden, ja Ntevolution und Aufruhr wird deswegen in Au®- 
 ficht geitellt. Dem gegenüber ift zu erwägen, daß die StriegSanleide fh nur in 
geringem Dake in den Händen ded Proletariat? befindet. Wir haben aber 
abfihtli in den vorhergehenden Ausführungen immer wieder flargelegt, wie 
ichwer der Heine Sparer und der gefanıte Mitteljftand durch die geplanten Steuern 
getroffen würde und wir müllen es danad) zum mindelten al3 eine offene Trage 
Hinjtellen, ob wirflih die Zinfenfperrung der Nrieg3anleihbe den fleinen Sparer 
ftärker trifft, alS die Steuern ihn treffen würden. Auch bier wird die Selbithilfe 
im weiten Umfange fhon Plaß gegriffen Baben. Soweit die Yandesperiiherungd- 
anftalten ıumd Sparlafjen in Betracht fommen, haben wir jegt noch freie Hand 
zu Hilfsaftionen zur Stüge der Sparfaflen und Mnftalten, um fie gegen Zu- 
fammenbrud zu fchügen; zum Beilpiel fünnen ihnen nod) eine Seitlang höhere 
Sinfen gewährt werden. Ob wir, wenn die Feinde ung die Zinlenfperrung vor- 
ichreiben, zu folhen Hilfsaftionen noch freie Hand Haben werden? — Es hängt 
dann jedenfall von deren rigorofem Ermeiien ab. 

Nber die Zwedmäßigfeit einer anguftrebenden Zinfenfperrung der Strieg3- 
anleihe foll ein Urteil bier nicht abgegeben werden. Daneben fteht ja au noch 
der weitere Borfchlag einer Zmwangßdanleibe, der zur Genüge in der Öffentlichkeit 
erörtert ift und auf den deshalb bier nicht eingegangen wird, ohne daß wir 
darum ein Gegner dieled8 Bedanfend wären. Seine Berwertbarfeit wird aud) 
mehr von politiiden ®efihtspunften beeinflußt. && Handelt fich für uns bier 
nur darum, Erwägungen zur allgemeinen Stenntniß zu bringen. 

Es gibt aber auch nodh eine Weitere Möglichkeit, die fih Durch unfere 
Ihlehte Baluta auftut. Diefe fhlehte VBaluta ift im Grunde, wie wir früber 
gezeigt haben, fchon nicht8 andereß, als ein verfchleierter Staatbanferott, nämlich 
die Konftatierung der Zatfahe, daß unfere Schwebende Schuld, denn fie verkörpert 
fih) zum überwiegenden Teile in unferm Bapiergelde, nur noch einen Brudteil 
ihres eigenen Werte gilt. E83 Handelt fih num darum, diefe Tatfache öffentlich 
dur Gefeg anzuerkennen, ein Weg, der und gleichzeitig au8 unferen Baluta- 
Ihwierigfeiten berausführt: die Reich3banf wird tunlichit von den Staatdfinangen 
Tosgelöft. Das gejfamte vorhandene Papiergeld einfchließlich der bisherigen Banf- 
noten der Reichäbant wird von der Neihsbanfdedung losgelöft und gilt nunmehr 
nur no ald Staat3geld. Das Berbot des Agiohandels mit Gold wird aufgehoben, 
die Reich&bant fehrt zur Dritteldedung zurüd, die bei der Neuausgabe von ihren 
Banknoten ftreng gewahrt wird. Die neuen Banknoten dürfen nad) zu erlaflen- 
dem Gejeg nicht mehr gegen NReihöwechlel, Tondern nur gegen Warenmwecjlel au$- 
gegeben werden, oder vielmehr der Stredit de8 Neiches bei der Reich3bant wird 
gejeglich Iimiter. Der Staat erklärt, daß er fünftig in Gold zahle oder in gold- 
wertem Papiergeld. Für die neuen Banknoten der NReich&bant bildet fih mit 
Rüdiht auf die Dritteldedung und die NReorganifation der Neich3banf eine 
fonjtante Daluta, ähnlid der TFriedenevaluta. Das bisherige Papiergeld, daB 
nunmehrige Staat3geld, behält die niedrige Auslandsvaluta. Durch die Freigabe 
de8 Agiohandel3 mit Gold fommt neued Bold ind Land, und eg findet ein Aus- 
gleich der jetzt beitebenden verheerenden Differenz zwilchen Snlands- und Ausland? 
daluta ftatt. Die inländische Baluta der PBapiermarf, die gegenmwärtig mwefentlid 
höher, aber infolge des Verbotes ded Agiohandel3 mit Gold völlig verfdhleiert 
it, finft, die Muslandsvaluta fteigt etwas, fo daß fie fih allmählich angleiden. 
Da die Bapiermarf im Snlande nunmehr mit Gold käuflich ilt, erhält fie an der 
neu erflandenen inländijhen GSolowährung einen far beitimmten inländilchen 
Kurd. Das Neih madt ji) diefen Kurs zunugße, e8 löft Papiermarf zuın Gold- 
furfe mit neuen Banknoten oder Gold ein. E8 Teiftet feine Zahlungen mit neuen 
Banknoten oder Bold oder mit Papiermarf zum Goldfurfe, da8 beißt aljo, e& 
bat da8 Recht, wenn der Kurs der Papiermarf zur Goldmark eind zu zehn iR, 
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ftatt einer Goldmark zehn Papiermark zu zahlen. Das Verhältnis ändert ſich 
mit dem wechſelnden Kurſe. Der Staat darf nach dem Sanierungsgeſetz ſelbſt— 
verſtändlich neues Papiergeld nicht mehr ausgeben. Die Ausgaben müſſen, ſelbſt 
wenn ſogenannte ſoziale Ausgaben in Frage kommen, unter allen Umſtänden 
dieſem Erfordernis angepaßt werden. Der Staat hat dann entſprechend ſeiner 
jeweiligen Leiſtungsfähigkeit die Möglichkeit, ſein altes Papiergeld aus dem 
Handel zu ziehen, eine langſame Entwicklung iſt gewährleiſtet. Eine brauchbare 
Kuslanbevalute ift geihaffen, die jchwebende Schuld materiell nach dem gelten- 
den Kursſtande, alſo zum Beifpiel eind zu 10 Herabgejegt. Da8 bedeutet einen 
Aflord de8 Staated bezüglich) der fchwebenden Schuld ohne feitangegebene 
Prozente, jondern nad) Maßgabe des jeweild geltenden Sturjes. Kursihwanfungen 
bat der Staat nicht mehr zu fürchten, da er ja feiner Leiltungsfähigfeit den 
Anfauf de8 Bapiergelde8 anpajjen fann. Natürlid findet mit fortichreitendem 
Aufbau eine Berfteifung des Baptermarffurjes jtait, die dann einen jedermann 
hehtbaren Maßitab der Gejundung der Staatzfinanzen abgibt.!) 

Natürlich ift eine jolde Maßnahme nur denkbar unter gleichzeitiger völliger 
Dffnung der Grenzen und dementjprechend völligem Abbau der Zwangswirtfchaft, 
denn dieje beiden Umftände find die Urjache geworden für unjere fchlechte Baluta 
und für die Berjchiedenheit der inneren Baluta von der äußeren. Darum gehört 
die nähere Erörterung über diejeg Problem in einen anderen Zujammenhang, 
und e3 fann hier nur in allgemeinen Umrifjen angedeutet werden. Die Aufjag- 
folge über unfere Steuerreform follte aber nicht gejchlojjen werden, ohne darauf 
Dinzumweijen, daß e3 auch noch andere Wege zur Gejundung und zum Wieder- 
aufbau gibt al3 Steuerreformen. 
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eine Erwiderung von Prof. Dr. Benno Jmendörffer 


Der Auſſatz bon Meneniuß über die Tiheho-SIowalei 
bat in unlerem XLejerfreiie mehrfah Widerjprud erregt. Wir 
haben in Nr. 51 einen Brief. au Böhmen veröffentlicht, der fi 
gegen Menenius wendet. Die folgenden Betradhtungen ergänzen 
die dort borgebradten Einwände und follen de&halb unjeren 
Zejern nit vorenthalten werden. ©. Schriftltg. 


BETT ie Grenzboten bringen in ihrer Nr. 46 d. 3. einen mit Menenius 
gezeichneten Auflag über die Ticheho-SIowalei, der nicht unermwidert 
© bleiben darf, da er geeignet ift, völlig falihe Borftellungen über 
: dad Verhältnis der Deutjchen zu dem neuen ticheho-jlowafiihen 
IRA Staate zu erweden. Sch weiß nicht, woher der Verfafier jeine 
a Nachrichten bezieht und worauf er feine Urteile flügt,. ficher aber 
it, daß dieje nicht mit den Anfchauungen des öfterreihiihen Deutihtums über- 
einfttimmen. &8 jei daher geitattet, in folgendem die Auffafiung »der Nädhjt- 
beteiligten, aljo der Deutichen in Ofterreich und in den Sudetenländern ſelbſt, 
zum Ausdrucke zu bringen. 
Von Nebendingen abſehend, will ich nur auf die wichtigſten Stellen des 
en Auflage eingehen, die mir einer Berichtigung dringend bedürftig zu 
ein jcheinen. 





I) Ein teilweife ähnlicher Borfchlag findet fih aud in Nr. 614 der „Deutihen Tages- 
zeitung“ dom 9. Dezember diejes Jahres. 
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Wenn behauptet wird, daß zwar die Klagen der Deutſchen über iſchechiſche 
Bedrückung objektiv berechtigt ſeien, dann aber geſagt wird: „Aber es liegt doch 
auch im Weſen gewaltſamer und plötzlicher Veränderungen innerhalb eines Staats⸗ 
weſens begründet, daß ſie ſich nicht in der Form anpaſſenden Wachstums, ſondern 
als über das eigentliche Ziel hinausgehende Reaktionen vollziehen. Tatſache iſt 
dech, daß ſich die Tſchechen, gleichviel, ob mit Recht oder Unrecht, unterdrückt ge— 
fühlt haben; daß ſie nun, da ſie das Heft in der Hand haben, ihrerſeits unter⸗ 
drücken wollen, liegt in der menſchlichen Natur“, ſo fordert hier doch alles zum 
Widerſpruche heraus. Ich möchte dagegen folgendes einwenden: Zunächſt iſt es 
ganz und gar nicht belanglos, ob die Tſchechen ſich im alten öſterreichiſchen Staate 
mit Recht oder Unrecht bedrückt fühlten. In Wirklichkeit fühlten ſich vielmehr 
„die Tſchechen“, d. h. die Maſſe des iſchechiſchen Volkes überhaupt nicht bedrückt, 
denn ſie hatte dazu ſchon ſeit Jahrzehnten nicht den geringften Grund. Die 
Sache liegt vielmehr tiefer und Menenius irrt, weil er die hiſtoriſchen 
Grundlagen nicht kennt oder nicht auf fie Bezug nimmt. Es iſt eine uralte Lehre 
des tſchechiſchen Nationalismus, die bis auf das fünfzehnte Jahrhundert zurückgeht 
und zum erſtenmal rückhaltslos von Johann Hus, der weit mehr nationaler als 
reiigiöſer Apoſtel geweſen iſt, ausgeſprochen wurde, daß die Deutſchen in den 
Sudetenländern fremde Eindringlinge ſeien, die wieder vertrieben werden müßten. 
Dieſe aller geſchichtlichen Berechtigung entbehrende Lehre wurde ſodann von den 
Führern der tſchechiſchen Bewegung im neunzehnten Jahrhundert aufgenommen 
und bildet die Hauptwaffe in der rückſichtsloſen Bekämpfung des ſudetenländiſchen 
Deutſchtums. Die Maſſe des iſchechiſchen Volkes hat ſich indeſſen bis in die neuefte 
Zeit keineswegs bedrückt gefühlt, es war vielmehr ausſchließlich das Werk der 
Führer, die teils aus rein nationalen, bis zu einem gewiſſen Grade alſo idea⸗ 
liſtiſchen, teiis aber aus Gründen des Brotneides, alſo aus nichts weniger als 
idealen Beweggründen, deutſchfeindliche Geſinnung künſtlich ins Volk irugen. Nun 
kann aber auch von einer Reaktion, wie ſie Menenius annimmt, nicht wohl die 
Rede ſein, denn die Bedrängung und Mißhandlung — im vollſten Sinne des 
Wortes — der Deutſchen iſt keine neue Erſcheinung, ſie beſtand vielmehr bereits 
unter der öſterreichiſchen Herrſchaft und erfreute ſich der ſtillſchweigenden und 
wohlwollenden Duldung der f. f. Regierung ganz ebenfo, wie heute der tihecho- 
flomwatifhen. Bier Handelt es fi aljo nicht um ein Novum, fondern e8 läßt fi 
eine firenge Kontinuität feititellen, tvenn aud) die Kormen der Deutjchenverfolgung 
heute noch ungeniertere geworden find. Wa8 den Hinweiß auf den legten 
Sabinett3mechlel in Prag und die jcheinbar freundlichere Haltung Mafaryt3 und 
de3 Minijterd Benefch gegen die Deutjchen betrifft, jo gehört die ganze altgewohnte 
Naivität des Reichsdeutſchen dazu, um zu glauben, daß die Erflärungen der ge- 
nannten tihechilihen StaatZiınänner „aud) im Grunde ehrlich gemeint find“. Wir 
Deutih-Ofterreiher willen durch jahrzebntelange [hmerzlide Erfahrung, was wir 
von ihnen zu halten haben. rrig ift denn auch die Muffalfung, als handele e8 
fih bei der Bedrüdung der Deutfchen um mehr oder weniger häufige Yälle, Die 
aber doch nur vorübergehende Ausbrüche des augenblidlich überhigten tichechiichen 
KationalgefühHles Jcien und feinesivegd den Abjichten der Regierung ent)präden. 
sn Wahrheit Handelt e8 fich vielmegr um ein mohlüberlegte8 Sylitem und die 
Ntegierung ilt, wenn nicht unmittelbare Beranlaflerin Ddiefer Dinge, doh deren 
wohlwollende Zuſchauerin. Was die Aufhebung deutfcher Schulen betrifft, deren 
Berichtigung „von bier aug“, fol wohl heißen von Berlin aus, nicht nadhgeprüft 
werden fanıı, jo vermögen Wir bier in Wien diefe Nachprüfung fehr wohl vor- 
zunehmen und nehmen fie ftändig vor. Die in der Hauptleitung des Deutſchen 
Schulvereind, der Schreiber diefes jelbjt angehört, ftändig einlaufenden Berichte 
lafien mit aller nur wünfchendwerten Klarheit erlennen, daß in weitaus den 
meilten Fällen reine Gewaltafte ohne jede innere Berechtigung vorliegen. Wenn 
z. B. Schulen, die von mehr ald adjtzig deutichen Kindern beſucht werden, ob- 
leid die Zahl von vierzig gejeglih alS Verpflichtung zur Errichtung einer der 
Nationalität der Kinder entjprehenden Schule fejtgejegt ift, gejperrt werden, jo 
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fagt Die wohl genug. AndererfeitS werben deutfche Beamte unter der Androhung 
fofortiger Entlaffung genötigt, ihre Kinder in die tihehiihe Schule zu fenden, 
auch wenn die beftehende deutiche Schule vollftändig lebensfähig, ja überfüllt ift. 
Auf diefe Weile wird fie dann allerdings überflüffig“ gemadt. Daß derartige 
Maßregeln aber nicht "ohne SKenntni8 der Regierung durchgeführt werden 
fönnen, wird wohl auch Menenius zugeben. 

Mas die vom Berfafler den Deutihböhmen — übrigens ein viel zu enger 
Begriff, e8 muß beißen ben fudetenländiihen Deutfchen — empfohlene Haltung 
betrifft, jo find wir in Deutfch-Ofterreich auch bier feinesweg3 feiner Meinung. Daß 
der Anfchluß an Deutih-Ofterreih Schwierig geweien wäre, mag zugegeben werden, 
daß er unmöglid war, ift dagegen nit richtig. Hätte man im enticheidenden 
Augenblide, d. 5. beim Zufammendruhe der öjterreihifchen Striegsfront, dafür 
Sorge getragen, wie e8 auf tihedhildher Seite der Fall war, daß die deutichen 
Regimenter im Befige ihrer Waffen und ihrer Führung geblieben wären, hätte 
nicht die furzfichtige deutich-öfterreihifche Regierung fich felbft fofort aller Mög- 
lichteit bewaffneten Widerjtandes begeben, die Sadje wäre völlig anders verlaufen. 
Bolitiih wie militärisch verfagte der Apparat in Lläglicher Weile. Nur dadurd 
war ed den Tichechen möglid), ihr Togenanntes „Staatsrecht“ au3 feinem papiernen 
Dafein in die Wirflihfeit zu überjegen. Die Eriltenzfähigfeit des tichechiichen 
Staates fann aber doch unter feinen Umftänden eine Sorge der Deutfchen fein. 
Die deutihe Srredenta, cb fie fih al® foldhe befennt, ja felbit, ob fie Heute fchon 
im deutfchen Bewußtjein zu voller Klarheit gelangt ift oder nicht, befteht im . 
Keime unter allen Umjtänden und fol ung eine Yubanft3hoffnung bleiben, die 
wir mit treueiter Sorgfalt hüten und pflegen wollen. Wa3 Meneniuß fordert, 
ift nicht mehr und nicht weniger al8 der Verzicht auf vier Millionen deuticher 
Stammesbrüder zuguniten der Lebensfähigfeit des tihehilhen Staated. Die 
regionale Autonomie wird dabei, ganz im Gegenjage zu den Anfichten des Mene- 
nius, das nächfte Ziel der deutihen Bolitit in Böhmen und Mähren fein müflen. 
Hier handelt e8 fi um Sein oder Nichtfein des Deutihtums, denn bei völliger 
Hingabe an den tihecho-Jlowaliichen Staat ift angefichtS der planmäßigen Durd- 
ſetzung des deutſchen Sprachgebietes mit tſchechiſchen Minderheiten an eine Rettung 
und Erhaltung der deutſchen Siedlungsgebiete überhaupt nicht zu denken. Von 
einem vertrauensvollen Zuſammenarbeiten mit den Tſchechen kann man nur 
ſprechen, wenn man die tihehifhen Mentalität nicht kennt; ein der— 
artiges Zuſammenarbeiten bedeutete lediglich die Selbſtaufgabe der Deutſchen. 
Der Umſtand, daß bei den letzten Gemeinderatswahlen in Prag auch zwei oder 
drei Vertreter der Deuiſchen gewählt wurden, beſagt für die verſöhnliche Haltung 
der Tſchechen gar nichts; ſie iſt lediglich eine Folge des neuen Proporzionalwahl—⸗ 
ſyftems, in dem die Deutſchen entſprechend ihrer Zahl, rein mechaniſch einige 
wenige Sitze erlangen mußten, während das frühere Bezirkswahlſyſtem ebenſo 
natürlich es unmöglich machte, einen deutſchen Vertreter durchzuſetzen, da die 
Deutſchen in keinem Bezirke der Stadt die Mehrheit beſaßen. Der Proporz aber 
wurde ſelbſtoerſtändlich nicht den Deutſchen zuliebe, ſondern auf Verlangen der 
Sozialdemokraten tſchechiſcher Nationalität eingeführt. Damit fällt auch dieſes 
Beweismittel des Verfaſſers für die freundliche Stimmung der Tſchechen in nichts 
zuſammen. UÜbrigens hat ja auch die Behandlung der deutſchen Gemeinderäte 
bei ihrem erſten Auftreten keinen Zweifel darüber aufkommen laſſen, daß man 
tſchechiſcherſeits von ihrem Daſein keineswegs erbaut iſt. 

Den letzten Teil ſeiner Ausführungen widmet Menenius der Darlegung 
der inneren Schwierigkeiten des tſchechoſlowakiſchen Staates und hier können wir 
im ganzen mit Zuſtimmung folgen. Freilich ſcheint er mir die Tragweite der 
herrſchenden Zuſtände zu unterſchätzen. Der tiſchecho⸗ſlowakiſche Staat, wie er iſt, 
bildet eine ſchlechte Nachbildung des zertrümmerten Habsburgerſtaates, noch 
genauer eigentlich des Ungarns, wie es bis 1918 beſtanden hat. Die Stellung 
der Tſchechen zeigt ganz auffallende Ahnlichkeit mit der der Magyaren im alten 
Ungarn: ein herrſchendes Staatsvolk neben mehreren fremdſtämmigen Völkern. 
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Aber fo wie die Magyaren niemals die Mehrheit in Ungarn gebildet haben, fo 
ftehen auch bier den jechseinhalb Millionen Tichehen rund fieben bis fieben- 
einhald Milionen SlIowafen, Deutihe, Polen, Ruthenen und Magyaren gegen- 
‚ über. Dieje Tatjache eröffnet jehr trübe Ausfichten für die Zufunft des tihechiichen 
Staates und gerade deshalb Hoffnungen für die judetenländifchen Deutjichen. Aus 
diefem Grunde ift e8 völlig unbegreiflid, wie man ihnen den Rat erteilen fann, 
fih in ein Staat3wefen, da8 ihnen feiner Natur nad) niemal3 zum Baterlande 
werden fann, deilen Sonfolidierung andererjeit® menjchlider Boraußliht nad 
no in weiter Ferne jteht, ja überhaupt fragwürdig ift, mit vollem Bemwußtjein 
als überzeugte StaatSbürger einzugliedern. Auf tihehiicher Seite erwartet man 
e3 aud) gar nicht. 

Mas endlich die Abfiimmung im Tefchener Gebiete beirifit, jo ift dieſe 
ssrage feineswegs fo klar, wie fie Meneniuß erjcheint. Die Deutjchen haben 
gute Gründe anzunehmen, daß e8 für fie vorteilhafter wäre, unter polniiche als 
unter tichechifche Herrihaft zu fomımen, da die wirtichaftlich geringere Tüchtigfeit 
der Polen, gerade nad diefer Hinficht für die Deutihen günftigere Be- 
dingungen bietet. : 





Die wirtfchaftlichen Wettbewerber in Südrußland 
Don Johann Günther, wiffenfhaftl. Hilfsarbeiter beim Swedverband Gft 


= uropa arbeitet fieberhaft an dem Wiederaufbau jeineg Wirtichafis- 

4 leben3. AngefichtS der zahllofen Verbindungen und Durddringungen 
I der Wirtichaftsinterefjen eined Staate3 mit denen des anderen fann 
2 von dem Aufbau eines geregelten Wirtjchaft3lebens in einem Lande 
⸗ ſolange nicht die Rede ſein, als wirtſchaftliche Strukktur und Be— 
. Ihaffenheit der mit ihm in wechleljeitiger Beziehung ftehenden oder 
auf jte angemwiejenen Länder außer Betracht gelaffen werden. 

Hierher gehört das große WirtichaftSproblem der Gegenwart: Rußland. Der 
Wiederaufbau Ruklands und die Ausnügung feiner wirtichaftlihen Möglichkeiten 
bildet für alle europäiichen Staaten, insbejondere aber für Deutichland, die mwirt- 
Ichaftlihe Sorgen- und Hoffensfrage. Europa richtet Heute feine Augen nah dem 
Diten. E8 ift außerordentlich fchmwierig, bei einer Betradtung über die wirtidhaft- 
lihe Zufunft de8 nahen DOften3 die politijche Geftaltung der Dinge, wie fie heute 
liegen, al3 Berechnungsfaftor in Anjchlag zu bringen. Allerdings läßt fid heute 
Ihon im Südoften Europas eine Art Iabiles Gleichgewicht, wenn auch noch lange 
feine endgültige Klärung und politiiche Regelung feilltellen. Auch die Frage, ob 
Somwjetrußland fi den früheren Berhältniffen nähern und zum fapitaliftifchen 
Syitem zurüdfehren wird, dürfte trog der bereit ftarf fih geltend machenden 
Anzeichen im bejahenden Sinne noch nicht beantwortet werden fünnen. Eines 
iteht jedoch feit, daß die fommuniftiihen Experimente der bolihewifltiihen Regierung 
zu einer völligen Dedorganifation und Lähmung des Wirtichaftslebeng geführt 
haben und daß eine Abtehr vom alten und eine Umfehr zu einem neuen Syitem 
ftatifinden muß. 

Südrußland oder die Ukraine, die längere Zeit Hindurdh für die Weltwirt- 
Ihaft jo gut wie wertlo8 war, und deijen Bewohner feit mehreren Sahren den 
größten Mangel an notwendigen Gegenftänden des häuslichen Bedarfs, fowie an 
PBroduftions- und Verkehrsmitteln Ieiden, erholt fich, feit e8 durch die Denitinjche 
freiwillige Armee von der Boljchewiftenherrfchaft befreit wurde, immer mehr, 
und die Lage dieje8 an Bodenjchägen, Rohftoffen und Iandwirtjchaftlihen Pro- 
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duften reichften Zeile de früheren riefigen Barenreiches, geftaltet fich aufehends 
ünfliger. Die Bedürfniffe Südrußlandg wadhfen ing Niefenhafte. ‘zaft alle 
ertigfabrifate fehlen nahezu völlig. Bor allem find Iandwirtichaftlihe Majchinen, 
insbejondere Sä- und Drefhmalchinen, Pflüge und ähnliches, vom Marftbilde 
verfhmwunden; nad) dem Bericht eined engliihen Kaufmannes, defien Ziffern zu 
gering angejegt fein dürften, braucht Südrußland nicht weniger al$ 2000 Deüllerei- 
mafchinen; ebenjo fehlt e8 an Werkzeugen für alle Handwerkerzweige; chemiſche 
Produfte erreihen Breife, die fit dem boljchewiftiichen BWertungsiyitem nah Maß 
und Gewicht anreihen. Erfaß der verbrauchten Zertilien fchafft bittere Not. 

AngelihtS diefer Lage werden von der Denifinjchen Regierung die erdent- 
Iihften Anftrengungen gemadt, da8 wirtichaftliche Leben de8 Landes einigermaßen 
geregelten Berbältnifjen zuzuführen, um die dringendften Bedürfnifjfe zu befriedigen. 
Denitin bat einen WVirtjchaflgrat ernannt, der alle Sgragen de3 Außenhandel von 
Südrußland in fein Arbeitsgebiet aufgenommen hat. Diefer Wirifchaftsrat Hat 
die Aufgabe, alle nah Südrußland eingeführten Artifel nach den Schwarzmeer- 
bäfen zu lenfen und nad) Bedarf unter die Armee, die ftädtiiche und die Dorf- 
bevölferung zu verteilen. In Noworoffijjf befindet fih eine Abteilung des füdruffiihen 
Handeldminifteriumd. Sie hat die Aufficht über die Ausfuhr und die Erhebung 
der Zölle. Sie beforgt die Ausladung der außländiihen Dampfer. fiber den 
bereits eingefegten Warenverfehr nah Südrußland berichtete der „PBriiyw“ am 
16. Dezember 1919, durdy das HOffnen der Dardanellen habe fih eine derartige 
Nberfüllung der füdruffiihen Zolftationen eingeftellt, daß ein Stillitand de8 Ber- 
tehr3 einzutreten drohte. Hierauf Hat die füdruffiihe Negierung die Waren des 
dringenden Bedarfd und die Produltiondgeräte für zollfrei erflätt. Bon den 
übrigen Waren wird ein Zoll bi8 10 Prozent ihres Wertes erhoben. In Nowo- 
roffijjt betrugen die Zolleinnahmen für die legten aht Monate etwa 15 Millionen 
Rubel. Unter den Zollämtern fteht an eriter Stelle Odefia. In den Hafenitädten 
wurden auf Anlaß der füdruffiihen Regierung neue Dampferlinien gegründet. 
Die beitehenden Reedereien nehmen ihre Zätigfeit wieder auf, fnüpfen neue 
Handelöbeziehungen an oder verfuhen alte Zäden aufzunehmen, die der Strieg 
und die Boljchemwiitendiktatur zerrilien und zeritört haben. 

| Die Ententeftaaten, die die antibolfhewiftiihe Aktion Denitins mit Geld 
und Material unterftügt Baben, laufen fi in der Belieferung Südrußlands mit 
den notwendigen Waten den Rang ab und e8 ift für die deutihe Außenpolitik 
bezeichnend, daß nad) diefer Richtung Bin von England erfolgreiche Anitrengungen 
gemadt werden fonnten, ohne daß die auf alten und geihägten Beziehungen 
rubenden deutfchen Intereffen ausreichend hätten gefichert werben fönnen. Eng- 
lands Handelspolitif tritt Bier flar zutage: fie will fih in Südrußland ebenjo 
wie in den neugebildeten Randftaaten alte Märkte wiedererobern und, die politifche 
und mwirtjchaftlihe Konjunktur nügend, neue Märkte auffchliegen. 

Amerifa beteiligt fih in erheblihem Maße an dem langfam aufrollenden 
wirtihaftlihen Wettlampf in Südrußland, ohne indeflen den bei weiten größten 
Einfluß Englands im Süden NRußland8 eindämmen zu fönnen. Die englijche 
Diplomatie bat dem General Denitin eine eigene Wirifchaftfommilfion zugeteilt 
und fordert engliihe Zirmen auf, die fih um den ruffiihen Markt zu bemühen 
beabfidhtigen, ihre Offerten an die Wirtichaftstommilfion in Roftow am Don ein- 
zuſenden. Berjchiedene engliiche Handelsjachverftändige find dort tätig, um zu- 
verläjfige Nachrichten für den englifhen Handel zu liefern. In diefem Zujfammen- 
Bange jei auf einzelne Stellen eines engliihen Bericht? au8 Berdianjt au dem 
„Board of Trade Journal“ Bingewiejen: „Sn Südrußland berrfeht, wie in ganz 
Aukland, Höchfter Bedarf an allen Fertigwaren. Rußland Bat awar kein Kapital, 
dafür aber enorme natürlihe Hiljäquellen: reihe Bodenihäge und eine ent- 
widlungsfäbige Landwirtichaft. Dringend gebraudt werden landwirtichaftliche 
Majchinen und zu ihrer Ausbeflerung Zertilmaren und Werkzeuge. Der füdruffifche 
Markt verjpricht ein Markt geichäftlichden Wettbewerbes zwischen den Induftrienationen 
zu werden, und wer al8 erfter gut und billig liefert, wird dort die erjte Rolle ſpielen.“ 
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Wie weit die wirtfhaftlihen Beziehungen zwilchen Südrußland und Eng- 
land gedieben find, zeigt die Einrichtung einer Handeldagentur der füdruffiichen 
Regierung in London ©. ®W. 7 Cornwall gardens 58. Die aud Südrukland 
nad) England fommenden Waren werden unter der Kontrolle der Handelsagentur 
veräußert. Schon vor einigen Monaten ift in England der Dampfer „Edenhall“ 
mit einer Zadung von Wolle, Borften, Roßhbaar um. im Werte don 200 000 
Pfund eingetroffen. Die Ausfuhr aus Südrußland ift zollfrei. Bei Einfuhr von 
Waren, deren Bewerlung im Bergleih zu den gegenwärtigen Koften niedrig er- 
jteint, fann die füdruffiiche Zolbehörde einen Auffhlag von 20 Prozent auf die 
Maren vornehmen. Diefe Befugni® wird Hinfichtlih der aus England ein- 
geführten Waren nit ausgeübt, wenn der Wareneigentümer fich feinen Fradt- 
brief durd) den Londoner Agenten der ruffiihen Handels- und Induftrieabteilung 
oder durch amtliche Perfönlichkeiten oder Behörden in England bejcheinigen läßt. 
Die engliiche Einfuhr nad) Rußland wird von Januar big September auf über 
10 Millionen Biund bewertet. Nach) der „Rupfaja Shiin“ vom 1. November 
werden für die Einfuhr aud Amerifa für diefelbe Zeitdauer 2 Millionen Bfund 
genannt und für die au TFranfreihd 415 000 Pfund. 

Sranfreih, da große Kapitalien in Rußland und befonders in fübruffiichen 
Unternehmungen inveftiert hat, verfucht ebenfall3 den füdruffiihen Markt zu ge- 
winnen. Bor einigen Monaten ift in Frankreich zur Förderung bed Außen- 
bandeld eine neue Bank unter Beteiligung de3 Staates unter dem Namen 
„Banque Nationale du Commerce Exterieur“ gegründet worden, die inäbejondere 
den Handel nad Dfteuropa unterftügen fol. Eine Unterorganifation diejer Bant 
it daö „Comite National d’Expansion Economique dans l’Europe Orientale*, 
Da8 aus Deitteln verfchiedener anderer großer Bantinftitute gegründet worden ifi 
und zum Biele bat, die deutijche Erportinduftrie auf den Märkten Ofteuropas zu 
erjegen. Bor einiger Zeit ift der franzöliichen Regierung eine Denkichrift ded 
rufjiihen Ingenieur Balahomffi zugegangen, die intereffante Auffchlüffe gibt 
über Mittel und Wege, die die ententefreundlichen ruſſiſchen Kreiſe mit Ausficht 
auf Erfolg empfehlen zu können meinen. In der Dentichrift wird alS einziges 
Mittel Rußland zu helfen, die Lieferung von Waren gegen langjährige Stredite 
porgeichlagen, wobei die Kreditgemwährung nicht der rufliihen Regierung, fondern 
dem vereinigten rufiiihen Syndifat zuteil werden fol. An einer Stelle jagt die 
Sentihrift, daß, je eher die Unterftügungsattion in Angriff genommen werde, 
detto mehr die Anwartichaft Deutfchlands, Rußland in feiner Not zu Hilfe zu 
foınmen, an Außlicht verliere! | 

Yı rühriger Weife betätigen fih au die Amerifaner bei der Aufnahme 
der Wırtichnfts beftrebungen zu Südrußland. Eine Kommiffion auß Vertretern 
amerifaniiher Handel3- und Finanzfreife, an deren Spige Rodefeller fteht, if 
nad) Roftow am Don entjandt worden, um mit der füdrufliihen Regierung in 
Angelegenheit der Verleihung amerifanıfcher Kredite zu verhandeln. Diefe Kredite 
follen zu einem bedeutend niedrigeren Kurfe al3 dem Börfenfurfe der füdrufliichen 
Negierung zur Hebung des NRubelfurfes überlafen werden. Nach amerifanijchen 
Konjularberichten ift die Nachfrage nad) Automobilen in Rußland auferordentlid 
geitiegen. Befonders werden die billigen und ftabilen Wagen jfomwohl in der Stadt 
ald auch auf dem Lande dringend verlangt. ‘yrüher bat Rußland, da es felbft 
fajt feine Automobile gebaut Hatte, Automobilteile au Deutichland bezogen und 
dieſe in Rußland zaujammengeftellt. Der „Ruffian Dutlod“ vom 27. September 
Ichreibt, daß bei dem Automobilmangel der Umftand eine große Rolle fpielt, daß 
die Erweiterung ded Eifenbahnnetes während des Krieges fait feine Yortjchritte 
gemacht hat, die Verfehrsverhältniffe auf den Bahnen infolge ded Mangel an 
Verfehrämitteln Mäglih und die an und für fi ſchlechten Landftraßen noch 
weiter in B:rfall geraten find. Eine ganze Anzahl Waren find bereit au Süd- 
rußland nach Amerifa abgegangen. In New York find mit dem Dampfer 
„Wladimir“ 3000 Zonnen Manganerz, Schafwolle, Bottafhe, Zabat, rohe Lamm- 
felle und Quedjilber eingetroffen. 
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Stalien folgte dem Beifpiel feiner Bundesgenoffen und entfandte nah Über- 
einfunft mit Denifin zwei Stommifjionen von Gachverfiändigen in da8 Doncz- 
beden. Diefe Haben dort nad einiger Zeit nod vollftändig unausgebaute 
Kohlengruben feitgeitellt, die auf etwa 50 Viilliarden Tonnen geichäßt werden. 
Stalien, da8 nicht nur auf der Sude nad dem für ihn jo nötigen jchiwarzen 
Edelitein ift, fjondern auch nad) einer Bezugsquelle für landwirtihaftlihe Ergeug- 
nifje Ausichau hält und den Tiefitand des NRubel3 ausnügt, entiendet nach der 
Utraine Handeldiachverftändige, um Verträge über Lieferung ruſſiſcher Kohle und 
ruſſiſcher Rohſtoffe abzuſchließen. 

Auch die Schweiz, die vor dem Kriege anſehnliche Handelsbeziehungen zu 
Rußland hatte, nach dem fie für etwa 60 Millionen Francs Waren exportierte, bereiiet 
fich, da der Bedarf nach Schweizer Waren um das fünf—- bis ſechsfache geſtiegen 
iſt, zur Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen vor. Die Geſellſchaft fur 
Marenaustaufch in Bern bat Die gan aan des Handels mit Südrußland be- 
gonnen, wie „Rußfoje Djelo“ vom 22. Iiovember 1919 berichtet. 

Der grögte Teil der ruilifch-belaiichen Gefelfchaften, die insbefondere an 
der füdruffiichen DMeontaninduftrie intercjjiert find, Beginnen mit den Vorarbeiten 
aur Wiederaufnahme der Tätigkeit in ben Betrieben. Bon bier au3 erllärt fıu) 
die große Nachfrage nach Zarenrubeln in Brüſſel, die dort höher bewertet werden. 
als in den übrigen Teilen Europas. Infolgedeſſen iſt der Rubelkurs in Belgien 
geſtiegen — ein Streiflicht auf die Tatſache, daß ſich das organifierte Rubel— 
ſchiebertum des Oſtens auf Deutſchland als den gegenwärtig lieferungsfähigſten 
Rubelmarkt geſtürzt hat — und das Intereſſe für ruſſiſche Effekten erwacht. 

Außer den nordiſchen Staaten, die wegen ihrer Lage mehr für Handel3- 
beziehungen mit Nordrußland in Frage kommen, ſind es die beiden ruſſiſchen 
Nachbarn, die TſchechoSlowakei und Polen, die an der ruſſiſchen Wirtſchaft un— 
mittelbar am meiſten intereſſiert ſind. Für die Handelsbeziehungen der beiden 
letzten Staaten mit Südrußland ſpricht noch das günſtigere Verhälmis der 
polniſchen und iſchechiſchen Valuta zum puſſiſchen Rubel, während der aite Zaren- 
rubel und die engliſche Valuta in Südßland im Dftober d. J. noch im Ver— 
hälinis von 1: 40 ſtanden. 

Polen, das empfindlichen Rohſtoffmangel ſowie Mangel an beſtimmten 
landwirtſchaftlichen Produkten hat, verſucht auf dem Wege des Austauſches gegen 
Erzeugniſſe der polniſchen Induſtrie das Fehlende aus Nußland zu erhalten. 
Vor kurzem hat die Vereinigung der Lodzer Fabrikanten eine Kommiſſion für 
den Handel mit dem Auslande gegründet. Dieſe hat aus ihrer Mitte eine 
Delegation gewählt, die ſich mit Textilwaren im Werte von 20 Millionen Mark 
nach Roſtow am Don begeben hat. In Warſchau iſt eine „polniſche Oſtgeſell- 
ſchaft“ ins Leben gerufen worden, der Lednicki, der bekannte Verſtändigungs- 
potitiker zwiſchen Rußland und Polen vorſitzt. Die polniſche Oſtgeſellſchaft 
beſchloß nach Verhandlungen mit der ruſſiſchen diplomatiſchen Miſſion in Warſchau 
unter Zuziehung polniſcher Handels- und Finanztreiſe für den zukünftigen polniſch- 
ruſſiſchen Handelsvertrag folgende Richtlinien aufzuſtellen: 

1. AI3 Ort für den polnifcheruffiichen Warenaustaufd) wird der rumänifche 
Sufen Galaz beſtimmt. 

2. Es iſt eine Liſte auszutauſchender Waren zuſammenzuſtellen; die auf 
der Liſte ſtehenden Waren ſollen zollfrei ſein. 

3. Die Lieferung erfolgt unter beiderſeitiger Garantie. 

4. Als Zahlungseinheit gilt der Schweizer Francs. 

5. Es wird die Bildung eines Gyndilats für Aus- und Einfuhr ins 
Auge gefaßt. 

Nach neueren Meldungen iſt zwiſchen Polen und Rußland ein Abkommen 

getroffen worden, wonach Polen nach Rußland Fabrikate gegen Rohſtoffe und 
Lebensmittel liefert. Beim Zolltarif ſoll hierbei das Meiſtbegünſtigungsrecht 
angewendet werden. 
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Die Tiheho-SlIowalei, die für ihre Hochentwidelte Indufirie ebenfalls 
Abfaggebiete und Bezugtquellen für Rohſtoffe fucht, Hat in Erkenntnis ihrer 
wirtfchaftlichen Struktur fi) nicht umjonft für unmittelbare Grenzen mit Rußland 
ausgeiproden. Die Markiverhältniffe in Eüdrußland bieten für die tichechifche 
Induſtrie größtes Snterefe. Im tihehiihen Staate berriht allgemein v.e 
Nberzeugung, daß feine Induftrie die ftarfe wirtichaftlihe Konkurrenz der 
Engländer in Südrußland ferner die der Amerifaner, Sranzofen und in leßier 
Zeit au) der Iapaner, die alle ten ntenteländern und Amerika entaangenen 
wiärlte für fid) zu gewinnen fuchen, nit zu fürdten habe, denn die Nachfrage 
fei in Südrußland fehr groß und die anderen Länder lieferten vorzunsmeile 
QDualitätsSwaren und zu höheren ‘Breifen. In tichehifhen Zertilinduftricfreifen 
hofft man jehr Stark, aud Südrußland auf dem Wege der Kompenfation Wolle 
erhalten zu können. Schon im SOfltober diefed Jahres Hat das füdruffifche 
Handeleminifierium den Borlitenden des Zentralverbandes der Streditgenofienichaften 
Südrußlands Maraktujeff nad) Prag entfandt, um mit tihechilchen Firmen Ver— 
träge abzulchließen. 

Stellt man diefe um zahlreihe Beifpiele ermweiterungsfähigen Tatfadhen zu 
einem Gefamtbild zujammen, fo zeigt fih dem Betrachter der deutlichen Außen- 
wirtichaft, daß die ;srage der HandelSbeziehungen zu Südrußland aus dem Rahmen 
ber theoretiichen Erwägungen heraus zwingend ind Gebiet der praftiihen Be- 
tätigung dverweift. Welche Yolgerungen für die deutihe Handels», Snduftrie- und 
ssinanzwelt au ziehen find, liegt klar auf der Hand. Im Weiten durd) den Sriedeng- 
vertrag gebunden und gedrüdt, Hat Zeutichland vor allem an die Wiederantnüpfung 
der Beziehungen zu den Ländern zu denken, in denen Die Unterhaltung des Verkehrs 
mit Deutichland zu den Mberlieferungen gehört. Dazu zählen zuvörderit die Ge- 
biete des Oftens, voran die Ulraine, die der Weltwirtichaft wieder erfchloflen wird. 
a eine der Hauptaufgaben de deutihen Handel® und der deutjchen 
Wirtſchaft. 

Und hier ſollte unſere im Entſtehen begriffene Wirtſchaftsdiplomatie fär 
zukünftige Handelsbeziehungen mit Südrußland vorwiegend der Deuiſchen ſich—- 
bedienen, die dort in zahlreichen Anſiedlungen in Podolien, Wolhynien, an der 
Küſte des Schwarzen Meeres, beſonders um Odeſſa, in Taurien und an der 
Wolga wohnen. Sie ſind die beſten Kenner ruſſiſcher Verhältniſſe und die ge— 
eigneteſten Vermittler im Handel mit Rußland. Vertreter der Deutſchen in Süd— 
rußland befinden ſich ſeit geraumer Zeit in Berlin, um mit deutihen nad) Ruß- 
land intereffierten Handeld-, Indufirie- und YFinanzfreiien Zühlung zu nehmen. 

Will der deutiche Ausfuhrhandel die jüdruffiihen Märkte gewinnen, fo ift 
dei dem anjteigenden mirtjchaftliden Wettbewerb im Südoften Europas fchnelles 
und zielflare8 Handeln geboten, wozu wir — falt in erfter Linie — Lonjortiale 
—— ruſſiſcher Valuta unter Ausnutzung des heutigen disagios rechnen 
müſſen. 


— 
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Don Dr. R. Shadt, 


ann immer von dem rafch und in weiten Streifen berühmt gewordenen 
Buche Oswald Spengler8 (Der Untergang des Abendlanded. Um- 
riffe einer Morphologie der Weltgejhichte.e Wien und Xeipzi, 
Wilhelm Braumüller, 1918) die Rede geweien ift, Habe ih an Lie 
alte Boltaireanefdote denken müffen, die man au? dem Block fennt: 
eine Reihe gelehrter Zeitgenofien de großen Schrifiitelleıg jigen 
beammen und find fich völlig einig in der MAnertennung feiner Bedeutung. 
„nur“, fügt ein jeder feinem Lobiprud Hinzu, „hätte er nicht über mein Zac) 
Ihreiben jollen, denn davon verfteht er nun leider rein gar nichts. Aber junit 
fann feine Bedeutfamfeit faum beftritten werden.“ Ganz fo Tpredhen die Fach— 
leute von Spengler. Wen ich auch interpelliert habe, Mathematiker, Hiltorikir, 
Kunfthiitorifer, Literarhiftorifer, PHilofophen, Mufifer, feiner war mit den Dir- 
legungen Spenglerg, foieit fie in fein eigenes Zac einfhlugen, einverjtanden, 
ertlärte fie für einfeitig, fchief gejehen, tendenziö® ausgefuht oder geradezu als 
falfh. Und doch hörte man immer wieder und faft allgemein, daß e3 ein über- 
aus anregende3 Buch fci. Lektere3 mindeltend muß ftimmen, denn wenn der erite 
Band eines wiflenshaftlichen, feineswegs immer ganz leicht zu lefenden Buches 
von über 600 Seiten Großoftav nad) Sahresfrift bereit3 in dritter Auflage vor- 
liegt, jo muß e8 der Zeit irgendiwie etwa bieten und verdient eine ausführliche 
Betrachtung auf alle Fälle. Und daß die Anfichten der Yadjleute nicht immer 
maßgebend fein müflen, lehrt die Gefchichte der Genies auf Schritt und Zritt. 

Der große Erfolg des Buches ift wohl vornehmlih aus dem Uımnftand zu 
erflären, daß e2 eine Deutung der Zeit bringt. Angeſichts des rieſigen Chao2, 
in da3 die Welt während "des Krieges und während der Erjhütterung durd den 
Bolihewismus zu verlinfen drohte, angelicht3 der faft allgemeinen Ermüdung, 
Enttäufchung, der weitverbreiteten moraliihen Fäulnid, des al3 peinlich emp- 
fundenen Epigonentumd, mag fi) mandher gefragt baben: wohin treiben wir? 
wo ift eine Rettung vor al dem? Was fönnen wir tun, damit wir wieder felig 
werden? Und wenigftend auf die erite diefer ragen gibt dag Spenglerjche 
Bud eine Antwort (oder fcheint fie doch zu geben). 3 lehrt die Erjheinungen 
der Zeit werten, den roten Yaden in all den Wirrniffen zu erfennen, einen Weg- 
mweifer dDurh al die ald quälend empfundene Mirmid. Spengler behauptet: 
wir figen alle auf einem welfenden Ajt, da8 Abendland ift im Untergang begriffen, 
eine Epodhe der Gejhichte geht zu Ende. Wir ftchen mitten im Übergang von 
der Kultur zur Bipilijfation. Wir gehen alle unvermeidlih und unabwenbbar 
einem Ende entgegen. 

Dies fieht nun auf den erften Blid keineswegs begeilternd au und man 
fönnte die Trage aufwerfen, ob da8 Bud, das foldherart dem LXefer für fih und 
feine Kinder das lähmende Berwußıfein einhämmert, zu fpät auf die Welt geflommen 
zu fein, die Sugend, die Mannesgröße feiner Menjchheittcpodhe nicht ınehr mit- 
erlebt zu haben und ficy mit der falten fteptiihen Gebredlichkeit de3 Alter3 zu- 
frieden geben zu müjfen, nicht vielleicht felbit nur eine Außerung der Zeit ift, 
die an fich felbit verzweifelt, der die Zügel zur Bewältigung de3 Lebens aus den 
Händen gleiten. Spengler felbjt befennt ficy awar mit Energie zur Gegenwart. 
„Sch liebe die Tiefe und Zeinheit mathematiſcher und phyfifaliiher Theorien, denen 
gegenüber der Ajthetifer und Phyliolog ein Stümper ift. Zür die prachtvoll £laren, 
hochintellektuellen Formen eines Schnelldanpferg, eine Stahlmwertes, einer PBrä- 
zifionzmajchine, die Subtilität und Eleganz gewifjer hemifher und optischer Ver- 
fahren gebe ich den ganzen Stilplunder des heutigen Kunftgewwerdeg famt Malerei und 
Architettur Hin.“ Aber dieje Bewunderung mutet bei jeınandem, der für Dante 
und Wolfram don Eichenbad, für Leibniz und Rembrandt, für Mozart und 
&oethe joviel echte Begeijterung zeigt, ein wenig frampfig an, al® ein Safagen 
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um jeden Breid. Sit fie aber in beiden Sällen echt, fo ift nicht einzufehen, warum 
e3 ih um einen „Niedergang“ handeln jol und warum nidt einfad um eine 
Bardlung „Nicht umfonft verachtete der echte Römer den Graeculus histrio, 
den ‚Stünftler‘, den ‚Bhilojopben‘ auf dem Boden römiſcher Ziviliſation. Künſte 
und BHilojophie gehörten nicht mehr in diefe Zeit, fe waren erichöpft, verbraudt. 
überflüffig.. Das fagte ihm fein Inftinft für die Realitäten de8 Lebend. Cin 
römisches Gefeg wog fehwerer ald alle damalige Lyrit und Metaphyiif der Schulen. 
Und ich behaupte, daß heute ein beficrer Philojoph in mandem Erfinder, Diplo- 
maten und Yinanzmann ftedt al3 in allen denen, weldye da3 platte Handiwerf 
der erperimentellen Biychologie treiben.“ Aber der Römer — Spengler jelbit gibt 
eö zu — war denn doch auch überzeugt, daß er, und nicht die großen gried) Ichen 
Ktünftler auf dem Bipfel der Lebenemwpge Ihywebte. Und wer will fagen, daß da8 
ein „Niedergang“ war? „Ein Jahrhundert rein ertenfiver Birkffamfeit unter Aus— 
Ihluß Hoher fünftlerifcher und metaphyiifcher Produftion, ein irreligiöfes Zeitalter 
ijt eine Zeit des Niederganged. Gewig." Mic) dünkt, das fommt dot eben 
ganz auf den Gtandpunft an. Ein Cecil Rhoded hätte den Hiftorifer, der be- 
hauptet hatte, er jei eine typilche Ericheinung der niedernehenden Zeit, ausgeladht, 
ähnlich wie der alternde, Dänme und Stanäle für die Denfchheit bauende Tyauft 
Goethes den Kopf neiihüttelt Haben Würde über den Afadennifer, der von ihm 
verlangt hätte, er jollte wieder in fein Studiergimmer zurüd und Metephpiit 
treiben. Spengler aber betradtet, im Bilde zu bleiben, mit veregrunder Be- 
geifterung da8 Studiergimmer und fcheint dabei außzurufen: „Dies ıvar Die große, 
beroifche ‚Zeit, die Jugend und Feife. Die Zivililation, Erfindungen, Stanäle, 
ba8 bemwundere ich, aber e8 ift ein Niedergang.” Gewiß fonnte e8 gur Zeit der 
großen Römer nur „Menfchen dritten Ranges“ reizen, ftatt ein Heer zu führen, 
eine Provinz ajt organilieren, Städte und Straßen zu bauen oder in Ron der 
Erjie zu fein, in Athen oder NHodo8 irgendeine Nuance der nacplatonifchen 
Stathederphilojophie auszubeden. Aber ein Niedergang liegt noch hödjftens für 
das Teilgebiet der PBhilojophie vor. Die Menichheit aber Hat fi) cben andern 
Dingen zugewandt. Die Anidauung dom Niedergang beruht auf einfeitiger 
Rerrung. Sch hörte einmal einen großen Künfiler in einer Stunde der Nieder- 
geichlagenbeit äußern, daß er al3 Kind eigentlich am glüdlichften, am vollfonumenften, 
am harmonilchiten gewelen und jeitdem, ftreng genommen, beruntergefommen fei 
und Do jchien ihm jedes Werk, das er fehuf, beffer ald da8 vorhergehende. Ss 
wenig man behaupten Tann, daß ein im Leben ftehender Mann gegen ben 
phantafiebefhwingten, begeifterten Süngling, der überjchauende Breiß einen Rüd- 
Ichritt gegen den Mann bedeutet, fo wenig läßt fich gerechterweife behaupten, dak 
Cäfar unterhalb des Gipfeld Plato Stände. Gemwiß ift Niekiche geringeren Stalibers 
als Leibniz, aber ift nit Zola bedeutender (nicht als SKünftler, fondern als 
geiftiger Wert genommen) ald &afpar von Xohenjtein, Cleinenceau nicht beroiicher 
al& der große Sonde? Bielleicht ift die Theje'vom Niedergang nur ein Ergebnis 
der Unfäbigfeit, fich richtig einguftellen, ein Reft Hiftorifch rüdfshanenden Afademitfer- 
tum8, daß, den Blid an die Erfcheinungen der Vergangenheit geheitet, um bie 
verlorene Größe klagt, weil e8 fi in der Gegenwart nicht zuredyifinden Tann. 

Spengler bemeift feine Thefe dur) Analogie und damit fonımen wir zum 
meihodifhen Teil de Buches. E3 ift nicht Mar zu erfennen, welche Se:te feines 
Problend dem Berfaffer wichtiger gewejen ift, ob die der gejchichtlichen @egen- 
wartertenntnig oder der Methodologie. Spengler polemifiert geaen die Auffaflung 
von geradlinig fortlaufenden Gang der Weltgeichichte, gegen da3 „unglaubwürdig 
dinftige und jinnlofe Schema: Altertum, Mittelalter und Neuzeit“, gegen ben 
„prodinzialen“ Standpunft nur das Nädhftliegende oder faufal eng und unmiitelbar 
VBerfnüpfte wichtig zu nehmen und tritt für eine morphologiſche Geſchichtsſchreibung 
ein, für ein Syitem, „in dem ald wechjelnde Ericheinurgen und Yusdrüde des 
einen, in der Mitte ruhenden Lebens Antife und Abendland n ben Irdien, 
Babylon, China, Agypten, dem Arabertum und der Mayafultur eine in feiner 
Weiſe bevorzugte Stellung einnehmen.” Ein großer Keil des Buches iſt ter Auf- 
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gabe gewidınet, nachzumeifen, daß nicht willfürlich abgegrenzte Zeitepocdhen noch 
vereinzelte Negenten oder Bölfer die großen Einheiten der Gefchichte bilden, 
fondern Kulturfreife, Organiömen, die ihre Iugend, ihre Reife, ihr Alter haben 
und dann vergehen oder durch neue verdrängt werden, da& aber innerhalb diefer 
Kulturfreife in allen Außerungen der Kultur (und Zivilifation) eine innere Formen- 
verwandiihaft zu gewahren ift, während der dielfer VBerwandtidaft zugrunde 
liegende Schlüflel fih eben von denen anderer Kulturfreije völlig unterjcheidet. 

Nun muß ich perfönlich geitehen, daß mir der Grundgedanke diefer Thefe 
feinedweg3 überraihend gefommen ift. Daß uns mit Indien oder Agypten nicht3 
‚ wahrhaft Xebendiged mehr verbindet, daß die Antife eiwad vom Abendländiichen 
dem Wefen nad) Grundverjchiedenes ift, Hat mir von jeher ald felbitverftändlich 
gegolten. Für antife und abendländifhe SKtunft ift e8 übrigend von Ludwig 
Eurtius (im „Handbuch der Kunftwiflenichaft”) nachgewieſen worden, der aller- 
ding8 die Grenze anders anjegt. Da8 neue bei Spengler ift, daß er diefe Ber- 
(hiedesiheit der durchgehenden Yorm nicht auf die Jchönen SKünfte beichräntt, 
jondern auf alle Gebiete menfchlicher Betätigung außdehnt. „Wer weiß e8, daß 
zwiichen der Differentialrehnung und dem dynaſtiſchen Staatsprinzip der Zeit 
Ludwigs des Bierzehnten, zwilchen der antifen Staatsform der Poliß, und der 
euklidiichen Geometrie, amiichen der Raumperipeftive der abendländifchen Olmalerei 
und der Mberwindung de8 Raumes durh Bahnen, Serniprecher und Fernmwaffen, 
zwiſchen der fontrapunftiichen Inftrumentalmulit und dem wirtichaftliyen Stredit- 
Iyftem ein tiefer Zufammenbhang der Form befteht? Selbft die realiten Faktoren 
der Bolitif nehmen, aus diejer PBerfipeftive betrachtet, einen Höchft trandzendenten 
Charafter an und e3 geichieht vielleicht zum eriten Vale, daß Dinge, wie da8 
ägyptiſche Verwaltungsſyſtem, das antike Münzweſen, die analytiſche Geometrie, 
der Scheck, der Suezkanal, der chineſiſche Buchdruck, das preußiſche Heer und die 
römiſche Straßenbautechnik gleichmäßig als Symbol aufgefaßt und als ſolche ge— 
deutet werden.“ Spengler tut dies mit anerlennenswerter Weite des Blickes und 
einer Geſchicklichkeit, deren Virtuoſität einen allerdings nicht ohne Beſorgnis vor 
Uberrumpelung läßt. In vielem hat er unſtreitig recht und entſchleiert verborgene 
Zuſammenhänge, lehrt Phänomeneé richtiger und lebendiger ſehen als es bieher 
geſchehen iſt, in manchem ſcheint er durch die Trunkenheit glücklich gefundener 
Analogien ins Spieleriſche oder Willkürliche mitgeriſſen. Auch hat es den Anſchein, 
als ob ſeine Kenntniſſe bei weitem nicht immer aus erſter Hand kämen, was bei 
einem derartigen Buch freilich ſchwer möglich iſt, aber doch dem Eindruck des 
Ganzen Abbruch tut, beſonders da das Buch auch in der Form keineswegs ge— 
bändigt erſcheint, Wiederholungen bringt, abſchweift, weitſchweifig wird, an 
anderen Stellen ſich wieder mit journaliſtiſchen Formeln zufrieden gibt. 

Der Haupteinwand aber, den man bei aller Anerkennung vieler glänzender 
und geiſtreicher Seiten gegen das Buch erheben kann, allerdings mit dem Vorbehalt, 
ihn nach dem Erſcheinen des zweiten Bandes, der Grundformen der Geſchichte, der 
Probleme der Ziviliſation, Probleme der arabiſchen Kultur, Staat, Geld, Symbolik, 
der Maſchine und das Nuſſentum behandeln ſoll und daher in wichtigen Punkten 
Ergänzungen bringen wird, revidieren zu dürfen, iſt der, daß es nur einen 
einzigen Kulturkreis, nur eine einzige hiſtoriſche 105“2), die ägyptiſche nämlich, als ſolche 
au zeichnen verſucht, aber auch hier in der Stizze ſtecken blieb (vielleicht weil unſer 
MWiffen mehr zu geben nicht geftattet, fonjt aber beitändig am Traper der Analogien 
Ihaufelt, wodurd die einzelnen Bilder, im wejenilihen Antife und Abendland, 
zwar mwechjeljeitig erhellt, aber einzeln nicht recht plaftifch werden. Insbeſondere 
die arabifche oder wie er fie nennt, magiihe Seiftesepodhe, die er zwiſchen die 
antife und abendländifche einihicht und mit dem Jahre etwa vor Ehrilti Geburt 
anheben Täkt, hätte wehl fon im erften Bande greifbarer berautgcarbeitet 
werden müflen. Auch fcheint eS mir fraglich, ob der biologifhe Ablauf der ein- 
zelnen Lebengformen fo unbedingt gleihmäpig gewelen fein muß, wie Spengler 
dur feine jehr anfechibaren Tabellen anteutet. Schon unter den einzelnen 
Menſchen ſcheint er verfchieden. E2 hätte zum mindeiten die Frage aufgeworfen 
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werden müflen, ob e8 nicht SKindheiten fehr unterfhiedlicher Länge, Altklugheiten, 
frühzeitig verfnöchertes Alter, Kulturen, die vor der Außreifung binmwelten und 
dergleichen gegeben bat. Auch erjcheint verdächtig, daß eine fo tichlige und 
deutlich fi heraushebende Ericheinung wie der dKinefiihe oder vielleiht oft- 
aliatiihe RulturfreiS jo gut wie gar nicht Herangezogen wird oder daß melt- 
geichichtliche Phänomene wie die Betiedlung Nordamerifad unberüdrichtigt bleiben. 
Dieſe Lüden tragen nicht eben dazu bei, die Mberzeugungsfraft des Buches zu 
erhöhen. Und eben diefer Buntt führt und wieder zur Sfepfiß gegen die an- 
fünglid) behandelte Thefe vom „Untergang“ de3 Abendlandes zurüd. Spengler 
beweijt diefe Theje eigentlih nur mit einer einzigen Analogie: der Antife. Aber 
wer jagt ihm, daß fi) Antife und Abendland biologifd) gleihmäßig entwideln? 
Db nicht der jogenannte Untergang, wie da3 aud an einzelnen Menjhen zu 
beobadıten ijt, ein Mbergang ift? Gemwiß ift der Umftand, daß ein wifjenjchaft- 
lihe8 Ergebnis lebensfeindlih ift, fein Einwand gegen die Wifjenfchaft, aber wir 
haben dann wenigitens das Recht, wifjenichaftliche Unwiderfpredhlichfeit zu fordern. 
Die zu geben, it dem Berfafler — immer mit dem Borbehalt, daß der zweite 
Band no wichtige Ergänzungen bringen fann — nicht gelungen. Gerade die 
Sfepfis, die fih gegen die Theje vom Untergang erhebt, ift fiher ein biologijches 
Symptom dafür, daß ed mit dem Abendland noch Ffeineswegd zu Ende geht. 
Smmerbhin verdient aber ein fo geiftreiche®, unfere Erkenntnis in vielem er- 
bellende8 und vielfältig. anregendes Bud) regeBeadhtung aud) über den reis der 
Fachleute hinaus. 
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za er republifaniihe „Sun“ in New York jchrieb in feinem Leitartikel 
Na vom 28. Oktober 1919 folgendes: „Wenn Garranza und Genofien 
d au nur ihren gewöhnlihen Menfchenverftand beifammen haben, 
müffen fie wiffen, daß die Bereinigten Staaten auf die Dauer die 
4 in Mexiko berrihende Anarchie nicht ertragen fünnen. Man glaubt 

—— vielleicht, daß wir die Ordnung nicht aufrecht erhalten wollen oder 
dazu nicht imſtande ſind. Aber wenn auch vielleicht der merifanifche Bauer 
glauben mag, daß die Vereinigten Staaten der Aufgabe, ihre Bürger zu ſchützen, 
phyſiſch nicht gewachſen ſind, die mexikaniſche Regierung kann ſo eiwas unmöglich 
glauben. Bisher haben die Vereinigten Staaten Mexiko mit ſeltener Nachſicht 
behandelt. Sechs Jahre und acht Monate iſt die Gefährdung von Leben und 
Eigentum der Fremden in Mexiko, die in jedem anderen Lande ſchon die ernſteſten 
Folgen nach ſich gezogen hätte, von unſerer Regierung geduldet worden. Aber 
auch die Geduld hat Grenzen, es kommt die Zeit, da die Schreie der in den 
Hinterhalt gelockten und ermordeten Amerikaner nach Beſtrafung der Mbeltäter 
nicht mehr überhört werden können. Dieſer Zeitpunkt in unſeren Beziehungen 
zu Mexiko wird kommen, vielleicht iſt er ſchon eingetreten. Wenn die Stunde 
ſchlägt, wird ſie das amerikaniſche Volk zur Unterſtützung der Regierung bei jeder 
geeigneten Maßnahme bereit finden, die Mexiko für den ziviliſierten Menſchen 
bewohnbar macht.“ Einen Monat ſpäter hieß es an gleicher Stelle: „Falls 
die Vereinigten Staaten gezwungen ſein ſollten, zum Schutz von Leben und 
Eigentum von Amerikanern eine militäriſche Expedition nach Mexiko zu ſenden, 
ſo würde die Armee nicht einmal drei Luftlampfgeſchwader aufzuweiſen haben . .. 
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In anderthalb Jahren, von Heute ab gerechnet, werben wir nicht einmal ein 
einziges lugzeug geihafften Haben, fall3 nicht... .“ Ä 

Mas bedeutet da8? Nun, zunädft nicht3 weiter, ald daß die amerifanifche 
Preſſe wieder einmal einen fcharfen Ton gegen Merifo anfchlägt. Und aud) die 
jüngiten Nachrichten von Notenwechleln und Ultimatum bedeuten nod) feinesiwegß, 
daß der Krieg zwilchen den Vereinigten Staaten und Mexiko bevorfteht. Wir haben jo 
viele Notenwecdfel und Ultimatums zwilchen den Bereinigten Staaten und Merito 
erlebt, nach denen e8 immer beim alten blieb, warum follte gerade diemal der 
Krieg daraus folgen? Ein amerifanifher Konfularbeamter ift gefangen, zwei 
amerifanifhe Militärflieger, die zu einer Notlandung gezwungen waren, find 
beläftigt worden, da8 find Alltäglichfeiten. Seit Brälident Diaz’ Fall find, wie 
im Juli vor dem Ausfhuß für auswärtige Angelegenheiten der amerifanijche 
Sefandte in Merifo, Mer. SFletcher, nadywied, nicht weniger al 217 Aınerifaner 
durch Merifaner ermordet worden. Dad Bild ift ftetS da gleiche. Ein ANmeri- 
faner reitet durdh8 Land, auß eigenem Antrieb oder in geihäftlichem Auftrag. 
Bandilen nehmen ihn gefangen und verlangen Löjegeld. Oder merifanifche 
Banditen fommen „verjehbentlich” beim Requirieren oder Waftenfhmuggel über 
die Grenze und werden, fal8 fie nicht da8 nötige Entgegenfommen finden, nad 
Zandesfitte Handgreiflih. Folge: Droßnoten von Waihington, Straferpeditionen 
der meritanifhen Regierung, fall8 gerade eine da ift, Entichuldigungen: e8 war 
nicht weiter böfe gemeint und foll nicht: wieder vortommen, aber die böfen Ban- 
ditenl Oder vereinzelte Amerifaner, die an einem Negierungswecjel zu ver- 
dienen meinen, jehiden ein paar Agenten zum Aufwiegeln, die dann zwiſchen 
zwei ‘seuer geraten. Wer fann dafür? Dann gebt alle paar Jahre mal, be- 
fonders wenn ein paar Rüftungsfabrifanten etwad verdienen wollen, ein Ent- 
rüftungsfturm durch die amerikanische Preffe: Segt endlich muß einmal in Mexiko 
Nude geichaffen werden. Ein paar Srenztruppen werden zujammengezogen: und - 
alles bleibt wie zuvor. 

Die wahren Gründe für einen Gegenfag zwifchen den Vereinigten Staaten 
und Merifo liegen tiefer. Die Staaten find daran, langfam, aber fiher und 
zäh, die Monroedoltrin zu erfüllen, die jeder echte Nordamerifaner ald da8 
Rebendgefeg feines Landes betrachtet. Daher au der Widerftand gegen den 
Bölferbund. Man will fi nit auf der Welt verzetteln. Erjt muß Da8 eigene 
Haus gefichert und abgerundet daftehen. Dieje Abrundung ift ganz fyitematisch 
fortgefchritien. 1803 Xouifiana, 1819 Florida, 1836 Terad, 1846 Stalifornien. 
Dann mußten NRord- und Südftaaten zufammenmwadien. Dann Philippinen, 
Kuba und Samoa. Dann Banama. Der Weltkrieg hat Gelegenheit geboten, 
die europäifche Konkurrenz in Südamerika zurüdzudrängen, dem Seehandel neue, 
ungeheure Möglichkeiten eröffnet. Nun it flar, dag Panama die Antillen folgen 
müffen. Dänemarf Hat die feinen bereilß verkauft, mit ‘ranfreih ift wegen 
Martinique und Guadeloupe verhandelt worden, den Berfauf der Bermuda3-, 
Bahamas- und einiger anderer Infeln, vielleiht audh von Britiih Guiana und 
Britifh Honduras hat bereit3 Lord Rothermere al3 Gegenleiftung für die Liqui- 
dation der britiihen Finangverpflichtungen gegenüber Amerifa vorgeichlagen. Es 
ift ohne weiteres erfichtlich, daß auf diefem Wege audh Merifo liegt. 

Nicht nur die politiiche Entwidlung geht diefen Weg, aud) die wirtichaftlidhe. 
Die reihen Bodenſchätze Mexikos Ioden den Unterncehmergeift der nördlichen Nad- 
barn mit magnetifcher Straft. Silber, Gold, Kupfer, Stuhle, Quedfilber, Schwefel 
verfprechen reiche Ausbeute. Für den Augenblid wichtiger no‘ ift Erdöl. Merifo 
ftand in den legten Iahren unter den Betroleumlieferanten an zweiter Stelle. 
Allein die Lager von Tampico werden von Beologen ald mädtiger eingejchäßt, 
denn bie von Bennfylvanien und Oklahoma. Beiden zunehmenden Schmicrigfeiten 
der Kohlengewinnung wird die Schiffahrt in fteigendem Maße zur Olbefeuerung 
gelangen. Bei der enormen Steigerung ded amerifaniichen Seehandelsverkehrs 
ift ein amerifaniiches Erdölmonopol daher von allergrößter Wichtigkeit. Zwar waren 
fon 1912 in merifaniihen Olwerfen von 175 inveftierten Millionen Dollar 
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97%, amerifanifh, aber während de8 Mriege8 ift der merifanifhe Stapital- 
anteil bedeutend geitiegen, viele Zäger find no unerſchloſſen und jegt Bat die - 
nationaliftiihe Regierung gar ein Gejeg vorgelegt, da& die Ausbeutung der natür- 
lihen Bodenihäge dem eigenen Lande fihern will und die Ausbeutung Durch 
ssremde verbietet. Folge: Carranza muß geftürgt werden. Angeblid ift er es 
Ihon. Aber wer fchügt den Amerifaner vor der Wiederfihr ähnlicher VBortomm- 
niffe? Eine nationalijtiihe Strömung geht immer ftärfer durd) dad Land. Der 
jüdamerifanifhe Staatenbund beginnt, fih der Sade anzunehmen. Nafle, Be- 
un und Sprade bilden ftarfe GBegenfüge.. Einmal muß der Strieg doch 
ommen. 

Die Stunde ift günftig. Amerifa Hat fih an den Gedanken, Strieg zu 
führen, gewöhnt. €8 hat ein Heer. Eine Sriegdinduftrie.e Zür alle Säle Hat 
Vilfon England und Frankreich vor feiner Abreife das Berfprechen gegeben (wa$ 
der Monroedoftrin zuliebe ficher gern geichah), die fremden Änterefien in Derito 
au Ichügen. E8 gab bei ung Bolitifer, die meinten, der Weltkrieg :werde bon 
Amertfa bauptählich im Hinblid darauf geführt, endlich die Abrechnung mit 
DMerifo zu ermöglichen. Ganz ausgeſchloſſen iſt das nicht. E8 bedarf riefiger 
Mittel, um den füdlihen Nachbarn niederzugwingen. E33 wäre eine beroifche 
Aufgabe. Dean hat in Amerifa die Dauer de3 Striege auf vier Sabre berechnet. 
bei einer Sollftärfe de3 Heeres auf 250000 Mann. Dan kann jegt fchon voraus- 
jehen, daß man, wenn nicht an Zeit, fo dod an Mannichaft mehr braucht, wenn 
wirklich ganze lrbeit gemacht werden fol. Die techniihen Schwierigfeiten find 
ungeheuer. Ein Nacdgeben, wenn e8 einmal zum Sriege gefommen ift, ein Zurüd 
find unmöglid. Schon ber für Amerifa verhältnismäßig kurze Weltkrieg zieht 
jegt bedeutende innerpolitifche Schwierigkeiten nah fi, welche Folgen würde ein 
neuer haben? Und jol man fidy) dadurd) die einzige, jo vielleidht nie tieder- 
fehrende ©elegenheit, die Suprematie der Finanzen, des Schiffsbaus, de Welt- 
handel3 zu gewinnen, in frage ftellen Taffen? Soll man nidt lieber nody warten? 
Bielleicht auch, daß ich alle8 durch einen YZinanz- und Börfenfrieg erledigen läßt. 

Aber die Stunde drängt. Denn ber andere, gefährlidje und gehaßte Gegner 
und Wettbewerber, Sapan, fpäht nad) Gelegenheit aus. Schon im Sanuar des 
Sabre? bat der Senator NAöhurit den Prälidenten aufgefordert, mit Merilo in 
Berhardlungen mwegen der Abtretung von Niederfalifornien und von rund 
10 000 englifhden Quadrammeilen de3 an den Arizona grenzenden Sonoragebiet$ 
zu treten. In Sonvra liegen die wichtigften Bergwerfe Merikod. Die Gewinnung 
von Niederlalifornien aber würde Sapan den Erwerb der begehrten Magdalena- 
budt unmöglich machen. Segt Hat Sapan mit Mexiko ein Sciffahrtdabtommen 
netroffen, dad Sapan volle8 Einwanderungsredyt nad) Merifo gibt. Segen die 
Sapaner diefe Politik fort, jo kann ein hinausgeſchobener Krieg mit Mexiko den 
Krieg mit Sapan bedeuten. Die Stunde drängt. 

Aber vielleicht bedeutet der Srieg mit Merifo den Krieg mit Sapan fchon jet? 
Bielleiht werden die Zapaner nicht wollen, daß ihnen die SiedlungSmöglidfeiten 
in Merifo genommen werden, vielleicht werden fie nicht abwarten wollen, biß ber 
Wettbewerber, der mit der Gewinnung der Philippinen, mit der Einmiihung im 
China und Sibirien fchmerzhaft in ihre Mactiphäre eingreift und Yand auf 
Kamjchatla pachtet, Durch den Erwerb von Mexiko unüberwindlid) und unangreifbar 
geworden ilt. Die Erpanfiongrichtung Japans ift allerdings unklar, fie drängt 
nad) allen Seiten zugleih: Korea, Mandichurei, Sibirien, China, Hinterindien, 
Niederländiich-Indien, die Infeln, Südamerifa, Mexiko, eine Bewegung, deren 
Ursprünglicdfeit durch die eine Tatfache gefennzeichnet wird, daß auf dem fleincz 
Naum ded japanilchen Reiches da3 Doppelte an Bevölterung zufammengedrängt 
lebt, wie in Amerika weitlic) des Miffifippi. E38 läßt fich nicht feftitellen, ob der 
Art wie diefe Erpanfion, deren Dringlichkeit durd) da8 mahnende Auftreten foztaler 
tagen deutlich) wird, vor fi geht, ein feiter Plan zugrunde liegt, für Dem 
Uneingeweibten fieht e8 falt jo aus, al$ ob Japan fi bei allen Zukunftsmöglich- 
feiten, die e8 haben mag, doch übernimmt und fi, ähnlich wie Deutihland, gu 
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viel natürliche Gegnerihaft erwedt. Schon beginnt England Japan gegenüber 
merklich fühler zu werden, der auftraliihe Bremier Hughes ift nicht umfonit fo 
lange auf der SFriedensfonferenz gewejen, Shon haben fih Großbritannien, Auftralien 
und Neufeeland über einen gemeinfamen Plan zur PBerteibigung de3 Stillen 
Ozeans geeinigt. Schon haben die Vereinigten Staaten, nervös geworden durd) 
häufige japaniſche Ylottenbefuhe in Nieder-Salifornien, San ranzisio zum 
Standquartier einer bedeutenden (6 Dreadnougbi3 famt Zubehör, im ganzen 
200 Schiffe) Bagific-Sriegsflotte gemacht, fchon fieht da3 japaniiche Flottenbau- 
programm nad) „Tofyo Ajahi” vom 28. Juni für 1923 die Vollendung von 
3 Shladtichiffen, 4 Banzertreugern, 12 Streuzern, 54 Torpedobootgzerftörern vor, 
Ihon Ichaffen die Pläne zur Finanzierung Chinas Grund zu ernfihaften Serwürf- 
nen und bie rechtlih untlar gebliebene Negelung der Räumung Schantung3 
tann jeden Augenblid Anlaß zum Ausbrud eines Konflilt3 geben. Sn diefem 
alle würde Japan gegen bie Angelfachjen allein ftehen, denn Rußland kommt 
al5 Bundesgenofie vorläufig nicht in Beirat und auf China kann ſich Japan 
no lange nidt ftügen. &3 ift denfbar, daß Enulands Kühle gegen Sapan nur 
vorgetäufcht wird, um Amerifa Mut zu maden und e8 dur) Berwidlung in 
einen fchweren Kampf mit Sapan zu fchwäden, fich felbft dadurd) vor der 
drohenden Mberflügelung durch den einftigen Bundedgenofien zu reiten und jo 
die während ded Weltkrieges erlittenen jchweren Berlufte außgugleien. Sn 
diefem Tsalle würde England nad; beiwährter Methode erft die beiden Gegner 
fich möglichſt ſchwächen laſſen, im Falle eines amerikaniſchen Ubergewichts den 
Gelben unter der Hand Vorſchub leiſten, um ihre Intereſſen nach Norden und 
Often abzulenken, um vor allem in China die verloren gegangenen oder ins 
Wanken geratenen Poſitionen zurückzugewinnen oder zu feſtigen, einen vollen Sieg 
der Japaner jedoch, mit Rückſicht auf das Drängen Auſtraliens unter keinen 
Umfländen zulaſſen. Ein Bündnis zwiſchen den Vereinigten Staaten und England 
ift Dagegen unwahricheinlich, die angeblich angeſtrebte „Welthegemonie der Angel- 
ſachſen“ iſt eine Phantaſie, die mit den wirtſchaftlichen Intereſſengegenſätzen und 
zu dem ausgeprägten Staatsgefühl des Briten im Widerſpruch ſteht. Daß Amerika, 
falls kein Krieg die Entwicklung hemmt, Großbritannien in wenigen Jahren die 
Führung im Welthandel, zum mindeſten zahlenmäßig, wahrſcheinlich auch finanziell, 
entriſſen haben wird, kann ohne weiteres aus jeder Statiſtik berechnet, daß dieſe 
Tatſache über kurz oder lang den Zerfall des britiſchen Weltreiches bedeutet, 
braucht nicht des längeren auseinandergeſetzt zu werden. Die Frage der Welt— 
herrſchaft kann für England nicht lauten England mit Amerika, ——— nur 
England oder Amerika. Ob nicht ſchließlich das Schwergewicht endgültig doch 
nach Amerika fallen wird, werden vielleicht ſchon die nächſten zehn Jahre 
erkennen laſſen. Meneniu⸗ 
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Sulins Nodenberg. „Auß feinen Tagebüchern.“ Ausgewählt von Juſtine 
Nodenberg, eingeleitet von a Heilborn. Berlin, Sleifchel u. Eo., 1919. 
XX1 und 191 ©. 8%. M.5 

"Peter Altenberg. „Mein Lebensabend. * Berlin, ©. Bilder, 1919. 364 ©. 
Mit einem Bildnis. 8. Geh. M. 6,—, geb. M. 8,50. 

Adolf Bartels. „Kinderland. Erinnerungen aus Hebbels Heimat.“ Frankfurt a. M.. 
Diefterweg. 2. Auflage. IX und 4736. Mit 2 Bildniffen. 8%. Geb. M. — 

Verſchiedeneres läßt ſich kaum denken als die drei Namen, die da zuſammen— 
flehen: Rodenberg, der feinſinnige Vertreter einer glänzenden deutſchen Literatur— 
periode, die nun ſchon ſo weit hinter uns zu liegen ſcheint; Altenberg, ſo ſehr 
allem Rodenbergiſchen entgegengeſetzt, übermodern mit ſeinem Telegrammſtil der 
Seele und doch auch er nicht mehr unter den Lebenden; Bartels, die Verkörperung 
nationaldeutſchen Sinnes in ſeiner Kunſt und ſeiner Wiſſenſchaft, wie es ſo nicht 
Rodenberg, nicht Altenberg ſein konnten. Und dann die verſchiedene Heimat ihres 
perſönlichen und ihres geiſtigen Seins: der Heſſe Levy alias Rodenberg wird ein 
Mittelpunkt Berlins; Altenberg iſt nicht außerhalb Wiens zu denken; und Hebbels 
Landsmann, der Dithmarſche Bartels, führt uns zum dritten deutſchen Kultur⸗ 
zentrum, nach Weimar. Mehr kann man von drei Namen wirklich nicht 
verlangen, und kräftiger können andere nicht auseinanderſtreben. 

Trotzdem ſtehen ſie hier einträchtig beieinander, nicht ohne gewichtigen Grund: 
alle drei geben wahrheitsgetreue, wirklichkeitsechte Bekenntniſſe. „Alles, was Bier 
aufgeſchrieben wird, muß erlebt, muß wahr fein“, gelobt Robenberg im November 
1849 al3 Gymnafiaft in Rinteln. Mehr ald ein halbes Sabrhundert ift inzwiſchen 
verraufcht, und mit ihm die zweite deutiche Revolution — aber die Wahrheit, zu 
der auch Altenberg und Bartels ftehen, ift diefelbe geblieben. Beziehen wir Die 
von Bartel® mitgeteilten Hebbeliana ein, fo fpiegelt fih in diefen drei Büchern 
ein ganzes Zahrhundert deutfchen Geifteslebens treulich wider, fo wie e8 war, 
und nicht einen der Bände möchten wir mifjen. 

Sreilich gilt e8 fogleich den Abitand zu wahren. Yür Altenberg und Bartels 
ift daß Nebeneinander mit Rodenberg eigentlih jhon Würdigung genug. Nicht 
al3 ob der lettere turmhocdh über ihnen ftände. Aber hier fommt e3 nicht fo 
auf bie perfönlide Wertung wie auf da8 gegebene Rulturbild an. Altenberg gibt 
und Wieder einmal — 'e8 war leider das Icte Mal — fein Allerperjönlichiteg; 
Bartels jucht „ein allfeitiged Bild der deutichen Sleinftadt während der jedhziger 
und beginnenden fiebgiger Zahre ded vorigen Jahrhundert3“ zu geftalten. Bei 
beiden Handelt e8. fih um ein begrenzte® Stüd Leben. NRodenberg aber 
bietet und auf viel weniger Geiten feine gefamte Entwidlung und obenein Die 
der deutichen Xiteratur, zum Zeil auch die der Bolitit. Ihm allein möchte ich 
daher bier folgen, foweit e8 der fnappe Raum erlaubt. Wer Barteld und zumal 
Hebbel lieft, der wird aud) ohnedieg nad) dem vorliegenden, finnig und innig 
gezeichneten Bilde ihrer Heimatltadt Wefjelburen greifen. Diejed „Kinderland“ 
itt ein Buch für die Reifen, die ertigen, die Befinnlihen; die innerlid fon 
groß genug find, um Freude am Stleinen zu haben; die nicht mehr bloß Fauſtiſches 
verlangen, ſondern in ſtiller Klauſe auch ſo etwas wie Stifters „Nachſommer“ 
genießen. Immerhin ſchreiben Bartels ſowohl wie Altenberg für ihre beſtimmten 
Kreiſe, während Rodenbergs Tagebücher ſich an alle wenden, Denkmäler der 
Geſchichte find, in ihrer Art „aere perennius“. 

Laſſen wir jedoch zuvor dem ſterbenden Altenberg das Wort. Da verbietet 
ſich jedes Referat. Es könnte ihn auch nur entſtellen. 

„Ich ſoll“, beginnt er, „für ein großes Blatt meine Memoiren ſchreiben. 

Ja, find denn nicht alle diefe taufend Smprejfiionen in meinen neun Büchern 

bereit3 meine Memoiren?“ Sicherlih, andere als fich felbft, wie cr es fieht, 

bat Altenberg nie geichrieben. Alsbald aber erinnert er fih doch an allerlei, 
was föltlid ift, von Seite 2 biß 357 — Geite 358 beginnt das Inhaltäverzeichnis. 


Drei nene Bücher perfönlicher Erinnerungen 345 





Aus der Kindheit: „Ich vermißte die Arbeit gar nicht, mein DBater fagte, er 
mwifle nicht, wohin ich fteuere, aber e8 fei nicht feine Sache.“ Daß Urteil 
feines Baterd, der für Biltor Hugo begeiftert ift, über ihn, Peter Altenberg: 
‚Les Miserables‘, welhe Spannung und Aufregung, ‚1813‘, welde Hiftorie, 
‚Han l’Islande‘, welche Kataftrophel Aber du, kaum fängt e8 an, ilt e8 bereit8 
zu Ende! Und um was dreht e8 fih?! Kein Menih meiß es. €8 tut mir 
leid, in daß werde ich mic) nie Hineinleben! Wieviel verbienft du wenigiteng 
mit diefen Sahen?” Und dann das traurige Ende. Am 13. Dezember 1918, 
fünf Ubr morgens, beginnt die vorlegte Eintragung: „Du ftehit, Beter, aljo endlich 
nad langen irrfinnigen Kämpfen mit dir felbft und mit dem ganzen Xeben über- 
haupt, foweit e8 fich auf deine armfelige und dennod ach fo komplizierte Perfön- 
lichkeit bezieht, vor deinen eigenen unüberbrüdbaren Abgründen. ..... In einer 
folhen Krife meines unglüdfeligen Dafeins fchreibe ih noch rafch dieje Zeilen 
nieder, für die anderen, für die anderen, die ähnlich empfinden und reitung3- 
bedürftig find gleih mir ohne e8 leider außfprehen zu können gleih mirl Sch 
kann es wenigſtens nod) audjprechen vorderhand, wer weiß, wie lange nodh?1?“ 

Kicht lange mehr war e8, Peter Altenberg, du Dichterdilettant, aber bein 
Werk Haft du doch ın Schöner „Sanzheit“ — jo jagt man heute — getan. 

- Und nun zu Rodendberg! Das Notwendige, äußerlicd Erflärende, innerlich 
Deutende jagt einleitend Heilborn — der übrigens al$ Poet mand)e8 Gemeinfame 
mit Rodenberg hat und al8 Herausgeber des „Literariihen Echo8“ gewiß auch 
die Sreuden und Leiden des früheren Serausgeber8 der „Deutihen Rundidhau“ 
au würdigen weiß. 9 

Wird man mir bei diefem perfönliden Erinnerungsbuh eine perfönliche 
an nerung augude halten? Sch war Student im zweiten Semelter in Berlin, 
Winter 1900. Grauenbaft weit liegt diejfe8 Sahr. zurüd, nit wahr. Da 
brachte ich meine erfte Novelle — das ijt einem zweiten Semefter erlaubt, einem 
dritten nicht mehr ganz — perfönlich gu Rodenberg; ich war „verbieftert“, durfte 
fie eigentlich guerft nur Dr. Paetow zeigen; aber ic) vergeffie — abgefehen von 
feiner fpäteren fchriftlichen Sritit — die feine Liebendwürdigfeit nicht, mit der der 
damals fon greife NRodenberg feinen begonnenen Brief liegen ließ und fih mit 
dem unbefannten Studenten, der eiligft wieder die Tür zu gewinnen ftrebte, über 
Dieje8 und jenes unterhielt, vor allem über die Borlefung Erih Schmidt! in 
jenem GSemefter. Tiefe Art, Menjchen zu behandeln, will erlebt fein, wenn man 
ie ganz verftehen fol, ihr verdanken wir in erfter Linie die „Deutiche Rund- 
hau“. Dann begreift man freilich auch diefe Tagebücher befier. 

Man weiß ja nun nicht, wa8 Frau QZuftine zurüdgehalten hat. Aber foviel 
itt doch deutlih, daß der Dichter Hodenberg, deijen ftimmungsreihe Romane 
und Stigzen zu Unrecht halb vergefjen find, Hier weniger da3 Wort ergreift als 
ber Menich, defien Augen trinfen, „wa8 die Wimper Hält von dem goldenen 
Oberflug der Welt“. SZünf Seiten umfaßt da8 „Berlonenverzeihni3”. Bon 
Namen, die man nicht ohne weitere erwarten würde, finde ih da ©. 177 den 
„Brofeffor der Natioralöfonomie Dr. Helfferi, eine fympathijche, feine Er- 
Iheinung“, — alle übrigen darf man erwarten; ja, wen man nur erwarten 
fann, den findet man bier aud). 

Spärlich -find die Notigen au8 der Schüler- und Studentenzeit in Göttingen 
und bejonder8 in Marburg. Erft Berlin gibt den großen Stlang. Roquette, 
Paul Heyfe, Barnhagen von Enje, die Brüder Grimm treten in Rodenberg3 
Leben ein, in England, mie jeder weiß, auch Stinfel und Freiligratd. Und nun 
verlagt die Zeder: diefe Geipräde mit Gottfried Seller, EC. 3. Meyer, Storm, 
Geibel, Spielhagen, Dingelftedt, Sbien, Zurgenjeff, Wildendbruh und fo vielen 
andern wollen im Original ftubiert, nicht im Referat angedeutet fein. Hodenbergs 
Tagebücher find mit einem Wort ein Quellenwerf erjten Ranges, deflen Nicht- 
benugung für jebes hierher gehörende Buch verhängnispoll werden. müßte. 

Gegen Schluß der Aufzeichnungen treten die politiihen Berhältnifie in den 
Vordergrund? — Frau Juftine bat da offenbar einige Zugeltändnifie gemadjt, 
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namentlih auch Hinfichtlih Wilhelms I. 


eingeben. 
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Hierauf aber möchte ich nicht näher 


„Wirtli wurden die Menden unter feinem guten Blide befler“, jagt 


Heilborn Don Rodenberg. 


Es iſt mindeſtens etwas Wahre daran. 


Warum 


aber nicht auch unter ſeinen Dichtungen? Sie verdienen wahrlich neben denen 
anderer Stimmungspoeten und Lebensrealiſten wie Storm, Seidel, Fontane 


weiter zu blühen. 


Und auch unter dieſem Geſichtspunkt dürfen wir ebenfalls auf Bartels und 
Altenberg, auf jeden in ſeiner Weiſe, zurückſchauen: alle drei Erinnerungsbücher 


können den Leſer nicht ſchlechter machen, als er iſt, wohl aber beſſer. 


In einer 


Zeit niedergehender Charatterentwicklung will das viel ſagen. 


Waldemar Oehlke 
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Ententediplomatie und Bundesſtaaten. 
Unfer Münchener Mitarbeiter berichtet unter 
dem 23. Dezember 1919: Die Entente bes 
abjichtigt, in Ausübung der betreffenden Be- 
fiimmungen der inleitungdnote zum 
Triedendvertrag in Münden, Stuttgart und 
Dresden, diplomatiihe Vertretungen gu bes 
glaubigen. Borerft intereffiert fich Hierfür 
am audgeiprodyenften Franfreih, da8 für 
Münden Herrn Clindant in Ausfiht zu 
nehmen fceint. Elindant ift in den Streifen 
der früheren bayriihen Hofgeſellſchaft aus 
der Zeit feiner Dienftleiftung al® Sefretär 
‚der franzöfiiden Gefandtfhaft in Münden 
belannt. Er trug [hun damald eine be 
fondere Sympathie für alle8 Bayrijche zur 
Schau, und wird nit ermangeln, an die 
von ihm früher gefponnenen Fäden anzu» 
Inüpfen. Während des Krieges wurde 
Clinchant als Botſchaftsrat bei der franzöſi⸗ 
ſchen Botſchaft in Bern zur Leitung der 
franzöſiſchen Gegenſpionage verwendet. 

Die Lage der in Frage kommenden 
deutſchen Länder wird keine einfache ſein, 
beſonders da die Reichsverfaſſung ihnen jed⸗ 
wede diplomatiſche Beziehung mit dem Aus» 
land unterſagt. Wie wir hören, ſchweben 
zurzeit Verhandlungen mit Berlin, welche 
die Haltung der Länder gegenüber etwaigen 
Ententediplomaten klären ſollen. Hoffentlich 
geſchieht dies im Sinne abſoluter Reichs⸗ 
treue, wenn man ſich auch nicht der Be—⸗ 
fürchtung verſchließen kann, daß die Adfall⸗ 
beſtrebungen in Süddeutſchland Rückhalt 
finden follen an einer franzöſiſchen Diplo— 
matie, welche auf die Methoden Richelieus 


und Napoleons zurückgreift. Wie in Oſter⸗ 
reich-Ungarn, iſt auch hier das reaktionare 
Beftreben der Entente bemerkbar, aus Ber: 
legenbeit an fchöpferifhen Zielen auf ber 
altete politiihe Formen Europas zurüd 
zugreifen, die Franfreih im Ginne ber 
Mainlinie und des Maftatter Stongrefies 
Gicherheit dor eingebildeten Gefahren Je⸗ 
währen ſollen. 


Der Weg aufwärts! Ahren wogende 
Felder, kraftſtrotzende Viehherden, üppig 
ſprießende Wieſen und Weiden, don 
dampfenden Pferden gezogene, ſchwer be⸗ 
ladene Laſtwagen, unaufhörlich rollende, 
haſtende Eiſenbahnzüge, rauchende Fabril⸗ 
ſchlote, reich beladene Kähne, ſtolz dahin⸗ 
fahrende Frachtdampfer, emſige Bautätigkeit, 
Treiben auf allen Straßen — kurz, ſchaffen⸗ 
des Leben überalll — Wem ſchwebt dieſes 
Traumgebilde des einſtmals ſo herrlichen 
und ſtarken Deutſchen Neiches nicht vor 
Augen? Alles vorbei? Bangen Herzens 
ſagt man ſich, ſo wird es niemals wieder 
werden. 

Und doch wäre es möglich! 

Ein Weg — ein einziger Weg freilich — 
führt dahin, der, wenn er beſchritten wird, 
wohl den größten Teil alK deſſen wieder⸗ 
bringen würde, was heute als kaum aus⸗ 
denkbar angeſehen wird. War der Maſſe 
unſeres Volkes aber der Weg des Leidens 
während der 41/, Kriegsjahre ſchon zu weit, 
zu beſchwerlich und ſcheinbar nicht zum Ziele 
führend, ſo iſt es allerdings fraglich, ob der 
nun um ein mehrfaches längere, ſchwerere 
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und ermüdendere Weg ald der richtige bon 
ife je erfannt und aud befdritten 
werden wird. Gehen wir auf dem jegigen 
Vege ded Sozialismus und Kommunidmus, 
des Spartakismus und Bolſchewismus und 
des Internationalismus weiter, dann werden 
wir unreitbar auf diefem Wege ind Ber- 
derben geraten. Weit zu Tal find wir be» 
zeitö gefahren, faft biß zum Berganfag. &8 
wird Daher Zeit zur Umtehr, wollen wir 
nit im Abgrund — in dem Tale ded Ber- 
berben® — umlommen. 

Der Weg zurüd — bergauf — ift ge 
wunden, fteinig und hart. Er ift einfam, 
unendlich ſchwer und unendlih Weit. Er 
führt nur dur Entfagung und Entbehrung, 
durd) |partaniihe Einfachheit und Ehrlichkeit, 
durch jahrzehntelange Unfreibeit zur Höhe. 
Urbeit, — immer Wieder Arbeit, — nie 
subende Arbeit, da3 ift die einzige Lofung. 

Schon längit ift da8 erfannt, gewiß! 
Aber warum wird e8 nicht ausgeführt? Auf 
was und auf wen warten wir noh?. Etwa 


auf den :Führer? Seder Tann und fol 


führen. Wenn jeder ald richtig erkannt und 
anerfannt hat, daß Arbeit gun Ziele führt, 
run dann borwärts, fangt an zu arbeiten! 
Oder iſt noch einer, der ed nicht giaubt, der 
NH noch innerlih heut es zuzugeben? 
Dann left nad, was ihr in eurer Kindheit 
gelernt habt, al8 e8 hieß: „Am Ecdweiße 
deines Angefichtd follit du dein Brot cfjen!” 
&laubt Heute nod einer, daß der liete 
Oerrgott und ernädren wird wie die Spagen 
auf dem Dade? 

Bie fol denn der Weg der Arbeit zum 
Biele führen? 

Alles Werden und Gedeihen ift bei und 
von ber Landwirtihaft abhängig. Während 
de Keriege® und bi8 zum heutigen Tage 
bat fie in raftlofer Arbeit faft Ibernatürliches 
geleiftet. Heute und befunderd für die BZue 
Yunft find ihr aber die Hände gebunden, 
weil Hegierung und Stadtvoll in völliger 
Berlennung der Dinge Unmöglihes von ihr 
verlangen. Im Gegenfag zu der Bes 
völferung der Großftädte und der Anduftries 
gegenden ift der Arbeitäwille bei ihr nad 
wie dor vorhanden, um ihrer baterländijchen 
Ernährungspfliht nadhzulommen und um 
fh feldft gu erhalten, wo alles um fie 
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herum der Vernihtung preisgegeben fcheint. 
Aber fie ift am Ende ihrer Kraft! Sol fie 
wieder aufblühen und Träftig werden, dann 
müflen ihr Nahrungsmittel, alfo Dürge- 
mittel, Stidftoff, Kalt, Kali und Phosphor 
zugeführt werden. Bi8 auf geringe Teile 
bon Phosphor Haben wir alled im eigenen 
Lande. Bir lönnen ed aber nicht ges 
winnen, weil wir feine Kohlen fördern, 
daher ift die Schaffung von Kohlen 
Grundbedingung. Zehnmal foviel Kuhlen 
als heute — feine Steine —, müjjen gefördert 
werden, um und wieder aufwärts zu helfen, 
rüdmwärt3 auf unferem jegigen falihen Weg. 
Haben wir Kohlen, können wir Tünftliche 
Düngemittel gewinnen, dadurd) unfere Lande 
wirtfhaft neu erftehen laffen und unfere 
Bollgernährung im eisenen Lande fihern. 
Aber nit nur da8 alein, wir fommen hier« 
durd) aud) in die Zage, unfere Induitrie aus 
giebig zu beichäftigen. Landwirtichaftliche 
Mafhinen und Geräte, Motorpflüge und 
Raitfrafiwagen, Güterwagen und Lolomas 
tiven und wer weiß was, müjjen erneuert 
und ergänzt werden. Haben wir Kohlen, 
fönnen wir Ziegel brennen und Zement her- 
ftelen. Haben wir Biegel und Bement, ' 
löınen wir der Wohnungsnot Steuern, fönnen 
dann auch fiedeln und ale Wünfiıte und 
Hoffnungen unjerer Krieger und Giedelungde 
bedürftigen befriedigen. Siedeln wir, fe 
befhäftigen wir Maurer, Tiihler, Klempner, 
Edjlofjer, Töpier und alles, wa® mit dem 
Bauhandwerk zu tun hat. Durd die Gied- 
Jung wieder find wir gezwungen, neue Trand» 
portwege zu Schaffen, Eifenbahnen, Stanäle, 
Qunnels, Überführungen ufw. gu bauen. 
Haben wir alfo Bergbau und Landwirtidait, 
dadurch AInduftrie, Bautätigkeit und Trand- 
portmwejen, fo wird alled, wa damit orga® 
nifh zujammenhängt, zu neuem Leben ere 
wachen. Handel und Wandel werden blühen. 
Gelbit die Schiffahrt wird wieder aufleben. 
Wir werden unjeren Verpflichtungen gegen die 
Feinde nahlommen fönnen, wir werden und 
don ihnen unabhängig machen und Wir 
werden fogar ausführen lönnen, was ent» 
behrlih if. Wir werden Wieder freier 
werden. Wir werden unfer Joh abwälzen 
und und fchließlih dem Bilde nähern, das 
eingangs gejchildert ift. 


=: — — — — — — 
— — — — — — 


Dahin wird der Weg der Arbeit führen. 
Er allein, er iſt der einzige Weg, der uns 
reiten und uns die töllig verlorengegangene 
Achtung ded Auslandes wieder einbringen 
fann. Dann werden wir wieder ein tvahr- 
baft deutfhe® Wolf werden und in Friede 
und Freiheit unfer Brot efjen fönnen. Bes 
fchreiten wir diefen Weg alfo Lieber heute 
al8 morgen, damit e8 nicht zu fpät werdel 

Wacht endlich auf, ihr ahnungslofen Zeute 
in der Regierung, ihr Städter, vor allem 
ihr großftädtifhen und ihr Snduftriearbeiter 
und bedenft, daß a Erzeugung alle8 — 
auh ihr felbit — verloren if. or der 
rauhen Wirklichleit des Leben? wird euch 
feine Wahnidee fhügen. Darum hinaus 
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mit allen Arbeitölofen in die Bergwerfe zur 
Koblenförderung, zur Inftandfegung unferer 
Eijenbahnwagen, zur Förderung der Lande 
wirtihaft. Fort mitaller fallen Zaghbaftig- 
feit der Megierung gegenüber nidhteiuenden 
Schmarogern und Ausfaugern unferer Volks⸗ 
fraft. Nur wer arbeitet, wird nit Hungern! 
Der Weg ift gewiefen, zeigt den Willen, ihn 
zu beichreiten. Seder Deutihe, vor allem 
die Männer ber jegigen NReg,erung, mögen 
daran denfen, daß jle dermaleinft über ihr 
Zun und Laflen vor der Gefhihte Rechen⸗ 
Ihaft abzulegen haben; möge jeder dafür 
forgen, daß ihn fpäterhin ber Fluch des für 
ewig daniederliegenden deutfhen Volfes nicht 
treffe! s Paul v. Woedtfe 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Zur Lehrerfrage 
Ein Landesfchulausfhuß für das abgetretene Gebiet 


Aus dem befegien Pofener Gebiet fommen bittere Klagen über die Zlucht 
der evangelifhen Lehrer, die, ohne von den polniihen Behörden gezwungen zu 
werben, ihre Stellen verlafien, um nad Deutihland zgurüdzugehen. 

In Nr. 449 des „NReichsboten“ (Berlin) heißt e8 u. a. in einer Zujchrift 
aus dem Dften: „Unfere ZXehrer werden in Deutichland vielfadd bemitleidet und 
unteritügt. Dazu liegt aber fein Grund vor. Früher behauptete jeder Lehrer 
bier, er fei eine Stüge ded Deutfchtums, jet verduften fie bier vielfach jchneller 
al8 die Automobile. Es trifft zu, daB man den deutichen Xehrern gum 1. Mai 
gefündig: hatte. Zür Die evangeliihen Lehrer ift Dieje Kündigung zurüdgenommen. 
Zrogdem verjchtwinden die Lehrer ganz rapide. Die evangeliihen Kinder müflen 
in fatholifch-polnifde Schulen gehen. Wir fpüren bier nicht vom Spdealismus 
‘ de8 Deutihen Lehrerd. Er dentt nur an fi und fein Wohl. In den Herzen 

en = zurüdbleiben, herriht eine ungeheure ‚Erbitterung über diefe Flucht 
er Lehrer.” 

Die Lehrerfrage ift zum Brennpunft der Erhaltung de deutfhen Schul- 
. weiens im Abtretungsgebiet überhaupt gervorden. 

Auch aus den noch nicht befegten Zeilen Bofens und Wefipreußens fireben 
die Zebrer danad, im preußilchen Schuldienft weiter zu verbleiben und baldigft 
die Berfegung zu erhalten. &8 hat fi in Weftpreußen vor Wochen fogar ein 
Bund abwandernder Lehrer gegründet, dem fofort OO Lehrer beigetreten find. 

Wir haben ohne Frage bier mit einer fchweren Gefährdung de deutſchen 
Schulmweiend durd) die deutihe Lehrerfchaft felbit zu rechnen und müffen nody in 
legter Stunde verfuchen, diefe Gefahr in ihren Ihlimmften Auswirfungen abzu- 
wenden. Das fönnen wir aber nit mit Vorwürfen gegen die Lebrerichaft 
erreichen, wie fie der „Reich3bote“ der Bffentlichfeit übermittelt. Die innere 
Shuld an dem Noslöfungsbeftreben der Lehrer Haben in überwiegendem Maße 
A preußifhe Unterrichtverwaltung und deren Organe in den Abtretungs- 
gebieten. 

Nachdem ber zsriede unterzeichnet worden war, fam die allgemeine Unruhe 
in die gefamte deutiche Beamtenihaft. Die ungleihmäßige und unflare Behandlung 
der zülle von Beamtenfragen durd Dad preußiihe Weinifterium fteigerte Diele 
Unruhe. Die befondere Behandlung der oberen Beamtenjchaft verbitterte. Die 
Beamten fahen einer fehr unficheren Zukunft in einem Tremdjtaate entgegen, der 
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fie nad) ihrer Annahme nur für eine Mbergangszeit al8 Lehrmeilter gebraudien 
wollte. Eine entjprechende Rüdverfiherung durdy den preußifden Staat wurde 
ihnen nur in unzureidendem Maße gewährt. Die oberen Beamten wurden 
Hals über Kopf verjegt oder befamen ihre Berjegungdurfunden. So aud die 
Schulauflihtsbeamten. Wie in den anderen Beamtengruppen, fo wirfte Dda8 
fchlechte Beilpiel auch in der LXehrerichaft verheerend. ALS der legte Fragebogen 
des Minilter8 den Sag aufwies: „ich bleibe unter feinen Umftänden“ und jeder 
Lehrer fi) ohne weiteres auf diefen Standpuntft ftellen fonnte, da war e8 menichlid 
begreiflich, daß die meilten diefen Strohhalm ergriffen, um fid etiva8 Beruhigung 
zu verichaffen. Bon der weiteren Verwendung im polnifchen Dienite, fomwie der 
beruflihen und wirtihaftlihen Stellung dort, hatten die meilten ganz unflare 
VBorftelungen. Sie glaubten gudem, den preußiichen Staatödienft ein für allemal 
aufzugeben, wenn fie fich jegt nicht für ihn entichieden. 

Die Lehrerfhaft war nur nah der negativen Seite aufgeflärt, und die 
Regierung bat alles verfäumt, ihr rechtzeitig eine Borftellung von der Möglichkeit 
weiterer Verwendung an deutichen Schulen auch im polnilichen Staate zu maden. 

Der Regierung mußte da8 polnifche Schulgefeg, da8 bereit$ im Mai diejes 
Sabre3 gefeulihe Kraft für Stongreßpolen erhalten Hatte, befannt fein. In diefem 
Gefeg find den Deutichen in Kongreßpolen bereit3 eigene Schulen mit deutlicher 
Unterrichtefprache feft verbürgt. Der Minderheitsichugpvertrag ift audh feit geraumer 
Zeit veröfentlidt. Die Schulverwaltungsorgane haben nicht getan, um mit 
Hılfe diejer Urkunden Die Xebrerichaft darüber aufzuflären, daß deutiche Schulen 
weiter bejtehen werden und daß für fie deutiche Lehrkräfte benötigt werden. 

Rad) der Abtretung des Gebiete war die allgemeine Roiung: „Abbauen 
und räumen, wa3 fpäter fommt, ift und völlig einerlei.*“ So dadten aud bie 
Schulaufiihtsbehörden, e8 Hieß eben: „Nette ih, wer fann!“ Einer madte den 
andern verrüdt. 

Sn Ddiefer allgemeinen Verwirrung fanden die LXehrer pofitive Auftlärung 
und Ermunterung nur von feiten der Deutihen PBolfsräte.e In wohl über 
40 VBerfammlungen bat der Berfafler diefer Zeilen felbit den Lehrern immer und 
immer twieder zugerufen: „Bleibt im Landel” Eine Erdroflelung des beutichen 
Schulmwejens ift von den polnischen Behörden nicht geplani. Die deutichen Schul- 
gemeinden haben die Lehrer dringend nötig und werden in YZufunft ihnen einen 
felten Halt bieten. Mberdieß gibt e8 preußiſche Minifterialerlafle, die die Wieder- 
in-Dienfiitelung der deutfchen Lehrer regeln, die auß dem Auslande in die Heimat 
zurüdfehren. 

So gelang e8, manchen Lehrer anderen Sinnes zu machen. in befondered 
Berdienft, für die Bodenfländigfeit der deutichen Lehrerihaft gewirkt zu haben, 
gebührt dem neuen Deutfchen LZehrerverbande in Weitpreußen, dem in jüngfter ° 
Zeit ein gleicher Berband für Pofen bzw. der Negediftrift zur Seite getreten ilt. 

Durch diejfe Berbände ift der Tehrerfchaft erjt wieder ein feiter Halt gegeben 
worden. Sn ihren Richtlinien ftellen fie fih eine Züle von Aufgaben gerade 
für den bevorjtehenden Neuaufbau des deutſchen Schulweſens. Der deutice 
Schulfelbitverwaltungstörper, den die Lehrerverbände al8 Bürgfchaft für die 
‚Selbitändigfeit des deutfchen Schulmejens fordern, ohne dadurch ihren Charalter 
ald Staatöbeamte aufzugeben, bedingt die Mitarbeit der Lehrerichaft. Hier hat 
fie Gelegenheit, an dem Schidfal der deutfhen Schulen und damit an ihrem 
eigenen aufbauend mittätig zu fein. | 

Der Anfang zu diefer aufbauenden Arbeit ift bereit3 gemacht. 

Auf Beranlafiung der „Bereinigung des beutichen Bolfstumd in Polen’ 
waren am Sonnabend, den 13. September, in Bromberg Bertreter der Lehrer 
verbände, der Philologenvereine, der einzelnen Schulgattungen, der Geiftlichkeit 
und der beutichen Bevölferung auß Pofen und Weltpreußen zufammengelommen 
und Baben nad) einem Bortrage, in dem Berfafler die Notwendigfeit der jofortigen 
Aufnahme der Arbeit an dem Neuaufbau de8 deutihen Schulweiens ausführlih 
begründete, die Bildung eines Landesfhulausfchufies befchloffen. Diefer Schul- 
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ausfhuß wird demnädjit mit einem deutihen Schulprogramm Heraußtreten, da8 
ber deutfhen Öffentlichfeit ebenfo wie vor allem der gejfamten Lebrerichaft eine 
fefte Rihtung in allen und bewegenden Schulfragen geben wird. In Stadt und 
Land werden fi örtliche deutiche Schulausigüfe zu gründen baben, die die 
örtlihen Schulfragen in den großen Rahmen diejeg Schulprogramm einitellen. 
Die ftatiftiichen Erhebungen über Schulen, Lehrer und Schultinder müflen von 
unferer Seite in der nädjiten Zeit mit aller Sorgfa!t betrieben werden, damit 
eine fefte Grundlage für die Neugeftaltung des Schulmejend au von deutfcher 
Seite geichaffen ilt. Für den Aufbau polnischer Schulen find von den polnifcdhen 
Streißvoltgräten diefe notwendigen Vorarbeiten jhon abgeichloffen worden. Wir 
müffen fejtitellen, wo deutjche Schulen geleglidhe Dafeinsberehtigung haben und 
wo nidt. Dann wird fid) bald zeigen, in welcher Zahl deutfche Lehrer Verwendung 
finden fönnen. 

Der Landesihulausfhug erblidt feine vornehmfte Aufgabe darin, den 
Berfprehungen ded gegenwärtigen preußiichen Kultusminifter durch Die preußiiche 
Zuandedverfammlung geleglihe Kraft verleihen zu lalien. E38 muß gefeglidh feit- 
gelegt iwerden, daß die Zehrer, auch wenn fie nad) Iahren zurüdfehren, mit den 
gleichen Recten Hinfihtlih der Beloldung, de8 Nuhegehalt8 und der Hinter- 
bliebenenfürforge in preußifhen Dienst aufgenommen werden, wie wenn fie den 
preußiichen Staatödienft nicht unterbrochen hätten. 

Daher jolen die deumfchen Lehrer von Heute ab mit allen Kräften inner- 
bald ihres Wirfungsfreiles an der Erhaltung de8 deutfchen Schulwejeng mitarbeiten. 
Se weiter fie in diejfer Arbeit vordringen, defto mehr werden Angjt und Sorge 
um die Zukunft [hwinden. Die gefamte deutfche Bevölterung ift heute ſchon 
Zräger der deulichen Schulforgen. Alle wollen wir einmütig and Werk geben. 
Das Urteil der Gejchichte fol in diefem befonderen Kapitel de Deutichtumsg 
einmal nicht ungünjtig außfallen. Befonder8 die LXebrerichaft fteht heute unter 
diefjem Urteil. Sie hat aber zum großen Teil für die „Vereinigung des deutichen 
Bolftums in Polen“ wertvolle Arbeit zur Sammlung und Stärkung des Deutfch- 
tums geleiltet, wofür ihr der höchite Dank gebührt. Ihr eigene® Haus wird fie 
noch) freudiger und fleigiger mitbauen wollen. Wenn in ihm aud) dic ımd da8 
moderne Möbelitüd fehlen wird, auf Verzierungen dürfen wir heute nicht eben. 
Einzelwünjde müllen gum Belten ded Ganzen auch von den LXehrern aufgegeben 
werden. An Lleinlihen Bedenken der Lehrerihaft wird daS große Werk nicht 
ſcheitern. Und wo unfere Lehrer jegt feitergn Boden unter den Füßen fpüren, 
da werden fie auch nicht weiter mit den Möbeln rüden. Ausharren und arbeiten | 
Das ift heute die Lofung. Einer für alle und alle für einen, dies Wort hat 
Beute für und Deutjche erit bier feine wahre Bedeutung. 


Aus den Dentfchen Uolksräten 


@ 
Die Einigung des Deutfdtums. 

Bromberg, 23. September. Nach mehr⸗ 
wöchigen Berhandlungen ift heute in Broms 
berg die Einigung de8 Deutihtumd in den 
dem Triedendvertrag zufolge an Polen fallen» 
den Gebieten abichliegend vollzogen worden. 
An der Sigung nahmen teil die Vertreter 
ber politifchen Parteien fowie die Mitglieder 
der zu drei Bierteilen bereit3 vorhanden ge» 
wejenen Deutihen Bropinzialarbeit3gemein- 
ſchaft Weſtpreußen. Zunächſt wurde die Ar- 
beitsgemeinſchaft Weſtpreußen durch Abord⸗ 


nung” von drei Bertretern der Deutihen 
Partei auf die vorgefehene Zahl zwölf gebracht 
und damit berbollftändigt. Die drei Deles 
gierten der Deutichen Partei für die Welte 
preußiihe Provinzialarbeit3gemeinihaft find 
Zandrat von Konrad-Lallau, Gchivingere 
Sraudenz, AJultizrat Menzel-Dirfhau. Dar 
nademwurde die,Provinzialarbeitzgemeinihaft 
Pofen auß je zwei Vertretern der Parteien 
gebildet. E8 gehören ihr an bon der ' 
Deutfhen Partei: Dr. Jahn, Major Graebe; 
Stellvertreter Kraufe, Dr. Pfeiler (fümtlidh 
28* 


872. 
Bromberg), dom !Bentrum: Tiedtle und 
Podzwardowſti, Vertreter Raepke, Seelke 


(ſämntlich Bromberg), von der Deutiſchen 
demokratiſchen Partei: Friedland, Pietzker, 
Vertreter: Krumme und Sawagli (jämtli 
Bromberg), von der Sozialdemokratiichen 
Bartei: Hannemann, Holgendorfi, Vertreter: 
Siegel und Stößel (Jämtlih Bromberg). 
Aus den beiden Propinzialarbeitägemein- 
Ihaften Weftpreußen und Bofen ift zam 
Schluß al3 die hödhfte Spike ded Deutfch- 
tums im MWbtretungagebiet die Deutidhe 
Bentralarbeitgemeinfchaft mit dem Sig in 
Dirihau und dem deutfhdemofratifhen Abs 
geordneten Bürgermeifter Winkler⸗Graudenz 
als Vorfigenden gebildet worden. Zur Ben» 
tralarbeitsgemeinihaft ftelt jede Partei 
aus ihren Delegierten in den beiden Pro» 
bingialarbeit3gemeinfchaften je einen Ber- 
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treter. Sie fegt fih danad zufammen aus 
den Angehörigen der Deutichen Bartei: Dr. 
Kahn, Stellvertreter: Graebe für Bofen, 
Zandrat von Conrad, Stellvertreter: Juſtiz⸗ 
rat Menzel für Beftpreußen, aus den Mit⸗ 
gliedern de3 Zentrums: Tiedtle, Stellver- 
treter: Bodzwardbowffi für PBofen, Profeffor 
Dr. Klebba, Stellvertreter: Niewolinjft für 
Beltpreußen, aus den Mitgliedern der 
Deutihdemofratiihen Partei: Piegfer und 
Sawagfi für Pofen, Winkler und Klewening 
für Veitpreußen und aus den Mitgliedern 
der Sogialdemofratiihen Bartei: Hannemann 
und Stößel für Bojen und Hagt — Stell- 
bertreter wird no nambaft gemadt — für 
Weſtpreußen. 
„Oſtdeutſche Rundſchau“ Nr. 224 vom 
25. September 1919. 


Preſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
„Dziennik Berlinſti“ (Berlin) Nr. 208 vom 
12. September 1919. 


Unjere Angelegenheiten in Polen. 
E85 ift Zeit umzulchren! 

An der „Gazetta Oftrowfla” Iefen wir 
folgendes: 

Über Hundert Jahre lang lebten wir ge= 
teilt in drei Teile, unter den drei uns feind« 
ih gefinnten Megierungen, getrennt dur 
Grenzlordon?, Zölle und fchlehten Verkehr. 

Wir lebten auf diefe Weife jedes Teil» 
gebiet für fich felbft. 

Am Laufe der Zeit verloren Wir Die 
Sühlung und Wurden gegenfeitig immer 
fremder. Es zeigte fi dies während des 
Krieges, wo fich jedes Teilgebiet feine eigene 
Drientierung ausgearbeitet hatte und bis zum 
legten faämpfte im Namen diefer Orientierung, 
ohne fi) darum zu Tümmern, was die übrigen 
fagen. Die Wahrheit bahnte fi langjam 
ihren Weg, die Deutihen öfjneten den An⸗ 
geführten die Augen und mit der Beit, als 
auh Rußland niedergerungen worden war, 
neigte fi die Gewichtsfchale auf die Seite 


derer, die bon Anfang an fi für die ' 
Entente erflärt hatten. Und e8 jdhien, daß 
mit diefem Augenblide irgendeine Herzliche 
Annäherung aller Teilgebdiete ftattfinden 
werde, doc ed geihah anders. 

Anftatt und zu freuen, daß wir und endlich 
alle in einem Polen vereinigen, begannen 
wir und gegenfeitig einer vor dem andern 
zu fürchten, begannen fehler und Mängel 
herauszufinden und eine dhinefifhe Mauer 
aufzubauen, damit nur ja nidt da8 eine 
Teilgebiete fih dem anderen nähert. Be« 
fonder8 aber verhöhnen unfere Zeitungen 
Komgrebpolen maplod, denn in Waridau 
herrſcht Beſtechungsweſen, iſt die Regierung 
unfähig ufw., und ſie weiſen mit Stolz auf 
die großpolniſche Ordnung hin, auf die 
muſtergültige Ordnungsliebe uſw., und, die 
flache und ſorgloſe Allgemeinheit glaubte 
daran wie gewöhnlich. Es ſchien, daß das 
poſenſche Gebiet als Muſter und zum Ruhm 
Polens dienen ſoll, und daß der Reſt Kehricht 
iſt. Auch heute noch werden überall, ſei es 
auf der Bahn, ſei es auf der Straße oder 
in Geſellſchaft Stimmen laut, welche die 
Kongreßpolen abfällig beurteilen und laut 
von Beſtechungen uſw. ſprechen, ohne darauf 
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zu adten, daß fie geradezu einen Haß gegen 
die Kongrebpolen und Galizier hervorrufen, 
der nur auf den Augenblid wartet, wo er 
dad pofenihe Paradies wird überfluten und 
fi die Tajhen füllen Tonnen. 


in den Zeitungen lejen Wir immer 
während Scimpfereien über die Yultände in 
Kongrebpolen und Galizien, gleihfam, als 
ob man dort gar nicht? täte, al® ob e3 dort 
Teinen Sortichritt und Befferung gäbe, fondern 
alles nah dem Abgrund ftrıbte. Indeſſen 
it e8 ganz anders. 

Auch bei und ift diefelbe Korruption dor= 
handen, wie in den anderen polnifhen Ge- 
bieten, da3 Beltehungdwefen blüht pradtvoll 
an fämtlihen Grenzen, dad Wudertum ift 
in unerhörter Weife gewachſen, die Aufge⸗ 
blajenyeit und Einbildung Hat fämtliche 
Zumpen in ihr Gam verftridt, fie maden 
ih Heute in den Bureauß breit, rauchen 
Bigaretten und behandeln die \Snterefienten 
nihtadtend, die aus der Provinz eintreffen 
und e3 eilig haben, ihre Angelegenheiten zu 
‚ erledigen, um bald wieder nad Haufe zu» 
rüdzulommen. Dan bat den Eindrud, daß 
die Aufgeblajenheit des preußilchen Beamten 
nicht nur wieder auferjtanden ilt, fondern 
fih nod) vergrößert hat, wobei fie fich aber 
auf die polnifhen SKajlen ftüßt. 

Mber die Unbeftechlichfeit in den Imtern 
gibt aud) viel zu denfen die Verfügung der 
Gettion für Hardel und Anduftrie, welche 
jeglide Auzfuhrgenehmigungen zurüdzieht, 
die vor dem 1. Auguft 1919 erteilt worden 
waren. Leider hat man diefe Verfügung 
erit gegen den 18. Auguft berauggegeben — 
etwas reichlih Spät für eine derartige Er» 
laubni® mit Stempel und Unterfdrift — 
unbelannt, ob gejhidt nahgemadt oder 
Ihwer bezahlt. 

Die Juden haben angehlidh nad) Litauen 
allerwahricheinlichft aber für ven „Srenzfhug” 
gegen 160 Stüd Vieh aus Oſtrowo heraus⸗ 
gefahren. Sie Seltion für Handel und 
Snduftrie hatte nun dvergellen, da e8 Tele- 
phon und Telegraphen gibt, mit deren Hilfe 
man die einzelnen Behörden benadhrichtigt 
— die meinte, e3 fei genug, ivenn fie dieje 
Verfügung in den Tageszeitungen öffentlich 
befannt gibt. 
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E3 ift fehr zu loben, daß man Die 
Breile fo Hoc) gejchägt, aber in derartigen 
Tällen zeugt da8 von einer Unfühigfeit der 
zultändigen Behörden. Über Bejtehungds 
wejen, Unfähigleit gibt e3 bei ung nicht, 
bet und geht alle wie nad) der Uhr. Yivar 
geht dad Korn aus Großpolen am hellen 
lihten Tage gevau wie nad der lihr nad) 
Kaliih, wo man damit ganz öffentlich) tage. 
tägli auf der Saliiher Börfe Handelt, un 
geadhtet de3 wachlamen Auges der Sriminal- 
polizei. — — 

Nah dem SKönigreih Hat man eiligft 
Gewehre, Deden und Uniformen geididt; 
wo find aber jene Vorräte, die aus Ditromo 
und Srotofhin nach der Dlfupierung aufges 
führt wurden — wo iſt das Klavier aus 
dem Offizierskaſino, wo iſt das Billard aus 
dem Unteroſfizierskaſino geblieben? Wo be» 
finden ſich die zahlreichen Waren, welche auf 
der Grenze beſchlagnahmt wurden, das Tuch, 


die Wäſche, wo ſind die Schuß⸗ und blanken 


Waffen, welche die Beſitzer umſonſt zurüd⸗ 
fordern? 

Man tönnte derartiger Angelegenheiten 
taufende aufzählen — Spirituß, Zigaretten, 
welche ed in der Fabrik nicht gibt, die aber 
der Direltor zu Wucherpreifen verfauft, dem 
da8 Gericht dafür 1000 Marf Strafe auf 
erlegt ujw. ujw. und dad Gold — und 
die deutfhen Banknoten —, wer Hat das 
mit nit gehandelt, von der polniihen 
Staatstaffe an beginnend? Aber genug 
davon. Wir bringen dad Material nicht, 
um den Leuten die Luft gu nehmen und zu 
ärgern, fondern nur darum, um den QTümpel 
einzudämmen, der bei uns über da® König« 
reich verbreitet wird, ald ob e& nur dort fo 
Ihledt ginge. 

Der Krieg hat fümtlihe Gebiete demo» 
ralifiert. Im Sönigreihd und in Galizien 
arbeitete man jchon in Friedengzeit nur mit 
Beftehung. Die jetzige Demoralifation ift 
alfo doxt jegt verfrändli, „bei uns“ aber, 
wo alle vor lauter Moral in der Sonne 
glängten, wo man fid) [hämte, mit der Hand 
etwa® von hinten entgegengunehmen und erjt 
— die Hand geradeaus vor jid) auszuftreden, 
ift Diefe Demoralifation bedeutend fhlimmer 
und gründlicher. Mögen aljo alle diejenigen, 
die den Splitter im Auge des „KRongreßpolen” 


— — — — 
— — —— — 


ſehen, ſich mal erſt ſelbſt beſſer im Spiegel 
beſehen, und ſie werden zweifellos in ihrem 
Auge den „Balken“ ſehen — ſofern dieſer 
„Balken“ ihnen die Ausſicht nicht ſchon ganz 
genommen hat. 

Unterzeihnet: Jan Repiniki. 


„Sazeta Torunfla” (Thorn) Nr. 206 
dom 12. Eeptember 1919. 


In Sachen der polniſchen Volksräte 


bringt das Blatt folgenden Artilel: Der 
„Dziennik Berlinſki“ wiederholt unſeren Ars 
tikel, den wir in Sachen des Ausbaus der 
polniſchen Volksräte veröffentlicht haben und 
macht folgende Bemerkung dazu: 

Merkwürdig iſt es über das Projekt eines 
Ausbaus zu leſen, ungeachtet deſſen, daß der 
polniſche Landtag dem O. P V. in Poſen 
bereits den Trauermarſch geſpielt hat, und 
daß ſich derſelbe infolgedeſſen in Auflöſung 
befindet, welche zwar infolge der Kontrol⸗ 
lierung der Ausgaben eine längere Zeit 
dauern wird. Regieren kann aber der O. P. V. 
nicht mehr. Es lann lediglich die Rede 
ſein von einer Hilfstätigkeit der polniſchen 
Volksräte auf den von der Abſtimmung zu 
umfaſſenden Gebieten, wo es nach unſerer 
Meinung beſſer wäre, Volksabſtimmungs⸗ 
lomitees zu bilden. 


Die polniihden Bollzräte braudt man 
auf den Polen zuerlannten Gebieten nicht 
auszubauen. &3 find da8 politiihe Über 
gangaihöpfungen, die während des Mevo- 
Iutiongumfturze® in Deutihland entitanden 
find, in denen der Gedanfe einer polnischen 
Bollsherrihaft fi nit entwidelt Hat, die 
im Gegenteil eine Sprofje auf der Reiter 
zum Aufitieg gu Gtaroftenämtern gemejen 
find. 
ein oder zwei Autofraten und der Nejt der 
Mitglieder war Dekoration ohne größeren 
Einfluß auf die öffentlihen Anzelegenbeiten. 

Die Volksräte in den Polen fpeziell zu. 
erfannten Gebieten, die nicht bon der Ab» 
fimmung eingejdloffen find, müflen eher die 
Ziquidierung vorbereiten. Sie follten beie 
zeiten ihr Nehenwefen in Ordnung bringen 
und ihre Ausgaben mit Hilfe gewählter 
Kaſſenreviſoren feftftelen, um mit dem 
Augenblid der Mbernahme der Macht feitens 


Oft Herrichten in diefen Vollsräten 
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der polnifhen Regierung in politiihe Bars 
feien überzugehen, welde dann größere 
Eriftenzberedhtigung haben werden. 


„Sazeta Sbanfla” (Danzig) Rr. 197 
dom ©. September 19i9. 
Ein Kommuniquece ded Unterlommiflartats, 


Die polnifhen und deutihen Zeitungen 
haben aus Barihau die Nahricht gebradt, daß 
bie polnifche NRegierung bereit3 ein!ge polnifche 
Beamte für daß frühere preußiiche Teilgebiet 
ernannt babe. Dieſe Nachricht, ſofern fie das 
polnifcherfeit® noch nicht bejegte Gebiet be» 
trifft, Hat Verwidlungen im Berhältniß zur 
preußiichen Megierung berborgerufen. 

Um nun Miperjtändniffe gu vermeiden, 
teilen wir mit, daß die polnifche Megierung 
nicht daran denlt, die Amter zu bejegen, fo. 
lange die Beſtätigung des Friedensvertrages 
nicht rechtskräftig wird, daß ſomit die von 
den Zeitungen gebrachte Nachricht ungenau 
oder vorzeitig war. 


„Dzieunik Bydgoſti“ (Bromberg) Nr. 211 
vom 12. September 1919. 
Die Deutſchen organiſieren ſich. 

In Danzig hat am 9. d. Mts. eine Zu⸗ 
ſammenkunft von Abgeordneten aller deutſchen 
Parteien ſtattgefunden, welche ein gemein- 
ſames Ausführungskomitee bilden. Auch 
Sozialiſten vereinigen ſich in dieſem Verband, 
welcher Weftpreußen und den ganzen Neger 
diftrift einfchließt. 

Der Zived der Organifation ift die Ver. 
teidigung de8 Deutjchtums in Polen. Die 
Deutichen treten zu diefem Bivede fehr kon⸗ 
fequent auf und bilden eine feite Front, in 
der jede Bartei ihre eigenen ntereflen dem 
ganzen unterordnet. — 

Bei uns müßte e3 ähnlich vor fih gehen. 


„Radwillanin” (Gulm) Nr. 70 
bom 19. September 1919. 
Sei nüdtern und wade! 


Unter diefem Titel fdhreibt da3 Blatt 
unter anderem: 

Und jegt eine Frage an unfere Regierung 
in Barihau und PBojen: Sind die Deutichen, 
find die deutfchen Beamten in unferem bes 
drobten ®ebiete unbedingt notwendig, daß fie 
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anter uns bleiben, daß man bor ihnen die 
Mügen bid zur Erde abziehen muß? — 
Nur einzig und allein der Bequemlichkeit 
wegen, hr Herren, damit Euch die Am« 
tierung auf Euren Poiten bequem und leicht 
wird, 
deutſcher Beamten habt, wird das polniſche 
Volk eine derartige Gefahr nicht leiden, 


wird nicht erlauben, mit dem Feuer zu 


ſpielen. 

Arbeitet Euch doch ſelbſt durch mühevolle 
Arbeit in Eure Amter ein und bewacht von 
ihnen au8 die niederen Amter. — Sn unferen 
Audnahmeverbältniffen fann unler Beamter 
aud) weniger für den einzelnen Bolten pafjen, 
wenn er nur arbeitefreudig und aufrichtig 
ift, und wenn er ein Herz für die Sade 
zeigt — wenn er Pole if. Aus einer ders 
artigen Mauer unferer Zand3leute foll unfer 
Beamtenitand refrutiert werden — und 
Polen wird feinen Schaden erleiden. — 
Seden deutihen Beamten tvollen wir ung 
am hellen lichten Tage gut anjehen. Du 
Boll „Sei nüchtern und wadjel” 


„Dziennit Bydgoffi” (Bromberg) Nr. 208 
bom 9. September 1919. 
Um die polnische Baluta, 


Die Frage der Anderung der polnifchen 
Baluta war Gegenjtand einer Beratung 
von Abgeordneten polniher Gejellichaften 
und Bereine auf einer Konferenz, welche 
dor einigen Tagen in Pofen ftattgefunden 
bat, und an der mehrere hundert Vertreter 
bon Sejelichaften und Unternehmungen teil 
nahmen. Geiſtlicher Adamſki fpracdh in einem 
fahiichen Bortrage über die Wichtigfeit der 


indem Ihr ein Aufgebot niederer 


Balutareform, wobei e8 fi um drei ragen 
Bandelt: Um die Einführung einer einheit- 
lihen polnifhen Münze, um die Verringerung 
der Battung3arten de fi im Umlauf be» 
findlichen Gelded, und um die Normierung 
de8 polnifhen Geldes im Verhältnis zum 
Geldwerte. E33 wurde folgende Hefolution 
angenommen: Die in Bofen berfammelten 
Vertreter Großpolnifher Gejellihaften er» 
HMären fi gegen die Durdführung der pol» 
nifhen Balutareform auf der Bafid der 
Bereinheitlihung, denn die fogenannte Vers 
einheitlihung der Geldzahlmittel würde den 
Staat dor zufünftigen wirtihaftliden Er« 
fhütterungen nicht [hügen. Dagegen fordern 
fie die Durchführung einer Neform in dem 
Sinne, daß 


1) der Audgangspunft die Annahme des 
Müngrehte® auf Grund des Franken fein 
wird, 

2) dverfchiedene Umlauffurfe de Bars 
gelde3 den Verpflidhtungen angepaßt werden, 


3) man die Berpflihtungen nad der 
Soldvaluta umrechnen wird entiprechend 
der Goldparität, und daß der Umtaufch de3 


. Bargelde8 in Gold nah demjenigen Kurfe 


ftatıfindet, welcher den großen Erfchütterungen 
im wirtfhaftliden Leben vorbeugt, gleich» 
zeitig aber den Staatwfhag nicht zu fehr 
beihwert. Die berfammelten Bertreter der 
Großpolniſchen Geſellſchaften drücken auch 
den Wunſch aus, daß man mit der Valuta⸗ 
reform aud) nit einen Xag länger zögere, 
da der jegige daotifhe Übergangszuftand 
die Unternehmungaluft dämmt und da8 Land 
unberedenbaren Berluften ausfekt. 
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Eine rehtsungältige polnifche 
Bekanntmachung. 

Das amiliche polniſche Wochenblatt Bat 
nad dem „Dziennit Bydgofki” folgende Bes 
tanntmadung de Hauptliquidationgamtes in 
Vojen verbreitet: 

„Seglihe Rechtshandlungen, welche die 
Krone, die deutihe Nepublif, ihre Regie 
zungen oder andere im Artikel 200 Ab⸗ 


fa 2 des SSriedendvertrage® genannte 
Perfönlichleiten, ferner Brivatperfonen, 
Behörden und Anftalten jeit dem 4. Of» 
tober 1918 horgenommen haben oder vor» 
nehmen follten, find dem polnifchen Staate 
gegenüber ungültig, fofern fie die Un 
möglihmadung oder Erihwerung feiner 
Aniprühe auf alle diejenigen Objefte bes 
ziweden, welde dem Sinne des Frieden? 
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vertrage® gemäß auf ihn übergehen oder 
von ihm liquidiert werden können.“ 

3 ift jelbftverftändlih, daß eine foldhe 
Berfügung keinerlei Nechtegrundlage befigt. 
Der Urtifel 256 Abfag 2 des Friedendvers 
trage® lautet: „Sm Sinne diejes Ürtilels 
gilt das gefamte Eigentum der Krone, de& 
Deutihen Reiches und der deutihen Staaten 
fowie da3 Privateigentum de3 vormaligen 
Deutfhen Kaifer8 und der anderen Tönig- 
lihen Berfonen al8 zum Gut und Eigentum 
de8 Deutihen Neid und der deutichen 
Staaten gehörig." Im Artilel 440, der von 
der Rechtsgültigkeit des Friedensvertrages 
handelt, heißt es aber: „Ein erſtes Protokoll 
über die Niederlegung der Ratifikations⸗ 
urfunden wird errichtet, jobald der Bertrag 
von Deutichland einerfeit? und bon drei 
alliierten und aſſoziierten Hauptmächten 
"andererfeit3 ratifiziert ift. Dlit der Errichtung 
diefeß erften Protolol& tritt der Vertrag 
zwifden den Hohen vertragichließenden 
Zeilen, die ihn auf diefe Weife ratifiziert 
haben werden, in Sraft. Diefer Beitpuntt 
gilt zugleich ala Zeitpunft des Inkrafttreten 
bei Berechnung aller in dem gegenwärtigen 
Bertrage torgefehenen Friften.“ 

Daraus geht deutlich hervor, daB Nechtd- 
geihäfte der oben erwähnten Art erft vom 
Augenblid des Inkrafttretens des Friedens⸗ 
vertrages ungültig ſein könnten. Eine 
andere Auslegung würde eine flagrante 
Rechtsverletzung bedeuten. 

„Oſtdeutſche Rundſch.“ Nr. 228 vom 

24. September 1919. 


Eine polniſche geſetzgebende Kommiſſion. 


Durch Landtagsbeſchluß vom 8. Juni d. J. 
iſt eine geſetzgebende Kommiſſion gebildet 
worden, welche die Aufgabe hat, eine ein⸗ 
heitliche Zivilgeſetzgebung zu ſchaffen und 
zwar eine Handels⸗ und Etrafgeſetz⸗ 
gebung uſw. 

Die Kommiſſion zählt 48 Mitglieder, 
die von dem Staatsoberhaupt ernannt 
worden ſind, darunter als Präſidenten den 
Brofefjior der Kralauer Univerfität Dr. Franz 
Fierih, drei Wigepräfidenten, je einen 
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aus jedem Teilgebiet; au3 unferem Ge- 
biete ift dazu der Rat Ludwig Eihowicz, 
Advolat und Notar in Pofen auserjehen 
worden, außerdem berfchiedene Mitglieder 
aut dem früheren preußiichen Xeilgebiet, 
(weiter führt die rn die einzelnen Mit» 
glieder auf). 


„Gazeta Gdanſta“ Danzig) Nr. 200 vom 
12. September 1919. 


Das neue polnifche Gelb. 


Die polnifhe Aegierung Hat beiclofien, 
neue® Geld herauszugeben und zwar auf 
der Bafid der neuen Müngzeinheit, welde der 
Gulden bdarftellt, der einer deutfhen Mark 
gleich ift. 

Aus einem Kilogramm Gold von %/,ooe 
Inhalt werden 3100 Stüäd polnifhe Gulden 
gemüngt werden,. natürlid) mit einer gewilfen 
Zugabe von Kupfer ala Zwanzig- und Yehn- 
guldenftüde. 

Die Silbermünge, deren Anhalt 9,0 
Gilber ift, wird in günf- und Bweiguldens 
ftüden gemüngt. 

Weiter Swanziggrofgenftäde aus Nidel, 
Zehn⸗, Zwei⸗ und Eingrojhenftüde aus 
Eifen. | 

Der polniihde Gulden wird hundert 
Grofhen enthalten. Papiergeld wird in der 
neuen Baluta aud) herausgegeben Werden 
und zwar zu allererft in Xaufendgulden. 
feinen. 

Die neuen Taufendguldenfheine werden 
datiert fein vom 17. Mai 1919 und die 
Unterſchriften des jetzigen Reichsbankdirel⸗ 
toriums d. h.: der Herren 

Erneſt, Adam und Joſeph Sapczinſli 
und des Hauptkaſſierers Marian Karpus 
tragen. 

Die Numerierung ſoll mit Nummer1 
beginnen. Auf der linken Vorderſeite wird 
das Porträt Koſcinſzko's, auf der rechten Seite 
der neue polniſche Adler, auf dem Unter⸗ 
drucke von denſelben Adlern in acht Ecken 
auf Medaillons enthalten ſein. 

„Wiarus Polſti“ (Bochum) Nr. 210 vom 
12. September 1919. 


Ing: Beoriag ber Grougbeiem ©. m. 6. Berlin SW 11, Ufer 85a. 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Ein einig Volk von Brüdern! 
Der Weg zur Einigung der Deutſchen 


Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 

In feiner Not und trennen und Gefahr. 

Wir wollen frei fein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod, al3 in der Sinedhtichaft Ieben. 

Wir wollen trauen auf den hödhiten Gott 

Und uns nicht fürdten vor der Macht der Menfchen. 

Wie oft Haben wir und dieje Worte au8 Schiller „Wilhelm Tell“ zuge- 
rufen! Wie oft ung gemahnt mit den Worten de8 fterbenden Freiherrn von 
Attinghaufen: 

Seid einig — einig — einig! 
dr n Einigung aller Deutichen im Abtretungsgebiet ift fo nötig wie das 
iebe Brot. 

Aber die fhönen Reden, begeifterten Berfammlungen und todesmutigen 
Schwüre bringen diefe Einigung nicht. Dazu haben die Deutfchen zu viele Stöpfe. 
Und es ift eine Selbittäufchung, wenn man meint, nur durch Berfammlungen 
und padende Reden dieje Einigung herbeizuführen. Solde deutihen Volksver—⸗ 
fammlungen, da3 betone ich ausdrüdli, find nötig, und man muß‘ fie immer 
wieder von Zeit zu Seit Halten. Aber man lafle fi durdh ihren gelungenen 
Berlauf und den Beifall der Teilnehmer nicht täufhen. Sie find fchlieglid nur 
eine Stärkung und %eitigung derer, die dem Gedanken der Einigung fchon nahe 
ftehen. Die andern laflen ſich durch Worte nicht fo leiht umftiimmen. Und wenn 
fie au) wirtlid in einer folhen Berfammlung warm getvorden find, dann fomnit 
am andern Tage eine merkliche, Abkühlung durch einen Barteibongen oder irgend- 
einen „Bedenklichen“. 

Ebenfowenig führt da8 politifhe Mittel der Einigung zum Ziel. Das 
Nädjftliegende und Gegebene wäre ein Aufhören aller bisherigen Parteien und 
da8 Zufammentoninen zu einer einzigen deutichen Partei. Aber da kennft du 
die Deutfhen jchleht. Seder muß jein befonderes Barteifüppchen Tochen umd 
ejfien. Darum wollen Zentrum, Demofratie und Sogialdemofratie don der 
„Deutfhen Bartei” nicht? wifen. Sie fommen mit dem Schlagwort „Arbeit3- 
gemeinschaft“. Aber wir kennen folde Arbeitögemeinichaftl. Da werden große 
Hteden geihmwungen, und vor lauter Reden fommt man zu feiner Arbeit. Abge- 
fehen davon, daß in bdiefer Arbeitgemeinfchaft die fchwarz-rot-goldene Reid)s- 
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mebhrbeit au) im polniihen Staate die Herrichaft über die Deutfchen in die Hand 
nehmen will und dadurd) von vornherein die unerquidliden Zuftände im Reiche 
in das gefährdete Deutihtum in Polen tragen würde, wird aud) Dieje Arbeitg- 
gemeinschaft feine Einigung herbeiführen; denn da wird fich bald diefes oder 
jenes Grüppchen von der Arbeitögemeinfchaft abfondern oder ihr gar nicht bei- 
ireten, und dann fommt e8 wieder zu neuen Außeinanderfegungen und „Einigungen“. 
Es iſt ein ganz außfichtslofes Beginnen, in folder Arbeitgemeinidhaft eine 
Einigung zuftande zu bringen. Wohl ift e8 wünjchenswert, dag die „Deutiche 
Bartei” in der oberjten Spite, d. 5. in der Zandedvereinigung, fih an der Arbeit3- 
gemeinschaft beteiligt, um nach außen Hin eine einige Front des Deutſchtums zu 
bilden. Aber in den einzelnen Streifen und Orten folde ArbeitSgemeinfchaft bilden, 
hieße den Bod zum Gärtner machen. Bor lauter Reden und Streiten würde 
man zu feiner Arbeit fommen. Alfo noh einmal, man fehe in den politiihen 
Einigungdverbandlungen fein Allheilmittel der Einigung und vergeube nicht darin 
feine beiten Kräfte. 

Wie fann man dann aber den Weg zur deuffjen Einigung finden? Bir 
wollen ung die deutjchen Einheit3beftrebungen im vorigen Sabrhunderi ind Ge- 
dädyinis zurüdrufen. 8 hat eine lange Zeit gedauert von 1S06, der Auflölung 
de3 taufendjährigen Deutjchen Reiches, bi8 1871, zur Wiedererrichtung de& deutfchen 
Kaiſertums. Da ilt viel geredet worden, auf den Bolföverfammlungen und in 
den Parlamenten, bejonders in den jchwarz-rot-goldenen von 1848 an, aber eine 
Einigung haben dieje politiiden Verfanımlungen und Neden nicht gebradt. Bor 
lauter Reden wußte man niemals recht, wa8 man eigentlich wollte, ob großbeutid) 
mit Einfhluß Ofterreih® oder Tleindeutfh unter Preußens Yührung u. a. m. 
Die wirkliche Einigung ift einen andern Weg gegangen, einen Weg, der jchmal 
und verborgen angefangen bat, aber zielftrebig weiter ging und fich immer mehr 
verbreiterte. 1819 erfolgte die Gründung der Gefellihaft für ältere deutiche Ge- 
Ihihtstunde, man verjenfte fih in die große Vergangenheit. 1817 erjchienen 
Sörres’ „Altdeutiche VBoll3- und Meifterlieder“, 1819 Grimm „Deutfhe Srammatit”. 
Die alten Märchen und Sagen wurden im Bolfe wieder Iebendig gemacht. 1852 
wurde da deutihe Nationalmujeum in Nürnberg eröffnet. Mit einem Worte, 
man pflegte deutiche Geihichte und Kultur. Daneben fanden fih die einzelnen 
Berufsgruppen zufammen. Die Landwirte, Gelehrien, Bollgwirte, Kaufleute, 
Sunungen ujm. traten zu gemeinfamen deutfhen Zagungen zujammen, e8 ent- 
ſtanden deutſche Intereſſengemeinſchaften. Ferner ſchloſſen ſich die Schügen, Turner, 
Sänger zu eindrucksvollen geſamtdeutſchen Schützen-, Turner- und Sängerfeſten 
zuſammen. Am wichtigſten war aber der wirtſchaftliche Kitt im deutſchen Zoll⸗ 
vperein. Auf, dieſem Wege wurde praktiſche Einigungsarbeit getan. Bis dann ber 
Mann kam, der die deutſche Einheit zuſammenſchweißte — denn von ſelber ging 
das auch trotz aller vorhin beſprochenen Vorarbeiten nicht — Bismarck, der Schmied 
des Deutſchen Reichs. 

So muß auch bei uns die Einigung durch praktiſche Arbeit verſucht werden: 
Pflege der deutſchen Geſchichte und Kultur, Zuſammenſchluß der einzelnen Berufs⸗ 
gruppen, z. B. deutſche Vereinigungen der Landwirte, Kaufleute, Lehrer, Hand⸗ 
werter uſw. Schaffung eines wirtſchaftlichen Ringes. Alles das getränkt von 
dem einen Gedanken: Deutſch. Die politiſche Einigung kommt dann ſchließlich 
von ſelber, wenn das Deutſchtum in die Schmiede kommt. Erſt wenn die Not 
kommt und den verſchiedenen auseinanderſtrebenden eigenwilligen deutſchen Köpfen 
gehörig „eins auf den Kopf gibt“, daß ſie zuſammengeſtoßen werden, wird eine 
Einigung möglich ſein und werden die Deutſchen unter einen Hut gebracht 
werden können. 

Aber, wird vielleicht jemand ſagen, das Beiſpiel der deutſchen Einheits 
beſtrebungen paßt auf uns nicht. Wir werden im polniſchen Staate unter ganz 
anderen Bedingungen leben. Nun, der Deutſche iſt ſich gleich in ſeinen Vorzuͤgen 
und Fehlern, wo er auch wohnen mag. Darum kann jene deutſche Geſchichte 
für uns lehrreich ſein. Aber wir wollen auch die polniſchen Verhältniſſe be⸗ 
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traten. Dazu wollen wir und die Beitrebungen der Polen im preußiichen Staat 
zum Vergleich heranziehen. Die waren ja in ähnlicher Yage wie wir e3 fünftig 
fein werden. Die Bolen haben den Gedanken der Wiederaufrichlung des polnifchen 
Staated nie aufgegeben. Sie haben e8 zuerit mit begeifterten Berfammlungen, 
Zreufhmwüren, Aufitänden, politiiden Berfhwörungen und geheimen und öffent- 
lihen Diplomatengejhichten verfucht. Aber ohne Erfolg Da Baben fie in der 
legten Hälfte des vorigen SahrhundertS einen andern Weg bejchritten, den der 
praftifchen, aufbauenden Arbeit. Da3 Genofienfchafigiweien blühte auf: Stredit- 
genofjenichaften, Ein- und Berfaufsgenofienfhaften (Rolnitß), Barzellierungebanten, 
Befeltigung des Großgrundbeliged, Volksbank (Bank ludomy). Daneben Bauern- 
vereine, Bentralverein der Großgrundbeliger, Verband polnıfcher Arbeiter. Weiter 
Zurnpereine (Sofol = Yalfe) und Stragz- (= Wadht-) Vereine. Dazu fommt der 
Marcintomjti-Berein zur Unterftügung der lernenden Sugend und Mufeen und 
Bildungsvereinigungen zur Pflege polnischer Kultur. Diefe zähe, zielberwwußte 
polniihe Stleinarbeit Hat einen polniihen Mittelftand geichaffen, der vorher in 
Vofen fehlte und den e3 in Stongreßpolen aud) jet noch nicht gibt, Bat die Bolen 
wirtichaftlich gefräftigt, zum Wettbewerb mit den Deutihen geichult und aur be« 
wußten Hochhaltung polnischer Kultur gegenüber allen SermuanifierungSbeftrebungen 
—— Damit kam die polniſche Einigung von ſelber zuſtande und hatte auch 
rfolg. 

Alſo auch die Heranziehung der polniſchen Einheitsbeſtrebungen führt uns 
auf denſelben Weg. Politiſche Beſtrebungen ſind nötig und dürfen niemals unter— 
laſſen werden. Aber man darf von ihnen nicht zu viel erwarten. Auf ſie darf 
die beſte Kraft zuerſt nicht angewandt werden. Praktiſche, aufbauende Arbeit 
muß in aller Stille, mit aller Zähigkeit und Zielbewußtheit getan werden, Pflege 
der deutſchen Kultur und Zuſammenfaſſung der einzelnen Berufs- und Intereſſen— 
gruppen, und nicht zu vergeſſen Zuſammenziehung des deutſchen Wiriſchaftslebens. 
Alſo deutſcher Schulverein, Verein für Volksbildung; deutſche Berufsvereine Der 
Landwirte, Kaufleute, Arbeiter, Lehrer, Geiſtlichen, Privatbeamten, Handwerker, 
Frauen uſw. Deutſche Jugend-, Turn⸗-, Geſangvereine uſw. Endlich Vereinigung 
aller deutſchen Genoſſenſchaften, Reiffeiſenvereine, landwirtſchaftlicher Genoſſen— 
ſchaften, Volksbanken. Beſonders auf den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß iſt 
großes Gewicht zu legen. Das iſt das Gerüſt der deutſchen Einigung. Man 
ſage nicht, dadurch werde der Weg des deutſchen Idealismus, des reinen 
Geiſtesſchwunges, verlaſſen, daß man mehr von Geld und Wirtſchaft rede, als 
von den deutſchen Gedanken. Der Menſch beſteht nicht bloß aus Geiſt, ſondern 
aus Geiſt und Leib, und wenn der Leib nicht richtig ernährt iſt, wird der Geiſt 
nicht lange ſeinen hehren Flug tun können. Und andererſeits gehört zur Durch— 
führung der wiriſchaftlichen Einigung ein hohes Maß von Idealismus, nämlich 
der Idealismus der Tat. 

Den äußeren Rahmen haben wir, die „Vereinigung des deutſchen Volks— 
tums in Polen“. Davon wollen wir nicht mehr abgehen. Einige wenige wollen 
wir reden und ſtreiten laſſen über die Formen der Einigung mit den anderen 
Deuifchen, die nicht der „Deutſchen Partei“ beitreten wollen. Wir aber wollen 
unſere Orts- und Kreisvereinigungen ſtärken und feſtigen und praktiſche, auf— 
bauende Arbeit in der Pflege der Schul- und Volksbildung, der wirtſchaftlichen 
und berufsſitändiſchen Kräftigung leiſten. Und in alles den deutſchen Gedanken 
hineinbringen. Dann müſſen, wenn wir dieſen deutſchen Aufbau fertig haben, 
die anderen ganz von ſelber kommen, wenn ſie ſich nicht außerhalb des deutſchen 
Volkstums ſtellen wollen. 

Aber wir wollen uns nicht verhehlen, daß dieſe Einigung nicht ſo ſchnell 
und in geradem Aufſtiege gelingen wird. Wir dürfen nicht müde werden und 
uns erbittern und verbittern laſſen. Es gehört auch ein hohes Maß von Glauben 
und Hoffnung dazu. Die Königin Luiſe hat im Jahre 1807 ſich und die ihrigen 
mit dem Spruche getröſtet: „Meine Hoffnung ruht auf der Verbindung alles 
deſſen, was den deutſchen Namen trägt.“ 
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Polniſche Bekenntniſſe. 


Dr. Marjan Seyda, der als Mitglied des 
polniſchen Nationalausſchuſſes in Paris 
während des Krieges die Intereſſen 
Polens vor den Verbandsſtaaten ver—⸗ 
focht, berichtete in Poſen in einer Ver⸗ 
ſammlung über ſeine Tätigkeit. Wir 
geben die bedeutſamſten Stellen ſeines 
Berichtes nach den Darſtellungen der 
polniſchen Preſſe wieder. Seyda ſagt u. a.: 
Der erſte Abſchnitt meiner Tätigkeit war 

gewiſſermaßen eine Unterſuchung des Ter⸗ 
rains, eine Art Probezeit. Ich bemühte mich, 
im Geheimen, hinter den Kuliſſen zu wirken, 
veröffentlichte Aufſätze in der franzöſiſchen 
Preſſe. Aber das waren Kleinigkeiten dem 
gegenüber, was zu tun notwendig war. 
Man mußte ſich unter die Menſchen begeben, 
ſich in den Strudel der Welt werfen. Ich 
begab mich an den Genfer See, um mich 
mit anderen zwecks Werbearbeit zu ver—⸗ 
einigen. Im September 1915 begründeten 
wir die polniſche Zentralagentur in Lau— 
ſanne, die nach außen hin den Charakter 
eines Preſſebureaus trug, ihr wahrer, eigent- 
Iiher Bwed war die politiihde Tätigkeit. 
Wir gaben unferer A:beit nad) außen bin 
neutralen Charafier — aber nur zum Schein. 
Die ganze Tätigkeit war dahin gerichtet, 
den Frieg zu Ende zu führen und bie 
Deutfhen zu befiegen, denn nur auf diefe 
Weile fonnte Polen zur Freiheit gelangen. 
Snzwilhen trugen die Deutichen einen Sieg 
nad) dem anderen davon. ALS die Deutihen 
VBarjchau eroberten und das Königreid Polen 
augriefen, dag nur ihre Dienerin fein follte 
— al einige Bolen verfündeten, daß ganz 
Polen auf feiten der Zentralmädte ftände, 
jugten wir ung, daß es fo nicht weitergehen 
Tönnte, daß man flarund deutlich demgegenüber 
auftreten müßte, denn die polniihde Sache 
Ihien begraben zu fein. Auf die Schweiz 
tvaren die Augen der Völker gerichtet. Port 
bemühten fih die Deutfchen, ihren Einfluß 
hervorzuheben, aber noch größeren Einfluß 
batten die Verbandgmädte, die da Bor 
gehen der Polen geprüft hatten. AL3 ich in 
der CS chmweiz eintraf, neigten die dortigen 
Bolen alle zu Ofterreih, fcheuten fiih aber, 
zugumjten der Deutjchen, der großen Scdjä«- 
Diger der Polen, zu fpreden. Die Lage 
war durchaus bveriworren, die Antereijen der 
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Bentralmädte fhienen die Oberhand zu ges 
winnen. E83 mußte alfo für die Solidarität 
mit den Verbandsmädten geivirft werben. 
BVir verfündeten in der Preffe, daß die 
Polen nur zum Schein fih auf die Eeite der 
Bentralmädte ftellten. Durch die Botfchaft 
in der Hauptitadt der Schweiz wirkten wir 
unmittelbar für die Berbandzmädte. Ad 
babe feinen Ausdrud, um meinen Dant 
denen zu zeigen, die und geholfen haben, 
unfer Anfehen berzuftellen. Alle paar Boden 
trafen Herren und Damen aud Bofen ein, 
die durh dorgeihügte Krankheit Päffe von 
den Deutihen verlangt hatten. Sie ber 
richteten fjehr gründlid über die Zage in 
Deutihland und trugen den Berband?- 
mädten jehr wichtige Nachrichten zu, die 
diefen durch die Botfchaft übermittelt wurden. 
Durd die an die Verbandsmächte gerichleten 
Meldungen 30g fih wie ein roter Yaden 
der Gedanke, daß die Polen nur zum Schein 
den Zentralmädhten anbingen. 3 handelte 
jid ferner um die Beeinfluffung der Mei- 
nung des Landes. Denen, die zu und 
famen, gewährten wir Schug. War e8 dod 
in militärifcher Hinfiht fo [hlimm, daß man 
an unjerer Sache hätte verzweifeln fönnen. 
Wir begaben und auch zu den Bolen nad 
Amerifu, die fpäterhin eine Beniralagentur 
und darauf einen NRationalausfhuß gründeten. 
Die Anführer der dortigen Bolen ftammen 
Hauptfählid aus unferen Gebietäteilen. 
Während wir in der Schweiz arbeiteten, 
weilte Noman Bınowfli in Zondon und trieb 
dort polnische Werbearbeit. Die Engländer 
hatten dor dem Ariege feine Ahnung bon 
Polen. Dmowjli bearbeitete die Grundlage, 
auf der fpäter die politiihe Arbeit beginnen 
follte. 

Wir fahen jedod, dak die biöherigen 
Handlungen nit genägten. Die Deutihen 
zogen immer mehr Polen in ihre Nege. 
Wir riefen daher.im Auguft 1917 den pol 
nifchen Nationalausfhuß mit Roman Dmovſli 
an ber Spige ine Leben, zu defjen Sig wir 
Paris wählten. E23 Handelle fih darum, 
PVolen zu vertreten, und die Delegierten au? 
Rojen verfiderten uns, daß die biefigen 
Bolen mit einer folden Vertretung einder- 
ftanden feien. Wir waren im Befige eines 
formellen Mandat von ben Rolen in Ame- 
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rifa und denen aus Peterdburg. Auch die 
Bolen in Salizien und die Vertrauendpartei- 
freife im Sönigreih Bolen erklärten ihr 
Einverftändni?. Wir hatten aljo zum min« 
deiten drei Viertel der gefamten Polen auf 
unjerer Seite. Die franzöfiihe, englifche, 
itaftenifshe Regierung, und fpäter aud) die 
der Dereinigten Staaten erfannten den Ra» 
tionalausſchuß als Vertretung Polen® an. 
IInfer Programm war politiihe Xätigfeit, 
Schuß der Zipilredhte der Polen, die in den 
Berbandsländern wohnten, und Drganifation 
polnifther Truppen in Franfreid. Bei der 
Berteidiaung der Zivilrehte Polen3 handelte 
es jih um Anerlennung Polen® al2 ber 
rechiigt zu felbftändigem Tafein, alfo darum, 
daB die polnifhe Vertretung die Inter⸗ 
eten der Bolen ohne Hilfe der Konfulate 
anderer Zänder verteidigen Fönne. 

Charafteriftifch ift es, daB, ala ih mid) auf 
die Meife begeben wollte, die franzölifche 
Regierung mir einen Baß auzftellen wolle, 
in dem bemerft war, daß ih Pole preußi- 
ſcher Staatsangehörigkeit ſei. Ich Habe 
dieſen Paß nicht angenommen und ſagte, 
daß dies für mich eine Beleidigung ſei, 
Nach Verlauf eines Tages erhielt ich einen 
anderen Paß, der ausſagte, daß ich pol⸗ 
niſcher Nationalität ſei. Nationalität be— 
deutet dasſelbe wie Staatlichkeit. Dadurch 
iſt alſo Polen als Staat ſchon anerkannt 
worden. Was die Organiſation polniſcher 
Truppen betrifft, fragten uns einige Polen, 
ob das angeſichts der Siege der Deutſchen 
nicht ein Wahnſinn ſei. Wir entſchieden uns 
zur Bildung polniſcher Truppen unter den 
ſchwierigſten Bedingungen. Es iſt das größte 
Verdienſt des gegenwärtigen Miniſterpräſi— 
denten Paderewſti, daß er die Polen in 
Amerika veranlaßte, ſich in die Freiwilligen— 
reihen zu ftellen. Er begann mit der freis 
willigen Werbearbeit. Es handelte ſich dar—⸗ 
um, aus dieſen Truppen eine ſelbſtändige 
nationale Armee zu.bilden. Solange ihnen 
diefer Charakter nit zugeftanden wurde, 
gingen wir nicht auf die Organifation der 
Truppen ein. Der Nationalausfhuß bildete 
die politiihe Behörde diefer Armee. Der 
Bıldung polniiher Truppen auf feiten der 
VBerbandemädte verdanfen wir, daß Polen 
in dem friedenslongreß vertreten ift. 
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Sn politifhen Angelegenheiten hat ber 
Bräfident Roman Dmotwffi die großen Ver. 
dienfte. Er Hatte fhon vor dem Striege Be- 
ziehungen in London und Paris. An uner- 
müdlicher Tätigfeit ging er während des Krieges 
bon einem Diplomaten zum andern und übers 
zeugte fie. Er ftellte die Angelegenheit mit 
fo überzeugender Kraft dar, daß fie feine 
Beweisgründe dagegen hatten. Wir arbeiteten 
ein Gebiet2program aus, nad) dem zu Polen 
dad ganze preußifhe Teilgebiet, Ober: 
Ihlefien, Weftpreußen, da3 Tefhener Schlefien, 
Woldynien, die Pinfler Sümpfe, Grodno, 
Bilna, Binft und die weiteren Gebiete big 
hinter die Berefina gehören folten. Das 
Komnoer Gebiet, Teile ded Wilnaer Gebiets, 
ohne Bilna, und andere Gebiete ded ethno- 
graphiſchen Litauens follten ein felbftändige3 
Land im Bündnid mit Bolen bilden. Wir 
wirkten nicht nur in diplomatifchen Streifen, 
fondern aud) in der Preffe. Die Preffenb» 
teilung, an deren Spiße ich ftand, ivar die 
Schmiede alle deijen, wa3 erfämpft werden 
folte. &3 war mir anempfoblen worden, 
darüber zu wachen und da3 Material vor- 
gubereiter. &3 wurde ein umfafjendes 
Buh gefhrieben und ungezählte Tenks 
Ihriften wurden den Berbandgregierungen 
überreicht. 

Sn den Berband3ländern beitand die Ge» 
fahr, daß der Krieg nit zu Ende geführt 
werden würde. E83 wurde von einem Bünde 
nis Frankreichs mit Oſterreichs geſprochen. 
Das war eine Gefahr, denn dann wäre 
Deutſchland nicht entwaffnet worden. Wir 
nahmen den Standpunkt ein: Oſterreich muß 
geſchlagen werden, die ihm angehörigen 
Völler müſſen befreit werden. Wir nahmen 
teil an der Werbearbeit gegen Oſterreich. 

Wir hoben grundſätzlich hervor, daß die 
polniſche Frage eine große internationale 
Frage ſei, eine Frage anderer Art, als 
die Frage der kleineren Nationen Oſter⸗ 
reichs. 

Auf dem Friedenskongreß errangen wir 
große Erfolge, abgeſehen von unſeren An— 
ſprüchen auf Weſtpreußen. Es wurde be— 
ihloffen, die Abtretung Danzigd und Ober» 
ichlefiend in die Friedensbedingungen auf- 
zunehmen. Später verihlimmerte fi) die 
Lage. LUinfere Arbeit war nervenfhwächend. 


Täglih trafen Nahrihten über gegen uns 
gerichtete Beweisführungen, bejonder® bon 
engliiher Seite ein. Bieled verjchlimmerte 
fih, aber wir müffen zugeben, daß wir aud) 
viel gewonnen haben. 

An Teihen-Sclefien fol die Volks—⸗ 
abftimmung ftatifinden, und wir find 
überzeuat, daß jte zu unferen Bunften ausfällt. 

An Oft:-Sulizien find wir an Zahl in 
der Diinderheit, obtvohl alle Tulturellen und 
wirtihafllihen Werte zu unferen unften 
ijprehen. Sn den legten Tagen fiel die 
Entiheidung, daß Diefed Land unter Pol- 
niihen Einfluß fommen fol. Nah dem 
Wunfh der Engländer follte hier eine be» 
fondere von Polen verwaltete Provinz ente 
fiehen. Das Wilnaer und Groönoer Gebiet 
firebte ftet3 zu Polen hin. Wir find über. 
zeugt, daß die Bevölferung ih für Polen 
ausiprehen wird. In den öftlihen Gebieten 
werden die polnischen Truppen als diejenigen 
begrüßt, die Nuhe und Ordnung bringen. 


Aus den Dentfhen Dolfsräten 





‚Einftweilen ift dort eine vorläufige Grenze 


feitgelegt. 

Unfere größten Feinde find die Deutfchen. 
Mit Rußland find mir bereit, in Freund⸗ 
fhaft zu leben. Die Rumänen eradten wir 
al® unfere natürlihen Zerbündeten. Die 
Tihehen find fchlau in der deutfhen Schule 
ausgebildet, ihre Gier madıt fie ffrupellos in 
der Wahl der Mittel. Gollte jedod) Teihen 
unfer werden, wa® wir erwarten, fo fonnen 
wir au ein Bündni® mit den Tichehen 
erftreben. Mit den Verbandsmädten müllen 
wir dur ein ftändiges Bündnis bereinigt 
fein. Der polniijde Staat zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland müßte jo ftarf wie mög» 
li fein. Die Bevölferung unferer Gebiete 
bat die große Aufgabe des am Weiteiten 
nad Weiten vorgefhobenen Wudtpoiten?. 
SH habe die Hoffnung, daß unfere Ange» 
legenheiten, die noch nicht gelöft find, zu 
unferen Bunften erledigt werden. 

„zag” Nr. 466 vom 1. Oftober 1919. 


Aus den Deutfrhen Bolksräten 
Der Ieuaufbau des deutfchen Schulwefens in DPofen 


Der Allgemeine Deutide Schulausfhuß in Polen, 
Eig Bromberg, veröffentliht dad von ihm aufgeitellte 
Programm für den Keuaufdau de3 deutihen Schul. und 
Bildungswefens in Polen. 
Bei der Neugeftaltung De deutichen Echulwejeng beanspruchen die Deutichen 
de Abtretung£gebietes dag kulturelle Selbfibejtinniungsredt für alle Ziveige des 


Unterriht3- und Erziehungsivejene. 


Der Neuaufbau des deutichen Schultwefend verlangt die Mitarbeit der 


Berufsverbände der gefanten Xehrerichaft und der übrigen deutfchen Bevölkerung. 

Die deutihe Lehrerihaft umd die deutiche Bevölferung beanipruchen die 
Gelbftverwaltung de3 gefamten deutihen Schulwejend für einen neugubildenden 
deutjchen Schulfelbjtverwaltungsförper, der der ftaatliden Schulverwaltung organisch 
angegliedert iſt. 

In jeder Form der Selbſtverwaltung ſoll das deutſche Schulweſen einen 
Teil des ſtaatlichen Geſamtſchulweſens bilden und ihm deutſche Unterrichtsſprache, 
ſelbſtändige deuſtſche Verwaltung und deutſche Schulaufſicht gewährleiſtet werden. 

Der Aufbau ded Selbiiverwwaltungsförperd vollzieht fid) von unten. Inner- 
balb jeder Gemeinde oder mehrerer Gemeinden zuiammen Bildet fich zur Pflege 
der notwendigen deutichen Schulen eine deutiche Schulgemeinde, an deren Spige 
ein gemählter Schulaugßjchuß oder Schulvoritand tritt. 

Zur oberen Berwaltung werden Streiß- und Provinzialfhulverwaltungs- 
törper eingerichtet, die einer deutichen Landesfchulbehörde unterjtellt find. Die 
Gejamtzahl der deutihen Schulgemeinden bildet den Deutſchen Landesſchulverband. 
Die Verwaltung des Landesfchulverbandes liegt in den Händen einer deutfchen 
Zandesjchulbehörde, deren Vorligender dem Herrn Minifter für Boll3aufflärung 
bzw. dem WMinifter der ehemals preußifchen Landeßteile verantwortlid) ift. 


— 
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Die Selbſtverwaltungskörper richten für die Pflege der einzelnen Zweige 
des Unterrichtsweſens Sonderabteilungen ein. Die Mitglieder der deutſchen 
Schulſelbſtverwaltungskörper werden auf eine Reihe von Jahren gewählt. Der 
Lehrerſchaft iſt eine mitbeſtimmende Teilnahme an allen Stellen der geſamten 
Schulverwaltung einzuräumen. 

Der Landesſchulverband verwaltet unter ſtaatlicher Oberaufſicht die deutſchen 
Schulen ſelbſtändig. Es werden von ihm zu dieſem Zwecke pädagogiſche, techniſche 
und adminiſtrative Beamte berufen und angeſtellt, die durch die ſtaatliche Be— 
ſtätigung den Charakter von Staatsbeamten erhalten. 

Die Anſtellung der Lehrkräfte, ihre Verſetzung, Entlaſſung und ihr Übertritt 
in den Ruheſtand erfolgt durch die deutſche Landesſchulbehörde. Dem Staate 
bleibt ein Beſtätigungsrecht vorbehalten. 

Die bereits im Amte befindlichen Lehrkräfte bedürfen keiner weiteren Be— 
ſtätigung. Neu anzuſtellenden Lehrkräften kann die Beſtätigung nur verſagt 
werden, wenn fie feine enijprechende Borbildung befigen oder in fittlicher Hinficht 
nit den Anforderungen des Xehrberufeg genügen oder nachgemwiejenermaßen 
wegen Hocverrat3 beftraft find. 

‚ur alle von dem deutichen Schuljelbitverwaltungstörper angeliellten Be- 
amten und Xehrfräfte gilt in bezug auf lebenZlängliche Anftellung, Befoldung; 
Rubegebalt, Hinterbliebenenfürforge und andere Privilegien Die gleiche gejegliche 
Negelung wie für die polnischen Lehrkräfte und Angeftellten de8 polnifchen Zeileg 
0:3 Geſamtſchulweſens. 

Die Schulaufiiht wird durd) die Organe ded Landesjchulverbandes im 
Rahmen der allgemeinen fjtaatlihen Beltimmungen ausgeübt. Die deutiche 
Landesſchulbehörde berzft die Schulauflicht3beamten. Nur fachjlid) vorgebildete, 
in dem betreffenden Schuldienfte bewährte Lehrkräfte dürfen Schulauflicht haupt: 
amtli ausüben. 

Die deutihe Volfsbildung bildet al3 Grundlage der allgemeinen Erziehung 
anfallen Jugend die Grundlage für alle weiterführenden deutſchen Lehr— 
anſtalten 

In allen deutſchen Schulen und Erziehungsanſtalten iſt die polniſche Sprache 
pflichtmäßiges Unterrichtsfach. Ebenſo wird in allen Schulen und Erziehungs— 
anftalten Religion als ordentliches Lehrfach gepflegt. Der Kirche ſteht hier das 
un zu, da3 fie innerhalb eines Streiles durch einen Geiltliden au8- 
üben läßt 

Die VBorbildung des für die deutfhen Schulen und Xehranftalten notwendigen 
Zehrernahmuchles wird auf höheren Lehranitalten erworben. Die erziehurgs- 
wiljenichaftliche Zachbildung erfolgt auf einer pädagogiihen Afademie. Afademijch 
gebildeten Lehrkräften ift der bisherige Bildungsgang vorgejhrieben. E38 ift Daher 
eine deutiche Randesuniverfität einzurichten, die von dem deutihen Scdyuljelbit- 
verwaltungsförper verwaltet wird. 

Die nad) den allgemeinen ftaatlien Beltimmyngen feftgefegten und von 
der _deutfhen Bevölkerung zu tragenden Sculfteuern werden innerhalb der 

deutfhen Schulgemeinden von den ftaatlihen Organen eingezogen. Sie werben 

in ihrem vollen Umfange an die deutfche Landesihulfafie abgeführt, die jomwohl 
die perförlichen Yaften al8 aud) die fadhylichen Bau- und Unterhaltungsfoften voll 
trägt. Macht der Staat Aufwendungen für_Die a von Schulen aus 
feinen allgemeinen Mitteln in Form von Staatdzufhülien, jo ift der auf die 
Kopfzahl der deutichen Bevölkerung entfallende Hundertfag an oben genannte 
Kaſſe zu überweijen. 

Der Grundjag des paritätifhen Genufie8 an Geldern für Schulzwede 
erliredt fich auf die befonderen Aufwendungen, die Bezirke, reife, Gemeinden und 
Städte für da8 Schulwefen machen. 

Die durh die Opferwilligfeit der beutfchen Bevölkerung aufgebradhten 
Sondermittel für daS deutihe Sculmelen ftehen der deutfchen Landesſchulver⸗ 
waltung zur freien Verfügung. Der Staat Hat diefe Mittel in jeinen &tat3- 
berechnungen unbeachtet zu lafen. 
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Zur Vorbereitung einer erleihterten Umftellung des deutihen Schulmejens 
in den bem ftaatlichen Geſamtſchulweſen eingeordneten deutſchen Schulfelbftver- 
waltungskörper werden in allen Gemeinden und Städten deutſche Ortsſchulaus⸗ 
ſchüſſe gebildet, die den Aufbau des Schulſelbftverwaltungskörpers von unten 


betreiben. 


Die örtlichen Schulausſchüſſe erhalten zu dieſem Zweck von dem vorläufigen 
Landesſchulausſchuß in Bromberg Richtlinien und Weiſungen. 


Einen Mahnruf an Pflicht und Gewiſſen 
veröffentlicht der Deutſche Volksrat Poſen. 
Er weiſt auf die außerordentliche Gefahr der 
Abwanderung hin und ſagt: 

„Es iſt an der Zeit, laut und vernehmlich 
die Stimme zu erheben, um die Gefahr aufe 
zuzeigen, die durd) ein blinde8 Hinaugdrängen 
für da3 deutfche Geifted- und Kulturgut über. 
haupt erwädft. Man fage nicht, die Gefuhr 
jei noch weit im Felde und Tönnte eventuell 
fpäter audgeglidhen werden: fie ift fchon da, 
fteht bereit3 mitten unter und und it vers 
Hängnievoller, al wir e8 ahnen. Burd) 
zwei Tore konnte diejed Gefpenit der geiltigen 
und fulturellen Rot, die immer fchiverer zu 
ertragen ift, wie die der leiblichen und wirt⸗ 
ihaftlihen, Eintritt finden und Boden ge- 
winnen: das eine führt dur) da3 vermwailte 
Pfarrhaus, das andere durch bie berlafiene 


Schulſtelle. 


Kirche und Schule! Wer vermöchte die 
völkiſchen, ethiſchen und kulturellen Momente 
zu überſehen, die in dieſen beiden ſtaatlichen 
Inſtitutionen eingeſchloſſen liegen. Immer, 
wo es fich darum handelt, eine Sammlung 
geiſtiger Intereſſen anzuſtreben, bilden ſie die 
Kriftalliſationskerne. Und was für ein Bild 
bietet ſich uns heute hier dar? Zahlen ſollen 
reden. Von etwa 920 deutſchen Schulſtellen, 
die heute noch, im Zeichen der Umwandlung 
aller Schulen in ſolche mit nationalem 
Charakter, innerhalb der Demarkationslinie 
vorhanden ſind, ſind zurzeit ſchon 100 in⸗ 
folge Wegzugs der Lehrkräfte verwaiſt. Etwa 
50 ſind unbeſetzt, da den auswärtsweilenden 
Lehrern die Einreiſegenehmigung verſagt 
wird. So konnte es geſchehen, daß annähernd 
an 150 Stellen deutſche Kinder unterrichtlich 
nicht mehr verſorgt werden können. Auf der 
andern Seite haben wir die Tatſache, daß 
gegen 850 Lehrperſonen das Gehalt aus der 
ſtaatlichen Fürſorgekaſſe gezahlt bekommen, 
es aber ablehnen, eine Landſtelle von neuem 
anzutreten. 


richtet werden. 


Auf dem Gebiet der höheren Schule 
liegen die Verhältniſſe ebenſo troſtlos. Auch 
hier dasſelbe Bild: Die deutſchen Oberlehrer 
werden zur Dispoſition der preußiſchen Re⸗ 
gierung geſtellt und teilweiſe bereits durch 
Berufsgenoſſen polniſcher Zunge erſetzt. In 
einer Anzahl von Provinzſtädten mit höheren 
Lehranſtalten iſt die Beſchulung deutſcher 
Kinder überhaupt nicht mehr möglich, da 
Sonderklaſſen mit deutſchen Schülern infolge 
geringer Unterrichtsbeteiligung nicht einge⸗ 
Auch eine Aufnahme in 
ſolchen Orten, die eine deutſche Anſtalt be—⸗ 
figen, ift Häufig wegen Überfüllung nidt an« 
gängig. 

Niemand wird behaupten Tönnen, daß 
dieß erfreulihe Yuftände find. Sa, fie bilden 
in der Mehrzahl aller Fälle den einzigen 
Grund einer übereilten Ablehr. Gibt es 
deshalb im völliihen Sinne überhaupt eine 
Pflicht für das hiefige Deutihtum, dann muß 
fie zum größten Teile auf diefem Gebiet 
liegen. Eine Anderung und Beflerung wird 
hier einfegen, weil fie einfach Gebot der Note 
wendigfeit ift. Gelingt e8 ung nicht, diefe 
Duelle aller Mißpverhältniffe zu befeitigen, 
dann fönnen wir aud) nicht den Abtvanderungss 
ftrom abftauen, der heute zum Schaden der 
deutſchen Sade mit jeder Welle zerftört, tvas 
einjten3 arbeit2reihe Bergangenheitgebaut hat. 

Nun leben wir in einer Tibergangazeit, 
und zwar erit in den Anfängen. Bieles 
wird fi [päterhin wieder feftigen, wa3 heute 
fopflo8 und finnlo® durdeinandertvirbelt. 
Haben wir nur den Mut, feiten Kußes das 
Wellental einer trüben Gegenwart zu durd» 
Ihreiten, dann Ffönnen wir aus eigener Kraft 
un? hier die Zulunft erträglich geitalten. 
E3 gilt, feine Zeit zu verlieren. Erite Pflicht 
ift Heute bandeln und pojitive Arbeit Teilten. 
Beides Hat der Deutihe Bollörat in fein 
Progranım aufgenommen. Auf dem Echul« 
gebiet find bereit3 in diefer Richtung die erften 
Scritte getan. Wir dürfen da8 Vertrauen 
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haben, daß er ſowohl hier wie auf den 
anderen Betätigungsgebieten das Wohl der 
deutſchen Bevölkerung wahrnehmen wird. 
Dieſe ſelbſt darf niemals die Aufgaben aus 
dem Auge verlieren, die das Deutſchtum 
auch in der Zukunft hier noch haben wird. 
Geben wir ſie heute preis, leichten Herzens 
und unbekümmerten Sinnes, dann iſt das 
Verrat an unſerem Volkstum. Das ſoll ein⸗ 
mal ganz offen ausgeſprochen werden. Darum 
ſteht ein Ausharren auf dem vorgeſchobenen 
Poſten unſeres Volkstums ſeinem inneren 
Werte nach höher, als ein Jagen 
nach vorteilhaften Stellen, die drüben locken. 
Das Preußiſche Miniſterium bat fih aus 
drücklich auf dieſen Standpunkt geſtellt und 
ſeinen Beamten das Ausharren in ihrem 
Amte zur Pflicht gemacht. Hieran ſollten 


N“ ih aud Gewerbe, Lanöbefig, Handwert 
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Polnische Prefie 
„Dztennit Bydgofli” (Bromberg) Nr. 208 
bom 9. Eeptember 1919. 

Die Lage in Oberfchlejien. 
Gerseral Dupont fordert das Kinfchreiten 
der Entente. 


Die polnifhe Telegraphenagentur be» 
rihtet: Am Donnerstag traf um 9 Uhr 
bormittagd in Sofnowice die Ententemijlion 
ein, zu welcher General Dupont, Malcolne, 
Venfimenga und Oberft Goodear gehören. 
Die Miffion Hat eine längere Konferenz mit 
dem Unterfommiflariat Oberjchleflend, und 
in der Saupifahe mit dem NRecdisanmwalt 
Rolny, dem Abgeordneten Pofpieh und dem 
Abgeordneten Sofinffi Beratungen gehabt. 


Als Vertreter des Oberlommandos der pole 


niſchen Truppen war der Oberſt des General⸗ 
ſtabes Herr Zymierſki anweſend und außer⸗ 
dem wohnte auch General Modelons, der 
Befehlshaber der dritten Divifion der Haller⸗ 
ſchen Armee, ſowie Graf Bninſtki, als Ver—⸗ 
ireter des Roten Kreuzes der Sitzung bei. 
Die Konferenz dauerte bis 2 Uhr nachmittags. 
Nach der Konferenz, welche die Lage Ober- 
ſchleſiens zum Gegenſtand hatte, begab ſich 
die Milfion nach dem Lager, um perjönlid) 


erinnern. Se jtärler und geichloffener da® 
deutihe Element hierzulande bleibt, dejto 
nadhdrüdlider und ausficht?reiher wird e3 
feine Forderungen anmelden fönnen, die ihn 
aus Neht und Geredhtigleit zugeftanden 
werden müljlen. 

Der Schiedeiprud der Gedichte ift gegen 
ung audgefallen. Diefer herben und erniten 
Notwendigkeit haben wir uns zu beugen. 
Auf Gedeih und Verderb bat fie und alle 
aufammengefcdloffen. Run tritt wieder mehr 
geineinfame Arbeit mit großen objektiven 
Bielen auf den Plan und bringt Wieder 
Schwung und Zug in unfer aller Leben. 
Sammlung aller Kräfte muß nun Brogramm 
werden. Nur auf diefem Wege geitalten wir 
und fruchtbare und erträglihe BDafein?- 
bedingungen.” 
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die Wünſche der Flüchtlinge zu hören und 
deren Klagen zu vernehmen. Es ſprachen 
einige Arbeiter, wonach General Dupont 
befahl, den verſammelten Aufſtändiſchen zu 
erklären, daß er noch heute Telegramme in 
Sachen ſchleunigſter Beſetzung Oberſchleſiens 
durch die verbündeten Truppen abſende, daß 
dies aber mit Ruͤckſicht auf techniſche Schwierig— 
keiten vor Verlauf einiger Wochen nicht ein⸗ 
treten kann. Dupont riet den Auſſtändiſchen, 
vorläufig Ruhe und Geduld zu bewahren. 
Am Abend desſsſelben Tages reiſte die Miſſton 
nach Kattowitz. 


en SHanfli” (Danzig) Nr. 36 vom 
25. September 1919. 
Die Hoffnung der Deutichen. 


Unter diefem Titel bringt du3 Blatt 
einen entfprechenden Artifel de3 „Bormwärts” 
über die bevorftehenden Uıinfturzabjihten in 
Bolen und jagt dazu: 

Wir twiffen nicht erft Teit Heute, daß 
Subjefte fhlimmfter Gattung, befonders 
aber Juden angeftrengt arbeiten, um da® 
Wiederauferftehen der Polen zu jhmäden. 
Wir wiſſen jedoch zugleid, daß wir, diefe 
Agitation nit nur dem bolfchewiltiichen 
Rußland, aber in der Hauptjadhe aud den 
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fozialiftiich-impertaliftiihen deutfhen Agenten 
verdanfen, welde [don in ihrer herzlichen 
sreude und in der Hoffnung zittern, daß 
ihre Arbeit ergiebige Früchte bringen wird, 
indem e3 das fo jehr von ihnen gehaßte 
Polen vernidtet. Wir raten jedoeh den 
Deutiihen, forgjamer ihre eigenen Epartas 
fiften zu bewacen, die ihrien faft tagtäglich 
blutige Beichen ihrer Anmwejenheit geben 
und nicht fo genau berechnen, wann die 
deuifcheruffiihen Agenten wahriheinlich ihre 
„onme” Tat in ®olen verrichtet haben 
werden. Wenn die Hoffnungen und Pros 
phezeiungen der Deutihen jedesmal in Er« 
füllung gehen follten, würde die Welt fhon 
zehnmal vergeffen haben, daß wieder ein« 
nıal eine wiederauferftandene polnifhe Ne» 
publif erifiiert hat. Wir begen die fichere 
Hoffnung, daß, fei eg im November oder fonft 
irgend wann fpäter, in der polnifhen Armee 
nod) inımer fo viel gefunder Geift troß der 
deuticheruffiichen Agitation übrig bleiben wird, 
daß ed reihen Wird, um nit nur den 
und auf den Hals gefhidten Agenten, 
fondern aud) dem don ihnen verführten Mob 
und den frehen Deutichen felbft da8 Leder 
durchzugerben. 


„Gornoſlazak“ (Kattowitz) Nr. 218 vom 
25. September 1919. 
Ein Bizeminifter für Groß-Bolen. 
Zum Bizeminifter für die Angelegenheiten 
des früheren preußifchen Teilgebiets ift Herr 
Bolzwinjti, gewejened Mitglied ded Pofen« 
hen LUnterfommiffariut3, ernannt worden. 


„Suzeta Torunfla” (Thorn) Nr. 218 vom 
25. Eeptember 1919. 
Cui bono? 


Mit wirklicher Freude las ich feinerzeit 
in den Zeitungen, daß die Berliner Ber» 
bandlungen abgebroden worden find, daß 
zuerft diefer und jener Berlin verlaffen hat, 
und daß jchließlich die oberfchlefifhen Vors 
lommmnifje die weiteren Beratungen unmöglid) 
gemacht Haben. Als ich ‚heute im „Kurjer 
Roznanjfi* vom 20. Geptember las, daß 
eine engliihe Miffion nad Thorn gelommen 
fei, um „den Zerlauf der Beratungen, die 
zwiihen Polen und Deutihen in Sachen der 
Abtretung der Bebiete Weftpreußend an Bolen 
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beginnen ſollen, zu bewachen“, verwunderte 
ich mich und beunruhigte mich ſehr. 

Was bedeutet denn die Frage der Ab⸗ 
tretung der Gebiete Weſtpreußens an Polen? 
Hat man uns denn dieſe Gebiete nicht zus 
erkannt, hat man in Paris unſere Pflichten 
ſowie die Rechte und Privilegien, welche 
wir den Deutſchen geben ſollen, nicht klar 
genug beſchrieben? Handelt es ſich in dieſen 
Beratungen darum, daß von unſerer oder 
deutſcher Seite irgend etwas mehr abgehandelt 
werden ſoll, als im Friedensvertrage vor⸗ 
geſchrieben war? 

Man muß die Deutſchen kennen und 
wiſſen, daß fie von ihren Privilegien nichts 
abgeben werden. Wozu ſind alſo die unſrigen 
nach Berlin gereiſt, wozu ſollen ſie jetzt in 
Thorn die Beratungen weiter führen? 

Zu ſolchen Beratungen darf niemand 
von den Polen hinreiſen, wenn aber jemand 
von den Deutſchen irgend etwas für ſich 
erhandeln will, was tatſächlich ihr einziges 
Ziel iſt, ſo mögen ſie doch nach Poſen oder 
Warſchau kommen, denn ſie haben ein 
Intereſſe an den Verhandlungen, nicht 
aber wir. 

Weiter, die Deutſchen ſtellen Forderungen, 
die allerſeits bearbeitet und bedacht worden 
ſind, die durch verſchiedene Sophismen ge— 
ftützt werden, woran ganze Reihen Spezia⸗ 
liſten gearbeitet haben. Sie trafen Die 
unſrigen in Berlin vollſtändig unvorbereitet 
gegenüber verſchiedenen Angriffen und Be⸗ 
hauptungen, hörten als Antwort nur leere 
Phraſen — ſiehe die Berliner Berichte —, 
dies regt ſie nur zu neuen Beratungen und 
leichten Erfolgen an. Deshalb nimmt es 
auch nicht Wunder, daß unſere nüchtern auf 
die Sache ſehenden Abgeordneten ſchon nach 
den erſten Sitzungen vorgezogen haben, nach 
Hauſe zurückzukehren, als mit ungleichen 
Kräften den glatten Weg der Zugeſtändniſſe 
zu betreten. 

Wird es jetzt in Thorn anders ſein? 
Ich erdreiſte mich zu behaupten, daß man 
alle Verhandlungen aus dem Spiel laſſen 
muß, die die Okkupierung Preußens treffen, 
wenn man nichts wichtigeres erreichen kann. 
Wenn aber die Deutichen nody irgendwelde 
Bünde Haben, jo müllen fie Diefelben 
formulieren und ihre Boftulate nad Warfchau 
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oder Poſen ſchicken, wo man in Ruhe und 
Frieden entſprechende Beſchlüſſe wird faſſen 
lönnen. 

(In Thorn iſt von der Ankunft irgend 
einer engliſchen Kommiſſion zu dem vor—⸗ 
bemerkten Zwecke nichts bekannt. D. Redalt.) 


„Dziennik Vydgoſti“ (Bromberg) NAr. 220, 
vom 28. September 1919. 
Unter Poſens Adreſſe. 


In der Donnerstagnummer des „Kurjer 
Poranny“ befindet ſich ein bemerkenẽwerter 
Artikel, deſſen Quinteſſenz darauf hinaus— 
läuft, daß ein flammender Proteſt gegen die 
angeblich beabſichtigte Schaffung eines höheren 
landwirtſchaftlichen Inſtitutes in Bromberg 
eingelegt wird. Nach dem Autor müßte eine 
agronomiſche Akademie nicht im dem ver- 
deutſchten Bromberg, ſondern in dem pol« 
niſchen Poſen eröffnet werden, denn für 
Poſen ſpricht alles, für Bromberg gar nichts. 
Abgeſehen davon, daß Poſen, gleich jenem 
Märchendrachen, alles und alle verſchlucken 
möchte, ohne Rückſicht auf die Magen— 
beſchwerden, die er dadurch bekommen 
kann, iſt und kann nur Poſen für ewige 
Zeiten der Mittelpunkt der Kultur bleiben, 
wo der junge Pole entſprechende Be— 
dingungen für ſeine weitere wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung findet. Dort in Poſen 
gehen auf den Straßenfteigen lauter Tilanen, 
die geftern dom hohen Olymp herunterge- 
tommen find und einen Olymp in den Bofener 
Kaffeehäuſern veranſtalten. 

Schwarzer Kaffee. Abfinth. Kognak. 
Egoismus. Stimmung. Die entblößte Seele. 
Gott. Przybyſzewſti. 

In Bromberg kommen nur lauter Pyg⸗ 
mäen auf die Welt. Die Poſener Megalo— 
manie hat ſchon erſchreckend umfangreiche 
Kreiſe gezogen, daß ihr der Beſitz einer 
Univerſität, eines geiſtlichen Seminars, 
mittlerer Knaben- und Mädchenſchulen aller 
Art, Schulen für Kunſtgewerbe und aller 
Zentralen, Militär⸗, Zivil⸗ und geiſtlicher 
Behörden, ſowie verſchiedener Muſeen und 
Bibliotheken, nicht mehr genügt. Polen iſt 
immer hungrig und immer gefräßig und 
möchte auch noch die letzten Krumen des 
großen Mahles vom Tiſche Polens auf— 
ſchlucken. Mit der Geſte eines großen Herrn 
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hat die großmütige „Pofener Zentrale” be- 
Ihloffen, Bromberg zu einem Ajchenbrödel 
zu maden. So war e3 geltern während 
des „Ancien regime“ der Bülows und 
anderer preußiſchen Größen, ſo ſoll es auch 
morgen unter der polniſchen Regierung 
bleiben. Indeſſen liegen die Sachen ganz 
anders. Für Poſen ſprechen nur die lokal⸗ 
patriotiſchen Sympathien des Autors, ſür 
Bromberg ſehr wichtige politiſche Rückſichten 
auf die Poloniſierung. Daß Poſen polniſch 
geblieben iſt, das iſt nicht ausſchließlich ſein 
eigenes Verdienſt, ſondern die Folge der Be— 
dingungen, denn das preußiſche Germani—⸗ 
ſationsſyſtem hat ſo planmäßig Entnationa— 
liſierungsmittel angewendet. 

Es iſt nicht ausſchließlich ſein Verdienſt, 
daß in ſeinen Mauern eine größere Anzahl 
Intelligenz Brot und Unterhalt finden könnte, 
derjenigen Intelligenz, welche endgültig den 
Nationalitätencharakter einzelnen Ortſchaften 
aufdrüdt. 

An dem berlaffenen Bromberg, in welches 
der preußiiche Diauerbrecher feit 100 Jahren 
am ftärliten fehlug, wurde die nationale 
Standarte von dem Arbeiterftand in barter 
Hand feltgehalten, und da8 Verdienft diefes 
Standes ift e8 lediglich, daß der bieherige 
Prozenifag von Polen in unferer Stadt 
aufrecht erhalten wurde. Da? Häuflein Bes» 
rufßintelligenz, Wweldes® fchwer für den 
Unterhalt jeiner Samilien arbeitet, fam und 
fonımt angelidht3 der ftarlen Üibermadt des 
deutihen Elements nicht in Betradt. Des» 
balb ift und muß e3 die Pflicht der pol- 
nifhen Negierung fein, diefe Intelligenz zu 
importieren, eine Intelligenz auf feiten, 
bezahlbaren NRegierungspofien, melde im« 
ftande wäre und e8 wollte, außer der Ve 
ruf3arbeit auch no unfere nationalen Sdeale 
weiter zu pflegen und in fFürzelter Zeit aus 
Bromberg einen Herd polnijher Kultur zu 
maden, der bi3 zu den Weitellen Grenz> 
Roh einmal: Nur ein 
höheres vpolniſches Lehrinjtitut mit einen 
zahlreichen Brofejlorenzirfel und mit Hunderten 
von Teilnehmern der afademijhen Nugend 
Tann der Stadt den Stempel deö Polen» 
tumd aufdrüden. Meine Bemerkungen 
empfehle ih dem Gedähtni® der Herren, 
welhe die polnifhen Angelegenheiten in 
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Bromberg leiten, nämlidh, dem geehrten 
Unterlommiflariat, ald den ®ertreter der 
Behörden, damit man feft und Bart im 
Schuge der polniſchen Interſſen angeſichts 
der Habgier Poſens auftritt. 
Unterzeichnet: Buzek 

Vorſtehende Bemerlungen, obgleich ſie in 
einer ſehr peinlichen Form ausgedrückt ſind, 
bringen wir hiermit, damit die maßgebenden 
Faktoren erlennen, welche Erbitterung bei 
uns infolge des Umſtandes herrſcht, daß 
Polen alles für ſich einheimſen möchte, was 
der polniſche Staat ſchaffen will. 

Die Redaktion (des „Dziennik Bydgoſtki“). 


„Nadwiſſanin“ (Culm) Nr. 76 
vom 25. September 1919. 
Abrechnung. 


Unter dieſem Titel bringt das Blatt einen 
längeren Leitartikel, in welchem es darauf 
hinweiſt, daß der Culmer polniſche Volksrat 
bereits eine Kriegsliquidationskommiſſion ges 
gründet habe zur Liquidierung der Schäden 
und Verluſte, die der Bevölkerung oder dem 
polniſchen Staate und zwar nicht nur der 
polniſchen, ſondern auch der deutſchen Bes 
völkerung, ſofern die letztere die polniſche 
Staatsangehörigkeit erlangt, zugefügt wurden 
durch unrechtmäßige Requiſitionen, durch 
Ausſchreitungen des Grenzſchutzes, durch 
Verhaftungen infolge politiſcher Ubertretungen 
uſw. uſp. Dazu ſagt das Blatt weiter 
wörtlich: 

Das ſind die Haupigrundſätze für die 
Liquidation mit der preußiſch-deutſchen Re— 
gierung, die geradezu aus dem Friedensver—⸗ 
trage folgen, deſſen Rechtsgültigkeit bald 
eintritt. 

Mögen alſo alle Geſchädigten auf die 
vorher mitgeteilte Weiſe ihre berechtigten 
Forderungen bei den erſtehenden Kriegs— 
liquidationskommiſſionen melden, um die 
ihnen rechtmäßig zuklommenden Entſchädigun—⸗ 
gen zu erhalten. 

So weit die Zrage der finanziellen Ab» 
rechnung. 


Wir Haben aber noch andere Abdredh- 


nungen. 

Der Friedenevertrag bat vorgefehen, daß 
fämtlihe Perjonen, die für da3 unmenfcde 
liche Auftreten des Militär mit der Landes» 
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bevölkerung verantworilich find, bis zu einer 
gewiſſen Zeit genannt werden ſollen, um 
vor das Kriegsgericht desjenigen Landes ge⸗ 
ftellt zu werden, deſſen Bevölkerung ſie miß⸗ 
handelt haben oder deſſen Mißhandlung 
ſie zugelaſſen haben, ohne dieſelbe zu ver⸗ 
hindern. Die polnifhen Kreitvollsräte 
werden für diefe Lifte auch diejenigen Mili« 
tür aus dem „Örenzihug” aufgeben, welche 
der Ppolniihen Regierung zur Beftrafung 
ausgeliefert werden follen. Das Beweis» 
material ift umfangreih und die polnischen 
Kreigvollgräte werden dasſelbe den zuitän. 
digen Snftanzen übergeben. 

Was den „Örenzihug” anbetrifit, lo, 
haben nit nur Culm aber au andere 
Städte und Dörfer mit ibn Abrechnungen 
diefer Art. Bor allen Dingen haben jolde 
Abrechnungen Culmfee, Stra&burg, Schweg 
Tucel, Ezerit und andere DOrtfchaften. Wir 
aweifeln nicht, daß alle polniſchen Kreisvolls⸗ 
räte in diefer Hinfiht ihre Pliht tun 
werden, indem fie da3 nötige Material 
fammeln und die Beitrafung der Schuldigen 
veranlafien. 


„Dziennit Gdanfli” (Danzig) Nr. 21 von 
7. September 1919. 
Ein Semefter polnifher Landtag. 


Danzig, den 6. September 1919: 

Sn breiten Kreifen wurden die Wahlen 
zum Landtage befürdte. Auf Grund der 
allgemeinen Wahlen mit proportioneller Ab» 
ftimmung in einem Lande wie Galizien, 
welches vom Striege vernichtet und durd 
dag öfterreihiihe Syiten nad Möglichkeit 
rehtlo8 gemadht worden ilt, im Königreich, 
welded von den gehirnlojen Beftrebungen 
des Aktivismus unterwühlt, von der barbas 
riſchen deutſchen Okkupation audgemerzgelt, 
durch jüdiſche Einflüſſe und deutſche Agi⸗ 
tationen bolfhewifiert wurde, mit einer 
fogialiftifhen Regierung, mit einem riefen- 
haften Brozentfag von uden, fürdiete man, 
daß die Wahlen nicht ettva eine fozialiftiihe 
Thuguttiiche Mehrheit ergeben.. 

Snde3 war diefe Befürdtung unnötig. 
Der Landtag ift in feiner Mehrheit von 
Bauern bejegt, der Sogialiemus dagegen 
hat eine entfhiedene Niederlage erlitten. 
Die Nationaldemofratie verftand e®, im 
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nationalen Bolläverbande eine ftarle Rechte 
(die fogenannte Enluderja oder Quendecja) 
zu bilden. Die Hauptgruppe jedoch, weldye 
obgleich nicht zahlenmäßig ſtark, doch durch ihre 
Stellung und, wie es ſich zeigte, voraus⸗ 
ſehende Politik ſtark wurde, waren die Piaſten⸗ 
anhänger. Die Thuguttleute haben ſich zwar 
in größerer Zahl eingefunden, gingen aber 
den Sozialiſten abſolut nicht zur Hand, im 
Gegenteil, ſie näherten ſich eher den Piaſten⸗ 
anhängern. 

Dieſes Antlitz des Landtages wurde durch 
die Ankunft der Poſener Abgeordneten nicht 
geändert. Die letzteren gingen zur Rechten, 
konnten aber die Gewichtsſchale zu ihren 
Gunſten nicht herüberziehen. Infolge dieſer 
ihrer Stellungnahme, ſowie infolge ihrer 
großpolniſchen Kenntnis der Verhältniſſe des 
Königreiches und Galiziens, ſchließlich in—⸗— 
folge einer zu hohen Meinung betr. der 
Poſener Ausgezeichnetheit verſtanden ſie es, 
nicht einmal im kleinen Maßſtabe das wirk⸗ 
liche Leiden des Landtages zu beheben, d. h. 
den kleinen Prozentſatz der Intelligenz unter 
den Abgeordneten. 

Hier bietet ſich für die pommerſchen 
Abgeordneten eine dankbare Aufgabe. Zahlen⸗ 
mäßig wird die pommerſche Woiwodſchaft 
nicht viel Abgeordnete (23) liefern, von 
welchen man noch einige deutſche abzählen 
muß. Aber wenn bei den Wahlen häusliche 
Streitigkeiten, perſönliche Ambition und 
Parteiintereſſen auf den zweiten Plan zurück⸗ 
treten, wenn Pommern ſich nicht entſchließen 
wird eine Reihe von Leuten erſtklaſſiger 
Intelligenz nach Warſchau zu ſchicken, an 
denen es ja doch Gott ſei Dank nicht fehlt, 
wenn dieſe Vertretung mit den Volkégruppen 
mitwirken wird, dann werden die pommers 
ſchen Abgeordneten dem Landtage und dem 
Vaterlande erſtklaſſige Dienſte leiſten können. 

Gegen die halbjährige Tätigkeit des 
Landtages wurden zahlreiche und abſprechende 
Kritiken laut. Es wird ihm vorgeworfen, 
daß er keine regierende Mehrheit geſchaffen 
hat, daß er die Agrarreform beſchloſſen hat. 
Dieſe Kritiken kommen hauptiſächlich aus 
Kreiſen der Rechten, und ihr tatlſächliches 
Mark beſteht bei dem einen in der Agrar⸗ 
frage und bei den andern in der Nichthin— 
zulaſſung zur Regierung der ſogenannten 
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Enludecja (bedeutet nationale Vollsdemo⸗ 
kratiſche Partei — Anm. d. Überf.). 

Wir beabſichtigen nicht in der Rolle von 
blinden Anpreifern de8 Landtaged aufzu- 
treten, diefe Kritifen fcheınen und aber doc 
nidt ganz motiviert zu fein. Die Xer- 
faſſung iſt zweifelsohne eine der wichtigſten 
Aufgaben des ſich bildenden Polens. Jedoch 
muß man dabei ſein Augenmerk auch darauf 
richten, daß die Konſtitution das Moment 
einer gewiſſen Feſtigkeit bedeutet. Jedenfalls 
fann fie nicht unveränderlich fein; aber eine 
Reihe von Jahren dürfte ausreichen. Und 
wenn dem fo ijt, dann muß die Stonftitution 
einem gemwillen Moment von Feltigleit und 
Gleihgewigt im öffentlihen Leben ent» 
Ipreden. Einen folhen Augenblid gibt es 
in Polen jedoh noh nit. E3 ift alles 
fHäffig, fogar die Grenzen find nod nidt 
feftgelegt, und au den Gebieten, welde 
Polen zuerfannt find, ift noch feine volle 
Vertretung vorhanden (außer Bommern). 

Überdies muß die Konftitution nod) eine 
gewiffe Seriftallifierung des GStaatdlebend 
ausdräden. Rolen befigt ein Staatsleben 
faum feit einigen Monaten. Die Yormen 
desjelben Hatten noch Feine Zeit fi feſtzu⸗ 
legen. Angefiht3 deflen fonnte die Kon 
ftitution ein rein theoretifhed Gebilde fein, 
d. 5. e8 liegt in ihr die Gefahr, day fie 
da3 öffentliche LXeben erjchivert und fih ihm 
in den Weg ftellen Tönnte, anltatt dasfelbe 
auszudrüden. &3 Fönnte leicht dazu fommen, 
wa3 während der franzöfilhen Revolution 
geihah, daß man Verfügungen fhaffte, daß 
der Staat aber nicht nach denselben eriftieren 
tonnte, da fie theoretifche Schöpfungen waren 
und die Staatform in vollem Fluge aufs 
greifen wollten. Anders ftellt fi die Fallung 
einer Tompalten Mehrheit dar, welde e3 
erlauben würde, eine parlamentarifhe Res 
gierung zu bilden. Diefer Wunfc fieht und 
aus wie ein NRequifitium aus der Taiferlich- 
Föniglich-öfterreihiihen Staat3weigheit. Wenn 
die parlamentarifhe Regierung in der Mon» 
archie notwendig ift, jo bringt fie einer Ne= 
publit zweifelhaften Nußen, indem fie auf 
geradem Wege zur Omnipotenz ded Barlc>» 
mentarigmus und zur Abfolvierung der Aus—⸗ 
führung2gewalt durch denfelben führt. Weder 
die Vereinigten Staaten noch die Schweiz 
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werden parlamentariſtiſch regiert. Es iſt 
jedoch ſchwer zu behaupten, daß ſie ſich 
womöglich ſchlechter befinden als das parla— 
mentariſtiſche Frankreich. 

Schließlich kommt die Frage der Agrar⸗ 
reform. Dieſe Reform umfaßt zwei Punkte: 
Die zwangsweiſe Enteignung größeren Land⸗ 
beſitzes, ſowie das Peaximum von Landbeſitz 
(4600 Heltar). Den eriten Bunft Hat der 
Landıag einitinnmig, oder faft einflimmig 
angenommen, den zweiten mit dem Augfchluß 
bon einer Stimme. Bir verftehen, daß das 
eine wie da3 andere, beionderd aber da8 
andere einer großen Sppofition der Rechten, 
und zwar einer auch durch ſachliche Urſachen 
begründeten Oppoſition begegnet iſt, da 
bei dem heutigen Zuſtande der Agrarwirt⸗ 
ſchaft in Polen auch größeres Beſitztum 
nötig ift, um große Kornmengen zu produ«s 
zieren. Sedod ift auch Hier zu beaditen, daß 
diefer Beihluß nur eine allgemeine Felt 
ftelung bedeutet, daß er erjt ein Grund« 
prinzip ausdrüdt. 

Die tatjählihe Durhführung der dore 
gefehenen PBarzellierung ioird im Laufe von 
Sahrdunderten nicht durdigeführt. Weiter 
bat jih der große Landbejig infolge feiner 
Krieyspolitif fo oft den nationalen Sdeen 
in den Weg geftellt, daß der Anichlag auf 
diefelben von der Allgemeinheit nit ald ein 
Berluft in der nationalen Wirtihaft anges 
jeden wird. Wenn man diefe Fragen 
vom nationalen Standpunfte betrachtet, Tann 
die Annahme der Agrarreform uns große 
Volksmaſſen, fagar deutfhe Volfamaffen auf 
den Bolf3abftimmung2gebieten zuführen und 
die Macht der deulihen Latifundien in 
Pomnern und Großpolen breden. Sclie« 
ih darf man aud nit vergeflen, 
daß die Mgrarreform nicht ausschließlich eine 
polniihe Angelegenheit ift, jondern einen 
Teil der Immälzung der ganzen nationalen 
Wirtfhaft in Europa darftellt, und daß 
man 3. B. im Tihechenlande nod) früher 
ein analogifches Gefeg beichloffen Hat. 

Wir glauben deshalb auh ohne Bor« 
urteil jagen zu Fönnen, daß die Kritifen, 
welde gegen den Landtag geltend gemadt 
werden, mindeltend übertrieben find. Man 
darf auch) nicht feine unfireitig pofitive Arbeit 
vergeſſen. 


Hierher gehört die einmütige Beſtätigung 
Pilſudſtis auf dem Poſten des Staatsober⸗ 


hauptes. Es handelt ſich hier gar nicht um 


die Perſon pilſudſkis, obgleich auch hier 
nicht zu vergeſſen iſt, daß wenn auch ſeine 
legioniltiiche Kriegepolitif die ſchärfſte Vers 
dammung verdient, feine Magdeburger Ge» 
fangenfhaft ihn in Rarfhau mit Ruhm 
ungab. lnd wenn aud die Einberufung 
ded3 MoraczeiffisRabinetid unglüdjelig war, 
fo bat doh das Gtaattoberhaupt dieſen 
Sırtum bverbeffert, indem er die Regierung 
Paderewilfi übergab. Seine gegenannerio» 
niftifhe Politit im DOften verdient Einver⸗ 
ftändni3 und ftellt heute unter unferer All⸗ 
gemeinheit vielleicht die größte Zentrums» 
fraft dar. AH wiederhole aber, daß e® fi 
bier gar nit um die Perfon Rilfudftis, 
fondern um die Tatfache feldft Handelt, daß 
der Zandtag eines fi} faum bildenden Zandes 
gu einem derartigen Aft politifher WVeiäheit, 
wie die einmütige Wahl eined Staatdober. 
Bauptes aufgerafit bat. 


Und weiter: Der Landtag bat die Außd- 
bebung des Militärs bejchloffen, wodurd er 
die Bafi3 für eine fefte Armee gefchaffen 
bat, eine Sade, die Polen heute und nod 
jahrelang angefiht3 der deutihen Gefahr 
am nötigften ift, hat eine Anleihe befchloflen, 
jowie einen Bund mit der Entente und 
Ihließlih den riedensvertrag ratifiziert. 


Es iſt jedenfall Teicht zu fagen, daß dies 
bon den Bauern gemadt wurde, weil e8 fle 
nicht3 gefoftet Habe. Daß der Landtag aber 
bäurifch ift, woran liegt e&, wenn nicht daran, 
daß die „Herren“ nicht imftande geweſen 
find, fih da3 Bertrauen der breiten All 
gemeinheit gu erobern? Und dann zeigt e8 
fih, daß diefe Bauern dennod imftande 
waren, ein Beritändnis den Staatdnotiwendig> 
feiten esigegenzubringen. Wenn man allo 
alle zufammenfaßt, fo glaube ih, wird ein 
nit durch eine Parteibrile mit Vorurteil 
beladener Menidh, oder ein folder, der dur 
die Einfchränfung ded Großgrundbefiges 
nicht gereizt wurde, zugeben müfjen, daB der 
Landtag bereit3 viel nugbringende Arbeit 
geleiftet Hat. 

Gewiß wünfcht jeder Bole, dat möglichft 
viel folde Arbeit geleiftet wird und daß fie 
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den größten Nugen bringt. Dadurch erflärt 
ih aud Hier und da die Unzufriedenheit, 
welhe man auddrüden fann in dem Sage: 
Darauf mußt du did ftügen. 3 genügt 
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feitzuftellen, daß der Landtag nicht wenig 
gemacht hat und die Hoffnung auszudräden, 
daß die Herbftfigung nicht ohne reiche Ernte 
bleibe. 
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Die deutfch-polnijchen 
Derhandlungen 


Als erſtes Ergebnis der deutſch-polniſchen 
Verhandlungen ift der nadhitehende Staatd» 
vertrag abgefchlojfen, der zur Zeit. der 
Nationalverfammlung zurfatififation vorliegt. 


Artikel 1. 

Die vertragichließenden Teile werden alle 
von ihnen noch nicht auf freien Fuß gejegte 
Berfonen, die au® MUnlaß der polnifhen 
Bewegung mit der Waffe in der Hand ges 
fengen oder interniert oder ala Geiſeln oder 
Chughäftlinge feftgenommen worden find, 
unverzüglich nad ihrem Heimatort oder dem 
don ihnen gewählten Aufenthaltsort entlaffen. 
Ausgenommen bleiben Berjonen, die fi in 
Unterfuhungdhaft oder Strafgefangenfcaft 
befinden und nicht unter die Beltimmungen 
der Art. VI—IX über die Gewährung von 
Straffreibeit fallen. 

Sn gleiher Weife wird Polen diejenigen 
Deutihen entlaffen, die von ihm etwa nod) 
al3 deutfhe SHeeresangehörige oder ehe- 
malige deuiiche Heeresangehörige feſtgehalten 
werden. 

Artikel II. 

Die PVollfteedung disziplinariſch ver— 
bängter Strafen gegen die nad Mrtifel I 
zu entlaffenden Berjonen ift bei Infrafts 


tretung Ddiefed Vertrages fofort auszufegen. - 


Artikel III. 

Alen zu entlaffenden Perfonen ift die 
Mitnahme der ın ihrem Belig befindlichen 
fowie der ihnen abgenommenen Gegenftände 
zu geftatten, foweit nicht begründeter Ver- 
dacht eined unrehtmäßigen Erwerb3 befteht. 
Ausgenommen biervon bleiben militärijche 
Schußiwaffen und Munition. 

Artitel IV. 

Die Negelung de3 Abtransporte® und 

der Berpflegung der PBerfonen, die gemäß 


Artifel 1 in da Gebiet jenfeit3 der Demar- 
utionzlinie zu entlaffen find, ift Bi zur 
Übergabe an die zuftändigen Heimatbehörden 
Angelegenheit ded entlaffenden Staate2. 
Diefer hat aud für die Heimfhafung der 
in feinem eigenen Gebiete verbleibenden 
Berfonen Sorge zu tragen. 


Artikel V. 

Xedem ber vertragfchließenden Teile fieht 
e3 frei, die Ausführung der Bejtimmungen 
der Artifel I—IV durch eigene Vertreter oder 
durch die in Artifel XI vorgejehene gemilchte 
Kommilfion an Or und Gtelle prüfen 


zu laflen. 
Artikel VI. 


Jeder vertragihließende Teil gewährt 
volle Straffreiheit für alle vor dem Anfrafts 
treten diefeg Vertrages, namentlich auch 
während der polnifhen Bewegung in den 
Abtretungd- und Abjtimmungsgebieten bes 
gangenen gerichtlich oder dieziplinarifc) ftraf- 
baren Handlungen, die auf eine militärijche, 
politifche oder nationale Betätigung zugunften 
de3 anderen Teile® zurüdzuführen find. 
Hierunter fallen insbefondere Handlungen, 
die fih ala Hocd- oder Landesverrat dar— 
ftellen, insbefondere auh Ausübung einer 
amtlihen XQätigfeit, die Teilnahme an der 
Bolfdratsbeivegung, forwie die Beteiligung an 
Orts⸗ und Bürgerwehren. 

Ferner gewährt jeder vertragſchließende 
Teil volle Straffreiheit für die mit der 
polniſchen Bewegung in Zuſammenhang 
ſtehenden vor dem Inkrafttreten dieſes Ver— 
trages begangenen Zuwiderhandlungen gegen 
zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung erlafjene Ans 
ordnungen der beiderfeitigen Militärbefehl3e 
haber oder gegen Berbote des Waffen 
beliges3 oder des Waffenhandel3 oder gegen 
geieglihe Borfchriften, durch die eine Ber- 
pflihtung zum Dienft im Heere begründet 
wird. 
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Artifel VII. 

Soweit Straffreiheit gewährt wird, werden 
die verhängten Strafen erlaffen, die an- 
bängigen Verfahren eingeftelt und neue 
Verfahren nicht eingeleitet. 


Artikel VIIL 

Den Berfonen, die auf Grund de? 
Artifel® VII auf freien Fuß gefegt werden, 
wird geftattet, fich an ihren biherigen Wohn> 
fig zurüdzubegeben. Sie find da feiner 
anderen Beihränfung unterworfen ala die 
übrige Bevölferung. Dem Wunde, in dag 
Gebiet de anderen Teild auszureifen, wird 
don dem Aufenthaligjtaat fein Hindernis 
bereitet werden. 


Artitel IX. 

Someit Straffreiheit gewährt ift, werden 
Gegenftände, die in einem no nicht recht3- 
träftig erledigten Verfahren beſchlagnahmt 
worden find, zurüdgegeben. Dedgleichen 
werden SKautionen oder ähnliche Zeiftungen 
zurüderftattet, die zweds Abwendung einer 
nternierung, Verhaftung oder Verihleppung 
geleiftet worden find und zivar auch dann, 
wenn fie ala verfallen zu gelten hätten, weil 
der die Sicherheit LXeiftende den ihm aufer- 
legten Verpflichtungen nicht nadgelommen it. 


Artifel X. 
Keine der vertragichließenden Teile wird 
in Zufunft eine Perjon wegen einer vor 
Sırkrafitreien diefes Vertrages erfolgten polis 


tifhen oder nationalen Betätigung einer 
Außnahmebehandlung unterwerfen. 


Artitel XI. 

Um eine den Beltimmungen I—V diefes 
Verirages entſprechende gleihmäßige Ent« 
loffung der niht auf freien Fuß gelegten 
Berfonen zu gewährleiften und um Zweifel 
über die redhtlihe Auslegung des Vertrages 
zu beheben, werden nad Bedarf gemifchte 
Kommillionen gebildet, die fi aus je einem 
Angehörigen der vertragichließenden Teile 
dufammenfegen. Die Kommijfionen haben 
ingbejondere da Net, zu diefem Ywede 
auf beiden Geiten der Demarkalionslinie 
alle Gefängniffe und Gefangenenlager zu 
befuden und Einfiht in alle für die Ent- 
laffung erbebliden Alten und Urkunden zu 
berlangen. 

Einigen fih die beiden Mitglieder einer 
Kommilfion nicht, fo entfcheidet ein neutraler 
Sciedzrihter, um deflen Ernennung der 
ſchweizeriſche WBundespräfidtent gebeten 
werden fol. 

Die Entiheidungen der Kommilfionen 
und ded Schiedsrichterd find für die beider: 
feitigen Behörden bindend. 


Artitel XI. 

Diefer Vertrag fol ratifiziert, umd bie 
Natififationsurfunden follen fobald ale 
möglih in Berlin ausgetaufcht werden. 

Der Vertrag fritt am Tage ded Au 
taufches der Natifilationdurfunden in Kraft. 
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Preſſeſtimmen 


1. Deutſche Preſſe 
„Kreuzzeitung“ Nr. 482 vom 7. Okt. 1919. 


Die Poloniſierung der deutſchen 
Beamtenſchaft. 


Das Kommiſſariat des dem Oberften 
polniſchen Volksrat unterſtehenden Gebietes 
arbeitet mit Hochdruck an der Poloniſierung 
der Beamtenſchaft. Nach einem vorliegenden 
Erlaß für die polniſchen Behörden werden 
Anordnungen getroffen, die jeder Anteil« 
nahme der deutihen Beamtenfhaft an der 
Staatverwaltung einen Riegel vorjchieben. 
Aber nit nur ift die Anftellung von Bes 
amten, fondern aud von Arbeitern nicht- 
polniiher Rationalität in ben Bureau der 
Behörden fowie in allen ftaatliden und 
fistaliihen Unternehmungen verboten. 

Um fi einen zuverläffigen Beamten- 
ftand zu fchaffen, werden Borbereitungs«- 
furfe eingerichtet, zu denen nur Berjonen 
polnifher Nationalität zugelaffeen werden 
follen. Auch werden Stipendien nur folden 
bewilligt. Damit aber no nicht genug, 
werden bei allen Behörden, bei dem Ober: 
präjidenten, der Pofener Negierung, der 
Eifenbahndireltion, der GOberpojtdireftion 
ujw. beiondere Kommilfionen eingerichtet 
deren Aufgabe e3 ift, die SImter zu poloni« 
fieren.. &hnen ift eine AZuftändigfeit ein- 
geräumt worden, die fi auf die Erforfhung 
und die Einfihtnahme aller in Frage Tom- 
menden Berfonalatten der Beamten erftredt. 
E3 fol von diejer Stelle au eine Auf. 
forderung an polnijche Beamte aus Kongreß- 
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polen, Galizien und dem Auslande ergehen, 
fi zur Feititelung ihrer beruflihen Eige 
nung für entiprehende Stellungen zu mel» 
den. Ahnlide Kommilfionen follen in allen 
Städten gegründet werden, und über daß 
„Bedürfnis* ihrer Bildung die Stadiverorbds 
neten enifcheiden. 

Diefe Maßnahmen von polnifher Seite 
zeigen, twa3 dad Deuifhtum und befonders 
die deuten Beamten in den abzutretenden 
Gebieten zu erwarten haben, Dabei fehlt 
ed dem fünitigen Bolen völlig an einem 
geihulten Beamienftand. Die höheren Be» 
amtenftellen zwar werden zur Not noch be» 
fegt werden Tönnen mit polniſchen Rechts⸗ 
anwälten ufw., für die mittleren und 
niederen Beamtenjtellen jedoch find über 
haupt feine Kräfte vorhanden wie aud 
eine Neigung beiteht, ſich um dieſe Poſten 
zu bewerben. 

Einen lehrreichen Beitrag zu der polni⸗ 
ſchen Beamtennot bilden Ausführungen des 
„Kurjer Warſzawski“ vom 18. September, 
in denen es u. a. heißt: „Unlängſt teilte 
ein Vizeminiſter der Preſſe mit, daß er wie 
Diogenes mit der Laterne Leute ſucht, aber 
keine finden kann. Den einfachſten Brief 
oder Bericht muß er von Grund auf än—⸗ 
dern. Alles iſt unfähig und untauglich. 
Die Damen, die eine Beamtenſtelle bekleiden, 


tragen oft ein Ausſehen zur Schau, als 


wenn in ihnen der Geiſt der Marquiſe de 
Pompadour oder Baronin Liven wohnte. 
Das find nicht mehr Beamtinnen, das find 
„politiide Damen“ .... 3 dominieren 
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Figuren, deren einzige Qualifikation höchſtens 
einge politifhe Livree, eine geicdidte Ver⸗ 
beugung oder eine einflußreihe Tante ift. 
An manden Bureauß berrfhen folde Zur 
ftände, daß man direft Angft vor dem „Be 
aabten“ hat. Dumme Kollegen bafjen ihn, 
die dummen Borgefegten fürdten ihn. Und 
eine Schifane folgt der anderen. && wurde 
mir der Rapport eine® der beflen Beamten 
gezeigt, der fehr logiich, Tulturell und euro» 
päiich gehalten war, und darunter Die Bes 
merlung des ſehr beſchränkten „Chefs“: 
Umarbeiten! Das iſt kein Kanzleiftil! Mit 
ſeinen Kenntniſſen nicht prahlen! Und dieſer 
Chef ſpricht ſchlecht und ſchreibt noch 
ſchlechter polniſch. Es könnte jemand ſagen, 
daß das in jeder Bureaukratie vorkommt. 
Ich leugne es nicht. Aber nirgends hat es 
ſo ſchlimme Folgen wie bei uns, wo es an 
Leuten fehlt, wo jede vergeudete Kraft für 
drei zählt”. 


Deutiche Yuftizbeamte in Polen. 


Bon einem deutihen Richter wird 

im „Rofener Tageblatt” (Nr. 424 dom 

1. Sttober) die Frage zu beantworten 

verfuht, ob und unter melden Be- 

dingungen die deutfhen Auftizbeamien 
auf Zeit oder auf die Dauer in den 
polniihen Staatsdienftübertreten fönnen. 

Angefiht3 der Bedeutung, die Diele 

Ausführungen für das ganze Abtretungs«- 

gebiet haben, bringen Wir fie bier im 

Bortlaut: 

Die Bofener Befprehungen der Kommiffare 
deö preußifhen Auftizminifterium® mit den, 
Vertretern de3 polnischen Yuftigamtes find 
vorläufig zu Ende geführt, und zivar, wie 
wir zu wifjen glauben, mit außerordentlichen, 
beiderfeit3 wohl nicht erwarteten Yugeftänds« 
niffen an die Polen. Die endgültige und 
weitere Regelung, in®befondere für die Zeit 
nah der lidernahme der Zuftiz durch die 
Polen — in PBojen war nur die Zeit vor 
diefer Ubernahme der Gegenitand der Bes 
fpredungen — Wird in den Berliner Ber- 
handlungen, anfdeinend im Rahmen ber 
allgemeinen deutihepolniihen Verhandlungen, 
herbeigeführt werden. Hier fol zu diefer 
Frage, die alfo die Zeit nad Übernahme 
der Auftiz dur die Polen betrifft, ein 
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Schlaglidt geworfen werden, daB bei den 
offiziellen Verhandlungen offenbar von beiden 
Seiten bisher nicht genügend beadjtet, jeden= 
fall nit genügend bewertet worden ift: 
die Treimilligkeit de3 Mbertritt® in den 
polniihen Staatddienft. Mit großer Diplo 
matie, Überzeugungstreue und Hartnädigfeit 
wird jede Seite der anderen darlegen, daß 
diefe den größeren Borteill vom Ber 
bleiben der Beamten an Ort und Gtelle 
babe. Und do hängt letten Endes alles 
bon der Entiheidung des einzelnen Beamten 
felbft oder befler der gefamten, in dem Pros 
vinzialarbeitgausfhuß feft organifierten 
Auftizbeamten ab, nahdem dem einzelnen 
Beamten jener Grundjag der Freiwilligkeit 
unbedingt und unwiderruflich verbürgt worden 
if. Macht man fi) da8 völlig Klar, fo ergibt 
fih die weitere logifche Folgerung, daß die 
polniſche Regierung den beredtigten Yorde- 
rungen der deuiihen Beamten Nednung 
tragen oder vielmehr, daß fie ihnen die un« 
parteiiiche, gemiffenhafte Führung ihres 
[hweren Amtes ermöglichen, fie gegen Ein» 
griffe nicht nur wirtichaftliher, fondern vor 
allem ideeller, in®befondere nationaler Art 
mit dem ftarlen Arm de Staated hüten, 
ihnen, mit einem Wort gejagt, die Möglich 
feit zu leben und zu atmen geben muß. 
Mit erfhütternder Deutlichleit und Wahrheit 
ift don der Beamtenfhaft den Berliner 
Kommifjaren ein Abriß alles defjen gegeben 
worden, worunter die deutihe Bevölferung, 
dor allem die deuifhe Beanıtenfchaft, die 
unter den denkbar fhiverften Verhältniffen 
zum Borteil de polniihen Staated ihren 
Fienit derjicht, feit Nanuar 1919 zu leiden 
bat. &3 wurde au aufs bitterfie darüber 
Klage geführt, daß die maßgebenden pol. 
niihen alftoren, die amtliden Stellen und 
die Geiftlichleit e8 unterlaflen, auf die 
Preife, Verfammlungen und Bevölkerung in 
berubigendem Sinne einzuwirten,, obwohl 
diefe Beruhigung durh jene Faltoren mit 
Zeichtigfeit zu erreichen wäre. 

Wir Auftizbeamten fpüren täglih bei 
unparteiiiher, gewiflenhafteer Ausübung 
unſeres Amtes den unbeilvollen Einfluß 
nationaler Berhegung. Möchte doch endlich 
hier in legter Stunde zum Beſten beider 
Bevölterungsteile, zum Beten vor allem 
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aud de polnifhen Staates felbit, eine Ans 
derung, eine volljtändige Wendung eintreten. 
Daß auf unferer Seite der gute Wille nicht 
fehlt und daß ein fehr ftarfer PBrozentfag 
der deuifchen Auftizbeamten zum Berbleiben 
im Pofener Land geneigt war, ergibt die 
feinerzeitige Beantivortung der polnifchen 
Fragebogen. Daß diefe Neigung beute, 
dan? der Behandlung der deutichen Bes 
völferung im allgemeinen wie der Beamten» 
fhaft insbefondere, volftändig geihwunden 
ift, wurde den Berliner Kommiffaren von 
allen PBertretern der Auftizbeamten aud 
Stadt und Provinz Pofen übereinftimmend 
bor Augen geführt. Sie läht fih aud nicht 
mieder Ihaffen dur den Hinweiß auf die 
Schwierigkeit der Wohnungsbeihaffung in 
Deutihland, durh eine Vermögensbeſchlag⸗ 
nahme, wie fie 3. 3. in dem polnifchen 
Memorandum für die nah 1908 Zuges 
zogenen angedeutet ift (die Verbandamädte 
haben längit erklärt, von folhen Maßregeln 
feinen Gebrauh maden zu wollen), endlich 
auh nit durch no fo große Gehalte- 
angebote, ganz abgejehen davon, wie Ddiefe 
angelichtö der Valutadiffereng zu bewerten ’find. 

Die einzige Möglichkeit, die Beamten 
vielleicht noch zum Verbleiben zu beftimmen, 
liegt in einer willigen Umlehr ded Gefamt- 
bildes, in einer Anderung der Atmofphäre, 
die dem Beamten die unbehinderte, nur nad) 
gefeglihen Gefihtöpunften orientierte Auß« 
übung feined® Amted ohne Beeinfluffung und 
Einengung duch Bollsitimmungen und 
Bollsleidenihaften ermöglidt.. Wa! im 
einzelnen an Siderungen in diejer Qe- 
ziebung erforderlih ift, fol bier zunädjft 
nicht erörtert werden. Nur darauf fei zum 
Schluß hingewiefen, daß die Stärfung der 
Staatdautorität im ganzen die Stärkung 
des KEinzelamted vorausfegt und daß die 
Shwädhung der Autorität de3 Einzelamtes, 
gleihgültig, ob e8 mit einem Deutichen oder 
einem Polen bejegt ift, legten Endes aud 
den Staat ala ganzen fhwädht. € ift irrig 
zu glauben, daß die Bejeitigung des deutichen 
Beamten oder aud nur die Beeinträhtigung 
feiner amtlihen Stellung und Befugniffe für 
den polnifhen Staat im Ginne der Polos» 
niflerung vorteilhaft wäre. Der Bolfches 
wismud fteht, wie Paderewfli in feiner 
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jängften Mede andeutet, vor der Tür. Wir, 
Deutihe und Polen, haben das Intereſſe, 
gegen ihn eine gemeinfame Front aufzue 


rihten. Der deuifhe Beamte ift dazu be» 
reit und inıftande. Er ift, wenn ihm eine 
ftarle, gejiherte Stellung gegeben wird, 


bereit, zum Wohle des polniihen Staates 
zu arbeiten nah dem Worte des Propheten: 
„Sudet der Stadt Beftet, darinnen hr 
wohnet, denn fo e# ihr wohl geht, wird es 
Euch auch wohlergehen.“ 


2. Polniſche Preſſe 
Die Übergabe der abzutretenden Gebiete 
im Lichte der Polenprefie. 
Die Bolenprefie befchäftigt fi in der 
legten Zeit bejonderd mit der nad) ihrer 
Meinung furz bevorjtehenden Übergabe der 


abzutretenden Gebiete. Aus allen Xeitartifeln, 


Auflägen ui. geht deutlich hervor, daß die 
Polen den Zeitpuntt der ÜÜbergabe fehr here 
beifehnen, wobei der deutichen Verwaltung 
dauernd der Vorwurf gemadt wird, daß 
fie auf die furg bevorftehende Tibergabe gar 
nicht vorbereitet jet, fih Hierzu aud feine 
Mühe gebe. In Wirklichkeit find aber ſämt⸗ 
lihe deutfhen Berwaltungen auf die Über 
gabe biß ins Sleinite vorbereitet, wie e& fih 
die Polen wohl taum vorftelen Tönnen. 
Sede Behörde bat umfangreiche Inventar» 
verzeihniffe über alle vorhandenen Möbel, 
Bureaugegenjtände, Utenfilien, ja fogar über 
Sormularbejtände aufgeftelt. Dazu fommen 
die außerordentlich zahlreichen Berfegungen 
bon Beamten, die nunmehr 5iß auf wenige 
endgültig erfolgt find. Die Culmer polnifche 
Zeitung „Radmwiflanin“ jhreibt gu der bevorr 
ftehenden Übergabe: 

BVenn nicht unvorbergejehene Vorfälle 
eintreten, dann Wird nad zwei, fpätelteng 
drei Wochen der Friedensvertrag ratifiziert 
werden, und felbft die PBrotofolle der Rati⸗ 
fifation lönnen bi® gu der Zeit in Paris 
gefammelt werden. Die Deutfhen müflen 
dann fofort mit der Herausgabe derjenigen 
Länder an die polnifche Regierung beginnen, 
die ohne Abftimmung Polen abgegeben 
werden follen. Zu diefen Gebieten gehört 
bor allem Weftpreußen in feinem weitaus 
größten Teil. Den größten Teil des Groß» 
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herzogtums Poſen brauchen ſie nicht mehr 
herauszugeben; denn dieſes Land haben ſich 
die Polen im vorigen Winter ſelbſt ger 
nommen, als dort die preußiſche Herrſchaft 
unmöglich geworden war. Aus den Gebieten, 
in denen Abftimmung ftatifinden fol, fol 
die Heraudziehung der Truppen und preu« 
Biihen Behörden vierzehn Tage nad) der 
Ratifizierung ftattfinden. Da in dem fsrieden?» 
bertrage über die Länder, die Polen ohne 


Abfiimmung zufallen, nicht gefagt ift, wann 


und auf welde Weijfe ihre Abgabe an bie 
‚ polnifhe Regierung vor fih gehen fol, muß 
diefe fofort erfolgen, und zivar auf die Art, 
auf welche gewöhnlich Länder berauggegeben 
werden, d. b., daß die Truppen und alle 
politifhen Behörden fogleich dad Land ver» 
lafjen. Bir haben gejehen, in welder Eile 
diejed erfolgte, als die Franzofen im Elfaß 
und in Lothringen einmarfdierten. Das 


dauerte nit einmal eine Woche, da war 


fein einziger deutiher Soldat, fein höherer 
Beamter mehr dort. Sogar zwei beutiche 
Biihöfe, Benzler und Frigen, wurden in 
einigen Tagen befeitigt und durch geborene 
Sranzofen erjegt. Soweit befannt, befteht 
Ihon zwifchen den polniihen und beutfchen 
Behörden bis zu einem gewiffen Grade eine 
Berftändigung, wann und wie die Herauß» 
siehung der preußifhen XZruppen und der 
Bormarjch der polnifhen Truppen ftattfinden 
fol. Die Zurüdziehung bzw. die Bejegung 
jol dom Süden unferer Provinz Weft« 
preußen fo erfolgen, daß mehr oder minder 
in einer Vohe unfere ganze Provinz durd 
unfere Truppen befegt fein müßte. In diefer 
Zeit maden aud) alle preußifhen politifchen 
Behörden den polniihen Behörden Plaß. 
Bir find überzeugt, daß die Polen weder 
den preußiihen Truppen no ben Behörden 
bei dem Berlafjen unjerer Provinz zu helfen 
brauden. &8 wird bei uns nicht Hal über 
Kopf zugehen, aber trogdem fchnell und ent» 
Ihieden. Wir Bolen find auf diefen Moment 
borbereitet, foweit e8 unter den gegebenen Bes 
dingungen möglid ift, denn wir erwarten 
diefe Stunden niit erft feit Wochen, fondern 
Ihon feit Monaten. Gind die Deutichen 
auf diefen Moment vorbereitet? Wir wagen 
jeher daran zu zweifeln. Die Beibehaltung 
de Belagerungszujtande® und aller feiner 


für da® andere. 


Holgen biß zum heutigen Tage ift feine fehr 
glüdlihe Vorbereitung auf eine folde Stunde. 
Es ſcheint tatſächtlich, daß in den erſten Ok⸗ 
tobertagen der große geſchichtliche Umzug 
vor ſich gehen wird. 
„Oſtdeutſche Rundſchau“ Nr. 225 dom 
26. September 1919. 


„Wiarus Bolfli? (Bodum) Nr. 215 
bom 17. September 1919. 
Schiefien und Bolen. 

(Artikel des „Dziennik Poznanſki.) 

Unter dieſem Titel bringt das Blatt einen 
längeren Artikel, in welchem die Entſtehung 
der Aufſtandebewegung in Poſen beſprochen 
wird. Es wird darin geſagt, daß weder der 
Poſenſche Oberſte Volklsrat noch das Kom⸗ 
miſſariat den Aufſtand in Szene geſetzt habe, 
ſondern daß vielmehr eine Gruppe junger 
Offiziere dieſes unternommen hat. Die Namen 
der Offiziere waren: Marynſti, Zborowſti. 
Budzynſli u. a. 

Der Artikel bemerft ferner u. a., daß die 
damal3 an der Spige ber polniiden All⸗ 
gemeinheit ftehenden Berfonen feinen Auf» 
fand maden wollten au8 Furdt vor den 
Folgen oder vielmehr aus Ungemwißheit, wie 
diefer Aufftand außfallen werde. E83 war 
nämlidh anzunehmen, daß er Erfolg haben 
würde, wie aud daß er erfolglos bleiben 
Tönnte, insbefondere aber, da man nicht fider 
war, ob die Polen die mittel® eined Auf. 
ftandes in Befig genommenen Gebiete auch 
werden balten Fönnen. 

Nahdem durh den Aufftand ein Teil 
des Bofenfhen befegt wurde, fah fi da8 
Kommiffariat dor die Fragen geftellt: Soll 
man nun Weiter gehen und Sclefien und 
Beitpreußen angreifen, oder fol man nur 
da3 verteidigen, wa8 man biß dahin erorbert 
hatte. Belannteriveife entihlog man fi 
Dabei Waren wieder Die» 
felben Gründe im Epiel, die auch bereits 
anfangs da3 Kommiflariat veranlagt Hatten, 
fih einer bewaffneten Bewegung gegenüber 
zu ftelen. Außerdem glaubte man aud 
ftart an die Entente und de&halb belegte 
dad Kommiſſariat feinerzeit, ald ed im 
Januar dieſes Jahres die Macht tar in 
feine Hände befam, weder Schneidemühl, 
no Bromberg oder Thorn und erlaubte 
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auch nit der Tampfbereiten Bevoͤlkerung 
Bommerns und Sclefiend zu den Waffen 
zu greifen. | 

Auf diefe BVeife Haben wir den Verfailler 
Friedensvertrag, fowie die Entreikung Dan» 
3193, die Bollaabftimmung in Shhlefien, Erm« 
land und preußifsh Mafopien erlebt. Und 
was noch ſchlimmer iſt, das ift der Umftand, 
daß der Grenzihug auch Heute no fi an 
der polnifchen Bevölferung weiden fan, fo« 
wie, daß die Teutfchen ftraflod Pommern 
und Schlefien außrauben lönnen und den 
Schlefihen Aufftand propoziert haben. 

Die Deutfhen faulenzten nämlih nicht. 
Im Sanuar waren fie den Polen gegenüber 
faft wehrlod. Der Grenzihug war faum in 
feinem Anfangaftadium begriffen. Die Reich?» 
webr eriftierte no gar nit. An Berlin 
gährte der Aufftand der Epartaliften. Das 
mals erflärte Minifter Hirfh, daß die Re⸗ 
gierung nicht imftande fei, auch eine einzige 
Divifion gegen die Polen aufzuitellen. Wer 
zur damaligen Zeit in Weftpreußen ivar, der 
weiß, mit welder Angft die Deutichen den 
Einmarjh der Polen erwarteten. In Brom» 
berg beihloß der Arbeiterrat Eleinoiw zu ver» 
haften, um die Polen zu befänftigen. Thorn 
war voll polniiher Soldaten, die nur auf 
die Barole warteten, um den demoralifierten 
fleinen Saufen deutihe Garnifon zu ent- 
wafinen und die Fejtung zu befegen. Die 
Bofener Ofienfine gegen E hlefien und Preußen 
hätte den Polen die oberfhlefifhen Berg» 
werfe, riefengroge DMunitiondporräte und 
Yabrifen in den Beichfelfeftungen au2geliefert, 
hätte die polnifhen Wehrfräfte verdreifacht 
und in Saden Danzigd, Schlefiend und wahr⸗ 
ſcheinlich auch Maſoviens zu unfern Gunften 
entfhieden. Schwierigfeiten ftellte die Ver« 
teidigung einer dreimal fo langen yront 
dar und zwar in Preußen aud) vom Oſten 
aus, von der borgehenden deutihen Armee 
aus der Ukraine und dem fi organifieren« 
den Grenzfhug. E83 ifi jedoch möglich, daf 
damal3 die Verteidigung in folhem alle 
größere Auzfihten gehabt hätte, ald die Ber« 
teidigung de3 Bofenfhen Gebiete! allein, an» 
geſichts deſſen, daß die ganze oberſchleſiſche 
Kohle den Polen zur Verfügung geſtanden hätte. 

In diefem Sinne geht der Artifel weiter, 
indem darin Bedauern außgedrüdt wird, daß 


die Polen damals die Gelegenheit verichlafen 
hätten, einen guten Fang gu maden und 
endet mit folgendem Schlußpaflus: 

Der Sclefifhe Aufftand, fagen wir Bro» 


 bozierung ded Yufftandes von deutfcher Seite, 


ift niht3 anderes, ald die Folge und ein 
Ipftematifher Punkt der deutihen Aktion 
gegen die Polen. Der endgültige Ywed be«- 
ruht in einem Krieg gegen die Polen — 
und diejer Krieg fommt, wenn nicht heute, 
dann nad einem ahre, nah 10 oder 
50 Sabren. 

Sm Sanuar hatten wir nicht genug por 
Htifhe Überfiht, um die polnifhen Waffen 
nad) dem Norden und Süden, nah Schlefien 
und Pommern zu tragen. Heute müfjen wir 
unter bedeutend fchwereren Bedingungen in 
Sclefien fämpfen. Die polniihe Regierung 
Bat nicht genug Mut, um die Oberfchlefier 
mit aller Maht zu unterftügen; vielleicht 
deshalb, weil fie einen Krieg mit Deutich- 
land für Hoffnungslos anfieht? Aber wenn 
dem fo ift, fo ift e8 wert feitzuftelen, ob 


Bolen eher imftande fein wird den Srieg 


zu führen, wen die Deutfchen den Krieg 
bereit3 unwiderruflich provoziert haben werden. 

Wenn die Bolitil eine Sahe der Bor 
auzfehung ift, fo haben wir diefe Sunft im 
Sanuar nit veritanden — Werder wir fie 
jegt verjtehen? 

Das fchreibt der ernfte „Daiennit Poz⸗ 
nanjti”. 


„Rabwillanin” (Culm) Nr. 82 
bom 3. Oftober 1919. 
Zeihen und Ausfichten. 


Die allgemeine Aufmerfjamleit der ganzen 
Belt bat die lekte Nede des franzöliihen 
Minifterpräfidenten Clemenceau wadhgerufen, 
in der er fagte, daß er bejtimmt darauf 
rechnet, daß der Friedensvertrag von Amerifa 
unterzeichnet werde. 

Nahdem der Artifel weiter bemerkt, daß 
auch die Polen in Pofen wie in Barfhau 
mit einer Ratifizierung in der ziweiten Hälfte 
de3 laufenden Monats rechnen, fagt er: 

Berichiedene Anzeichen fprehen dafür 
auch deutfcherfeit®. Diejenigen, die unjere 
Gegenden verlaffen wollen oder miüjlen, 
baben fon allen Ernfted begonnen ihre 
Siebenfahen zu paden. Die preußifche 
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deutfhe Megierung verfegt no in aller 
Eile den Reft der Beamten auf offiziellem 
Papier nad) deutfhen Gegenden, damit fie 
im NUugenblide der Natifizierung ibre 
Stellungen fofort verlaffen und auf diefe 
WVeife dofumentieren, daß fie auch Weiterhin 
preußifch-deutfehe, nicht aber polniiche Be- 
amte bleiben follen. In der legten Nummer 
der deutfhen @ulmer Zeitung lefen wir, 
daß man faft alle notwendigen Beamten des 
Eulmer PBoftamtes verfegt hat. Wir brauden 
nicht zu befürchten, daß uns diefer Umftand 
im Augenblide .der Übernahme der Macht 
irgendwelde Schwierigfeiten im Poſtweſen 
bereiten wird. Man hat an den maßgeben- 
den Stellen fon daran gedadit. . 

Da3 polnifhe Militär, welches hier herein» 
fommt, wird in feinen Stäben Taufende von 
PVoft- und Eifenbahnbeamten haben, welde 
die Icergewordenen Boften nad) den deuiichen 
Beamten fofort bejfegen werden. €3 gibt 
viel folder gejchulten Beamten befonders im 
Königreih, die nur auf diefen Augenblid 
warten. Biwar lennen die Beamten aus dem 
Königreich Überiviegend die deutihe Sprache 
nicht, das ift aber nit die Schuld der 
polniihen Regierung, daß alle deutichen 
Beamten an einem Tage bherausgezogen 
werden follen. Auch ift dabei für und nüße 
ih und viel wert, fehr viel wert, daß an 
diefem einen einzigen Xage da% ganze Pofte 
weien, die ganze Eifenbahn polonifiert werden 
wird, mit einem Male wird in fämtlichen 
Amtern die polniihe Sprache herrfhen, ohne 
daß man die deutfhen Beamten berau?«- 
geworfen hat. Diejenigen deutfchen Beamien 
aber, welche zurüdbleiben, werden gleihfall3 
nügli fein, denn fie werden ihren polnischen 
Kollegen helfen und in der deutijhen Sprade 
vermitteln zwiſchen der biefigen deutichen 
Bevölferung und den neuen polnischen 
Beamten. 

Roh ein Nugen ift für und Polen da- 
durh geihaffen, nämlih, daB durd eine 
derartige Mafjenentfernung der preußilc- 
deutfhen Beamten zujfammen mit ihren 
samilien nad) Deutichland die Anzahl der 
polnischen Untertanen deutfher Nationalität 
fehr verringert wird — was feine Folgen 
bei den Wahlen zeigen wird. Denn ders 
jenige Beamte, der auch weiterhin preußifch- 
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deutiher Beamter bleibt, fan nie Bürger 
de3 holnifhen Reiches fein, e8 müßte denn 
fein, daß Bolen fi jpeziel damit einver- 
ftanden erflärt. Ratürlih fann aud keine 
Nede davon fein, daß die Familie eines 
derartigen deutichen Beamten, welcher feine 
Verlegung nah Deutihland angenommen 
bat, lange in unferem Gebiete bleiben 
fönnte. 

Sn diefer Hinficht werden tvir ung ebenfo 


 ftellen, wie e8 mit und die preußiihe Re 


gierung gemadt bat, unbequeme fremde 
Untertanen „bat man einfady gebeten“ ins 
Ausland zu fahren — wir werden fie eben» 
fo berausbitten. Denn in Polen ift vor 
allen Dingen Play für polnifche Bürger, 
während unficherer Beit aber, Zeiten neuer 
Negierung, de3 Belagerungszuftandes, der 
bier bei und wahrjcdeinlid eine gewilfe Zeit 
lang anbalten wird, wird für Bürger eines 
fremden ung feindli gefinnten Bolfes fein 
Pla fein, befonders, wenn die Familien- 
häupter durch die Annahme ihrer Berjegung 
nad Deutichland beweifen, daß fie nidt 
Bürger des polnifhen NMeiches fein wollen. 

Diefe Angelegenheit ift für und alfo 
ganz Flar und einfah, und daB Widhtigite 
dabei ift, daß fie unferjeit® fhon gelöft ift. 
Richt umfonft haben die Kreißpolfsräte mit 
dem Unterfommiffariat in Danzig an der 
Spige in legter Zeit nach diefer Richtung 
bin gearbeitet. 

Die Ausfihten find für und alfo in 
diefer Hinficht nicht fehleht. Aber andere 
Ausfichten ftellen fih anders, obgleich bis 
jegt no nicht Klar dar. 

Die Entente bat fi endlich —— 
daran gemacht, den Grenzſchutz aus Kur⸗ 
land herauszuwerfen. .. 

Der Artitel fagt weiter, daB der Grenz⸗ 
ihug nun nad Weftpreußen fommen werde, 
und da Oftpreußen allerwahrfheinlichft für 
den Grenzihug nicht ausreichen werde, fo 
würde er aud den übrigen Teil Belt 
preußen® befeten. Wenn dieß eintreten 
follte, meint der Artifel weiter und der 
Srenzihug fih wieder fo benehmen würde, 
wie er fih im Mai und Auni der polnijden 


‚Bevölferung gegenüber benommen bat, dann 


würde jeder, der nur einigermaßen polniid 
fühlt, wenn er au noch fo verföhnlich den 


Kleine Mitteilungen 


Deuifhen gegenüber geitimmt ift, fagen 
müflen: eine Verfländigung ift unmöglich, 
unmöglid ift eine Einigung — ihr deutichen 


Bürger, ihr verlangt feine menjhliche fondern 


Engelögedbuld und Nahfiht, und Diefe 
fönnen Wir nad unferen Erfahrungen 
nicht haben. 

Ar diefem Sinne geht der Artilel weiter, 
er jagt zum Scdluffe: 
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Wir Bolen hoffen, daß die Vernunft auf 
deuticher Seite diesmal oberhand behalten 
wird über allen andern Nüdfihten und daß 
die biefigen maßgebenden deutihen Sreife 
darum bemübt fein werden, daß „der Grenz» 
Hug“ aus NHurland nah Möglichkeit mit 
Schnellgügen direlt nad Deutihland in 
den Schoß feines Baterd des Herm Nosfe 
reiſen wird. 


Zleine Mitteilungen 


Die Rahmlegung der beutjchen Berfiherungen. 


Das Kommiſſariat des Oberſten Volks⸗ 
rats hat unterm 25. Auguſt d. J. folgende 
Verordnung erlaſſen, die die Bedingungen 
enthält, nach denen bis zur endgültigen Feſt⸗ 
ſetzung ausländiſchen Verſicherungsunterneh⸗ 
mungen die Erlaubnis zum Geſchäftsbetriebe 
erteilt wird. 

Art. 1. Verträge betr. Lebensverſicherung, 
Verſicherung gegen Feuersgefahr, Einbruchs⸗ 
die bſtahl, Unfall, Haftpflicht, Waſſerleitungs⸗ 
ſchäden dürfen mit Verſicherungsgeſellſchaften, 
die ihren Sitz außerhalb der durch den 
Friedensvertrag feſtgeſetzten Grenzen Polens 
haben, in Zukunft nicht geſchloſſen werden 
Verträge, die entgegen dieſer Beſtimmung 
geſchloſſen werden, ſind nichtig. 

Art. 2. Sämiliche Verſicherungẽsverträge 
der in Art. 1 bezeichneten Art, die mit den 
darin genannten Geſellſchaften auf längere 
Dauer geſchloſſen ſind, verlieren, wenn die 
Jahresprämie fpäter ale drei Monate nad 
dem Äntrafttreten des mit dem Deutichen 
Reihe geichloffenen Friedendvertrages vom 
28. Zuni 1919 fällig wird, mit dem fyällig- 
leit3tage ihre Gültigkeit. ine Verlängerung 
des Verfiherungävertrages über dDiefen Termin 
hinaus ift ungüllig. Sind Beiträge für 
die ganze Berfiherungddauer im voraus ent- 
richtet worden, fo bleibt der Verſicherungs⸗ 
vertrag bid® zum Ablauf ded Zeitraumes, 
für den die Beiträge gezahlt find, in Kraft. 
Auf Lebendverfiherungsverträge findet Abd» 
jag 1 diefe3 Artifeld Teine Anwendung. 

Art. 3. Verfiherungdverträge, die nicht 
unter Art. 1 und 2 diefer Berordnung fallen, 
bleiben in Kraft. 


Art. 4. Hupothelengläubiger find nicht 
berechtigt, ein Zarlehen zu Tündigen, wenn 
auf Grund diefer Verordnung die VBerficherung 
bon mmobilien bei einer anderen als in 
dem Darlehnsvertrage beitimmten Gejelichaft 
genommen Wird. 

Art. 5. Den Vertretern der im Urt. 1 
bezeichneten Gefellichaften ift unterfagt, Ver« 
fiherung3beiträge außerhalb der Grenzen 
Polens zu fchaffen, bi8 die Sicherheiten und 
Nüdlagen, deren Höhe in einer fpäter zu 
erlafjenden Verordnung beitimmt wird, hinter- 
legt find. Wer diefer Beltimmung zuwider. 
handelt, wird mit Gefängnis bis zu einem 
Sahr und Geldftrafe Bid zu 100 000 hundert» 
taufend) Mark oder mit einer diejer Strafen 
beitraft. 

Art. 6. Verfiherungsgefellihaiten, die 
ihren Sig außerhalb der durd den ffriedend- 
vertrag feitgefegten Grenzen Bolen® haben, 
haben dem Kommiflariat der Naczelna Rada 
Zudowa 5id zur Ernennung eines für das 
ganze polniihe Staatsgebiet beitellten Be» 
volmädtigten ald Bertreter für da3 ehe» 
mal® preußifhe Gebiet einen polniichen 
Staat2angehörigen zu bezeichnen, der in 
diefem Gebiete feinen Wohnfig bat. 


Unberedhtigter Abzug. 


Einem Deutihen, der auf der Kreißfpar» 
taffe in Hohenfalga eine größere Sparein- 
lage bat und die polnifhe Verwaltung um 
Überweifung feiner Einlagen erjuchte, wurde 
geantwortet, „eine lberweifung fönne nur 
unter Abzug von 20 Prozent de Guthabens 
erfolgen, wie die8 der Wewertung unjeres 
Geldes im Auslande heute entipricht”. Ber 
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fanntlih werden für 100 Mark deutſches 
Geld in Pojen 180 Mark bezahlt. Die 
Hohenſalzaer Kreisſparkaſſe hat fich alſo um 
50 Prozent geiert. 


Die Verwaltung Polens. 


Über die fünftige Berwaltungsorganifation 
Bolend veröffentliht Profefjor Kumaniecli 
im Strafauer „Slo3 Rarodu“ folgende Richt- 
Iinien: Wirtfchaftlide Verwaltungseinheit ift 
die Gemeinde mit einem Ortsvorfteher, 
Bürgermeifter oder Stadtpräfidenten an der 
Spige, die ton anderen, häufig ihre $träjte 
überfteigenden Berpflihtungen befreit ift. 
Dagegen müßten in Cachen der Ort3polizei 
und der Mitwirfung bei der Ausführung 
der ftaatlihen DBerwaltungsaufgaben auß 
mehreren Lund» oder aud) Lleineren Stadt- 
gemeinden Amtögemeindebezirfe mit einem 
Bezirlschef an der Spige gebildet werden. 
Größere Städte bilden für die erwähnten 
Angelegenheiten bejondere Stadtbezirfe. Die 
Kreife haben SKreidtage, die aus 24 Mite 
gliedern fowie 12 Vertretern beftehen, bie 
von den Gemeinderäten und von Gtadtvers 
ordnetender,ammlungen gewählt werden. 
‚ Der Kreistag wählt den aus 6 Mitgliedern 
und 3 Vertretern beitehenden Kreißausihuß, 
der unter Zeitung des Kreischeid (Staroft, 
Kreisfommifjar) die eigentlihe Kreisgewalt 
darftelt. Die Landesverwallung wird in 
ähnlicher Weije organifiert. Die Kreidtage 
wählen den aus 30 Mitgliedern und 16 
Stellveriretern beftehenden Brovinzialsland« 
tag und diejer wiederum den au 9 Mite 
gliedern beitehenden Brovinzialrat, der unter 
Leitung eined® Präfidenten die eigentlide 
Brodinziallandesverfammiung bildet. Eine 
ähnliche Organifatien, meint Brofeffor Kus 
maniechi, beftehe in Deutfchland, daß den 
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Mittelweg zwiihen dem frangöfiihen Zen- 
tralifationg= und dem englifhen Dezentralis 
fattonzfyftem gemwäglt babe, der auch den 
Bedürfniffen Bolen® am beften entjpreden 
würde. Allerdingd müßte diefe Verwaltungs- 
form dom Geifte der Freiheit und der. fo- 
zialen Verantwortung erfüllt fein fowie den 
Grundfag der Autonomie mit dem Grundfag 
der Stanidautorität dereinen. 

Der „Dyiennit Pozn.“, der den Ku. 
maniectifhen Richtlinien grundfäglid que 
zuſtimmen fcheint, wendet fi nur gegen 
die Schaffung der Amtsgemeindebezirke als 
Bindeglied zwilhen Kreis fowie Gemeinde 
und empfiehlt dafür die Einführung des 
Eyftemd der Biftrifigfommiflare, da3 die 
Provinz Poſen mit großem Nugen für die 
Reiftungsfähigfeit der Verwaltung beibehalten 
hätte. Obgleih eine fpeziell antipolnifde 
Einrihtung, fei fie gegenwärtig ein falt 
unentbehrliches Verwaltungsbindeglied zwi—⸗ 
ſchen Staroſt und Gemeinde. Es dürfte 
ſich wohl kaum ein Staroſt finden, der auf 
die außerordentlich wertvollen Gehilfen, die 
er in den Diſtriktskommiſſaren beſitze, werde 
verzichten wollen und auch die Bevölkerung, 
namentlich aber die Gemeindevorſteher, 
würden bei einer Kaſſierung dieſer Stellen 
ſehr ſchlecht weglommen. Die Aufhebung 
der Regierungsbezirke, wie ſie der Entwurf 
der Verwaltungsorganiſation für daB ehe 
mal3 preußifche Gebiet vorfieht, die, ftreng 
genommen, feine Tommunalen Gelbfl- 
verwaltung3zentralen feien, hält der 
„Dziennil” für eine ganz natürliche Folge 
erjheinung, da die Einteilung de3 Staated 
in Provinzen oder Wojewodfchaften, Seife 
und Gemeinden die Ausführung fämtlicher 
itaatlider und Selöftverwaltungsaufgaben 
ausreichend fichere. 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 
Die ernſte Lage Polens 
] 


Die Nahrichien, die in den legten Tagen au8 dem polnifhen Reiche 
tommen, lauten ernft, fehr ernft. Noch ift in Polen nicht8 vorhanden, wa8 den 
Staat erfi zum Staat madt, noch ift fein fefter Unterbau gebildet, auf dem bie 
ganze Staatsmaſchinerie errichtet werden Fönnte, und |chon wanft und fchmanft 
das Gebilde, dad man heute polnifhed Rei) nennt. Die polnifdhe Brefie der 
legten Tage läkt, obgleich fie fi Dei der von ihr früher nicht gewohnten frei- 
mütigen Beurteilung der Borgänge und Verbältnifje in Kongreßpolen ficherlid) 
noch Zurüdhaltung auferlegt, dody Kar erfennen, daß fi) das junge polnifdhe 
Staatöwefen in fchiwerfter Gefahr befindet, daß e& vor dem Chaos fteht. Mit 
den Nachrichten und Andeutungen der polnilchen PBrefje über die verworrenen 

uftände in SKongreßpolen fiimmen auch die Meldungen und Schilderungen 
überein, die wir felbit auf dem Ummege über neutrale Zänder erhalten baben. 
Dana) führt die Entwidlung der Dinge in Polen nicht zur Konfolidierung, 
fondern fcharf abmärts, zum Niedergang. Bon  einlihtspollen Polen Hört 
man fehr peflimiftifhe Urteile, jeder berichtet über Mikftände, Unehrlichfeit 
in ber Verwaltung, Berjchiwendung, Unfähigkeit, Boftenjägerei und Korruption 
in allen Spielarten. Daß in diefen Meldungen nidi3 übertrieben ift, beweift aud) 
in unferen Gebiet die polnifhe Prefie jelbit, der man nadrühmen kann, daß 
fie mit ihrer Kriiit über die jtandalöfen Zuftände nicht Hinter den Berg hält. 

Die Lebensmittelnot, hervorgerufen durch Thlechte Verteilung, verfehlte 
Maßnahmen und vor allem durch Storruption und Schleihhandel, ift in einzelnen 
Zeilen Kongreßpoleng ind Unerträglide, ja biß zu Hungerönot geftiegen. Die 
Arbeitälofigfeit wird immer größer; 5biß zum 1. September Hat da8 Arbeits- 
ininifterium 126 Millionen Darf Arbeit3lojenunterftügung bezahlt. Die Ktohlennot 
übertrifft die deutfche um ein Bielfahed. Die Yinanzverhältniffe find zerrüttet, 
die polniihe Baluta fteht tief unter der deutfchen. Die Bildung einer arbeitß- 
fübigen Regierung fann nicht zuftande fommen, jeder Tag bringt neue Namen, 
dad Stabinett ift in fortwährender Um- und Neubildung begriffen. Diejer Tage 
wurde fogar Paderewffig Nüdtritt angelündigt, furz darauf aber von Paris aus 
wieder dementiert. 

Dazu Krieg an allen renzgen! „800000 Dann fteben“, I erflärte eben 
Paderewſti in Paris, „unter Waffen, e8 fönnen noch 400000 einberufen werden. 
Aber diefe Truppen find jchleht bewaflnet, Ichlecht ausgerüftet; fie gehen ohne 
Uniformen barfuß in den Kampf. Wenn man unß helfen würde, wäre bie Starte 
Europa bald verändert.“ 


Mitteilungen 31 
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Geit Mitte September -ift da8 Land vom Bollhemismug erfaßt. Die 
polnifhe fozialiftiihe Partei (PB. PB. ©.) bat fi) gefpalten. Der außgeiretene 
Zeil, der fi) „die Oppofition der B. B. ©.“ nennt, richtet an die Randarbeiter 
einen Aufruf, den Streik zu beginnen, den Behörden bewaffneten Riderftand zu 
leiften und mit den Kommuniften gufammenzugehen. Der Aufruf führt nad) der 
„Sazela Boranna” aus, Hauptziel fei die Bergefelichaftung des Bodend. Daß 
ganze Zand müffe den Grundbefigern ohne Entfchädigung meggenommen werben. 
Am Verein mit dem fiädtilchen Proletariat, daß zur fozialen Revolution rüfte, 
werde e8 gelingen, den jegigen Madthabern die Macht zu entreißen und die 
Diktatur de8 PBroletariat3 aufzurichten. Ale Güter, jo Heißt e8 weiter, müßten 
beihlagnahmt werden. Beliger und Verwalter müpten entfernt, an ihre Stelle 
müßte ein Gut3fomitee eingefegt werden, da3 von fämtlichen Gut8arbeitern und 
feinen Bauern gewählt wird. Arbeiterräte müßten über die Führung der Wirt. 
Ihaft wachen. Zerner hißt eg: „Die entjcheidende Aktion muß fofort einjegen 
denn aus ;Zurcht dor der Revolution parzellieren jegt die Herren mit Gewalt da$ 
Land und verfaufen e8 an reiche Bauern, von denen e8 fchwer zu befommen 
fein wird. hr müßt daher einerfeit8 von der Regierung fordern, daß fie fofort 
ein Berbot de8 Handeld mit Lard erläßt, fowie fämtliche in der legten Zeit ab- 
geichlofjenen Berfäufe rüdgängig madt und andererfeit3 mit eurer organifierten 
Seraft die PBarzelierung nicht zulaffen. Will jemand fein Gut parzellieren, fo 
beichlagnahmt e8 und fegt ein Gutdfomitee ein. Der Aufruf fchließt mit den 
üblichen fominuniftiihen PBhrafen: „Hinweg mit der Barzellierung!”, „ES lebe die 
Dergelelichaftlihungl“, „H:nmeg mit den Herren der Bourgeoifie und ihrer blutigen 
Negierung!“, E3 lebe die Dittatur ded Proletariat$ in Stadt und Land die foziale 
Nevolution, die polnische jozialiftifche Republit!! Daß genannte polnifche Blatt 
meint, die hundert Millionen Rubel, die Lenin und Trogfi für die bolfchewiftiiche 
Agitation in Polen bergegeben, haben ihre Wirfung nicht verfehlt. 

Das Ziel der Bewegung |deint der Sturz der polnifchen Regierung zu fein. 
Mit dem Aufruf an die Landarbeiter richtete die „Oppofition* einen Appell an 
das polniſche Proletariat, die unverzüglicdhe Beendigung des Kriege im Often zu 
erzivingen. | 

MWie weit die bolihemwiftiihen Beftrebungen gediehen find, das läßt fh 
aus einem Alarmartilel in Nr. 226 des „Kurjer Poananffi" (Pofen) erfennen, in 
dem e8 heißt: 

„Noch ift daB Gebäude des polnifhen Staate8 auf feiner feften Bafiß be- 
gründet, noch befinden fich foftbare Zandesftriche, uralte Anfiedelungen des pol 
niihen Bolfe3 in den Händen des Zeinded, die im Often lauernde, aber no 
nicht niedergedrüdte Macht des bolichemiitifhen Rußland, die im Often vorläufig 
noch zurüdgeworfen ift, ift jeden Mugenblid fprungbereit — und fhhon zittern und 
wanfen die Berüfte unferes ftaatlich-fogialen Gebäudes, fchon beginnen wir in den 
fumpfigen Pfuhl der Antagonigmen und inneren Kämpfe zu finten. Die Nad- 
richten au3 dem Königreich berichten über die Erjcheinungen einer Strife, die man 
nicht leiht nehmen darf. Der foziale NRadifalisınus, dem man fchmeichelte, den 
man durd) Konıpromiffe bemüht war gu mildern, ift eine brennende rage ge- 
worden und erichüttert den fozialen Organismus gleid einem fchweren Yieber. 
Als der Landtag unter Triumphbezeigungen der Linken die radifalfte Agrarreform 
beihloß, weldhe die Gegenwart fennt, fdjien e8, daß die innere Ordnung und 
Ruhe in der Republit auf Koften diefe8 großen Opfer8 der befigenden Klaſſen 
gelichert bleiben wird. Die Zührer der Bauernpartei erllärten die Notwendigfeit 
ber Reform eben durch diefeg Argument, wobei fie an die patriotiihen Gefühle 
des Landtages appellierten. Heute jehen wir fchon, baß die Folgen der nidht- 
durhdaditen Reform, die in den von der Bauerndemagogie erregten Debatten 
mit Gewalt durchgeführt wurde, ganz andere find, al® man vorausjehen fonnte. 
Die nunmehr gewedte Habgier auf fremdes Eigentum ift nicht an den Grenzen 
des Zwangsaußfaufes, wie ihn daB Agrargejeg bei der Durchführung ber Par- 
zellierung von größeren Gütern 5* ſtehen geblieben. Auf dieſem Wege 
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fönnen nur diejenigen Beliter, welche fhon irgendeinen, wenn auch unbebeuten- 
den Landbefit haben, ihre Befiglümer vergrößern. Aber auch das befiglofe Volk, 
die Zandarbeiter und die Borwerfädienerfchaft, würden bei diefer Methode ber 
Bodenverteilung auf dem grauen Ende bleiben. Wozu alfo die Barzellierung, 
wozu die fchwierige Prozedur der Enteignung und Enifhädigung der Beliker. 
Die einfahe Barole: „Nimm, was da ift!“ ift eher nach dem Geichmad der durch 
die Agitation verführten Gemüter. Die fofortige Bodenverteilung ohne Ent- 
Ihädigung — da8 it da8 neuefte Programın „der Ugrarreform”, weldhed von 
den dunklen Apofteln de8 Umfturzge® unter der Bevölferung im $lönigreid) ver- 
breitet wird. Die Vorwerksdienerſchaft fieht ſich ſogar ſchon ald Mitbefiger des 
Bermögens an, fie erlaubt Son nicht mehr, Parzellen oder Änventar zu ver- 
faufen, ja, fie erlaubt nicht mal, neue Leute zur Arbeit anzunchmen, da fie die- - 
ſelben als unerwünjchte „Konkurrenten“ bei der Bobdenverleilung anfieht. 

Die Agitation der Stommunifien Bat die fich bietende Gelegenheit im Fluge 
aufgegriffen und nährt die Gärung ganz und gar nad den boljchemiftifchen 
Meıhoden. Hunderte von umitürzleriihen Agitatoren durcheilen da3 Land und 
füen Haß zum Staate, zur Armee, zu den befigenden Stlaffen und verfünden 
die Barole eines Landwirtichafteftreif3 gerade jest zurzeit des Kartoffelnbuddelng. 
&3 unterliegt feinen Zweifel — e8 geht ein großer Angriff de3 internationalen 
Kommunismus, der von Moskau und Berlin unterftügt wird, gegen Polen lo8. 
Die Siege der polnischen Armee über die Horden der Boljchewilten find in den 
Augen der roten Internationale eine XZodjünde Polend. AlS Wiedervergeltung 
dafür fol da8 „reaktionäre Polen” anardifiert und don innen herauß zum Um« 
fturz gebradht werden. Das traurigite dabei ift aber, daß die polnische jozialıftilche 
Partei, die e8 liebt, fich Teiertagd mit Nationalfarben zu jchmüden, mit offenem 
Yynismus den umftürglerifchen Elementen in die Hände arbeitet. Die Beichlüffe 
der legten Zufammentunft de Hauptrates der B. PB. ©., melde da8 Bolf zum 
Widerftande gegen einen weiteren Krieg im Often und zum Sturz der „Bourgeoifie- 
Regierung“ auffordern, ſowie die Refolution, weldhe die Streifagitation de8 
tsachverbandes der Landarbeiter unterftügt, find Dammöffnungen für die bolidhe- 
wiltifche Flut. 

Aber diejer deutlihe nationale Verrat feitend der Sogialilten entfernt nun 
auch jegliche Unklarheiten. Das polnifhe Bolt Hat in den Abgrund gefehen, 
welcher von ihm geöffnet ift und — ilt au feiner Erftarrung erwadıt, unter den 
Biaflen —, und fogar unter den Thugutianhängern, die bisher Hand in Hand 
mit den Sogialiften gingen, ift eine Ernüchterung eingetreten. Das Gefühl der 
nationalen Gefahr muß jämtlihe Elemente zufammenziehen, die unter der Standarte 
der Berteidigung gemeinjamer größter SInterefien polnifd) fühlen. Trog jeines 
Zeichifinns, feiner Sorglofigfeit und Ungereimtbeit der Begriffe bejigt da polniiche 
Bolt jedoch einen mächtigen Lebenspedürfniginftinft, weldder in gefährliden 
Deomenten feine Energie und feinen Sträftevorrat verdoppelt. Wir glauben daran, 
da& aud) diesmal eine derartige inftinkttive Bewegung eintreten wird. Polen 
wird feinen Zeinden nit erlauben, zu frohloden.” 


U 


Diele jchweren Gefahren für den polnifhen Staat bier beipredhen, Heißt 
nicht Freude oder Genugtuung über ihr Kommen zeigen. Wir müfjen die Dinge 
bier jhildern, wie fie liegen, nicht au8 Yreude darüber, daß das Gebäude des 
Rahbarn brennt, fondern in der Erkenntnis, daß dad Haus diejed Nachbarn jegt 
aud unfjer Haus ift, in dem zu wohnen wir nun einmal gezwungen find. Die 
Tlammen, die dad noch keimende polniſche Staatsweſen zu vernichten drohen, 
find eine gleich große Gefahr für uns, für die an Polen fallenden deutjchen Ge- 
biete, die Leben und Hab und Gut von zwei Millionen Deutfchen bergen. Und 
darum erwädhft und die Pflicht, unfere deutfhen Bolfggenofien auf die Größe 
und den Ernft diefer Gefahren Hinzuweifen. Wir Deutfchen Hier find auf ung 
felbft geftellt und müffen uns fclbft Helfen. Das Chaos, den Zujammenbrud) 
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jeder ftaatlihen Ordnung in Polen fünnen wir nit wünfdhen, weil deren Zu- 
fammenbrucdh nicht — wie naive Seelen meinen oder hoffen — ung die Rüdlehr 
zum Baterlande bringen würde. Wir Deutichen bier twürden Tediglihh in den 
tojenden Strudel mit hineingezogen. An dem gemeinfamen Untergang mit dem 
polnifchen Staat können wir bier wirklich fein Snterefie haben. Wir wollen Ieben, 
Ihaffen, arbeiten in einem Staat, der Arbeit, Ordnung und Leben zu fchügen 
vermag, au wenn wir diefem Staat nur geziwungen angehören. 

Der ungeheure ehler der Bolitif der polnischen Staatölenfer, fih nur vom 
rein nationalegoiftiichen Drang leiten zu laffen, rächt fich Heute fchon, er wird 
ih in der YZufunft noch mehr al3 die Kraft erweilen, die den polnifchen Staat 
zu feiner inneren Sonfolidierung fommen läßt. Ein junges zarted Staalägebilde 
wie Polen, zerrifien von Parteien, zerrüttet in feinen Finanzen, ohne ficher 
funktionierenden Beamtenapparat, bar aller Einrichtungen eine modernen Staate, 
bedroht von taufend Gefahren im Innern und von Außen, müßte ald Hauptziel 
feiner Bolitit betrachten: den Aufbau, die Stonfolidierung, die Zufammenfafiung 
aller vorhandenen Kräfte im Innern zu ftaatsfördernder Arbeit. Ein wefentlicher 
ssaftor bei diefer Arbeit wäre das deutjche Element, das jegt von Bolen in Ber- 
fennung der tatlächlichen Berbältnife zurüdgeftoßen wird. Die Welt bat heute 
ein anderes Beficht wie vor 1914, aber auch einen anderen G®eilt. Daß ver- 
fennen die Polen ganz und gar. Sein Ententegeld und fein Ententeheer fann 
dem polnijchen Staate daS geben, was ihn feine ihm zugehörenden Deutichen 
bei der Errichtung de3 polnischen Staatswejend bieten fönnen. Die lebenden 
Blieder eines Staates leifien, wenn fie an diefem Staat ein Snterefie baben, 
weit mehr al3 fremde Völker, da diefe bei aller greundichaft Doch mehr jelbftfüchtige 
Bmede verfolgen. — Was dem polnijhen Staat jegt nottut, da8 ift eine wahre 
Berltändigung mit feinen Deutichen, eine Berftändigung, die die Deutichen bier 
zu örderern de8 polnifhen Staated gewinnt. Durd eine joldhe Zerjtändigung 
twäre das polnische Staatswejen fchon zur Hälfte fonfolidiert. Dem nationalen 
Mberfhwang der Polen alle Anerkennung, aber damit allein baut man fein Reid. 
Was hat e3 denn für einen Zwed, wenn in polnifhen Blättern bei Beiprehung 
der boljhemwiftiihen Welle, die Polen ergriffen hat, immer wieder die Phrafe er- 
Icheint, dag fei „die fchuftige Arbeit der Bolfchewiften und preußiihen Berräter” 
oder wenn der „Daiennif Gdanjfi“ fchreibt, „die polnifche Armee Habe noch foviel 
gefunden Geilt troß der deutfch-rufliihen Agitation, daß e8 reicht, um nicht nur 
den den Polen auf den Hals gejchidten Agenten, fondern aud) den frecdhen 
Deutichen felbft da8 Leder durdhzugerben“. Daß mag für dag Ohr eines Zeiled 
de8 polniihen Bolfes fchön klingen, ift aber in Wirklihfeit und angefichiö ber 
tatfächlihen Berhältnifje eine politijche Kinderei, mit der die Blätter eined BVierzig- 
millionenftaates fi nicht nur lächerlih machen, fondern mit der fie, und daß ift 
weit fchlimmer, eine ernfte, auf da Wohl des polnischen Staate8 gerichtete Politik 
Durch Berbegung unmöglich machen. 

In Berlin werden zurzeit Verhandlungen geführt, der erfte beutfch-polnifche 
Staatövertrag ift bereit8 abgejchloflen. Das ift jchön und gut fo. Wir meinen 
aber, die Berftändigung zwijhen Polen und den Deuifchen hier muß viel meiter 
gehen al8 durch einen Gtaatövertrag.e Polen muß, um zur eltigung feine? 
StaatEbaued zu gelangen und um fih Mitarbeiter in den ftaatöfördernden 
Deutihen bier zu gewinnen, da8 Vertrauen diefer Deutjchen erobern durd eine 
reftlofe Berftändigung, durch einen Ausgleidh, der den Deutichen bier die volle 
fulturelle Autonomie gibt und damit den Polen eine nicht zu unterihägerde 
Mithilfe anı Aufbau des polnifhen Staatswejend. Der erfte politiiche Richtpunft, 
ben die „Bereinigung de3 deutichen VBolfstumsd in Polen“ in feinen Richtlinien 
vor vielen Wochen fchon aufgeftellt hat, beweift ihren Sinn für praftifche, nüchlerne, 
borausfchauende Boliti. Die Bolen fennen Dielen NRichipunft der deutſchen 
Organiſation, wir wünſchen nur, daß ſie angeſichts der jetzigen Verhältniſſe ſfich 
zu einer gleichen Politik der Tatſachen bekennen und alle Schlußfolgerungen 
daraus ziehen. 


Aus den Deutfchen Dolfsräten 
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Aus den Deutfchen Bolksräten 


Die Reihte der Anfichler. 


Der Deuifhe Volferat Bofen wendet fidh 
mit folgender KBeröffentlihung an die 
Anfiedler: 

In Anfiedlerkreiſen herrſcht eine gewiſſe 
Beunruhigung darüber, daß die örtlichen 
Verwaltungsbehörden Feſtſtellungen über 
den Wert des auf den Anſfiedlerſtellen be— 
findlichen Inventars vornehmen. Die Be⸗ 
unruhigung iſt dadurch vergrößert worden, 
daß von dem oder jenem das Gerücht aus⸗ 
geſprengt wurde, die Anfiedler würden 
zwangsweiſe von ihren Stellen verwieſen. 
Wer ſich durch ſolche Alarmnachrichten ins 
Bockshorn jagen läßt, dem iſt natürlich nicht 
zu helfen. Nur wer freudig und eniſchloſſen 
für ſeine Rechte eintritt, kann erwarten, daß 
ſte geachtet werden. 

Das Schreckgeſpenſt, das anſcheinend ſo 
vielen unruhige Nächte bereitet, iſt die Mög⸗ 
lichkeit einer Vermögensliquidation. Was 
hat es mit dieſer Liquidation für eine Bes 
wandtnis und wer kann von ihr betroffen 
werden? 

Keinesfalls unterliegen der Liquidation 
die Vermögenswerte aller der Anſiedler, 
die ſchon vor dem 1. Januar 1908 in den 
von Deutſchland an Polen fallenden Gebieten 
ihren Wohnfitz hatten. Denn ſie werden 
mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrages 


ohne weiteren Rechtsakt polniſche Staats⸗ 


angehörige unter Verluſt der deutſchen 
Staatsangehörigkeit. Die Liquidation aber 
richtet fich nur gegen feindliches, fremdes 
Eigentum, nicht gegen das Eigentum der 
eigenen Staatsangehörigen, die vor dem 
Geſetz alle gleich find, und die die gleichen 
bürgerlichen und politiſchen Rechte genießen 
ohne Unterſchied von Raſſe, Sprache und 
Religion. 

Ebenſowenig aber dürften von der Liqui⸗ 
dation alle die Anfiedler betroffen werden, 
die zwar erſt nach dem 1. Januar 1908 
ihren Wohnſitz im abgetretenen Gebiet be— 
gründet haben, die aber im Abtretungsgebiet 
geboren ſind und deren Eltern damals hier 
ihren Wohnfitz hatten. Denn nach Artikel 4 
des zwiſchen den Verbandsmächten und 


Polen geſchloſſenen Vertrages, der ſich inhalt⸗ 
lich als eine Ergänzung des Friedensvertrages 
darſtellt, werden auch ſie von Rechts wegen 
und ohne weitere Förmlichleit polniſche 
Staatsangehörige, gegen die ih nah dem 
oben Gelagten eine Liquidation überhaupt 
nicht richten fann. 

Aber auch über all den Anfiedlern, die 
weder bier vun eingejefjenen Eltern geboren, 
no vor dem 1. Januar 1908 zugezogen 
find, fchwebt unjerer Auffaffung nad nicht 
das Damoklesſchwert der Liquidationsmöglich⸗ 
keit. Wir kommen zu dieſer notwendigen 
Schlußfolgerung durch die vernunftgemäße 
Auslegung des Abſatzes 2 im Artikel 91 des 
Verſailler Friedensvertrages. Dieſer Abſatz 
beſagt in enger Anlehnung an den Abſatz 1, 
daß auch die nach dem 1. Januar 1908 hier 
zugewanderten Deutſchen die polniſche Staats⸗ 
angehörigkeit erwerben können. Was folgt 
daraus? Zweifellos das, daß dieſen Deutſchen, 
ehe man fie hinausweiſt, die Gelegenheit 
gegeben wird, fich darüber zu erklären, ob 
ſie von dem Recht, die polniſche Staats⸗ 


- angebörigfeit zu eriwerben, Gebrauh maden 


wollen. Denn e3 würde allen internationalen 
Nechtsgrundjägen von Treu und Glauben 
widerfpreden, wenn jenen fpäler zugezogenen 
Deutfhen zugeltanden wird: „hr könnt 
polniihe Staatsangehörige werden“, wenn 
aber gleichzeitig diejes feierlih verbriefte - 
Necht dadurch zur Farce gemadjt würde, daß 
die mit der Rechtzanwartihaft Belehnten 
porher ala feindlide Ausländer um Haus 
und Hof gebradt werden! Eine folde Ent» 
rehtung wäre ein fo unerbörte® Beginnen, 
daß fi weitere Erörterungen darüber er» 
übrigen. Wir hören dennod) ein „ja, aber”. 
Gewiß, e8 ift ein „aber” dabei. 

Der polniihe Staat nämlid hat die Ber 
dingungen feftzujegen, unter denen er Die 
mehr erwähnte “Gruppe zugewanderter 


 Deutfcher einbürgern will. Das geht aber 


nicht etwa durch einen bloßen Berwaltungsatt, 
fondern dazu gehört ein Gefeg. Da nun 
müffen wir einfegen und durch unjere Bor» 
ftellungen bei den tegierungsgewalten und 
durch unfere Abgeordneten, bie wir nah 
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Barihau entfenden werden, dafür wirken, 
daß diejes Befeg in dem von uns gewäünfcten 
Sinn ausfällt. 

Zum Liquidieren gehört Geld, viel Geld. 
Dad junge polniihe Staatswefen bedarf 
aber zu jeinem Husbau fo gewaltiger 
Summen, daß e3 nidt ein erhebliches 
Kapital in ein Unternehmen fteden darf, 
da8 ihm finanziell abträglid ift. Ein folches 
im höchften Maß unlufratives Geihäft wäre 
e8 aber, wenn Hunderte von arbeitiamen 
Deutihen ausgefauft würden, und wenn 
fi der polnifhe Staat dadurd; um Millionen 
werbenden Privatlapital® brädhte, da8 hier 
für ihn arbeitet und Steuern einbringt. 
Und darin allein würde fih nit einmal 
das Ruinöſe des Geſchäſtes erſchöpfen. 

Nehmen wir ein praktiſches Beiſpiel: Ein 
Anſiedler Hat feine Stelle vor zehn Jahren 
für 50000 M. erworben. In den Xahren 
feiner Befigzeit, die ja für die Landwirtfchaft 
befonder8 günftig waren, bat fi der Wert 
der Birtichaft verdoppelt, bei gleichzeitiger 
Erhöhung feiner Steuerfraft. Nun fol ein 
Bole unter Vermittlung bes Gtanied die 
Wirtfhaft übernehmen. [Über da® volle 
Kapital, da8 zum Erwerb erforderlich ift, 
wird der Erfteher nur in den feltenften 
Fallen verfügen. Der Staat muß ihm alfo 
Kredit geben, und die Steuerleiftung deffen, 
der die Virtichaft für 100000 Mark erwirbt, 
muß natürlich viel geringer fein, als die 
Steuerfraft de ausgekauſten Vorbeſitzers, 
der feinerzeit für 50000 Mar? gekauft hatte. 
Der Sädelmeifter im polnifhen Regierung3« 
follegium wird e8 fi) alfo zweimal und 
dreimal überlegen, ebe er feine Zuftimmung 
zu einer Finanzoperation gibt, ‚die viele 
Millionen au® den ihm zur Perfügung 
ftebenden Geldern feftlegt, und bei der die 
ſteuerlichen Einnahmen unweigerlich ger 
ſchmälert werden. 

Nun zum Schluß die Erwiderung auf 
ein letztes , venn“, das wir aus dem Leſer⸗ 
kreiſe zu hören glauben: „Wenn ich nur im 
Liquidationsverfahren, falls es dennoch 
kommen ſollte, die 100 000 Mark bekäme, 
die meine Wiriſchaft jetzt wert iſt.“ Viel, 
viel ſicherer wird er ſie bekommen, als bei 
vorzeitigem freihändigen Berlaufl Wenn 
jegt ein Anfiedler feine Stelle freihändig 


Aus den Deutfhen Dolfsräten 
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verkauft, wird man nicht allzu viel dagegen 
erinnern dürfen, daß die Anfiedlungs⸗ 
behörde fraft des ihr zuftehenden Nedhtes 
der Berlaufsgenehmigung den Bertäufern 
Bedingungen auferlegt, die fich Iekten Endes 
ald eine drüdende Veräußerungsabgabe dar» 
ftelen. Ganz anderd im Liquidationsvers 
fahren, da® den Anfiedler gegen feinen 
Billen zur Aufgabe des Befigtums veranlaßt. 
Da fann von irgendwelhen Abzügen unb 
belaftenden Auflagen feine Nede fein. Da 
ift er nicht hußlos dem Dekret der Anfied- 
Iung&bebörde preisgegeben, da hat er ein 
Nechtsimitiel gegen jede Beeinfluffung des 
Breifed dur die Liquidationgbehörden. Er 
darf indbefondere geltend maden, daß bie 
Berlaufsbedingungen oder die von ber pol« 
nifhen Negierung außerhalb ihrer allgemeinen 
Sefeggebung ergrifienen Maßnahmen den 
PBreid unbillig beeinflußt haben! Zuftändig 
für dieje Klagen ift ein gemifchtes Schiedd« 
gericht, da binnen drei Monaten nad An 
frafttreten de fyriedensvertrages gebildet 
werden muß. &3 beitehbt aus je einem 
bon ber polniihden und der beutiden 
Megierung ernannten Mitglied und einem 
Borfigenden, über den fi) Bolen und Deutiche 
land zu berftändigen haben. Wenn dab 
Schiedsgeriht die Unbilligleit der Preiß 
beeinflufjung annimmt, wird dem Liquidierten 
eine angemefjene Entihädigung zugeiproden, 
die die polniihe Regierung zu zahlen hat. 
Darüber hinaus gibt der Artifel 305 den 
Liqudierten einen Weiteren internationalen 
Rechtsanſpruch. Das gemiſchte Schieds⸗ 
gericht iſt nur zuſtändig wegen unbilliger 
Beeinfluſſung des Kaufpreiſes. Alle anderen 
Rechtsfragen, die ſich während des Liquda⸗ 
tionsverfahrens ergeben, gehören zunächſt vor 
die ordentlichen Gerichte. Wenn nun ein Ge⸗ 
richt ein ſolches Urteil fällt, das mit den Vor⸗ 
ſchriften des Friedensvertrages nicht im Ein⸗ 
klang ſteht, ſo hat die geſchädigte Partei das 
Recht, gegen dieſe Entſcheidung vor dem 
gemiſchten Schiedsgericht Wiedergutmachung 
zu verlangen. Dieſer internationale Rechts⸗ 
ſchutz umfaßt alle Rechtsfragen, die fich im 
Laufe des Liquidationsprozeſſes ergeben, 
alfo ingbefondere 'auh die Fragen, welde 
Berfonen der Liquidation unterliegen, dem 
nad) vor allem bie grundlegende Frage über 
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Erwerb und Berluft der Staatsangehörigfeit, 
über die der Liquidation unterivorfenen 
Güter, Rechte und Antereffen und ihren im 
Beitpuntt ded Inkrafttretens des Friedens⸗ 
vertrages beſtehenden Umfang. Auch gegen 
die Minderwertigkeit des Zahlungsmittels 
kann der Liquidierte Einſpruch erheben. Wer 
hier zwangsweiſe hinausgeſtoßen wird, muß 
die Möoglichkeit erhalten, ſich an einem ſelbſt⸗ 
gewählten anderen Erdenfleck eine neue 
Erifteng zu begründen. Dazu genügt 
nicht ein beliebige® Stüd Geldzeichen, das 
draußen in der Welt einen geminderten 
Bahlungawert bejigt, fondern e8 muß voll» 
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wertige Münze, oder aber ein entjprechender 
Preidaufihlag gefordert werden. Der Zwangd- 
lurd gilt nur innerhalb der Grenzen des 
eigenen Staate®. | 

3 find alfo dem Liquidierten twirkfame 
Schußmittel gegeben, die geeignet erfcheinen, 
ihn von jeder Vermögenseinbuße zu bewahren. 
BVenn wir und da8 vor Augen halten, Tann 
die Barole nur lauten: Sein übereilter Ver 
auf, fondern ruhig abwarten, und im ges 
gebenen Augenblid geichloffen eintreten für 
die Wahrung, den Ausbau und die Ber- 
tiefung der und im fyriedensvertrag zu⸗ 
erfannten Nedhte. 
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Polniſche Preſſe 
„Dziennik Vydgoſti“ (Bromberg) Nr. 220 
vom 8. Oktober 1919. 

Der erſte Staatsvertrag zwiſchen Polen 
und Deutſchland. 


Unter dieſem Titel bringt das Blatt an 
erſter Stelle die Nachricht über den Vertrag 
in Sachen der Amneſtie und Freilaſſung der 
Kriegsgefangenen und ſagt dazu: 

Der erſte Schritt zur gegenſeitigen Ver⸗ 
ftändigung ift alfo zwiſchen beiden bisher 
auf Kriegsfuß befindlichen Mächten getan 
worden. Wir glauben, daß dies beiden 
Nationen nur zum Guten dienen Wird. 
Alle baben fon genug am Sriege und 
Blutvergießen und wünfchen Frieden, fowwie 
die Rüdfehr geregelter Yuftände. 
lihe® BZufammenleben der Nationen und 
eine Entwidlung auf wirtjhaftlihem und 
Yulturelem Gebiete Tann der durh den 
Krieg gequälten Menfchheit Vohlitand und 
Glüd bringen. 


„Kurjer Boznanfli” (Bofen) Nr. 230 
bom 5. Oftober 1919. 

Ein dringender Antrag in Sachen 

ber polniihen Weftgrenzen. 

Unter diefem Titel bringt da Blatt die 
Mitteilung, daß der polnifhe Abgeordnete 
Brownstord im polniihen Landiag am 
4. d. Mits. einen dringenden Antrag in 
Saden ber polnifhen Bevoͤlkerung der weft 


Nur fried⸗ 


lichen Grenzen des Polen zufallenden Ge⸗ 
bietes in Deutſchland eingebracht habe. Der 
Antrag fordert, daß die Regierung bei der 
Grenzkommiſſion entſprechende Schritte vor⸗ 
nehmen ſolle, daß ſie erſtens die Forderungen 
der polniſchen Bevölkerung dieſer Grenz⸗ 
orifchaften, wie Flatow, Frauftadt ufiw., 
welche die Angliederung an Bolen verlangen, 
berüdfihtigen follen und ferner, daß die 
Grenzkommiſſion ſämtliche polnifhe Dörfer 
an Polen angliedert. Der Antrag joll an» 
geblih von 31 Abgeordneten unterjchrieben 
worden fein. 

Der Landtagsmarfhal bat den Antrag 
der Kommilfion für auswärtige Ungelegen- 
beiten zur Prüfung übergeben. 


„Dztennil ‚Shanfla” (Danzig) Nr. 45 
dom 5. Ofltober 1919. 
Aus dem polnifhen Landtag. 


Der. Landtag bat feine Arbeit begonnen. 
Die Aprovifationstommilfion hat eine Sigung 
abgehalten, in welcher das Material befprochen 
wurde, weldhe® morgen dem Plenum Der 
Kammer vorgelegt iverden fol. 

a3 die nädhften politiſchen Konjunkturen 
betrifft, fo berrfcht unter den Abgeordneten 
eine im allgemeinen peffimiftifhe Stimmung. 
Alle ftellen einmütig feit, daß im Lande 
eine große Unzufriedenheit berricht infolge 
bes fih in die Länge ziehenden Yuftandes de 
Mangels einer ftarfen Regierung, welde au 
die lompalte Zandtagsmehrheit geftügt wäre. 


408 

Die Situation wird nod) vertwidelter ins 
folge de8 lLmftandes, daß die Auzfichten 
darauf, daß die jegige Seflion irgend eine 
Änderung in dieſer Richtung zum Beſſeren 
bringen könnte, minimal ſind. Die Gegen— 
ſätze unter den Fraktionen haben ſich vers 
ſchärft und heute kann — wie uns ein Ver—⸗ 
treter der „Piaſtgruppe“, der Abgeordnete 
Hoczur, ſagte — keine Rede ſein von 
einem Kompromiß zwiſchen dem Bauern« 
zentrum und den links⸗ oder rechtsſtehenden 
Kammerfraktionen. Die allgemeine Aufmerk—⸗ 
ſamleit erregte geſtern die Tatſache, daß die 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten durch ihre Ab— 
weſenheit ebenſo während der Früh-, wie 
auch während der Nachmittageéſitzung der 
Aproviſationskommiſſion glänzten. In den 
Wandelgängen wurde in Verbindung damit 
das Gerücht verbreitet, daß die Sozialiſten 
beabſichtigen, während der morgigen Voll⸗ 
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ſitzung des Plenums mit dem Antrag einer 
Auflöſung des Landtags und Anordnung 
neuer Wahlen vorzutreten. Wie viel daran 
wahr 'iſt, wird ſich wahrſcheinlich während 
der heutigen Beratungen des Seniorenkon⸗ 
vents zeigen, die für 7 Uhr abends beſtimmt 
worden ſind. 


„Kurjer Poznanſkli“ (Poſen) Nr. 230 
vom 5. Oktober 1819. 
Warſchau. 

Die Zeitung bringt hier eine Notiz über 
die Deviſenkurſe vom 4. Oltober und zwar 
iſt aus derſelben zu erſehen, daß die deutſche 
Mark in Warſchau mit 140 bezahlt wird 
(kleine Banknoten bis 10 Mark einſchließlich 
mit 100), die franzöſiſchen Franks mit 4,10, 
Pfund Sterling mit 147, die belgiſchen 
Franks mit 4,10, die öſterreichiſchen Kronen 
mit 52,50. 
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Bolen vor dem Chaos. 


Kondon, 7. Dftober. Die „Times“ er- 
fahren au8 Barfhau, daß die politiiche und 
wirtihaftlihe Yage in Polen in den legten 
Wochen fchlehter geworden it. Kommur 
niftiihe Agitatoren arbeiteten für die Nedos 
Iution, und tatliählich haben viele Anhänger 
der großen fozialdemofratifhen Partei fih 
den Kommuniften angeicdloffen. Die Ar- 
beitlofigfeit in der Anduftrie, der Mangel 
an Steinfohlen und die Teuerung haben eine 
Ungufriedenheit Hervorgerufen, die e3 den 
fommuniftiihen Agitatoren leiht machte, ihre 
Einflüffe geltend zu maden. Tie Nahrungds- 
mittel find nur mit großer Mühe zu be= 
tommen, denn die Einfuhr aud den Rer- 
einigten Staaten bat feit Juli aufgehört, 
und die Bauern giehen e8 dor, da8 Getreide 
an Schieber zu verlaufen. Dadurd ift die 
Verteilung don Brot und Mehl ziemlih un» 
möglih geworden und man fann auf Brot- 
‚marlen nidt® mehr erhalten. Am Bus 
fammenbang mit diefen Zuftänden haben 
die Minifter für Aderbau und Lebensmittel» 
berjorgung ihren Abjchied eingereicht. 
„Stiche Tagdztg.” Nr. 499 vom 8. Oftbr. 1919. 


Unterftellung des Bojenjchen Armeelorps 
unter Tongreß-polnifchen Oberbefebl. 


er monatelange Kampf de3 Bolnifhen 
Bollzrates in PBojen gegen die Unterftellung 
feiner Truppen unıer fongreß-polnijchen Ober 
bejehl ift nunmehr zu feinen Unguniten 
enifhieden. Seit etwa adt Tagen ift das 
ftarfe Bolenfhe Korps, daB in vier Dipdie 
fionen gegliedert war, und über 60 000 Mann 
zählte, dem Warjhauer HOberbefehl unter- 
ftelt worden. Während bisher nur eine 
Anzahl kongreßpolniſcher Offiziere in den 
Reihen des Poſener Korps ſtand, ſind jetzt 
auch ſtarke ruſſiſch-polniſche Mannſchaftstrans⸗ 
porte in Poſen eingetroffen, um in das 
Poſener Korps eingereiht zu werden. Um⸗ 
gekehrt ſind ftarle Teile des Poſener Korps 
in die Truppenkörper Kongreßpolens über—⸗ 
geführt worden, wo ſie mit ihrer vorzüg⸗ 
lihen deutihen Ausbildung fiherli body 
willflommen jein werden. 


„Ditdeutihe Rundfhau” Nr. 285 vom 
8. Oltober 1919. 
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Aaterialien zur oſtdeutſ chen Frage 


Die Abwanderung aus dem Oſten 


Bald nachdem mit der Unterzeichnung des Friedensvertrages das Schickſal 
der Oſtmark entſchieden war, ſetzte eine Abwanderung der Deutſchen aus dem 
Oſten ins deutſche Reich ein. Die Bewegung verlief in Wellenbewegungen. Auf 
Zeiten beſonders ſtarker Abwanderungen trat die Wanderungsebewegung ver—⸗ 
De wieder zurüd, alles in allem Hat fie aber einen erichredenden Um- 
ang angenommen und bereitß jegt zu einer erheblichen zahlenmäßigen Schwächung 
des Deutichtumsd geführt. Die Gründe, von denen die Abwandernden fich leiten 
lofien, find verfchieden. YZunädhft fommt die Gruppe derer, die au8 awingenden 
Gründen gehen. Aber bei näherer Unterfuchung der einzelnen Fälle wird man 
feftftelen, daß für viele, die glauben, fortgehen zu müjlen, ein Zwang nicht vor- 
liegt. Immerhin, e8 gibt Deutiche, bei denen man ohne weitere® zugeben muß, 
daß ihr Berbleiben nicht angängig ift. Dieje erite Gruppe madt aber nur den 
Heinften Zeil der Abmwanderer aus. Bon den anderen, die bleiben fünnten, aber 
e8 doch vorziehen, ihren Wohnfig zu verlafien, Iaffen fich die einen von nationalen, 
die anderen von rein perjönliden Gründen leiten. Oft find natürlich beide 
Gründe auch vermilht vorhanden. Gerade gut deutich gefinnte Deutiche glauben 
- und fie werden hierin au reich&deutfhen Kreifen vielfach unterftüßt —, Daß 
“ ein Gebot nationaler Pfliht erfüllten, wenn fie ein Yand verlafien, in dem 
unter polniſcher Herrſchaft leben müſſen. Sie vergefjen, daß e8 eine Pflicht 
0 Vollstum gibt, die über die Pfliht zum Staat geht. Daß Deutihtum in 


‚der Oftmarf verkörpert ein Stüd deutſchen Weſens in gang bejonderer nicht 


wiederfehrender Eigenart. Mit feinem Untergang würde ein völfiiher Wert 
vernichtet werden, der niemal® wieder eingebraht werden könnte. eber 
Abwandernde jhmwächt aber diejes deutiche Bolfdtum. Die zahlenmäßige Shwädhung 
wäre nicht da3 Ichlimmfte, aber Bolfötum ift ein organifches Ganzes, und reipt 
man aus ihm durd) gewaltfamen Eingriff einzelne Zeile in großer Zahl Beraus, 
dann ftört man die inneren organifchen Zujammenhänge und vermindert deshalb 
die Lebenzfähigfeit des Ganzen. 

Dem, der au8 perfönlihen Gründen die Heimat verläßt, fol man 
immer wieder Har machen, daß er damit eine Pflihi gegen fein Bollstum ver- 
legt, und daß er fich nicht Hinter nationale Scheingründe verfieden fanın. ber 
abgefehen davon, ift die Rechnung, die er madıt, wenn er ind deutfche Reich gebt, 
denn rihtig? Das einzig Sichere, dem er entgegengebt, ift, daß er unter deutiche 
Herrihaft fommt. Aber im übrigen find nun Dod einmal die wirtjchaftlichen 
und politiihen Berbältniffe im deutjchen Reich jo troftlos, daß eine weitere 
Sicherheit, wie fein Schidjal fih dort geftalten wird, für ihn nicht beiteht. Will 
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er all dieſe Unſicherheit doch auf ſich nehmen, um nur in Deutſchland zu ſein, 
handelt er alſo aus nationalen Beweggründen, dann muß man ihm klar machen, 
daß ſeine Erwägungen falſch ſind, und daß er mit dem Verbleiben in ſeiner 
Heimat eine höhere Pflicht erfüllt. Wer in Furcht vor polniſcher Bedrückung aus 
Bequemlichkeitsgründen das Land verläßt, der möge ſich klar machen, daß er in 
ein überdölkertes, verarmtes und einem völlig ungewiſſen Schickſal entgegen— 
gehendes deutſches Reich kommt. Wer aber die Bedrückung nicht aus Bequem—⸗ 
lichkeitsgründen fliehen, ſondern nationaler Schmach entgehen will, der nehme 
auch dieſe Laſt auf ſich in der Uberzeugung, daß er damit einem höheren Gebot 
Folge leiſtet. 

Leider hat die fehlerhafte Politik der deutſchen und preußiſchen Regierung 
ſtark dazu beigetragen, Unficherheit in die Kreiſe der Deutſchen zu tragen und 
dadurch der Auswanderungsbewegung Vorſchub zu leiſten. Es mag an guten 
Abſichten nicht gefehlt haben, aber die Unfähigken, zu einheitlichem und klarem 
Handeln zu kommen, hat doch zu einer Vielfäliigkeit ſich kreuzender Maßnahmen 
geführt, die nur von den verderblichſten Folgen ſein konnte. Noch in dieſen 
Tagen iſt es vorgekommen, daß in der Beamtenfrage von einer unteren Ver— 
waltungsſtelle eine Verfügung erlaſſen worden iſt, die mit den Richtlinien, zu 
denen ſich die Berliner Regierung endlich durchgerungen hatte, im ſcroffſten 
Widerſpruch ſtand. — 

Es bleibt deshalb auch auf dieſem Gebiet beſtehen, was an dieſer Stelle 
in anderen Fragen ſchon oft zum Ausdruck gebracht worden iſt: Das Deutſchtum 
bleibt auf ſich ſelbſt geſtellt. Verloren iſt nur, wer ſich ſelber preisgibt. Wir 
geben aber uns und unſer Deutſchtum im Oſten auf, wenn wir in überhaſteter 
Flucht unſere Heimat verlaſſen. Uber alle Da legungen hinaus, daß ſchon aus 
wiriſchaftlichen Gründen für die große Mehrzahl der Deutſchen das Verbleiben im 
Lande das richtige iſt, muß deshalb immer wieder der Gedanke tief in alle 
Volklskreiſe hineingebracht werden: Wer in der Stunde der Not ſeine Heimat 
verläßt, der verrät ſein Volkstum und arbeitet mit daran, deutſches Weſen im 
Oſten zum Untergang zu verurteilen. 
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Aufgabe es war, die Deutſchen gegen die 
Polen aufzuhetzen. Weder die „Volksräte“ 
noch die Vereinigung ſind eine Vertretung 
der Allgemeinheit der Deutſchen. Die 
Sozialiſten proteſtieren dagegen ſchon längſt. 
Jetzt, wo die Deutſchen ihre „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft“ organiſiert haben, ſind von 
ihnen den Deuiſchen Volkeräten zuſammen 


Polniſche Preſſe 
„Dziennik Poſnanſki“ (Poſen) Nr. 288 
vom 8. Oktober. 

Das deutſche Schulweſen in Polen. 

In dieſen Tagen hat der „Allgemeine 
deutſche Schulausſchuß in Polen“ ein Pro⸗ 
gramm für das deutſche Schulweſen in 


Polen aufgeſtellt. 

(Weiter bringt das Blatt diefe® Pros 
gramm in einem gekürzten Auszug und ſagt 
dann folgendes:) 

Der „Allgemeine Deutſche Schulaueſchuß 
in Rolen“ iſt eine Abteilung der „Deuſſchen 
Bereinigung” in Bromberg. Diefe Bere.ni« 
gung, von dem berüdtigten Cleinomw ins 
Leben gerufen, wird Ichon dadurdh allein 
zur Genüge charafterifiert; fie ift nichts an— 
deres als die „Deutſchen Volksräte“, deren 


mit den Konſervativen und Liberalen drei 
Stimmen zuerkannt worden, d. h. ſoviel, 
wie jeder der Parteien, die zum Konzern 
gehören. Die Deutſchen geben alſo den 
„Deutſchen Volksräten“ und der „Vereini⸗ 
gung“ kaum ein Zwölftel ihrer Bedeutung 

Mit welchem Recht aber der Bromberger 
Schulausſchuß ſich eine Vertretung der 
Deutſchen in ganz Polen zuſchreibt, iſt ſchon 
fein Geheimnis, welches ſich wohl durch die 
übliche Megalomanie erklären läßt, welche 
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ih im realtionären Deutfhland befonders 
deutlich zeigt. Die Anmaßung diefer felbft- 
herrliden Vertretung der Deutfhen in 
Bolen durh ein reaftionäre® Grüppchen 
müßte bei den Deutfhen felbit eine richtige 
Abfuhr erhalten. 

Sobald e8 fih um eine meritorifche Be- 
trahtung ded deutfhen Schulmejen® in 
Bolen Handelt, ift Ddiefe Ungelegenbeit 
jegt audgezeichnet erleichtert worden und 
zwar dur den Berfailler Zufagvertrag, 
welder den Schuß der deutihen Minderheit 
in Polen begwedt. Ohne denfelben hätte 
man in Saden ded Schulwejend zwei Rüd- 
fihten ind Auge zu faflen gehabt: nämlich 
die der Gerechtigleit fowie die der Nedte 
der polnifhen Minderheiten in Deut'hland, 
die immerhin ziemlich bedeutend find, wenn 
wir aud da8 Plebiszitgebiet an der Weſt⸗ 
grenze des Fürftentum® und Weſtpreußens 
außer adt Iaffen, da® Deutihland zufällt, 
ferner in Berlin und Weftfalen, wo die 
Bolen jedenfald nicht minder zahlreih find 
ald die Deutfhen in Bolen. Brattifche 
Folgerungen aus den voritehenden Daten 
Tönnten verjchiedenen Yuslegungen ber 
gegnen. Sett umfchreiben jedoh die ein. 


zelnen Boftulate ded Friedendvertrages die 


Umrifjfe des deutihen Schulmweieng genügend 
deuilich. Angeſichts deſſen Tann Bolen nichts 
weiter tun, ald die Vorſchriften dieſes Ver⸗ 
trages anzuwenden. Höchſtens könnten die⸗ 
ſelben erweitert werden und zwar nur in 
dem Falle, wenn die Deutſchen ihr Schul⸗ 
weſen gegenüber den polniſchen Minderheiten 
erweitern würden. 

Mit dem Schulweſen der deutſchen 
Minderheiten beſchäftigen ſich Art. 7, 8 u.O 
des erſten Teiles des Zuſatzvertrages. 

Art. 7 garantiert den Deutſchen den 
freien Gebrauch ihrer eigenen Sprache in 
Privat⸗, kommerziellen, religiöſen und Preſſe⸗ 
angelegenheiten, in Veröffentlichungen und 
öffentlichen Verſammlungen, ſowie Er⸗ 
leichterungen in Gerichten und Beibehaltung 
der polniſchen Amtsſprache. 

Art. 8 ſichert den Deutſchen dieſelben 
Rechte, welche Polen bei der Gründung von 
Wohltätigkeits⸗, religiöſen und ſozialen Ein⸗ 
richtungen haben, ebenſo bei Gründung von 
Schulen und Erziehungsanſtalten auf eigene 
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Koſten mit freier Benutzung ihrer eigenen 
Sprache und Religion. 

Art. 9 betrifft nur diejenigen Gebiete, 
weldhe Deutihland an Polen abgetreten hat. 

Bon diefen Gebieten, in den Ctädten 
und Kreifen, wo eine große Anzahl Deuticher 
wohnt, haben diefe da Nedht, Anfangs 
fhulen in deutiher Sprahe zu gründen, 
fowie den ihnen zugehörigen Anteil der für 
Erziehungd- und Meligionszwede ausge⸗ 
gebenen Beträge zu erhalten. | 

Der erfte der genannten Artilel beipricht 
die Mechte der Deutihen bezüglich ihrer 
Sprade, die anderen zwei beihäftigen fi 


_ befonder8 mit dem Schulweien. 


: Daß Schulwefen wird nad denfelben 
eingeteilt in drei Stategorien, oder befler, die 
Deutihen in Polen werden bezüglich des 
deutfhen Schulwefens in folgende drei 
Klaffen eingeteilt: 

1. Die Deuifchen außerbalb des früheren 
preußifchen Teilgebiei® haben nur daB Necht 
zu Privatihulen, fowie zum Aeligionaunters 
richt in ihrer eigenen Sprade in den Bun 
lihen Schulen. 

2. Die -Deutihen im Umfang des 
früheren preußiichen Teilgebieteö haben die. 
felben Nedıte in denjenigen Gegenden, wo 
fie in der Minderzahl find. 

8. Lediglich in den Drtfchaften und 
Kreifen, wo eine bedeutende liberzahl 
Deuticher vorhanden ift — und zwar bezieht 
fih da8 auf da® frühere preußiihe Teil- 
gebiet —, baben die Deutihen dad Ned, 
Anfangeicnulen zu gründen. 

Wie fehen nun im Lichte diefer Be» 
fliinmungen die Forderungen ded Brom» 
berger Schulausfhufjes aus? Es find Dies 
arrogante Anmaßungen, die don einer Unie 
verfität träumen, wo bie deutlichen Nechte 
gerade nur zu einem Anfangeichulmwefen 
reihen, die von einer Sculautonomie 
träumen, woson im Bertrage gar feine 
Rede ift. 

Die Deutfhen, die jegt über eine Ber- 
folgung von polnifher Seite Tlagen, haben 
mehr als ihnen der Friedendvertrag zur 
erfennt In Poſen z. B. exiſtiert ein 
humaniſtiſches und Realgymnaſium mit 
deutſcher Vortragsſprache. Es exiſtiert auch 
die Abſicht, deutſche Vorträge in einigen 
32* 
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Gumnaflen des von den Deutichen noch be» 
jegten Gebieted einzuridten. Da dies den 
Nahmen des Friedendvertrage8 überfchreitet, 
eriwarten wir, daß unjere Behörden fih an 
die Borichriften diefed Vertrages halten werden. 

Es iſt zu unterftreihen, daß die Polen 
in Deutihland nit da8 Hatten, was den 
Deutihen in Polen von dem Frieden?» 
vertrag zuerlannt wird, ferner, daß fie das 
auch jegt no nicht haben, trog der repu« 
blifanifhen deutfhen Regierung, und daß 
fie dafür blutig verfolgt wurden. 

An feiner Anfangefchule in ganz Deut 
land war die polniihe Sprahe Vortrags⸗ 
Sprache, fogar die polnifhe Religionslehre 


wurde fomweit möglich eingefhräntt.e Daß. 


polnifhe PBrivatihulmwefen war ftreng ver» 
' boten. Die polniihe Bevölferung mußte 
undergleihlid höhere Steuern al8 die 
deutihe zahlen, und gwar für Ddeutiche 
Schulen, die die polnifhe Bevölferung dumm 
machten. Während de SKrieged verfprad 
die deutfhe Regierung, ala ihr größtes 
Entgegenfommen im Fürftentum Poſen 
polnifhe Religionslehre auf der niedrigften 
Gtufe einzurichten. 

&3 eriftiert ein Mittel, um den Umfang 
bes deutfchen Schulmefens in Polen zu ver- 
größern. Diefed Mittel ift abhängig von 
den Deutihen und beruht auf Gegenfeitige 
fett. Wenn die Deutihen in Bolen Gym- 
nofien und fogar eine Univerfität und 
Schulautonomie haben wollen, fo follen fie 
daßfelbe bei fih für die Polen einführen. 
Dieleldbe Anzahl und diefelbe Stufe von 
Schulen, welde fie unfern Landsleuten in 
Deutihland eventuell geben würden, fünnen 
fie aud felbft vefommen. Sodann müßten 
die Deutihen „Schulausfhüffe”, vor allem 
eine Agitation bei ihren Freunden in Berlin 
beginnen. | 

Polen dagegen hat wiederum die Pflicht, 
ih um feine Bevölferung in Deutichland 
zu befümmern und gu bemühen. Deshalb 


darf e8 eben unter Teiner Bedingung den 
Deutihen freiwillig entgegentommen in 
Saden de3 Schulwefend, wenn dies Ent- 
gegenfommen nicht auf der Brundlage der 
Gegenfeitigfeit ftatifinden Tann. 

(Der Auffag ift in doppelter Hinfiht 
bemerfendwert. Er zeigt einnal die Ges 
finnung, mit der wir bei einem großen 
Teil der Bolen reinen müffen. Dann aber 
beftätigt: er in nit mißzuverftehender 
Weife, wie berechtigt feinerzeit die Bedenken 
der Vereinigung ded Deutihtumd in Polen 
gegen den Anihlug an die Arbeitögemein« 
ihaft waren. &3 fei deshalb au an diefer 
Stelle ausdrüdlih hervorgehoben, daß die 
Arbeitdgemeinihaft lediglich als Verſtändi— 
gungsbüro gedacht iſt, in dem jede Gruppe 
ohne jede Rückſicht auf ihre zahlenmäßige 
Stärke gleichmäßig vertreten iſt.) 


„Pielgrzym“ (Pelplin) Nr. 125 vom 
11. Oftober 1919. 

Das Minifterium unſeres Bezirks. 

Wir erfahren, daß Minifter Seyda in 
Übereinftimmung mit dem Minifter in 
Barihau ein Minifterium für unferen Bezirf 
zufammengeftellt bat. 

Außer dem Minifter Seyda entfält - 
no fünf StaatZunterfefretäre; don b’c -" 
werden zwei den Titel eined Vizeminiitir: 
haben. Ein Bigeminifter wird feinen Sk 
in Barfhau, der andere ald Chef der Kanzlei ‘ 
in Bofen haben. Die anderen Unterfefreiäre 
werden Chefs der Departementsfein und awar: 
des Mechts, der Aufflärung, der Kultur, der 
fhönen Künfte, der Apropıfation, der Arbeiter« 
angelegenbeiten, der Landiwirtihaft, ber 
Verwaltung und des Schaged. Zwei Unter⸗ 
fefretäre, da8 find die der Apropifation und 
Ürbeiterangelegenheiten, der Landmirtichaft 
und Berwaltung find aus Pommern gewählt. 
E3 berührt, daß keiner der Vizeminifter aus 
Bommern Itammt. 


Kleine Mitteilungen 


Die Verhandlungen mit Bolen. 
Die Verhandlungen der deutichen Re- 
gierung mit den Vertretern Polens, die 


feit einiger Beit in Berlin geführt wer- 
den, nehmen ihren Fortgang Sie er 
ftreden fi auf eine große Zahl der ver- 
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Ihiedenen Fragen und haben zahlreiche 
Einzelheiten zum Gegenftand. Der ganze 
Komplex der vielfach nicht leicht zu löſen⸗ 
den Fragen muß zu einem einheitlichen 
Bertvag zufammengefaßt werden, und es 
tft daher nicht mögli, über Einzelheiten 
zu berichten, aber fo viel fann fchon jebt 
gejagt werden, dab die Berbandlungen 
von allen Beteiligten mit dem guten 
Willen gegemieitiger Verftändigung ger 
führt werden. | 

Die Verhandlungen zwifhen Deutid- 
land und Polen, die befanntli unter- 
broden waren, aber wieder aufgenommen 
wovden find, betreffen u. a. die Lage der 
Bevöllerung in den abzutvetenden Gebie- 
ten. Wie wir von guftändiger Stelle 
hören, nehmen fie einen im ganzen befrie- 
digenden Verlauf. Die Polen merden, 
tie e3 jcheint, die Beitimmungen de3 
Triedensvertrages über die Liquidierung 
des mobilen und immobilen Vermögens 
nit vegatoriih auslegen. Wenn e3 zu 
‚ einer 2iquidierung überhaupt kommt, jo 

ind fie nicht jofort eintreten, jondern es 
wird eine beftimmte Trift gelaffen iwer- 
Die Bemühungen der Reichäregie- 
co geben darauf hin, daß Polen über- 
ort uf die Liqußdierungsparagraphen 
verzichtet. $mivieweit Polen diefen Wün- 
iyen entfprechen mind, läßt fich zurzeit 
nodh nicht fagen. 

Sedenfalls liegt nicht der geringfte 
Grund für ein fludtartiges Berlaffen der 
abzutreterden Gebiete vor, und bejonders 
die Lehrer und Beamten haben die 
PBilicht, mit gutem Beifpiel voranzugeben. 
Wie jchädlich das wirken würde, dafür nur 
ein Beilpiel: Nah den Abmahungen fol 
für je 40 deutiche Kinder eines beitimm- 
ten Bezirtes eine deutiche Schule errich- 
tet werden. Wenn die Familien das 
Land verließen, würde diefe Zahl nicht 
mehr erreicht, umd die deutihen Kinder 
tümen auf polniide Schulen. Wie wir 
weiter erfahren, find befondere VBergüniti- 
gungen für diejenigen vorgejehen, die zu 
einer amtlihen Betätigung in die abzu⸗ 
treteden Gebiete berufen find. 


Br, 


Reihsminifter Hermann Müller bat 
am Mittwoh in der Nationalvderfamm« 
lung über den Synhalt de3 nunmehr ane 
genommenen Gejebes über den deutjch- 
polniſchen PVertrag ausführlih berichtet. 
Uns liegt jest der Wortlaut des Gejehes 
bor, au8 dem und die Hervorhebung der 
Artikel 10 und 11 wefentlid erjcheint. Die 
Artikel bauten: 


(Der ganze Vertrag ilt in Nr. 29 der 
Mitteilungen auf Seite 391 abgedrudt.) 


Der amtliden Streifen wmaheltehende 
„Kurier PBozn.” veröffentliht folgende 
Mitteilungen: 

Sn der Wirtihaftslommiffion ift ein 
Übereinfommen dahin erzielt wowden, daß 
bon Montag ab bis zum 1. April täglid) 
250 Waggons oberjälefiiche Kohle an den 
Teil der Provinz Pofen abgegeben mwer- 
den, der gegenwärtig von den Polen be- 


jet ift und bei der Übergabe der abzu⸗ 


tvetenden, Gebiete entiprechend erweitert 
werden Jol. Außerdem jollen bis zum 
1. Janmar 50000 Tonnen Kohlen gelie- 
fert werden, die hauptjähhlich für Galizien 
beitimmt find. m Austaufh hierfür Iie- 
fert Polen Startofeln und Betroleum. 


Sin der Kommilfion für Verwaltungs- 
and Boamtenangelegenheiten fam eine 
Einigung über die allgemeinen Grund- 
fübe des Provifortums zuftande, daS bis 
zum 31. Dezember gelten jol. Die deut- 
Ihe Regierung bat fich verpflichtet, alle 
Maßnahmen zu treffen, daß die deutichen 
Beamten im den abgetretenen Gebieten 
unter Anpaffung an das polnifche Staats» 
tweien weiterhin ihren Dienft tun. Aus- 
erihloffen hiervon find die Oberpräfiden- 
ten, Regierungspräfidenten, Landräte und 
bejondere Beamtenkategorien, die von der 
polnifhen Regierung bezeichnet werden. 
Diefe Einigung bat fi no nicht gu 
einem Bertrage verdichtet, doch der Ber- 
lauf der Verhandlungen bevedtigt zu der 
Hoffnung, daß der Abichluß des Vertrages 
in den nädliten Tagen erfolgt. Wie der 
„Sdurjer” bervorhebt, Handelt es fich hier- 
bei hauptfählih um die Gebiete, die noch 
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nicht von den Polen befegt find, wo alfo 
eine polniihe Verwaltung nicht hat durd 
geführt werden Tünnen. 

Außerdem fhhweben Verhandlungen 
über die Übernahme eine unbedeutenden 
Teiles deutiher Beamten in joldhen 
Stellungen, für die polnifhe Kräfte nid 
terjügbar find und in allernädjier Zeit 
nicht verfügbar fein twevden. 

„Oſtdeutſche Rundſchau“ Nr. 246 

vom 21. Oktober 1919. 





Die „Deutihe Allg. Ztg.” Nr. 515 dom 
21. Dftober 1919 fchr.ibt zum Stand der 
deutich-polniihen Verhandlungen: 


Ein Berliner Abendblatt bringt über die 
. deutich » polnifden Berhandlungen Mite 
teilungen, die geeignet find, eine biel zu 
optimiftifhe Auffaflung zu ermeden. 

Dus Blatt fpriht von der Sicherftellung 
des deuiihen Minoritätenfhuges auf kultu- 
tellen Geb ete und von einer Annäherung 
der gegeniägliden Anihauungen, die eine 
baldige Eıniguny Wwahrideinlih machen. 
E3 handelt fih bier in erfter Linie um die 
Shulpolitif und um die geforderten Pols 
nifhen Surantien dafür, daß die Stamme®» 
eigentümlichteit der unter polnifche Herrichaft 
gelangenden deutihen Minderheiten erhalten 
bleibt. Entgegen den Aueführungen des 
Berliner Anendblattes erfahren wir von zu⸗ 
ftändiger Stelle, daB die von den Polen ans 
gebotenen Garantien nad) dem Urteil fadh- 
veritändiger Schulmänner in feiner Weiſe 
auereinen (Es ift bisher von polnijcher 
Seite herzlich wenig geihehen, um den von 
dem Verbunde auferlegten Schug der 
Minderheifen in erner Weife ficherzuflellen, 
die der Wahrnehmung der berechtigten 
Anterejfen auch nur annähernd entfpridt. 


Daß ein gewiller Teil der deutfhen Bes 
amten verbleibt, war fon bei den früheren 
Berliner Verhandlungen eine der Haupte 
forderungen der Bulen. Tieje wären tat« 
fählid außerftande, felpft wenn die Beamten 
aus den neueriworbenen galiziihen Qundess» 
teilen in die abzutretenden deutich-polniichen 
Grbiete übergejührt würden, einen Beamten» 
apparat zu fhuffen, wie er zur Erhaltung 
der Hfjentlihen Ordnung erforderlid, ift. 
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Eine der größten Härten de® Friedens 
bertrage® bilden die Beitimmungen über die 
Ziquidierung ded Vermögens der nicht⸗ 
polniſchen Bevölkerung bei der Abtretung. 
Wir haben bereits neulich berichtet, daß die 
Reichſsregierung bei den Verhandlungen ver⸗ 
ſucht, von polniſcher Seite einen möglich 
vollkommenen Verzicht auf die Liquidierungẽ⸗ 
paragraphen zu erlangen. Bei der Behand⸗ 
lung der Beamtenfrage ergab ſich daher für 
die Reichsregierung ſelbſtverſtändlich die 
Forderung, daß nicht nur für diejenigen Be— 
amten, die in dem Gebiete verbleiben, don 
einer VBermögensliquidierung Apitand ge* 
nommen wird, fondern daß dıele Erleichte 
tungen aud den anderen Beamten und der 
übrigen Bevölkerung zuteil werden müßten. 
Bieher find, wie wir erfahren, dıe Bolen 
bedauerliherweife auf die billigen deutjchen 
Vorfchläge nidyt eingegangen; aber es liegt 
nod Tein Grund vor, die Hoffnung endgültig 
aufaugeben. 

Einen weiteren Berbandlung®punft bilden 
die firhlihen Fragen. Bie Bo:en ftehen 
einer Yugehörigteit der evangeliihen Kirche 
in Bolen zur preußiſchen Zundeetirhe mit 
einem gemiffen Mißtrauen gegenüner. Gie 
find geneigt, hierin einen (Eingriff in ihre 
Hoheitsrechte zu ſehen 3 ift jedoch anzue 
nehmen, daß fih diefe Bedenken mit der 
bolfommenen Trennung von Staat und 
Kirche, wie fie in Preußen beabfigyugt ilt, 
zeritreuen erden. 


Birfudiki über Polen und Deutfhlaud. 

Außerungen, die Pilfudffi gegenüber dem 
Vertreier der Agence Havas in Warſchau 
über die Beziehungen von Polen zu Deutſch⸗ 
land getan hat, lauten nach der P. T. S. 
wörtlich folgendermaßen: 

„Die Deuiſchen haben ebenſo wie wir 
die außerordentlich große Aufgabe dee Wieder- 
aufbaues zu bewältigen und ich jehe nicht 
ein, werhalb Wwır, fofern die Deutiden die 
Bedingungen dcd Kıiedendvertrages loyul er» 
füllen, nit mit ihnen im Einvernehmen 
Ichen folen. Die deutſche Regierung wird 
wohl nıdyt imftande fein zu verhindern, daß 
ung die Militärparteien viele Stwierige 
feiten in den Weg legen. In Bälde dürfte 
die ruffiih-littauifhe Grenze der Schauplag 
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für Mtentate der preußifhen Militariſten 
gegen uns werden.” 

Kerner bringt der „Daiennit BHdgolfi“ 
eine Burichauer Meldung, wonah Bilfudjki 
bei derfelben Gelegenheit erklärte, daß Bolen 
die Bolihewili nicht gu fürdten braude. 
„Obwohl diefe dad Übvergewicht haben, fo 
werden fie dod immer von den polnifcdhen 
Truppen geihlagen. Die Kührer der Boliche 
wilten find fehr minderwertig. Die Bezie- 
hungen zu den Teutihen können gut jein, 
aber die deutihe Militärpartei wird uns 
immer Schwierigfeiten maden. Diele wird 
defonders an der Itauiih-ruffiihen Grenze 
hervortreten. Polen rechnet in feiner großen 
Not auf die Hilfe Franfreicha.“ 

Üver die wirtfchaftlihe Lage äußerte fi) 
Bilfudffi dahin, daß Polen vor allen Dingen 
Xraneportmitsel brauche, deren Mangel eine 
militäriihe und Ölonomifhe Entwidlung une 
möglih made. Scließlih gab der Staatd- 
chef der Hoffnung Ausdrud, welde er mit 
dem ganzen Bolte teilt, daß Krantreid als 
feit langem mit Polen verbundene® Land 
Bolen feine Hilfe werde angedeihen laflen. 

‚„Dftdeusfhe Nundihau” Nr. 235 vom 

8. Oftober 1919. 


Die Bezüge der Beamten in der Provinz 
Poſen. 

Ein Erlaß des oberſten polniſchen 
Volksrats hat die Beaüge der polniſchen 
Beamten in der Provinz Poſen geregelt. 
Nah einer Erklärung des Mirniſters 
Seyda ſoll der Erlaß auch auf die Be— 
amten und Beamtinnen Anwendung fin⸗ 
den, die der volniſchen Sprache nicht 
mäch ig ſind. Beamte, die ſchon Staats⸗ 
oder Gemeindebeamte waren. bevor ſie 
in polniſchen Staatsdienſt oder in Kom⸗ 
munaldienſte in Polen treten, werden die 
früheren Dienſtjahre für die Höhe ihrer 
Bezüge anagerechnet. Frauen erhalten 
dieſelben Bezüge wie die Männer, und 
ſind Ehefrau und Ehemann Beamte, ſo 
erhält jeder von ihnen das volle Gehalt, 
wie es nach der betreffenden Klaſſe vor— 
geſehen iſt. Verheirateten- und Kinder⸗ 
aulage, Wohnungsgeld erhält die Ehefrau 


ten, Brofefforen der Hochſchulen, 
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jedoch nicht. Die Beamten im Staat ſind 
in 15 Klaſſen eingeteilt. 
Der 4. Klaſſe gehören an die Woje— 


weden, Direktoren der Hochſchulen, die 


Präſidenten der höheren Landgerichte, die 
Zoll⸗ und Eiſenbahnpräſidenten ſowie die 
Beamten in derſelben Stellung wie bei 
den andern Verwaltungen. Beamte der 
5. Klafie find Stellvertretende Präfiden- 
Oher- 
ftaatsanwälte ufm. An die 6. Klaffe 
fallen mit 10000 Mart Gehalt die Leiter 
der höheren Schulen, die Erfter Staats» 
anwälte, die Oberrenierungsräte, die 
Bürgermeilter in den Etäbten bon 50« 
bi5_ 100000 Einwohnern ulm. Bur 7. 
Klafie gehören mit 9000 M. Gehalt die 
Renierungsräte, Richter, Poftdireltoren, 
Birgemmeiiter in Städten von 25- bi3 
50000 Einwohnern. Alle die bisher ge- 
nannten Beamten erhalten augleiy 15 
db. 9. Teurtungsaulane. | 

Die weiteren Klaffen find: 8. Slafle: 
8000 M. Gehalt, (20 v. H. Teuerung: 
aulage) die Ailefioren, Hilfsrichter, Kreis- 
fhulinfpeltoren, Kreistierärzte, Seminar- 
lehrer, NReltoren von Bürgerichulen, 
Oberförfter, die zweiten Bürgermeifter in 
Städten von 20000 bi3 50000 Einmwo)-» 
nem u. a.: 9. Klaffe: 7000 M. Gehalt, 
(20 v. 9. Teuerungdzulage) die Land- 
meſſer, Taubſtummenlehrer, Kaſſenren⸗ 
danten. Bürgermeiſter in Städten von 
10 000 bis 20 000 Einwohnern u. a.; 10. 
Klaſſe 6000 M. Gehalt, (20 v. H. 
Teuerungszulage) die Lehrer, Verwal—⸗ 
tungsſekretäre, Zollkontrollöre, Poſtmei⸗ 
ſter u. a.; 11. Klaſſe 5000 M. Gehalt, 
(30 v. H. Teuerungszulage) die Gefäng⸗ 
nisinſpektoren, Oberſteuereinnehmer, 
Förſter u. a.; 12. Klaſſe 4000 M. Gehalt, 
(30 v. H. Teuerungszulage) die Ge— 
tihtövollziehber, Streckenaufſeher und 
Oberwachtmeiſter. Aſſiſtenten in den Ver⸗ 
waltungen u. a.; 13. Klaſſe 3000 M. Ge⸗ 
halt, (30 v. H. Teuerungszulage) die ge— 
prüften Unterbeamten, Lokomotivführer, 
Bollaufjfeher u. a.; 14. Kaffe 2700 M.. 
Schalt, (30 dv. H. Teuerungszulage) die 
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Seiser, Briefträner, Boten, Gefängnis 
aufieher u. a.; 15. Silaffe 2400 M. Ge 
halt, (80 v. 9. Teuerungszulage) die 
AUmtsdiener, Pförtner, Wächter u. a. 
Die Alterszulane beträgt für jedes 
Dienitjahr ein Künfzinftel des Grundge- 
halt3 der Klaffe, in die der Beamte ge- 
hört. Sie fleigt bis zu drei Viertel des 
Grumdgehbalts. Die Berbeiratetenzulage 
beträgt ein Schftel &e3 Grundgehalts, 
dazu ein Sechitel der jeweiligen Alterözu- 
fange. Beamte, deren Ehefrauen ebenfalls 
Bıamte fi, erhalten diefe Zulage nidt. 
Die Kinderzulagen betragen für Beamte 
in den Klaffen 1 bis 7 ein Dreißigftel de8 
Grundgehalts und ein Dreikignitel Der 
Altersaulane. Für Beamte in den SMaflen 
8 bis 12 ein Fünfundzwanzigſtel und für 
die übrigen Beamten ein Zmangtaltel. 
Das Mohnungnsae® beträgt in Orten 
bi3 zu 10000 Eimmwohnern je nady der 
Klaſſe 600 bis 1200 M., in Orten biz zu 
50000 Einwohnern 700 bis 1500 M., in 
Orten big zu 100000 Einwohnern 800 
bis zu 2000 M.; in Orten über 100 000 
Ginmwohnern 900 bis 2500 M. 
„Kreuz - Zeitung” Nr. 506 vom 20. Ol. 
tober 1919. 


Genen die Abwanderung aus Pofen. 

Der demofratifhe Abe. Prof. Dr. 
Hermann Pojen hat in der Nationalvei- 
janmlung folacnde Meine Anfrane ge— 
itellt: Die Abwanderung der PDeutichen 
aus den befesten Teilen der Provinz 
Poſen mwiw bereit? auf 100000 bis 
120000 Köpfe cefhäßt, und fobad dir 
Demarkationslinie fällt, wird ſich Dieje 
3ahl leicht verdoppeln. €3 find nicht nur 
meilt Beamte und Lehrer, fonwern in 
wachender Zahl auch Gewerbetreibende 
und Kaufleute, Zandivirte und Arbeiter. 
Die Kolgen Hiefer Entwidlung find jo» 
wohl für die Zukunft des Deutfchtums in 
Polen wie auch angeſichts des gegenwär— 
tigen geringen Nahrungsſpielraums im 
Reiche gleich verhängnisvoll. Es iſt zwei— 
fellos, daß der Hauptgrund für dieſe 
Maſſenabwanderung-der von den Polen 
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geübte Terror iſt. Aber auch das ge— 
ringe Vertrauen auf einen künftigen tat⸗ 
kräftigen Schutz der Auslandsdeutſchen in 
Polen ſpielt dabei eine Rolle. So könnte 
es unter anderem ein Mittel gegen wei—⸗ 
tere Abwanderungen werden, wenn die 
Reichsregierung erneut und in der ver—⸗ 
bindlichſten Form die Zuſicherung geben 
würde, daß den über die Optionsfriſt 
hinaus in Polen ausharrenden Deutichen 
ohne Unterfhi® de3 Etandes und des 
Belenntnifies zu feinem Zeitpunlt ir 
nendwelde Schwierigkeiten bei ihrer Na- 
turalifation gemacht werden. Den Beam- 
ter, namentlich den Lehrern und Juſtiz⸗ 
beamter, deren DBerbleiben für die Er 
haltung des Deutichtums von befonderer 
Bedeutung ift, müßte ferner die Über 
nahme nah Deutihland au nah Ab» 
lauf der Optionsfrift unter denfelden Be- 
dingungen augefichert werden, wie den 
jebt Abwandernden. Sit die Reichsregie- 
rung bereit, diefen Anregungen Folge zu 
geben, beziehungsmweife, foweit fie nicht 
felbit auftandig ift, auf entiprechenbe 
Maßnahmen bei den preußkifchen Behör- 
den hinzuwirken? 

„Bolliide Zeitung” Nr. 534 vom 20. Df- 

tober 1919. 


Die Grenzen Polens. 


Bien, 20. Oftober. Aus Barihau pi’ 
berichtet, daß nad) Parifer Meldungen ber 
Fünferrat die Oftgrenze Polens feitgefegt 
habe. Bolen erhalte den ganzen Bezirk 
Sumwalli, den Bezirt Auguftowo mit Auss 
nahme einer FIleinen nordweftlihen Ede, 
einen größeren Teil ded Wezirl® Geiny, 
ferner vom Gouvernement Grodno die We«- 
zirte Soful, Bialoftot und Bielef. Die 
Grenze verlaufe jodann längd de3 Bug» 
fluffes biß zur alten öfterreiifch-ruffiihen 
Grenze und läng® diefer Grenze bis zum 
Dnjitr. Bei Breft-Litowff baude fi dieje 
Grenze zugunften Bolend aus. Das Echidjal 
von Wilna, Grodne und Winft fei no 
nicht entfchieden. 

„Deutfhe Allg. Zig.”, Nr. 515 vom 

21. Dftober 1919. 


Berlag: Verlag ber Srenzboten &. m. 6. H., Berlin SW 11, Xempelhofer Ufer Böa. 
Drud: „Der Reichsbote”, Berlin SW 11. u 
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Aus den Deutfdyen Boiksräten 


Die Anerlennung bes Allgemeinen Deutichen 
Säulausichuffes durd) den preußifchen Staat 
ift durch einen Erlaß de8 Herrn Minifters 
Saenifch erfolgt. Damit hat die preußifche 
Unterridtöverwaltung gezeigt, daß ihr daß 
Schidfal des deuten Schulwefend im Ab⸗ 
tretungdgebiete auch am Herzen liegt. Dielen 
Erlaß, fowie den weiter unten mitgeteilten 
Sicherungzerlaß für die Lehrerichaft verdankt 
dad Deutihtum der unermüdlichen Arbeit 
ded Allgemeinen Deutihen Schulausjchufles. 

ARunmehr ift zu erwarten, daß die zur 
fändigen deutfhen Behörden der deutichen 
Lehrerihaft und Bevölkerung bei der Bildung 
der örtlihen Schulausfhüffe behilflih find 
und fie in ihrer Arbeit mit Nat und Xat 
unterftlügen.. Bor allem aber muß die 
Lehrerihaft die Hände rühren, um an dem 
deutfhen Schulfelbitverwaltungstörper recht 
zeitig mitzuarbeiten. 

Der Erlaß des Herrn Minifter® wird von 
der ganzen deutfhen Bevöllerung mit Freude 
und Danf begrüßt. 

Der minifteriele Erlaß lautet: 

Berlin W 8, den 22. Oftober 1919. 

Der Miniiter 

für Biffenichaft, Kunft und 

Bollsbildung. 

A. III. Rr. 296. 1. 

In Bromberg hat ſich ein „Allgemeiner 
Deutſcher Schulausſchuß“ gebildet, der ſich 
die Erhaltung und den Neuaufbau des 
deutſchen Schul⸗ und Bildungsweſens in 
den an Polen abzutretenden Gebieten zur 
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Aufgabe geſetzt hat. Er will insbeſondere 
bei und nad der Übergabe der abzu- 
tretenden Gebiete an den polnifhen Staat 
in allen Schule und Bildungsangelegen- 
beiten die deutihen Antereffen dem pol« 
niihen Staate gegenüber vertreten. Zur 
Unterftügung feiner Arbeit wird er in 
Städten und Gemeinden Ort3fhulausfchüfie 
gründen, die fih über die Schulverhältniffe 
ihrer Gemeinde, indbefondere die Organi« 
fation, die Wermögenslage, Statiftif der 
Schulen ufw. fo fchnell wie möglich zu 
unterrihten haben. 

Dem Allgemeinen Deutihden Schul 
ausfhuß und den von ihm zu gründenden 
Orisſchulausſchüſſen iſt von den Schul⸗ 
aufſichtsbehörden jede Förderung zuteil 
werden zu laſſen; es ſind ihnen alle Aus⸗ 
künfte aus den Aklten zu geben, die für 
ihre Tätigkeit zweckdienlich erſcheinen, ſo⸗ 
weit nicht beſondere Bedenlen vorliegen. 
Der Allgemeine Deutſche Schulausſchuß 
wird ein Verzeichnis der in Betracht 
kommenden Ortsſchulausſchüſſe dort vor⸗ 
legen. 

Die unteren Inſtanzen ſind enſprechend 
anzuweiſen. 

An die Regierungen in Danzig, Marien⸗ 
werder, Bromberg, ſowie an das Provb.⸗ 
Schulkollegium Danzig und an das Prov.⸗ 
Schulkollegium in Poſen, an den Deutſchen 
Schulausſchuß Bromberg. 

gez. Haeniſch. 
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Miniftererflärung an die Lehrer. 


Der Allgemeine Deutlfhe Schulaudfhuß 
(Sig Bromberg), der den Neuaufbau des 
deutihen Schulmefend im polnifhen Etante 
betreibt, hat fürzlih den Herrn Minifter für 
Bolfebildung in Breußen um Sıderung der 
im Abtretungegebiete verbleibenden Xehrer- 
Ichaft gebeten. Auf feine Eingabe ift ihm 
folgender Erlaß ded Minijterd mitgeteilt 
worden: 


Berlin W 8, ben 18. Oftober 1919. 
Der Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung. 
A. III. 246. I. 


Auf die Eingabe vom 25. September 10910. 


Für die deutſche Bevöllerung der an 
Polen abzutretenden Gebiete iſt es von 
größter Bedeutung, daß die deutſchen 
Schulen in dieſen Landesteilen fortbeſtehen, 
weil nur dann die heranwachſende deutſche 
Jugend deutſch erhalten werden kann. 
Im Intereſſe unſerer deutſchen Landsleute 
muß daher der Übertritt der möglichen 
Zahl deutſcher Lehrer in den polniſchen 
Schuldienſt erſtrebt und möglichſt erleichtert 
werden. Bei den mit den polniſchen Ver⸗ 
tretern ſchwebenden Verhandlungen wird auf 
eine Sicherſtellung der deutſchen Lehrer 
und Lehrerinnen das größte Gewicht ge⸗ 
legt. Um auch unabhängig von dem Er⸗ 
gebnis dieſer Verhandlungen nach Mög⸗ 
lichkeit die Beſorgniſſe der deutſchen Lehr⸗ 


perſonen vor Nachteilen, die ihnen auß 
dem Übertritt in den polniiden Schul 
dienft erwadjfen Tönnen, zu zeritreuen, er» 
färe ich mich bereit, deutichen Lehrern und 
Zebrerinnen, die jegt mit Billigung Der 
deutihen Schulauffihtöbehörden in Pol» 
niihe Dienste übertreten, fpäter auf Wunfd 
den MNüdıritt in den preußiihen Schul 
dienit in jeder Hinfiht zu erleichtern und 
fie den Berufungeberechtigten in geeig- 
neten Fällen zur Wahl vorzuſchlagen, 
auch die für deutſche Auslandelehrer 
geltenden Beſtimmungen, insbeſondere den 
finngemäß anzuwendenden Runderlaß vom 
27. März 1905 (3. Bl. S. 888) auf ſie 
auszudehnen. Sie ſollen alſo durch den 
zeitweiſen Übertritt in polniſche Dienſte 
keinen Nachteil erleiden. 
gez. Haeniſch. 
So begrüßenswert dieſe grundſätzliche 
Rückendeckung der Lehrerſchaft auch iſt, ſo 
genügt fie noch nicht, um alle ihre Befürch⸗ 
tungen vor ſpäterer Benachteiligung durch 
die Heimatbehörden zu zerſtreuen. Es muß 
geſetzlich feſtgelegt werden, daß deutſche Lehr⸗ 
kräfte, die nach einer Reihe von Jahren aus 
polniſchem Dienſte in den heimatlichen Schul⸗ 
dienſt zurückkehren wollen, wieder in preußiſche 
Dienſte zurückgenommen werden mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß ſie hinſichtlich der Beſoldung 
und des Anſpruches auf Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenfürſorge ſo behandelt werden 
ſollen, als ob ſie den preußiſchen Schuldienſt 
nicht unterbrochen hätten. 
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Polniſche Preſſe 
„Dziennik Gdanſki“ (Danzig) Nr. 53 dom 
15. Oltober 1919. 

Die deutſchen Hoffnungen. 


Schon mehr als einmal haben wir die 
Koalition auf die Gefahr des von den 
Deutſchen hervorgerufenen Krieges im Oſten 
aufmerkſam gemacht. Wir haben belauſchte 
Geſpräche deuiſcher Zivil- und Militär⸗ 
perſonen, aus denen deutlich hervorging, 
daß die Anwerbung von Offizieren und 


Soldaten mit Wiſſen der Regierung für die 
Armee Goltz und Bermont ſtattfindet. Es 
iſt auch bekannt, daß in Reihen der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Armee bedeutende deutſche For⸗ 
mationen unter dem Kommando deutſcher 
Offiziere ſich befinden. Wir wiſſen auch, 
daß in der ukrainiſchen Armee viele deutſche 
und öſterreichiſche Soldaten und Offiziere 
waren. Auch ift e8 belannt, daß unter 
Denifin da8 Korps Bredow Tämyft. Man 
ann leiht annehmen, daß auh in der 
tihechifchen Armee bald Deutfhe erjcheinen 
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werben — als endlih die Koalition dieje 
Gefahr bemerkte und da® Herausziehen des 
deutihen Militär aus Lilauen verlangte, 
liefen die deutfhen tormationen zu den 
Ruffen über. Zur Täufhung bradten die 
Deutfhen einige Kompagnien zurüd, aber 
zum Au2gleich wurden um fo mehr Leute und 
Kriegdmaterial nah Dftpreußen gefchoben, 
fo daß die Deutihen heute in Litauen mehr 
Miltär ald dor einigen Monaten baben. 
. Die Komödie ded von der Golg ift allgemein 
befannt. Anftatt zu demobilifieren und die 
Truppen zurüdzuziehen, wurde die dortige 
Armee fowohl mit LXeuten, wie au mit 
Kriegämaterial dauernd verftärl. Die 
deutfche Regierung fimuliert, daß die dor» 
tigen . Yormationen formell aufgelöft feien 
und daß man niemanden mehr herauslaflen 
därfe — weil fie fhon genug haben. 
Gleichzeitig aber fagt Noßle ein neues 
Berbeprcegramm an. Sie geben zu, daß fie 
400 000 haben, dabei ftehen fchon allein in 
Scälefien 200000, in Weft- und Oftpreußen 
und im Bofenfenihen ftehen gleichfalls 
mindeften® 250000, und Bommern und 
Brandenburg find mit berfchiedenen. For 
mationen geradezu überflutet. Somit über 
treiben wir nicht im geringften, ioenn wir 
behaupten, daß die Deutfhen im Ofien an 
allen Bunften eine Milionenarmee haben. 
Die Bemühungen zwed3 Bereinigung 
mit den Bolfhemwiften und Denilin find bes 
fannt. Da8 einzige Biel ift, eine ftarfe 
deutfhe Armee zu organifieren, die auf daß 
gegebene Beiden fih' mit Denilin und 
Kolczat vereinigt, den Bolfhewismuß vers 
.nichtet und ein großes Rußland mit einem 
Baren, vielleiht aud einem Hohenzollern, 
on der ESpite wieder berftellt. Die 
zarifhen und deutjhen Armeen würden dann 
Bolen, Litauen und die Ulraine angreifen, 
fie zerfhlagen, um ein neues großes Deutich- 
land zu ſchaffen. Bavon fpreden die 
biefigen Zivil- ſowie auch Militärperfonen 
ganz offen, ſie ſprechen von deuiſchen „Oſt⸗ 
marken“, „Vollksräten“, die ſich ſo ſchimpflich 
benehmen, „Vereine“ und anderen deutſchen 
Organiſationen. Sie arbeiten angeſtrengt 
daran, die Deutſchen in unſeren Gegenden 
feſtzuhalten als einen äußerften Poſten 
und verſprechen Schutz und Unterſtützung den 


Truppen in Eſtland und Litauen. 
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einen. Anderen wiederum, z. B. den Lehrern 
raten fie von einer Auswanderung ab, weil 
fie ihnen in Deutſchland weder Schutz noch 
Hilfe geben können, verſuchen aber für ſie 
von der polniſchen Regierung möglichſt viel 
Vergünftigungen zu erzielen. 

Die peinlide Situation, durh das 
Koalitions- Ultimatum herborgerufen, erklären 
die Deutfhen mit dem lingehorfam der 
Gie 
erflären die yormationen hätten fi frei« 
willig aufgelöft und find gu den rufflichen 
eitnifhen und litauiſchen Truppen über—⸗ 
gegangen. 

Infolgedeſſen hat Noske über ſie keine 
Macht mehr. Sie drohen ihnen mit der 
Soldentziehung, wiſſen aber, daß die 
Bolſchewiſten Denilin und andere ihnen 
18 Mark täglich zahlen. Es iſt auch kein 
Geheimnis, daß die Deutſchen bedeutende 
Unterſtützungen dieſen ihren Freunden zu⸗ 
kommen laſſen und ſelbſt dabei dicht vor 
dem Abgrund ſtehen. Ebert, Roste und 
ihre Freunde ſchwärmen vielleicht von einer 
großen deutſchen Republik, von gemeinſamen 
Grenzen mit Rußzland. Ich zweifle aber, 
daß fie wirtlid fo naid find, um die Ges 
finnung diefer Truppen und ihrer Führer 
nit zu Tennen. Sch zweifle, ob ihnen 
Reinhard wirklih ſo unſchuldig ausſieht? 
Ich habe den Eindruck, daß bloß die unab⸗ 
hängigen Sozialiften und Spartakiſten ſich 
Rechenſchaft davon ablegen, wohin dieſe 
ganze Komödie führt. Es handelt ſich doch 
um nichts anderes, als um die Wieder—⸗ 
einführung eines ruſſiſchen Zarismus und 
eines deutſchen Kaiſertums. 


Fortſetzung in Nr. 54 vom 16. Oliober. 


Die revolutionäre Regierung zentraliſiert 
die Regierungen der verbündeten Staaten, 
ihnen alle Prärogative der verbündeten Re— 
publifen abnehmend und fomit großartig das 
Zertain für den preußifhen Abfolutismus 
und aud für dad Kaijertum borzubereiten. 
€3 fcheint, daß alle bedeutenderen Deutidhen 
unfere® Diſtrikts — ſowie auß der Ber« 
waltung al® aud Private, die deutichen 
Geiltlihen und Lehrer nicht audgenommen 
— beftimmie Informationen haben. Geit 
einiger Leit bemerft man bei ihnen ein 
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machtiges Anwachſen der Zuverſicht und 
Sicherheit. Sogar die, welche unlängſt noch wie 
geſchlagen umhergingen, lachen heute wieder 
und betrachten mit Zuverſicht die Verwaltungs⸗ 
perſonen. Singen wieder vom „Vaterland“, 
und ſich manchmal verſprechend, reden ſie 
etwas von ihren Plänen und Hoffnungen. 
Die Urlauber von der poſenſchen Demar⸗ 
kationslinie erzählen offen, daß ſie bald auf 
das poſenſche Militär losſchlagen werden. 
Die hieſigen Deutſchen ziehen unter der 
Maske eines unſchuldigen Sichintereſſierens 
Informationen über die polniſchen Fort- 
ſchritte ein. Nicht bloß in den Städten, aber 
auch auf den Dörfern erklären fie mit 
Sicherheit: 

„Polen hat noch nicht die preußiſchen 
Teile und wir werden ſie ihnen auch nicht 
geben.“ Die beſſer Informierten rechnen 
faſt mit Sicherheit auf einen Krieg mit Polen, 
mit einer Verſtändigung mit Goltz, Denikin 
und den Bolſchewiſten und rechnen auch mit 
Sicherheit darauf, daß die deutſchen Truppen 
den ſchmählichen Befehlen aus Berlin nicht 
Folge leiſten werden. Sie willen ed .und 
ſind ſich deſſen ſicher daß die Truppen im 
Oſten und ihre Führer Monarchiſten und er— 
gebene Anhänger der Hohenzollern find. Gie 
erwarten allo einen Krieg mit Polen, Litauen 
und Eitland und eine Wiederaufrihtung der 
Hohenzollernfchen Monarchie. Davon fpreden 
fie laut und mit großem Vertrauen, und ded« 
bald” wählt ihre Zuverfiht auh immer 
mehr. Und Berlin mobilifiert im ftillen. 
Nah außen aber petraftiert ed wie ein un« 
fhuldiges Lanım. Der Koalitionzfommiflion 
zeigen fie potemfinihe Dörfer, Tagen, und 
haben indefjen Dilitär, Kriegsmaterial und 
Munition in Hille und Fülle. Nach Berlin 
fommen fogar aus England Siften mit 
Echofolade, welche aber die audgehungerten 
Deutichen nicht efjen, weil fie, wie es ein 
gewiffer deuticher Militär erklärte, für die 
Tolen beitimmt ift, weil die Gcdjololade 
arfenitumbaltie und todbringend ift. 

Die Koalition droht, die Deutichen aber 
machen fi daraus nichts, denn fie glauben, 
daß Polen, Litauen und Eitland don allen 
Seiten angegriffen, nidt aushalten und 
Tapitulieren werden. Die Deutihen haben 
aud) Lebendmitiel, wie man in Berlin er- 
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Härte und brauden deshalb auch nicht 
Lebensmittel von der Koalition, fondern fie 
wollen fi ihre Worräte au3 den bon fremd» 
ftämmigen Untertanen bewohnten Diftrilten 
berbollftändigen und damit die dortigen Be» 
wohner zum Öungertode verurteilen. Und 
was wird die Koalition beginnen? Die 
Deutichen verftehen e8 fo: Auf neue mili- 
täriſche Impreſſionen wird die Koalition fich 
nicht mehr einlaffen. Und wenn die Deute 
[hen fi mit Rußland vereinigen würden . 
und der Koalition aufß neue droben, werden 
fie den Friedensvertrag in Feten zerreißen 
— und wieder ftärfer ald je fein. 

So verſteht es der preußiſch⸗deutſche 
Machiavellismus. Sie vergeſſen aber nur 
das eine, daß die Geihide der Völker höhere 
Mächte leiten, daß einer da ift, der wirklich 
geduldig, aber au) furdtbar geredt ift. Er 
bat fhon einmal den Stolz und.die Nicht?» 
würdigfeit herabgefegt, aber webe, wehe, 
wenn fie nohmal® mit ihren fatanifchen 
Plänen beginnen follten. WBeder die jhwere 
Artillerie, die fie nicht abgeliefert haben, nod 
die Unterjeeboote, noh alle anderen ber- 
ftedten Materialien und tödlihen Bafe werden 
den Allerhöchjten nicht entkräftigen, nod) feine 
Pläne durchkreuzen. 

Die göttliche Vorſehung regiert und 
wacht — verlangt aber auch von uns Bad’ 
ſamkeit und Arbeit. 

(Wir geben dieſe Auslaſſung als Zeichen, 
mit welchen Mitteln von polniſcher Seite 
die Stimmung verhetzt wird. Die Außs 
führungen richten ſich im übrigen in ihrer 
vollendeten Sinnloſigkeit von ſelbſt. D. R.) 


„Wiarus Polſki“ (Bochum) Nr. 242 vom 
18. Oktober 1919. 
Der Kampf mit dem Wuchertum und der 
Spekulation in Großpolen. 


(Bekanntmachung.) Zur Bekämpfung des 
Wuchers und der Spekulation in den ge- 
weſenen preußiſchen Diſtrikten hat der 
Miniſter dieſes Diſtriktes im Dekret vom 
27. September d. J. eine ſpezielle Kommiſſion 
zur Belämpfung des Wuchers und der Spe⸗ 
kulation ins Leben gerufen. Dieſe Kommiſſion 


wird mit aller Unnachſichtlichkeit jede Art 


Wucher und Spekulation mit Waren des 
täglichen Gebrauchs und Kriegsmaterial, 
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welche von den Produzenten felbit oder vom 
Vermittler betrieben werden, fowie auch An» 
bäufung irgendwelcher Waren zwed3 Verlauf 
derfelben mit Wucherverdienft auf energiichite 
befämpfen. Aber ohne Hilfe der Offentlich- 
feit Tann der Kampf feine Yrüdte tragen, 
und darum wendet fich die Verwaltung diefer 
Kommiffion an die Dffentlichleit mit dem 
Appell, die Arbeit der Kommilfion im Sanıpfe 
mit dem Wucer und der Spekulation zu 
unterftügen - nidt bloß mit Worten, 
fondern aud mit der Tat. Um endlich die 
immer größer werdende Ausnützung bon 
feiten de3 Wucherd mit den Artifeln des täg- 
Iihen Gebrauhs (Lebensmittel, Kleidung, 
Schuhzeug, Heizung, Zigaretten und anderes 
mehr) abzufhütteln, ift fofort jeder ihnen 
befannte all der Verwaltung zu Belämpfung 
des Wucherd und der Spekulation in Bofen, 
Mühlenftrage 1a oder einem der Änfpeftoren 
diejer Kommilfion, welde in Kürze in jeder 
Kreisftadt ihre Tätigkeit aufnehmen werden, 
zu melden. 

Wir find überzeugt, daß mit Hilfe der 
Dffentlichfeit wir den Wucher und Spekulation 
überwältigen werden und damit zur Er 
leichterung der dur den Krieg verarmten 
Bevöllerung beitragen werden. | 


Die Hamſterer, Spelulanten und 
Quderer mit. den Artifeln der täglichen 
„Rotwendigfeiten und SKriegamaterial wollen 
wir zur Warnung daran erinnern, Daß die 
‚Verordnung eine Strafe bi fünf Jahre 
Zuchthaus und bi8 500 000 Marf Gelditrafe 
borfieht, gleichzeitig werden die Wucherwaren 
beijhlagnahmt und der Beliger der Bürger: 
rechte al3 verluftig erklärt. 

Die Verwaltung der Kommiljion zur Be» 
fampfung des Wucerd und der Spefulation 
wird alle Bemühungen daran fegen, um 
diefe dberahtungswürdigen Xaten mit den 
Lebensmitteln der erjten Notwendigleit mit 
afer Geredhtigfeit zu verfolgen. 

Die ihr befannten Källe wird die Kom- 
milfion veröffentlichen. 

Bojen, den 3. Dftober 1919. 

Die Verwaltung zur Belämpfung des Wucders 
und der Cpelulation für die gewejenen 
preußifhen ®iltrifte. 
gez.: Wlazo. 
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„Dziennik Tzcewſti (Dirſchau) Nr. 18 voni 
21. Oftober 1919. 
Aus dem Bütower Kreife, 


Traurige Radrichten fommen von dort. 
Noch immer ift nit der Entihluß über daB 
Shidjal der Bütower Länder gefaßt — da 
der DBertreter der Entente in Berlin ver- 
fiherte. daß man diefe Angelegenheit an Drt 
und Stelle entiheiden müfle. Trogdem aber 


verlaufen die Polen ihre Grundftäde in 


großer Eile den Deutihen. Ich habe 3. 8. 
nie geglaubt, daß Herr W. aus Ugofgcz fein 
Land an einen Deutfhen verlaufen Würde. 
Ich Habe ihn immer für einen guien Polen 
gehalten. Solange die Grenze noch nicht 
reguliert ift, dürften unfere Brüder, Die 
Kafhuben, au nit einen Schritt weichen. 
Kede Stimme ift nötig, da eventuell eine Ab- 
ftimmung dad Scidial diejfer Länder be- 
ftiimmen wird. Die Deutichen im Namßlauer 
Sreije verlangen eine Abftimmung. Warum 
font She nicht dasjelbe Nedht haben? Die 
Pfliht eines jeden Polen in der dorligen 
Gegend ift alfo, dad Land nit doreilig zu 
verjchleudern. 

Zur Information wollen wir nod) mit- 
teilen, daß alle Polen, welche unter deuticher 
Obrigkeit geblieben find, dad Mecht Haben, 
nach zwei Sahren die polnifhe Untertanſchaft 
anzunehmen. Rah zwölf Monaten müfjen 
fie dann aber nad) "Bolen überfiedeln, wenn 
fie nicht die polniiche Untertanfchaft verlieren 
wollen. Ahr habt aljo noch faft drei Jahre 
Beit, Eure Befigtümer zu verlaufen. De?» 
bald ift diefe Übereilung leinesfall3 geredht- 
fertigt. 

(Der Friedensvertrag bat über das 
Schidial der Bütower Länder entjchieden. 
Sie bleiben beim Deutihen Reid. D. R.) 


„Daiennit Tzcewfli” (Dirihau) Nr. 16 vom 
18. Dftober 1919. 
Die polnifhen Angelegenheiten. 
Der Barifer Rat und unfere Angelegenheiten. 


Der HOberfte Rat Hat mit PBihon als 
Borfigenden in Paris eine Sigung abgehalten. 
E3 wurde der Kommiffion für polnifhe An-« 
gelegenbeiten, deren Vorfigender Cambon ift, 
empfohlen, eine gemilhte Kommilfion aus 
drei PBerfonen beftehend zu bilden, die Die 


‚Schritte unterfuhen fol, welde nötig find, 
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um die Durdführung der Ariilel 100—104 
be3 friedensvertrages mit Deutichland, weldhe 
die Angelegenheit der von Deutfchland an 
Bolen abzutretenden ®ebiete behandelt, durch» 
zufegen. Diefe Kommifjion fol die polnifch« 
deutfchen Grenzen feitiegen, die Konftitution 
der freien Stadt Danzig ausarbeiten und 
Bauptfählid Verträge, melde die Kontrolle 
Bolen? fowie au die Verwaltung über die 
Danziger Häfen und aud) die an der Veichlel 
fidern. 


„Dztennit Gdanfli” (Danzig) Rr. 50 vom 
11. Oftober 1919. 
Baderewjli in London. '. 


Aus Barfhau fchreibt man dem „Surjer 
Lwowiki“: Paderewſti, der höchſtwahrſchein⸗ 
lich bis zum 15. d. Mts. in London bleiben 
wird, arbeitet an der Umſtimmung der eng⸗ 
liſchen Meinung. Die Kreiſe der Regierung 
find augenblicklich günſtig für Polen ge— 
fiimmt. BDennod Hat die englifhe Arbeiter⸗ 
partei einen großen Einfluß auf Lloyd 
George, weldher immer nod) mit den deutfchen 
Sosialiften fympathifiert. 

&3 beiteht die Ausfiht, daB die 
galigifhe Frage für und günftig entfchieden 
werden wird, aber e8 fehlen immer nod 
fihere Informationen darüber. 

Augenblidiid werden in London die 
öftlihen Grenzen Polens beſprochen. Die 
Engländer betradten ald ihre Intereſſen⸗ 
fpbäre nur Finnland und Efiland und find 
bereit,” die Supremation der polnifchen 
Sinterefien in Kurland und Litauen anzue 
erfennen. Sie find bereit, eine Vereinigung 
diefer Länder mit Polen auf dem Wege 
einer Union zu geftatten. | 

An London wurde aud Idhon die An« 
gelegenbeit der weiteren Striegführung Polens 
mit den Bolihemwiften erörtert. Es lomme 
den Polen nicht mehr zu, den Krieg gegen 
die Bolfchewiften auf eigene KKoflen zu führen. 


„Bielgraym” (Belplin) Nr. 128 vom 
15. Oftober 1919. 
Aus dem Pofenfchen, 

Die polniihen Mihter Tommen nad 
Vofen zur Übernahme der Stellen. 3 
find für fie 170 möblierte Zimmer in Pofen 
erforderlihd. Hegt werden die Ddeutichen 


Nichter erkennen, weldje mit der Drohung 
eined Streit8 Polen erfchreden wollten, daß 
es auch obne ihre Hilfe gehen wird. 


„Dztennit Gdanfki” (Danzig) Nr. 5i 
dom 12. Dftober 1919. 
Landsleute! Helft Danzig polonifieren. 

Der , Berfailler Friedensvertrag Hat 
Danzig troß des Protefted® der Polen als 
eine freie Stadt unter dem Gchute det 
Böllerbundes erflärt. Die altpolnifhe Stadt 
Danzig, germanifiert durch eine 100 jährige 


preußiſche Gewaltpolitik, iſt den Polen nit 


augefproden worden, trogdem fie nur äußer- 
li einen deutfhen Charakter trägt. &% 
wird behauptet, daß e8 nicht zulälfig fei, 
eine überwiegend deutfhe Stadt unter die 
Herrſchaft der Polen zu geben Nichtsdeſto⸗ 
weniger müſſen es unſere Bemühungen 
ſein, Danzig für Polen zu gewinnen. Die 
einzige Moͤglichkeit, damit Danzig zu Polen 
zurückkommt, wohin es eigentlich gehört, iſt, 
in Danzig eine polniſche Mehrheit zu 
ſchaffen. Wenn die Mehrheit der Danziger 
Einwohner die Vereinigung mit Polen ver⸗ 
langen wird, dann wird der Völkerbund 
dem ſich nicht widerſetzen. Darum wenden 
wir uns mit einem Appell an unſere Lande⸗ 
leute in Polen, ſowie auch im Auslande, 
mit allen Kräften danach zu ſtreben, den 
verlorenen polniſchen Ort wieder zu ge⸗ 
winnen. Kommt, polniſche Kaufleute. Rur 
ein Danziger Hotel befindet ſich in deutſchen 
Händen. Polniſche Fabrikanten, bemüht 
euch darum, daß in Danzig polniſche Fa⸗ 
briken erbaut werden. Es wird ſich dann 
Arbeit für Tauſende polniſcher Arbeiter 
finden. 

Möoͤge die polniſche Meinung dabon 
durchdrungen ſein, daß Danzig polniſch ſein 
wird. Wenn wir uns alle an die Arbeit 
machen werden, wenn ganz Polen dazu 
belfen wird, Danzig zu polonifieren, dann 
Yann uns feine Madıt der Welt die polnilde 
Sprade in Danzig verbieten, wir werden 
dann im Nathauß polnifh fprehen und 
nit deutid. i 

Wir werden unß einen polniihen Ober 
bürgermeifter wählen und Danzig mit 
Bolen vereinigen. 
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„Daiennit Berlinfki” (Berlin) Nr. 225 vom 
- 2. Dltober 1919. 


Schwere wirtichaftliche Bedingungen Polens. 


Seit Öffnung der Örenzen ded Landes 
für die Einfuhr auzländifher Waren fehen 
wir ein ftändiged® und immer fchleus 
nigeres Sinken des Wertes der polniſchen 
Mark, und das ſchon nicht nur im Verhältnis 
zur Valuta der Ententemächte, ſondern ſogar 
im Verhältnis zur deutſchen Mark. Ander⸗ 
ſeits wird die momentane Preiserniedrigung 
der Waren, welche durch die Zufuhr ver⸗ 
hälmismäßig billigerer Artilel hervorgerufen 
wurde, immer weniger bemerkdar. Die 
neuen Transaktionen und neue Warenpartien 
werden ſtändig zu immer höheren Preiſen 
gekauft und immer teurer im Lande verkauft. 

Ebenſo ſind die Preiſe der Lebensmittel 
im Verhältnis zu den vorherigen Preiſen 
bedeutend geſtiegen. Der Import einer 
großen Menge von Lebensmitteln aus 
Amerifa hat auf die Preitermäßigung leinen 
Einfluß gehabt. Tiefe Teurung wird mit 
der Zeit zu einem Yaltor, welder ed uner- 
bittlich zum Ruin der Landeswiriihaft 
bringen wird. 

Unſere ganze Allgemeinheit, begonnen 
von den ärmſten Volkskreiſen und ſchließend 
mit den ſehr reichen, bemüht ſich jedoch 
vollſtändig zu vergeſſen, in welchen ſchweren 
wirtſchafilichen Bedingungen wir verbleiben, 
und denken nicht nur gar nicht daran, den 
Maßſtab ihrer Bedürfniſſe zu verringern, 
ſondern vergrößert ſie im Gegenteil von Tag 
zu Tag. Die Bedürfniſſe wachſen alſo, die 
Produfiion dagegen .fteht faft unbemweglid. 
Man hört jeher wenig über Eniftehen von 
Fabrilen. 
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Und dennoch iſt es nicht der Import, 
fondern die eigene Produktion, auch wenn ſie 
die teuerſte iſt, die uns retten und ſtärken 
kann. 


Als Beiſpiel führt der „Kurjer War⸗ 
ſzawſti“ einige Zahlen an. Ungeachtet der 
Teurung der Mohitoffe, ded Arbeiters, der 
Kohlen, ded Transporte ufw. fertigen die 
Ehirardower Fabriken, die fon teılmeife 
im Betrieb find, dides Leinen an im Breife 
bon eiwa 2 Mark für ein Meter. 


Die Lodzer Baummoll-Manufalturen 
produzieren jegt bei dem hohen Baummolls 
preife Stoffe für Eoldatenwäldhe, welde 
etwa 2 Mark dad Meter foftei. 

Venn wir diefe Materialpreife vergleichen 
mit den Marlipreifen nah Cinführung der 
augländifhen Zrertilitoffe (die billigiten Leinen 
diefer Art, ebenfo wie die Stoffe loften eiwa 
20 Mark da Meter), dann müßte uns fon 
diefe Gegenüberftellung überzeugen und die 
Nihtung der wirtfgaftlihen Politik andeuten, 

Unjere ganze Energie follten wir in der 
Nihtung der Produltion anfirengen. 


Der Velten muß für unfere Handelewelt 
nur exiflieren, daß wir don dort Nobitoffe 
und notwendige Artifel zur Inbetriebſetzung 
der nduftrie und eventuellen Dedung des 
Mangeld an Lebensmitteln einführen können. 


Dad ganze Boll muß feine Bedüfnifie 
einichränfen folange e8 nicht felbit fo viel 
produziert, um fie deden gu Tönnen oder 
eine Ware befigt, weldye e3 mit einer anderen 
austauſchen fann. 


Cogar die teuerfte Pıoduftion wird der 
LZandeswirtihaft weniger Schaden bringen, 
al® der billigfte Import aus dem Auslande, 
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Eine Tagung des Deutfchen Kehrerverbandes 
des abzutretenden Netcdiftrilts. 
Der Deutfhe Lehrerverband ded abzu- 


tretenden Negediftrifts hielt am Sonntag, den ' 


19. Oftober, in Wichert3 Feſtſaal in Vrom⸗ 
berg eine außerordentlich ftarf befuchte Tagung 
ab. Auf der Tagedordnung flanden folgende 
Buntte: Sicherung der bierbleibenden Lehrer; 
Stellung zum Schulprogramm de „Allge 


meinen Deutihen Schulausfhuffes in Bolen“ 
und Sicherung der abwandernden Lehrer. 
fiber den erften Gegenftund referierte Derr 
Lehrer DobbermannsBromberg. Er ftellte 
nad) borbereitenden Ausführungen folgende 
Forderungen auf: Alle hierbleibenden Lehrer 
werden dom preußiihen Staat aus ald zum 
Auslandedienft beurlaubt angelehen. Sie 
lönnen zu jeder Zeit, aud) auf eigenen Wunfd, 
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in preußifhe Dienfte zurücklehren. Durch 
etwaigen Widerfpruh polnifcherfeit3 oder 
Obtion des Lehrers für Polen bleibt diefes 
Beurlaubtennerbältnis, von Preußen aus ge- 
ſehen, unberührt. Umzugskoſten fowie 
Schäden, die durch Liquidation oder auf 
andere Weiſe entſtehen, werden vom preu⸗ 
hiſchen Staate erſetzt. Dieſe Forderungen 
müſſen durch Miniſterialerlaß oder Geſetz 
feſtgelegt werden. Der Referent wies darauf 
hin, daß der Allgemeine Deutſche Schulaus⸗ 
ſchuß in Polen ſolche Forderungen auch ſchon 
an das preußiſche Kultusminiſterium gerichtet 
hätte und daß der „Deutſche Lehrerverband 
des weſtpreußiſchen Abtretungsgebietes“ dieſe 
Forderungen unterſtützt hätte. — Ferner 
ſtellte der Referent Forderungen auf, die bei 
den deutſch⸗polniſchen Verhandlungen durch⸗ 
geſetzt werden ſollen. — Der Arbeitsausſchuß 
des Verbandes wurde beauftragt, beide 
Forderungsgruppen an die zuſtändigen Stellen 
weiterzuleiten. 

Herr Lyzealdirektor Treut ſprach enn 
zu Punkt 2 in einem ausführlichen Vortrage 
über den Neuaufbau des deutſchen Schul⸗ 
weſens in Polen. Er legte ſeinen Aus—⸗ 
führungen das von dem „Allgemeinen 
Deutſchen Schulausſchuß“ aufgeſtellte Pro⸗ 
gramm zugrunde Die deutſche Bevölkerung 
hat das Recht auf kulturelle Selbſtbeſtimmung. 
Deshalb fordert ſie die Selbſtverwaltung des 
geſamten deutſchen Schulweſens. An dem 
Aufbau, dem Ausbau und der ſpäteren Arbeit 
des deutſchen Schulſelbſtverwaltungskörpers 
ſoll die deutſche Lehrerſchaft mitbeſtimmend 
beteiligt ſein. Das deutſche Schulweſen bleibt 
aber in jedem Falle ein Teil des ſtaatlichen 
Geſamtſchulweſens. Die oberſte deutſche 
Schulverwaltungsinſtanz bildet eine deutſche 
Abteilung im polniſchen Miniſterium des 
Abtretungsgebietes. Der Staat hat den 
deutſchen Schulen gegenüber die gleiche ges 
ſetztliche Unterhaltungspflicht, wie ſie für 
polniſche Schulen gilt. Die Anſtellung der 


deutſchen Lehrkräfte wird nach den allgemeinen 


ftaatlichen Regeln durch die oberſte deutſche 
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Schulbehörde beforgt. Die deutſchen Lehr⸗ 
kräfte ſtehen aber zu dem Staate in dem 
gleichen Anſtellungsverhältniſſe wie die pol⸗ 
niſchen Lehrperſonen und genießen in jeder 
Hinſicht mit dieſen die gleichen Rechte. Die 
Schulaufſicht wird durch bewährte deutſche 
Lehrkräfte ausgeübt. Die polniſche Sprache 
iſt in allen deutſchen Schulen ordentliches 
Lehrfach. 

Der Schulfelbftverwaltungsförper bildet 
fi Ichon beute. Deshalb werden in Stadt 
und Land deutfhe Ortsſchulausſchüſſe ge— 
gründet. Der Allgemeine Deutſche Schul 
ausfhuß ift die vorläufige Spige der deut- 
hen Schulſelbſtverwaltung. 


An der Sicherung der im Lande ver 
bleibenden deutfhen Lebrerfhaft dur den 
preußiihen Staat bat er eine feiner Haupt» 
aufgaben erblidt und ben jüngften Siherung®« 
erlaß des Herrn Minifter8 berbeigeführt. 
Lehrerſchaft und Bevökerung müſſen einmütig 
hinter dem Allgemeinen Deutſchen Schulaus⸗ 
ſchuß ſtehen und ſein Schulprogramm zu ver⸗ 
wirklichen trachten. Dieſes will für die 
deutſchen Schulen aller Gattungen und die 
deutſchen Lehrkrafte einen ſicheren Schutzwall 
in dem deutſchen Schulſelbſtverwaltungskörper 
hinſtellen. Wegen kleiner Sonderwünſche 
und Eigenbeſtrebungen darf auch die Lehrer⸗ 
ſchaft das große Ziel nicht aus den Augen 
laſſen. Die Lehrerverbände werden nach wie 
vor die beſonderen Forderungen der Lehrer⸗ 
ſchaft zu vertreten haben. 


Bon der Berſammlung wurden einige 
Änderungen des Programms gefordert. Dieſe 
wird der Arbeitsausſchuß ſchriftlich ſormulieren 
und dem Allgemeinen Deutſchen Schulaus- 
ſchuß in Polen überreichen. 


Zu Punkt 8 berichtete Herr Lehrer Lüdike 
über die Bemühungen des Verbandes zur 
Sicherung der Lehrer, die abwandern wollen. 
Die Abwanderung ift grundfäglid in da® 
freiwillige Ermeflen der Lehrer geitellt und 
die beichleunigte Unterbringung im Reiche ift 
durch Minifterialerlaß gemwährleiftet. 
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Preſſeſtimmen 


Der deutſch⸗polniſche 


Beamtenvertrag 


Uber die vorläufige Belaſſung deutſcher 
Beamter in den an Polen fallenden Gebieten 
des Oſtens iſt der nachſtehende Vertrag als 
Ergebnis der Verhandlungen in Berlin zu⸗ 
ſtande gelommen. Der Vertrag muß noch 
ratifiziert werden: 

Die deutſche Regierung und die polniſche 
Regierung, von dem Wunſche geleitet, in 
den nach dem Friedensvertrag von Deutſch⸗ 
land an Polen abzutretenden Gebieten einen 
ſchroffen Wechſel in der Verwaltung und 
Rechtspflege tunlichft zu vermeiden, find 
ũbereingekommen, Vereinbarungen über die 
vorläufige Belaſſung der in den Abtretungs⸗ 
gebieten tätigen deutſchen Beamten in ihrer 
bisherigen Amtstätigkeit zu treffen, und 
haben zu dieſem Zwecke zu ihren Bevoll⸗ 
mächtigten ernannt: 

die deutſche Regierung: 

den Direktor im Auswärtigen Amte, Wirk⸗ 
lichen Geheimen Legationsrat, Herrn Ernſt 
bon Simfon und den Geheim .. Negierungs«- 
rat im preußifchen Minifterium des Innern, 

Herrn Dr. Edgar Loehre; 

die polnifche Regierung: 
den Unterftantsfefretär im Minifterratise 
präfidium, Herrn Dr. Wladillam von Wros 

blowſti. 

Die Bevollmächtigten haben ſich, nachdem 
ſie einander ihre Vollmachten mitgeteilt und 
dieſe in guter und gehöriger Form befunden 
haben, über folgende Beftimmungen geeinigt: 

Mitteilungen 


Artikel 1. 

Deuticherfeitd find außer den bereits zu- 
gelaffenen Wertrauendperfonen mit den. 
gleihen Befugnifien weitere Vertrauens⸗ 
perjonen bei den Leitern der folgenden 
Behörden zugelafien: 

Oberpoftdireltion in Bromberg, 

Dberpoftdireltion in Danzig, 

Eiſenbahndirektion in Bromberg, 

Eiſenbahndirektion in Danzig, 

Waſſerbauamt in Bromberg, 

Waſſerbauamt in Danzig, 

Dbergolldireltion in Bromberg, 

Oberzolldireftion in Danzig, 

Hauptzollamt in Life, 

Geftät in Stargardt, 

Geftüt in Marienwerder, 

Scäulabteilung bei der Negierung in Brom- 
berg, 

Schulabteilung bei der Regierung in Danzig, 

Brovinzialihulfollegium in Danzig, 

Sculabteilung bei der Regierung in Marien- 
werder, 

Landratsamt in Kempen, 

Zandratzamt in Rawitich, 

Landratsamt in Liffea, 

Zandratßamt in Birnbaum, 

Landratsamt in Wirfig, 

Landratsamt in Kolmar, 

Megierung und Landratsamt in ‚Bromberg, 

Negierungshauptlaffe in Bromberg, 

Zandgeriht in Vromberg, 

Dberlandesgeriht in Marienwerber, 

Amtsgeriht in Soldau, 

Landgericht in Liſſa, 
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Amtsgeriht in Ramslau, 
Amtsgeriht in Graz-Wartenberg. 

&# bleibt vorbehalten, foldhe Bertrauens« 
perfonen aud noch bei den Leitern anderer 
Behörden innerhalb der Abiretungsgebiete 
au beftellen. 


Auf Wunfh der deutfhen NMegierung 
wird die polnifche Megierung gegebenenfalld 
eine zugelafiene Qertrauensperfon durd) eine 
andere geeignete Berjönlichkeit erfegen. 


Artikel 2, 


Nach Inkrafitreten des Friedensvertrags 
geht die Verwaltung der abzutretenden Ge⸗ 
biete entſprechend der militäriſchen Raääumung 
und Beſetzung auf die polniſche Re⸗ 
gierung über. 

Artitel 8. 

Die deutſche Regierung wird mit allem 
Rahdrud hinwirken, daß die deutſchen Be⸗ 
amten, die am 185. Oktober 1919 in den 
Abtretungsgebieten tätig waren, ihre bis—⸗ 
herige Amtstätigkeit im Intereſſe der 
ordnungsmäßigen Fortführung der Geſchäfte 
während einer Friſt von zwei Monaten fort⸗ 
ſetzen. Die Friſt läuft von den letzten Tage 
des Monats an, an dem der Friedensvertrag 
im Verhaͤltnis zwiſchen Deutſchland und 
Polen in Kraft tritt. 

Die polniſche Regierung behält ſich vor, 
auf die Tätigkeit einzelner deutſcher Beamten 
zu verzichten. 

Für die Abwicklung der Geſchäfte, für 
Übergabe des Staatseigentums und für die 
Aberleitung in die neuen Verhältniſſe werden 
alle beteiligten deutſchen Dienſtſtellen in den 
Abtretungsgebieten Überleitungsſtellen ein⸗ 
richten, die durch eine im Einvernehmen der 
deutſchen Regierung und der polniſchen Re⸗ 
gierung zu treffende beſondere Regelung tun⸗ 
lichſt einheitlich organiſiert und zuſammen⸗ 
gefaßt werden ſollen. 

Artikel 4. 


Die Verwendung der deutſchen Beamten 
im polniſchen Dienſt über den im Artikel 8 
Abſatz 1 vorgeſehenen — hinaus wird 
durch eine beſondere Vereinbarung geregelt 
werden. Die hierüber bereits ſchwebenden 
Verhandlungen ſollen unverzüglich zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht werden. 


Regierung nicht 


Preſſeſtimmen 


Artitel 5. 

Die polnifhe Regierung erflärt, daß le 
auf die ih aus dem Artilel 92, Abfag 4, 
dem Mrtilel 297 fowie ber Anlage au 
Artilel 398 des Friedensvertrages ergebende 
Befugnis zur Zurüdbebaltung und Liquidation 
bon dbeutfchen Gütern, Nechten und Intereffen 
infoweit verzichtet, al8 folde Güter, Rechte 
und nterefien am 1. Oftober 1919 deutichen 
Beamten zuftanden, die gemäß Artifel 3 
Abfag 1 ded gegenwärtigen Vertrags in 
ihrem Amte in den Abtretungdgebieten ber» 
bleiben und auf deren Tätigfeit die polniſche 
unberzügli verzichtet. 
Diefen Beamten werben ihre Ehefrauen fo- 
wie die am 15. Oftober 1919 zu ihrem 
Hausftand gehörenden Familienangebörigen 
und das am gleihen Tage zu ihrem Haus 
ftande gehörende Berfonal gleichgeftellt. 

Bugunften fämtliher anderen Beamten 
fowie zugunften der Muhbegehalt- und Warte» 
geldempfänger, der Witwen und minder 
jährigen Kinder verftorbener Beamten ver- 
gichtet die polntihe Negierung auf die im 
Ablag 1 bezeichnete Befugnis infoweit, als 
ed fih um da8 beweglide Vermögen bieler 
Berfonen banbelt. 

Sofern die polnifhe Negierung von dem 
ihr nah Abfag 2 verbleibenden Het zur 
iquidation unbeweglihen Wemögend Ge 
braud madt, wird fie den Eigentümer aufe 
fordern, innerhalb einer ihm mitzuteilenden 
Frift von mindeftens einem Sabre den ber 
Liquidation unterliegenden Gegenftand frei- 
Händig zu verfaufen, und ziwar na Maße 
gabe der in den Abtretungsgebieten audh 
für die polnifhen Staatsangehörigen gelten- 
den Gejege. 

Den auß den Mbtretungsgebieten ab» 
wandernden deutihen Beamten wird, dor» 
bebaltlih der weitergehenden Beftimmungen 
des Friedendvertrags, eine Abzugsfrift von 
drei Monaten gewährt. Diefe Frift Läuft 
von dem Inkrafttreten de8 gegenwärtigen 
Vertrag® oder, foweit e8 fi um die in den 
Dienft der polnifhen Verwaltung tretenden 
deutfhen Beamten Dandelt, von ber Be 
endigung dieje® Dienftverbhältnifies an; fie 
endet fpäteften® mit dem Ablauf von fünf 
Monaten nad) dem Tage des mkrafitretens 
des Friedensvertrages. 
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Den abwanbernden Berfonen werden 
die im Artikel 91 Ablag 8 ded Frieden 
vertrags vorgeſehenen Rechte hinfichtlich der 
Mitnahme des beweglichen Vermögens ein⸗ 
geräumt. Sie dürfen in der Mitnahme 
diefe® Vermögens duch polnifhe Ausfuhr 
verbote nur infofern befhräntt werden, als 
die Verbote fi auf Iebendes Bieh, land⸗ 
wirtfhaftlide Mafchinen oder foldhe Leben» 
mittelvorräte erftreden, die über den Bedarf 
des eigenen Haushalts für die Dauer don 
vier Wochen binausgehen. 

Artitel 6. 

Die deutihen Beamten unterliegen wäh. 
rend ihrer auf Grund diefe® Vertrags fidh 
ergebenden Tätigkeit ausichließlih der 
deutſchen Beſteuerung. 

Artikel 7. 

Die im Einverftändnis mit der deutfchen 
Regierung in Polen tätigen deutlichen Be⸗ 
amten gelten alß bon ihrer dvorgefegten Be» 
börde beurlaubt, welde die Dißziplinar- 
befugniffe ihnen gegenüber behält. Die 
Beamten baben Teinen polniihen Staats⸗ 
dienfteid zu leiften, fondern lediglih eine 
fhriftlihe Erflärung abzugeben, dur die 
fie die gewiffenhafte Erfüllung aller fi) aus 
ihrer Tätigkeit im polnifhen Dienfte er» 
gebenden Pfichten übernehmen. 

Die polniihen Behörden Tönnen durd 
Vermittlung der im XArtilel 8 de gegen⸗ 
wärtigen Vertrages borgejehenen Deutichen 
Überleitungsftellen die Entbindung deuticher 
Beamter von ihren Dienftgejhäften ver» 
langen. 

Bei der Inanfprudnahme der Tätigleit 
der Beamten werden die polnifchen Behörden 
alles vermeiden, wa® unier Berüdfihtigung 
der beftehenden Verhältniffe mit den natioe 
nalen Empfindungen und den Getwwiffend- 
pflichten deutiher Beamten unvereinbar ift. 
An Streitfällen werden die deutihen über⸗ 
leitungsftellen auf Anrufen der Beamten die 
Vermittlung zwifhen diefen und den Bes 
Börden übernehmen. 

Artikel 8. 

Die deuiſchen Beamten unterliegen keinen 
militaͤriſchen Sondergerichten. Soweit fie 
von einem bürgerlichen Sondergericht abzu⸗ 
urteilen ſind, wird auf Antrag der deutſchen 
Überleitungsftelen die Überleitung der 


Straffadge in das orbentlihe Verfahren an- 
geordnet, fofern eine SFreibeitsitrafe von 
mehr ald drei Monaten oder eine Geldftrafe 
don mehr als dreitaufend Mark zu erwarten 
if. Bevor das Sondergeriht auf eine folde 
Strafe erkennt, wird e8 der ÜÜberleitungs- 
fielle Gelegenheit zur Stellung des Antrags 
geben. 
Artilel 9. 

Die dbeugfhen Beamten genieken den 

vollen Schug der polniiden Negierung. 
Artilel 10, 

Die deutfhen Beamten erhalten für die 
Beit ihrer Tätigleit im polnifhen Dienfte 
die ihnen nad) den deutihen Borfchriften 
auftehenden Bezüge in polnifher Marl, for 
weit nicht die polnifhen Vorfchriften ziffern- 
mäßig günftiger für die Beamten find; der 
Kursunterfhied bleibt außer Anfag. Dabei 
werden die Beamten denjenigen Beamten 
gleichgeftelt, die der polnifhen Sprade 
in Wort und Schrift mächtig find. Über 
die Einreifung der Beamten in Hang- 
und Gehaltsflaffen werden fih die beider- 


‚ feitigen Verwaltungen unter Beteiligung der 


Nberleitungsftellen und der Beamtenausfchüfie 
ind Benehmen fegen. 

Die polnifhe Megierung zahlt den Be- 
amten, deren Yamilienangebörige aus den 
Abtretungsdgebieten verzogen find und Die 
nunmehr einen doppelten Haushalt führen, 
einen Zufhlag von 25 Prozent zu ben 
Dienftbezügen. 

Die in den Abfägen 1, 2 vorgejehenen 
Zahlungen erfolgen je nah ben im 
Einzelfall maßgebenden Borfcriften monat» 
li oder vierteljährlih im Voraus auß den 
polnifhen Kaflen. 

Artikel 11. 

Die polnifhe Hegierung wird Sad und 
Nechtsichäden fowie Schäden an Leben und 
Gefundbeit, die den im polni;hen Dienfte 
tätigen deutfhen Beamten, ihren Familien- 
angebörigen, oder ihrem Hausftandeperfonal 
bei Zufammenrottungen oder bei einem Zu⸗ 
fammenlauf von Menfhen durch offene Ge⸗ 
walt oder dur Anwendung der dagegen 
getroffenen gejeglihen Maßregeln entftehen 
oder mit der Belegung der Abtretungs- 
gebiete entftanden find, in voller Höhe bes 
Zeitwertß erfegen. Dabei follen für Grund, 
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Höhe und Umfang des Schabenerfages die 
zur Zeit des Inkrafitreteng des gegenwärtigen 
Berirage® geltenden preußifhen Geſetze 
maßgebend fein. 

| Artikel 12, 

Snfoweit nad deutihem Nedte eine 
Haftung de Staates für lUinfälle von Bes 
amten beftebt, tritt für die Beit der Tätig- 
feit der deutfhen Beamten im polniichen 
Dienfte Polen an die Stelle bed Deutfchen 
Neihes oder Preußen. 

Artikel 18. 

Deutfhe Beamte, die innerhalb der im 
Artikel 5b Ubfag 4 de gegenwärtigen Ber- 
trag3 borgefehenen Abzugsfrift infolge der 
Beendigung ihres Dienftverhältniffe® ihren 
Wohnfitz verlafien, haben dad Redt, die von 
ihnen gemietete Wohnung mit einer Frift 
bon zwei Wochen zu fündigen. 

Ürtitel 14. 

Die Beitimmungen des gegenwärtigen 
Vertrages finden firngemäße Anwendung 
auf Geiftliche, Religionsdiener und Kirchen» 
beamte, auf Boltsihullehrer fowie auf 
mittelbare Staat3beamte und Angeftellte bei 
Reichs⸗, Staatd- und Sommunalbehörden. 
Über die Nechte diefer Perfonen aus ihrem 
Anftellung®verhältniffe bleiben weitere Ver⸗ 
bandlungen vorbehalten. 

Artifel 15. 

Den deutifchen Beamten dürfen aus der 
Nichtlenntnis oder der für ihre Amt3hand« 
lungen nicht genügenden Senntnid der 
polniiden Sprade Teinerlei Nachteile er- 


wachſen. 
Artikel 16. 


Für das Gebiet der Rechtspflege und 
der Juſtizverwaltung gelten folgende beſon⸗ 
dere Beſtimmungen: 

Die im Artikel 8 Abfatz 1 für die Amis⸗ 
fortdauer beſtimmte Friſt endet für die 
Juſtizbeamten in dem jetzt von den polni⸗ 
ſchen Behörden beſetzten Gebiete jedenfalls 
mit dem 31. Dezember 1919. In den noch 
unbeſetzten, nach dem Friedensvertrag an 
Polen fallenden Gebiete endet fie ſmit der 
militäriihen Räumung und der Belegung 
dur) Polen, fall die Räumung und Bes 
jegung nah dem 31. Dezember 1919 er- 
folgt, andernfalls endet fie mit diefem Tage. 


Preſſeſtimmen 


Während der UNberleitungszeit wird hinſicht⸗ 
lich der Organiſation des Gerichtsſtandes und 
des Rechtszuges unterſtellt, daß der Friedens⸗ 
vertrag nicht vor dem 1. Januar 1920 in 
Kraft trete. Soweit das Reichsgericht in 
Strafſachen für die Unterſuchung und Ent⸗ 
ſcheidung in erſter Inſtanz zuſtändig iſt, 
tritt an ſeine Stelle das örtlich zuſtändige 
Schwurgericht, deſſen Entſcheidung dem 
Rechtsmittel der Reviſion unterliegt. Die 
Urteile der Gerichte ergehen während der 
überleitungszeit auf Grund bes gegen- 
waͤrtigen Vertrages. 


Sämtliche, das materielle Recht und das 
Verfahren betreffende Geſetze und Verord⸗ 
nungen bleiben in Kraft, ſoweit ſie nicht 
durch polniſche Geſetze und Verordnungen 
abgeändert worden ſind. Letztere, ſowie alle 
anderen polniſchen Geſetze und Verord⸗ 
nungen, die für da8 beiette Gebiet erlaffen 
find, werden aud auf da8 bisher unbefegte 
Gebiet erftredt. Hinfihtlih ded Nechtsmittels 
der Revifion wird die Verlegung polnifcher 
Geſetze der Verlegung deutiher Neihögefege 
gleichgeftellt. 


Die preußiihen Auftizbeamten, die ihre 
Tätigfeit in den Abtretungsgebieten forts 
fegen, unterliegen der Auffiht der preußi« 
fhen Auftigperwaltung, die im Einver⸗ 
nehmen mit der polnifhen Juſtizrerwaltung 
borgehen wird. 


Soweit fih nit auß den Beftimmungen 
diejed Artilel® ein anderes ergibt, finden 
die Beitimmungen bde3 gegenwärtigen Vers 
trag8, in$befondere auch diejenigen über die 
Befreiung don der Liquidation, auf bie 
Juſtizbeamten entiprehende. Anwendung. 

Artikel 17. 


Diefer Vertrag fol ratifiziert und die 
Ratifikationsurkunden ſollen ſobald als mög⸗ 


lich in Berlin ausgetauſcht werden. 


Der Vertrag tritt am Tage des Aus⸗ 
tauſches der Ratifikationsurkunden in Kraft. 

Zu Urkund deſſen haben die Bevoll⸗ 
mächtigten dieſen Vertrag unterzeichnet und 
mit ihren Siegeln verſehen. 

Ausgefertigt in doppelier Urſchrift in 
Berlin, am ... Oftober 1919, 


Berlag: Verlag ber zes ®. m. 6. 9., Berlin S@ 11, „eapelboise Ufer Sba. 


Der Neihsbote”, 
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